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Vorrede. 


Jo habe vor drey Jahren die Ehre 
gehabt als Koͤniglich Großbritanniſcher 
Profeſſor der ausuͤbenden Arzneykunſt, 
nach Goͤttingen berufen zu werden. Die 
Unmoͤglichkeit dieſem allzugnaͤdigen Be⸗ 
rufe zu folgen erweckte in mir den Wunſch 
denſelben auch an einem einſamen, reitz⸗ 
loſen, und die Flamme des Geiſtes aus⸗ 


loͤſchenden Orte zu verdienen. Vielleicht 


macht dieſer vorläufige Verſuch bey den 


Pr 

1 Vorrede. 

Juͤnglingen deren Lehrer ich geworden 
waͤre, einen nicht unangenehmen Ein⸗ 
druck. Aber er antwortet nicht mei⸗ 
nem Wunſche. 


Brugg , im Canton Bern. 
den 1. Brachmonat 1763. 
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Von der 


Erfahrung in der Arzneykunſt. 


| I. Buch. 


non don | 
der Erfahrung überhaupt. 


I. Capitel. 
Von der verſchtedenheit unſerer Erkenntniß. 


fi 
N eine Begriffe von der Erfahrung in der Arz⸗ 
neykunſt werden ſich leichter entfalten, wenn ich die 
derſchiedenen Quellen unſerer Erkenntniß uͤberſchaue. 

Wir gelangen zu unſerer Erkenntniß durch die 
Sinne und den Verſtand. Die Sinne faſſen auf 
dem groſſen Schauplatze der Welt von der unend⸗ 
lichen Menge der Gegenſtaͤnde ſo viel als ſie faſſen 
koͤnnen, und uͤbergeben das Angedenken davon dem 
Gedaͤchtniß. Ich nenne dieſe Sammlung der ſinn⸗ 
lichen und einfachen Ideen den rohen Stof. 
Der Verſtand vergleicht, ordnet und verbindt Dies 
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ſe ſinnlichen Ideen, er ſieht ihre Beziehungen, und 
macht aus denſelben zuſammengeſetzte Ideen, aus 
dieſen Grundſaͤtze und Schluͤſſe, die entweder unge⸗ 
zwungen aus einfachen und gewiſſen Grundſaͤtzen 
flieffen „ oder die man mit den zuſammengeſetzten 
Kraͤften des Verſtandes aus vielen unter ſich ver⸗ 
wickelten „theils gewiſſen, und theils ungewiſſen 
Grundſaͤtzen zieht. 

Die Wiſſenſchaften ſind nach der Verſchiedenheit 
dieſer Grundſaͤtze noch mehr als nach ihren Gegen⸗ 
ſtaͤnden verſchieden. Die einen ſind deutlich, ein⸗ 
fach und gewiß, ſie finden alle Porten unſerer See⸗ 
le offen , fie gehen in dieſelbe ohne Widerſtand ein, 
und uͤberzeugen ſobald ſie begriffen ſind; andre lie⸗ 
gen tiefer, und werden vermittelſt des Verſtandes 
durch die Erfahrung herausgebracht, aber ſie über: 
zeugen nicht fo geſchwind, weil fie nicht fo begreif— 
lich find. Die Kenntniß die aus deutlichen, ein? 
fachen und gewiſſen Grundſaͤtzen fließt, enthaͤlt ei⸗ 
nen Theil der Mathematick, denn nur die reine 
Mathematick iſt gewiß. Die Kenntniß der Wahr⸗ 
heiten welche man aus vielen verwickelten, theils ge⸗ 
wiſſen und theils ungewiſſen Grundſaͤtzen zieht, be⸗ 
greift hauptſaͤchlich die Moral, die Staatskunſt, die 
Kriegskunſt und Arzneykunſt. 

Die Arzneykunſt iſt wie die angefuͤhrten Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte ſo gewiß nicht als die reine Ma⸗ 
thematick, weil bey ihren Beweiſen noch oft ein. 
Zweifel uͤbrig bleibt. Sie fodert den geſchwinde⸗ 
ſten und ſchaͤrfſten Verſtand, weil ſie ſehr oft auf 


erſtes Capitel. 3 


bloſſe Wahrſcheinlichkeiten ſich bezieht, deren hoͤch⸗ 
ſter Grad ohne den aͤuſſerſten Scharfſinn nicht gefes 
hen wird, und weil der Arzt noch immer bey der 
geſchickten Anwendung nicht genug beſtimmter Grund⸗ 
ſaͤtze ein Erfinder bleibt. 

Jede Wiſſenſchaft ſetzt die Kenntniß der einfachen 
Ideen zum Grunde. Der bemuͤhte Fleiß ſucht aus 
der moraliſchen und der phyſiſchen Welt den rohen 
Stof zuſammen, und uͤbergiebt ihn dem Philoſoph. 
Dieſer durchwandert mit ſcharfſichtigen Augen den 
aufgehaͤuften Vorrath, er unterſucht, er verwirft, 
er behaͤlt. 

Der rohe Stof kann niemals zn Häufig werden. 
Wir find dem kurzſichtigen Sammler der alles zus 
ſammenraft, ſeinem ſinnreichern Bruder, der die 
Blumen der Dinge zaͤrtlich abpfluͤckt, und dem 
groſſen Geiſte verbunden, der einem Democritus, 
Ariſtoteles oder Bacon gleich, von ſeinen Hoͤben 
herab ſteigend die Natur in allen Geſichtspunkten 
betrachtet, und der kuͤnſtigen Welt den Stof reicht, 
welcher zum voraus gepruͤft eine fruchtbare Quelle 
allgemeiner Begriffe, und mit voͤlliger Gewißheit 
erkennter Wahrheiten wird. 

Mit der Aufnahme der Wiſſenſchaften findt jedes 
einzele Theilgen der erkennten Natur ſeine Beſtim⸗ 
mung. Die Nachwelt wird die Sammlungen un⸗ 
ſerer Acadamien auseinander reiſſen, von neuem 
zuſammen ordnen, kleiner und nutzlicher machen. 
Man wird aͤrmer an Büchern und reicher an Be⸗ 
griffen ſeyn. 
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Die Philoſophie allein macht die Empfindungen 
der Sinne nutzlich, und den Geiſt zu ſeiner wei⸗ 
tern Ausdehnung geſchickt, weil ſie die Kunſt iſt die 
Vernunft in allen ihren Unterſuchungen zu leiten, 
und die durch die Sinne erlangten Begriffe zu ver- 
binden und zu ordnen. Dieſes ganze Werk ſoll uͤber⸗ 
haupt eine Kette der Grundſaͤtze enthalten , deren 
Kenntniß und Anwendung die Erfahrung iſt. Aber 
die ſehr brauchbaren und in der Ausuͤbung un- 
mittelbar erfoderlichen Regeln aus Mangel der Bey⸗ 
ſpiele nicht unbrauchbar und zur Ausübung unbe⸗ 
quem zu machen, werde ich den Juͤngling nicht nur 
lehren, was die Erfahrung in der Arzneykunſt iſt, 
ſondern ihn ſelbſt auf den Wegen der Natur zu der 
Erfahrung leiten. 


II. Capitel. 
Don der falſchen Erfahrung. 


Die Erfahrung iſt dem allgemeinen Vorurtheil 
zufolge eine bloſſe Geburt der Sinne. Der Ver⸗ 
ſtand thut dabey ſo wenig, daß ſein ganzes Denken 
ſo materiell ſcheint als die ſinnliche Empfindung. 
Ich nenne ſie die falſche Erfahrung, weil ſie aus 
unzulaͤnglichen ſluͤchtigen und falſchen Beobachtun— 
05 fließt, oder auch aus wahren Gründen falſch 
ezogen wird. 


Man haͤlt insgemein die Erfahrung fuͤr die Kennt⸗ 
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niſ einer Sache die aus dem oͤftern Anſchauen der⸗ 
ſelben entſteht. Ein Menſch der viel gereißt iſt, hat 
nach dieſen Grundſaͤtzen die groͤſte Erfahrung von 
der Welt, ein alter Officier hat die groͤſte Erfah⸗ 
rung in dem Kriegsweſen, eine alte Krankenwaͤrte— 
rin in der Arzneykunſt. Nichts ſcheint vollkomme⸗ 
ner als ein Arzt der eine Menge Kranke geſehen hat; 
nichts iſt dem Poͤbel ehrwürdiger. Ohne nach den 
Merkmalen einer wahren Erfahrung ſich zu erkun⸗ 
digen, giebt man dem alten Weibe und dem alten 
Arzte den Preis, den man einer alten Erfahrung 
geben ſollte. Man fraͤgt nicht find fie gelehrt, ſind 
ſie ſcharfſichtig, haben ſie ee man fraͤgt ſind 
ſie grau? 

Dieſe Urtheile flieſſen aus dem Begriffe den ſich 
der einſichtloſe Theil der Menſchen von dem Alter 
macht. Man vermuthet von einem alten Manne 
er habe mehr geſehen als ein Juͤngling, und ſchließt 
er habe mehr gedacht, weil er mehr gefehen hat. 
Man verehret darum unuͤberlegt das unwuͤrdigſte 
Alter, darum verlieren die erhabenſten Eigenſchaf— 
ten und die ſchoͤnſten Thaten ihren Werth, wenn 
man von ihrem Urheber ſpricht, er iſt jung. Das 
einige Vorrecht welches der verdienſtvolle Juͤngling 
dem unwuͤrdigen Greiſe nicht ablaͤugnen kann, iſt 
die Zahl der Jahre; die Erfahrung wird darum 
an dieſes elende Vorrecht gebunden, damit dem 
Alter wenigſtens dieſe Zufſucht noch bleibe die Fur 
gend zu unterdruͤcken, und den ausgedoͤrrten Baͤu⸗ 
men gleich mit ihren fruchtloſen Aeſten den Wachs— 
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thum der jungen aufſchieſſenden Zweige zu hemmen. 

Der Juͤngling iſt in Anſehung dieſes Vorurtheils 
ſo viel ungluͤcklicher, weil er in den Augen der Al⸗ 
ten immer jung bleibt. Ich habe unter ſchlechten 
Koͤpfen ſehr oft bemerket, daß der Juͤngling den ſie 
als ein Kind geſehen, aller mit ihm vorgegangenen 
Veraͤnderungen ungeachtet, in ihren Augen immer 
ein Kind bleibt; kaum Athalten fie ſich nach der 
Ruthe zu greifen, wenn er lange uͤber ſie hinweg 
ſtieht. Die Amme eines Generalen der zwanzig 
Schlachten gewonnen, wuͤrde noch mit Vergnuͤgen 
ſagen: er hat in meinen Armen geheult. 

Die Unwiſſenheit der betagten Aerzte bedient ſich 
dieſes Vorurtheils; ihr Alter macht vermuthlich ſie 
haben viele Kranke geſehen, ihre ohnmaͤchtige Er⸗ 
fahrung iſt der einige Beweis ihrer Saͤtze, die eini⸗ 
ge Stuͤtze ihres Unſinns, die einige Bruſtwehre mit 
der ſie noch ihre Bloͤſſe bedecken. 

Das Alter giebt Gelegenheit den Geiſt zu erwei⸗ 
tern, aber nicht jeder will ihn erweitern, und nicht 
ieder Geiſt iſt dieſer Erweiterung faͤhig. Das Alter 
eines wuͤrdigen Arztes iſt ein wuͤrdiges Alter, ſein 
Ruhm begleitet ihn auf feinen Wegen, die Hochach⸗ 
tung der jungen Aerzte eilt ihm entgegen, ſie nen⸗ 
nen ihn ihren Vater, ihren Fuͤhrer, ihren Schutz⸗ 
geiſt ihn den Gefahren. Aber ein Alter das auf ei⸗ 
ne unruhmliche Jugend folgt, oder das Alter eines 
ſchlechten Kopfs iſt ein nichtsbedeutendes Alter, 
die Weisheit kann nicht die Wirkung ſiebenzig geiſt⸗ 
los e ihre ſeyn. Ein unwuͤrdiger 
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Greis iſt in meinen Augen mehr nichts als ein er> 
wachſenes Kind, ſeine ganze Staͤrke iſt Hartnaͤckig⸗ 
keit, ſein zahnloſer Mund die Quelle ſeines Stol⸗ 
zes. Alte Dummkoͤpfe betrachten nicht daſt fie ſchon 
im Mutterleibe grau geweſen. 

Man ſieht alſo daß die falſche Erfahrung nichts 
anders iſt als die regelloſe, alte oder blinde Uebung 
(Routine). Die regelloſe Uebung iſt der oft wieder 
hollte Umgang mit einer Wiſſenſchaft oder Kunſt, 
deren Grundſaͤtze man nicht einſieht; der Poͤbel 
glaubt dieſe Grundſaͤtze ſeyen unnuͤtz. Ich verſtehe 
in dieſem ganzen Werke durch Poͤbel (le vulgaire) 
diejenigen Menſchen die unbekuͤmmert um das was 
man in allen Zeiten groſſes und wahres geſagt hat, 
und ſelbſt unfaͤhig das groſſe und das wahre einzu⸗ 
ſehen, alles was über den gemeinſten Geſichtskreis 
heraus iſt falſch ſehen, und doch darmit ein ſehr 
groſſes Geraͤuſche machen. Dieſer Poͤbel nun haͤlt 
die blinde Uebung für die Grundfeſte der menfchlis 
chen Erkenntniß; und folglich fuͤr Verſtand. 

Er baut die Auferziehung der Kinder auf dieſe 
Grundfeſte. Der wohlhergebrachten Uebung zufol— 
ge ſoll der Lehrer allein bemuͤhet ſeyn anſtat den Ver⸗ 
ſtand feines Lehrlings zu oͤfnen fein Gedaͤchtniß zu 
fuͤllen, anſtat ihm die Augen auf alles was ihn um: 
giebt zu richten, ihm abgezogene Begriffe von Din⸗ 
gen beyzubringen, die beyde nicht begreifen. Rouſ⸗ 
ſeau ſagt man fuͤlle die Köpfe der Kinder mit dem 
Kenntniß das am meiſten ſichtbar iſt und ſich am 
leichteften auskramen laͤßt; das Kind lege dieſe Waa⸗ 
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re aus, wenn es um die Unterſuchung ſeiner Faͤhig⸗ 
keiten zu thun iſt, der Vater ſey entzuͤcket, und der 
Sohn packe wieder ein. Daher ſieht man, daß Kin⸗ 
der die man in der erſten Jugend bewundert hat, 
bey mehrern Jahren immer in der Mittelmaͤßig⸗ 
keit bleiben, und daß andere in der Welt ſich herz 
vor thun, die in ihrer Jugend niemand bewun⸗ 
dert hat. 

Die Kenntniß des Menſchen, die Kunſt zu leben, 
die erſte der Kuͤnſte, die vornehmſte Quelle unſerer 
Gluͤckſeligkeit, iſt dieſer blinden Lehrmeiſterin heim⸗ 
geſtellt. Man will daß es ohne die geringſte Vor⸗ 
bereitung moͤglich ſey dieſe erhabene Kunſt in dem 
Umgange von Menſchen zu lernen, die fie felbft 
nicht verſtehen. Ein Juͤngling der ſeinen Catechiß⸗ 
mus, ſeine Grammatick, ſeine lateiniſchen und fran⸗ 
söfifchen Wörter, und wenn es hoch kommt feine 
Tanzkunſt in dem Gedaͤchtniß hat, wird plotzlich in 


die Welt geworfen, eh man ihm auch eine ſinnliche 


Idee von der Welt gegeben hat. Eine Menge al⸗ 
ter Leute ruͤhmen ſich daher ihrer Erfahrung von 
der Welt, und ſind nicht faͤhig auch in den kleinſten 
Dingen das verdeckte zu ſehen, einem Worte ſeine 
Abſicht und der Abſicht ihre Triebfedern zu finden. 
Beſtaͤndig in ſich ſelbſt und in feine wohlhergebrach— 
ten Begriffe eingeſponnen, baut der helle Haufen 
der ſchulgelehrten Moraliſten, Juriſten und Theo— 


— 


logen Syſteme, Geſetze und falſche Religionen in 


die Luft, weil er weder die Natur noch den Men⸗ 


ſchen kennt. Es iſt eine groſſe Wahrheit, und eine 


zweytes Capitel. 9 


Wahrheit die in unſern Zeiten alle wahren Philo— 
fophen predigen, daß unter allen menſchlichen Wifs 
ſenſchaften die nuͤtzlichſte und noch zur Zeit die un⸗ 
vollkommenſte, die Kenntniß des Menſchen iſt. 
Der Landbau war ſeit undenklichen Zeiten ver⸗ 
dammt, unter den Händen unwiſſender Sclaven 
der dummen Uebung zu ſchmachten. Es iſt nicht zu 
fodern geweſen, daß der Landmann von ſelbſt, ob: 
ne die Anleitung der Philoſophen oder die Beguͤn⸗ 
ſtigung der Fuͤrſten, die Natur unterſuche. Er hat 
insgemein nicht mehr Verſtand als er zum Brechen, 
zum Pfluͤgen, zum Saͤen und zum Ernden bedarf; 
und eben darum hat er auch nicht Verſtand genug 
zum Gehorchen. Die Macht des Vorurtheiles iſt 
ſo groß, daß auch der elendeſte Bauer die Reize 
der Freyheit in dem Eigenſinn ſucht. Er ſpricht ich 
haͤtte es nicht geglaubt, wenn ein geſchickter Rand: 
bau in einem Jahre mehr abwirft, als der feine 
in zehen; aber er will lieber verhungern als der 


Manier feiner Vater nicht folgen. Anſtatt ihre Baͤume 


zu propfen begnuͤgten ſich die Minorcaner den Eng⸗ 
laͤndern zu ſagen, niemand wiſſe beſſer als Gott 
wie die Baͤume wachſen ſollen. Eine aufgeklaͤrte 
Menſchenliebe hat darum eine betraͤchtliche Anzal 
wahrer Weltbuͤrger bewogen, den Landbau dieſem 
Wahnwitz zu entreiſſen. Seit einigen Jahren folgen 
auch verſchiedene Geſellſchaften von Patrioten dieſen 
erhabenen Spuren bey uns. Wir entſcheiden nicht 
ob die Menſchen durch Korn und Eiſen zuerſt ge⸗ 
ſtttet, und ewig unglücklich worden, nur fangen 
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wir an zu begreifen, daß wir mit ein wenig Erde 
und Eiſen weit gemaͤchlicher leben koͤnnten, als der 
hungrige Spanier mit ſeinen Flotten und ſeinem 
Golde. Aber noch ſetzt das blinde Vorurtheil die 
alte Uebung weit uͤber die redlichen Abſichten dieſer 
Geſellſchaften, Miſt uͤber Liſt. 

Der Handwerker kann nicht beſſer ſeyn als der 
Bauer. Er weis mehr nicht als ihm ſeine Vor⸗ 
gaͤnger gewieſen, und begehrt mehr nicht zu wiſſen; 
ohne Geſchicklichkeit und ohne Kunſt uͤbt er ſeine 
Haͤnde unveraͤnderlich in dergleichen Arbeit; un⸗ 
bekannt mit anderer Erfindungen ſucht er kein neu⸗ 
es Licht, weil er an dem alten genug hat; er fod⸗ 
ert nicht kurze Wege, weil er der langen gewohnt 
iſt; feine Handgriffe find feine ganze Kenntnis. 
Die beſten Richter in dieſer Art fanden in Paris 
unter tauſend Handwerkern kaum zwoͤlf, die ſich 
deutlich uͤber ihre Werkzeuge und ihre Arbeiten er⸗ 
klaͤrten; viele kannten die Werkzeuge nicht, die ſie 
ſeit vierzig Jahren taͤglich gebrauchten. Rouſſeau 
nennt einen ſolchen Handwerker eine Machine, die 
eine andere Machine leitet. 

Die Staatskunſt die Koͤnige zu Menſchenfreunden 
oder Raubthieren machen, und das Gluͤck der Welt 
verſichern oder zernichten kann, iſt dem Urtheile 
vieler Miniſter und vieler Magiſtrate zufolge ein 
Handwerk, und ein hirnloſer Schmierer, der die 
Expeditionszimmer aller Tribunale durchloffen, ein 
Staatsmann. Socrates hat es ſchon geſagt, und 
der Lord Boelingbroke hat es wiederholet, man 
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duͤrfe keine Wiſſenſchaft oder Kunſt ausuͤben ohne 
davon die geringſte Kenntniß zu beſitzen, ausge⸗ 
nommen die Staatskunſt. Mich duͤnkt jeder Stand 
habe ſeine Empiricker, aber der politiſche hat die 
meiſten. 

Die Kriegskunſt welche die Rechte der Menſchheit 
vertheidigen ſoll, wird von vielen in der regelloſen 
Uebung geſucht. Die meiſten glauben ſie fodere nebſt 
dem Muthe mehr nichts als den gemeinſien Ver: 
ſtand; ſehr felten laͤßt fich ein Officier in den Kopf 
ſteigen, daß fie eine Menge Kenntniſſe voraus ſetze, 
von denen viele auch mit der Gelehrſamkeit in Ver: 
bindung ſtehen. Die wenigſten glauben mit dem 
Ritter Folard, ſie ſey nur fuͤr ſchlechte Koͤpfe ein 


Handwerk, und fuͤr feine eine Wiſſenſchaft; oder 


mit dem Grafen Algarotti, ſie ſey ein Syſtem von 
der Art wie man angreifen und ſich vertheidigen ſol— 
le, das auf die Erfahrung zwar gebaut iſt, aber 
auf die vermittelſt der ſtrengſten Unterſuchung des 
Verſtandes in Grundſaͤtze gebrachte Erfahrung ale 
ler Zeiten und aller Volker. Nach dem triumphi⸗ 
renden Vorurtheile glaubt man von einem Lieute⸗ 
nant der zehen Narben zeigt, und von einem 
Querpfeiffer der zwanzig Feldzuͤge geſehen, ſie ha⸗ 
ben Erfahrung. 

Die Arzneykunſt iſt endlich in den Augen der 
meiſten Menſchen mehr nichts als das ohngefehre 
Gluͤck fuͤr jede Klage ein Recept zu haben, und alſo 
eine bloſſe Empirie. Ein Empiricker in der Arzney⸗ 
kunſt iſt ein Menſch der um die Naturgeſchichte, 
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um die Zeichen und Urſachen der Krankheiten, um 
Anzeigen und Methoden, und hauptſaͤchlich um die 
Entdeckungen aller Zeiten und aller Voͤlker unbe⸗ 
kuͤmmert, nach dem Namen einer Krankheit fraͤgt; 
alle ſeine Arzneyen der Reyhe nach aufs gerathe 
wohl giebt, ſeiner Uebung folgt, und ſeine Kunſt 
miskennt. Die Erfahrung der Empiriker iſt immer 
falſch, weil ſie ihre Kunſt ausuͤben ohne ſie zu ver⸗ 
ſtehen, und andere Recepte abſchreiben ohne zu wiſ— 
ſen wo und warum man ſie gebraucht. Man muß⸗ 
te in den alleraͤlteſten Zeiten die Krankheiten ſehen, 
eh man daruͤber denken konnte, und darum wollen 
die Empiricker noch itzt immer Kranke ſehen, aber 
niemals unterſuchen was ſie ſehen und niemals wiß 
ſen was ſie thun. Sie verſchmaͤhen allen Unter⸗ 
richt, verwerfen alle Grundſaͤtze, und glauben fich 
ſelbſt mit allem was wiſſenswuͤrdig iſt von dem Him⸗ 
mel begeiſtert. Einer kleinen Verbindung der Ide⸗ 
en ſind die Empiricker vielleicht nicht unfaͤhig, aber 
dieſe Verbindung erſtrecket ſich nur uͤber die gemein⸗ 
ſten und handgreiſlichſten Ideen der Sinne. Gb: 
re Logick iſt die Logick der erſten Menſchen und der 
Thiere. 

Es iſt nicht ſchwehr die Urſachen der angefuͤhrten 
Vorurtheile zu finden. Die erſte und vornehmſte 
liegt in dem koͤrperlichen Begriffe den man ſich von 
der Erfahrung gemacht. Ein ſehr groſſer Weltwei⸗ 
er hat es geſagt und ich geſtehe es, kein Menſch 
koͤnne durch Nachdenken herausbringen, mit was 
fir einer Geſchwindigkeit und mit welcher Richtung 
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der Arm zu bewegen ſey, um mit einem Stein ein 
entferntes Ziel zu treffen; durch die Uebung gelangt 
man zur Fertigkeit. Man lernt freylich durch die 
Uebung eine Flinte fo wohl führen als einen Ham: 
mer oder eine Axt, aber man ſah vorlaͤngſt daß es 
eben fo lächerlich wäre, von der bloſſen Uebung einen 
General zu erwarten, als einen Palladio unter den 
Handlangern eines Maurers, oder einen Newton 
unter einer Schaarwache. 

Die Handwerke werden durch die Uebung erlernt. 
Aber man kann dem Handwerker Begriffe geben 
die er durch die Uebung nicht erwirbt. Der Bo: 
bel verwechſelt die Ausuͤbung der Arzneykunſt mit 
der gewohnten Ausuͤbung der Handwerke, eine 
Wiſſenſchaft des Geiſtes mit einer Fertigkeit der 
Finger. | 

Man liebt die alte Uebung wenn man alles neue 
haßt. Alte Leute ruͤhmen oft ſo ſehr das vergange— 
ne, daß man glauben wuͤrde es haben ſich in ihren 
Zeiten keine Dummkoͤpfe gefunden, wenn ſie zum 
Unglück nicht das Gegentheil bewieſeu. Jede neue 
Wahrheit iſt ihnen zuwider, weil fie ihren vorge— 
faßten Meinungen widerſpricht; ſie wollen nicht daß 
andere kluͤger ſeyen als ſie, ſie machen ſich auf ihrem 
alten Wege feſt, damit ſie niemand auf neue fuͤhre; 
oder fie halten alle von ihren Vorfahren auf fie fort⸗ 
geſetzte Anſtalten fuͤr unverbeſſerlich, ihr Gewiſſen 
erlaubt ihnen nicht davon abzugehen, unſere Alten 
haben es ſo gemacht und unſere Alten dachten auch. 
Jaoeder ſchlechte Kopf verwechſelt die Wahrheit mit 
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dem Alterthum, das Falſche mit dem Neuen, halt 
das Neue obſchon es wahr iſt fuͤr falſch / das Falſche 
weil es alt iſt für wahr, oder verhoͤhnet wenigſtens 
jede neue Wahrheit weil ſie neu iſt, als wenn ſie 
nicht alt genug waͤre, wenn ſie wahr iſt. Ich ken⸗ 
ne ſogar gute Koͤpfe die nur darum ein Buch nicht 
leſen weil es neu iſt, die nur darum von einem Ge⸗ 
richte nicht eſſen weil es neu iſt, die ſich nur darum 
eines Weges nicht bedienen , weil fie ihn noch nie 
gegangen ſind; fie lieben ihre einmal gefaßten Be⸗ 
griffe, ihren angenommenen Geſchmack, ihre feſtge⸗ 
ſetzten Gewohnheiten ſo ſehr, daß ſie jeden Men⸗ 
ſchen, der ihnen etwas anders begreiflich machen 
will / ſo ſehr haſſen als die Irrlaͤnder die Englaͤnder 
welche ſie durch Strafgeſetze zwangen, ihre Pferde 
nicht mehr, nach der wohlhergebrachten Gew ohn⸗ 
heit, bey dem Schwanze zu zauͤmen. 

Man liebt die alte Uebung, weil es ſehr nachlaͤſ⸗ 
ſigen, ſehr eingeſchraͤnkten, ſehr traͤgen, dummen 
oder alten Leuten leicht iſt das zu thun, was ſie im⸗ 
mer gethan haben. Es iſt leichter dem Irrthum zu 
folgen, als die Wahrheit zu ſuchen, ſeine Einſich⸗ 
ten zu ſchaͤtzen als an ſeinen Einſichten zu zweifeln, 
dem blinden Ohngefehr uͤberlaſſen von Kranken zu 
Kranken zu taumeln, als die Weisheit der alten 
und der neuen Welt wie Nenner in den Spielen zu 
haſchen. Es iſt leichter den alten Methodiſten gleich 
alle Krankheiten auf drey Grundſaͤtze einzuſchraͤnken 
und allen dieſen Krankheiten drey Recepte entgegen 


zu ſetzen, oder nach der Art der Empiricker alle Re⸗ 
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geln zu verwerfen, als die Arzneykunſt im Grunde 
zu ſtudiren. Es iſt leichter wie unſere mediciniſche 
Weiber bald an einem einzigen Buche, bald an ei⸗ 
nem einzigen Mittel zu kleben, und alle menſchliche 
Kenntniß die in dieſem Buche nicht gefunden wird, 
alle Mittel die dieſem nicht gleichen, zu verwerfen. 
Es iſt leichter durch eine niedertraͤchtige Gefaͤlligkeit 
den dummen Beyfall des groſſen Haufens zu ſuchen , 
durch erſchmeichelte oder erkaufte Freunde und Freun⸗ 
dinnen ſein Lob auskraͤhen zu laſſen, und durch die 
bitterſten und poͤbelhafteſten Verlaͤumdungen andern 
die Belohnung des Verdienſtes zu zernichten, als 
ſelbſt Verdienſte zu erwerben. Die Aerzte der Chi⸗ 
riguanen blaſen um das Bett der Kranken herum 
damit ſie die Krankheit entfernen. Das ganze Volk 
iſt uͤberzeuget die Arzneykunſt beſtehe in dieſem Win⸗ 
de; die Chiriguaniſchen Doctors würden denjeni⸗ 
gen ſehr uͤbel empfangen, der ihnen dieſe leichte Me⸗ 
thode ſchwerer machen wolte. Sie wiſſen genug, 
wenn ſie blaſen koͤnnen. 

Die regelloſe Uebung findt endlich unter der groß 
fen Menge Beyfall, weil jeder dumme Arzt fie gut⸗ 
heißt und jeder aufgeklaͤrte Arzt ſie verwirft. Ein 
Arzt der ſchlechten Koͤpfen gefallen will, muß ein 
ſchlechter, ein gemeiner und poͤbelhafter Geiſt ſeyn. 
Kein Menſch iſt unter ſolchen Koͤpfen in allen ſei⸗ 
nen Unternehmungen fo glücklich und fo geſegnet 
als ein ſchlechter Kopf; dieſer gefaͤllige Charackter 
öfnet ihm das innerſte ihrer Herzen, alles was ihm 
aͤhnlich iſt verehrt ihn, weil jeder in ihm ſich ſelbſt 
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verehrt; alles was unwiſſend und dumm iſt glaubt 
ihm, weil er auch glaubt was jeder ſchlechte Kopf 
glaubt. Man hat vorlaͤngſt erkennt, daß die Eigen⸗ 
liebe der Menſchen uns liebet oder haſſet, uns ch» 
ret oder verachtet / unſern Werth entſcheidet und 
uns beurtheilt. Jeder aufgeklaͤrte Geiſt macht ſich 
feine Richter zu Feinden wenn er nicht bemuͤhet iſt 
ihre Eigenliebe zu gewinnen; auch iſt jeder aufge⸗ 
klaͤrte Geiſt von ſchlechten Koͤpfen verabſcheut, weil 
er ihnen nicht gefallen will, weil er ihre anererbten 
Vorurtheile und wohlhergebrachten Irrthuͤmer vers 
wirft, weil er in allem nur das Gute, das Wahre, 
das Schoͤne und das Groſſe gutheißt, das ſie ver⸗ 
werfen; wie groͤſſer und wie feiner alſo die Denk⸗ 
ungsart eines Arztes iſt, deſto gewiſſer ſcheint alles 
was er Gutes ſagt und thut, in den Augen ſchlech⸗ 
ter Koͤpfe Unſinn. Agathias gedenkt in ſeiner Ge⸗ 
ſchichtbeſchreibung des Empirikers Uranius, der oh⸗ 
ne Wiſſenſchaft und ohne geſunde Vernunft, der un⸗ 
ver ſchaͤmteſte unter allen Menſchen geweſen von Din⸗ 
gen zu reden, die er nicht verſtund. Dieſer Ura⸗ 
nius gieng in dem Gefolge eines Abgeſandten von 
Conſtantinopel nach Perſien , und gefiel dem König 
Coſroes ſo auſſerordentlich, daß Coſroes, der die 
damals beruͤhmteſten Philoſophen der Griechen be⸗ 
rufen und entlaffen, geſtund: einen fo aufgeklaͤrten 
und fcharffichtigen Kopf, wie Uranius, habe er in 
feinen Leben nicht geſehen. Die Urſache dieſes auf 
ſerordentlichen Beyfalles iſt deutlich, ſetzt Agathias 
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hinzu, wir fuͤhlen alle in uns ſelbſt eine geheime 
Neigung, eine gewiſſe Liebe für den Geiſt der unſerm 
am aͤhnlichſten iſt, und einen Widerwillen gegen den 
Geiſt der unſern uͤbertrift. 

Das Vorurtheil fuͤr die regelloſe Uebung hat al⸗ 
ſo die Oberhand gewonnen, weil man ſich von der 
Erfahrung nur körperliche Begriffe gemacht, weil 
man alles neue haßt, weil die regelloſe Uebung 
leicht iſt, weil alle ſchlechte Koͤpfe unter den Aerz— 
ten ſie gutheiſſen, und jeder aufgeklaͤrte Arzt ſie 
verwirft. 

Es iſt eine den Menſchen ſehr erniedrigende Bes 
ſchaͤftigung, wenn wir die Menge der Vorurtheile 
durchgehen, die der Unwiſſenheit, der Dummheit, 
dem Aberglaube das Wort fprechen, und ihr Reich 
auf der Erde befeſtigen. Aber es iſt noch betruͤbter, 
daß dieſe Vorurtheile wider unſere eigene Einge⸗ 
weide wuͤthen daß unſer Gluͤck, unſere Geſundheit, 
unſer Leben denſelben ein Opfer wird. Die angefuͤhr⸗ 
ten Vorurtheile fuͤr die regelloſe Uebung, und die 
daher entſteheude Verkehrtheit der Begriffe des Wah⸗ 
ren und des Guten, zeugen Uebel von der groͤſten 
Wichtigkeit. 
Sie ſind der ganzen menſchlichen Geſellſchaft ge⸗ 

faͤhrlich. Die blinde Ehrfurcht fuͤr alte Uebungen 
und wohlhergebrachte Gewohnheiten erregt eine fuͤr 
die ſchoͤnſten Gaben toͤdtliche Traͤgheit, eine Traͤg⸗ 
heit die auf ewig den Gedanken verbannet, wir 
wandeln vielleicht in dem Irrthum. Unbekuͤmmert 
fuͤr das was beſſere Koͤpfe lehren, zu ſtolz ſich neuen 
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Regeln zu unterwerfen, ſucht jeder ſchlechte Kopf 
die Weisheit aller Zeiten in ſich ſelbſt; ſein Stock 
iſt ſein Leitſtern, und ſeine geprieſene Erfahrung 
eine Vervielfaͤltigung der gleichen Fehler. Der 
Fuͤrſt ſucht in ſeinen Expeditionszimmern ſeine Mi⸗ 
niſter, unter ſeinen Invaliden ſeine Generalen; wer 
das meiſte Papier uͤberſchmiert, wer die meiſten 
Schlachten angeſehen, ſoll Geſetze geben und Schlach⸗ 
ten gewinnen. Die gemeinnuͤtzigſten und ihre Vor⸗ 
treflichkeit in alle Augen ſtralende Vorſchlaͤge wer— 
den verworfen, weil ſie auf neue Kenntniſſe und 
neue Methoden gegruͤndet ſind, zu deren Ausuͤbung 
man vergeſſen muͤßte was man weis. Alles was 
zum Beſten der Geſellſchaft erfunden wird, die groͤ— 
ſten Gedanken der Freunde der Menſchen werden 
vor dieſer Inquiſition verurtheilt, weil man nicht 
noch einmal Lehrjung werden will, nachdem man 
dreißig oder vierzig Jahre Meiſter geweſen; oder 
weil man gleich den Wilden von Louiſiane, die in 
ihrem maͤnnlichen Alter die Chriſtliche Religion nicht 
annehmen wollen, fuͤr die Ausuͤbung ſo ſchwerer 
Regeln ſich zu alt glaubt. Alle Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte, die Gerechtigkeit und die Menſchlichkeit 
erfterben unter der Herrſchaft der alten Uebung; 
wenn man mit der Begierde die Wahrheit geeh⸗ 
ret zu ſehen, nicht die Gewalt verbindet ſie ehren zu 
machen. ’ 

Sie fihlagen die Jugend nieder. Die wenigſten 
haben bey dieſer allgemeinen Zerruͤttung, Muth und 
Kraͤfte genug ihr Feuer und ihren Fleiß in der Un— 
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terdruͤckung zu ſtaͤrken, den Frühling ihres Lebens 
einer nächtlichen Lampe zu weyhen, in ruhmloſen 
Tagen dem Unſinn das Schwerd aus den Haͤnden 
zu reiſſen, der Dummheit den Scepter zu brechen, 
dieſe hundertkoͤpſige Schlange mit Verachtung ihrer 
Ruhe, ihres Glückes, ihres guten Namens zu vers 
folgen; von allen Seiten umrungen, von allen Sei⸗ 
ten verwundet faͤllt der betraͤngte Juͤngling in die 
Mittelmaͤßigkeit, wenn er an einer beſſern Zukunft 
verzweifelt, feine Kraͤfte verlaſſen ihn, zum Stau⸗ 
be ſinkt er, unbeklagt darinn ſich zu winden, wenn 
nicht der Himmel ihn im Sinken emporhebt. 

Sie hindern die Aufnahme der Arzneykunſt, der 
Poͤbel hat nie gedacht, er nimt in der Wenigkeit 
ſeiner Begriffe ohne Unterſuchung an, was ihm 
derjenige ſagt, der das Ungluͤck hat ihm zu gefallen, 
und man gefaͤllt ihm nicht, wenn man nicht denkt 
oder zu denken ſcheint wie er. Ein vernuͤnftiger 
Arzt dringt nur bey Vernuͤnftigen durch, er kann 
nicht weiſe unter Thoren ſeyn; ſeine Urtheile von der 
Krankheit, ſeine Methoden, ſeine Mittel werden 
mit Verachtung verworfen, alle Kunſtgriffe der poͤ— 
belhafteſten Verlaͤumdung und der ſchamloſeſten 
Niederträchtigkeit werden aus dem Woͤrterbuche der 
Furien wider ihn zuſammen geraft; unermuͤdet und 
unaufhaltſam wie die Zunge eines hirnloſen Wei: 
bes, ſchreyt die vergoͤtterte Dummheit, er ſey ein 
Giftmiſcher und ein Theoreticus, wenn er nicht 
denkt wie ſie. Egypten hatte bis auf die Zeiten der 
Mamelucken, Aerzte die mit Verſtande und eifri⸗ 
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ger Redlichkeit ihre göttliche Kunſt ausuͤbten; aber 
dieſe Tyrannen lieſſen als Leute von ſchlechter Auf 
erziehung, die aͤuſſerſte Grauſamkeit die Belohnung 
der beſten Bemuͤhungen dieſer Aerzte ſeyn. In ih⸗ 
rer tiefen Unwiſſenheit begriffen die Mameluken die 
Regeln der Kunſt nicht; ſie befahlen, wenn ſie den 
veringſten Schmerz litten, mit unmenſchlicher Wuth, 
daß man helfe, und von allem was ihnen helfen 
konnte, thaten fie nichts. Durch den Eigenſinn die⸗ 
fer unfaͤhigen aber unumſchraͤnkten Richter überwäl- 
tigt, dachten die Aerzte nicht mehr in der Abſicht 
zu heilen, ſondern in der Abſicht zu gefallen auf 
empiriſche Methoden; unbekuͤmmert um die Haupt⸗ 
krankheit ſorgten ſie fuͤr einzele Zufaͤlle, linderten 
die Schmerzen, uͤberließen die Krankheit der Na- 
tur und den Wüterich feinem Schickſal. Dieſe Mes 
thoden gefielen, und die Arzneykunſt iſt ſeitdem in 
Egypten, was fie mehrentheils iſt, ein weibiſches 
Geſchwaͤtz. | 
So wenig man bey einem kriechenden, zu allen 
Umſchweifen geſchickten und jedermann ſchmeicheln⸗ 
den Kuͤnſtler das wahre Genie findt, ſo wenig findt 
man daſſelbe bey einem Arzte, der einen vielfachen, 
niedertraͤchtigen, alle Arten von Unbill verdauenden 
Geiſt hat, der mit jedem Narren toll iſt, von jedem 
Dummkopf Geſetze annimt, jeder Aerztin ſchmeicheln, 
und jedem Goͤtzen opfern kann. Galenus, der ſchon 
in ſeinen Zeiten, durch einen mit allen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſten gezierten Geiſt, einen auſſerordent 
lichen Ruhm erworben, beklagt mit einer Art von 
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Bitterkeit, daß ſehr viele unter ſeinen Augen durch 
Complimente des Morgens, durch das geſellſchaft— 
liche Schmauſen des Abends, und durch jede ande⸗ 
re Schmeicheley, Aerzte nach der Mode werden, 
und mit dem allgemeinſten Beyfall zu dem oberſten 
Gipfel des Ruhmes ſteigen. Daher kommt es, ſetzt 
Galenus hinzu, daß man die ſchoͤnen Wiſſenſchaf— 
ten und die Philoſophie, das iſt eine gelehrte Auf— 
erziehung, dem Arzte hoͤchſt unnuͤtz glaubt, und 
daß nicht nur die ſchlechteſten Leute ihre Handwer— 
ke verlaſſen und in die Claſſe der Aerzte ſich wagen, 
ſondern daß ſolche die den Salbehaͤndlern, oder wie 
man in unſern Zeiten ſagen wuͤrde den Apothekern, 
ihre Mixturen zugeruͤſtet, ſogar dreiſte genug ſind 
den Namen der Aerzte ſich anzumaſſen, und mit 
wahren Aerzten um den Vorzug zu ſtreiten. Plini⸗ 
us hat ſehr wohl geſehen, daß jeder ſchlechte Kerl 
nur ſagen darf er ſey ein Arzt, wenn er will daß 
man es glaube. 

Dieſe laͤngſt eingeriſſene Denkungsart iſt eine Fol⸗ 
ge der Handwerksmaͤßigen Begriffen, die man in 
allen Zeiten von der Arzneykunſt ſich gemacht. Ich 
habe in einer ſehr polierten Stadt von dem ange 
ſehenſten Arzte dieſer Stadt ruͤhmen gehoͤrt, er ſey 
fo biegſam als ein Kammerdiener. Dieſer Bieg⸗ 


ſamkeit iſt freylich ein Arzt unfähig , der edel von 


feiner Kunſt, edel von fich felbft , und edel von dem 
Kranken und den Umſtehenden denkt. Darum iſt 
er verachtet, darum ſucht er nicht in dem hinfaͤl⸗ 
ligen Beyfall der Kranken ſeinen Ruhm, und da⸗ 
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rum wird die Aufnahme der Arzneykunſt gehindert, 
wenn ſich diejenigen Aerzte derſelben am wenigſten 
annehmen, durch deren Genie f e am meiſten gewin⸗ 
nen wuͤrde. 

Dieſes Uebel iſt beſonders in England gemein, 
wo die groͤſten Aerzte oft viel lieber ihre Ruheſtun⸗ 
den auf die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, auf die Philos 
ſophie, und die Mathematik verwenden, als auf 
Schriften durch welche fie die Aufnahme der Arz 
neykunſt befoͤrdern koͤnten. Bacon ſagt, bey dem 
Bette des Kranken ſiegt ſehr oft der Betruͤger und 
der Verdienſt wird gefchändet, denn der Poͤbel hat 
in allen Zeiten jedes alte Weib und jeden Charla⸗ 
tan als geborne Nebenbuler der beſten Aerzte bes 
trachtet, und ſie wuͤrdig gehalten mit ihnen um 
den Vorzug bey dem Bette des Kranken zu ſtreiten. 
Daher iſt es nach Bacous unverwerfſtichem Urtheil 
gekommen, daß dieſe Aerzte zu ft ſich ſelbſt mit dem 
Salomon geſagt, geht es mir wie es den Narren 
geht, warum ſolte ich mich bemuͤhen weiſer zu ſeyn; 
und darum haben ſie angefangen durch andere Wiſ— 
fenfchaften und Kuͤnſte Achtung und Ehre zu ſuchen, 
weil die Mittelmaͤßigkeit in der Arzneykunſt ſo weit 
fuͤhrt als der aͤuſſerſte Grad der Vollkommenheit. 
Bacon bemerkte nur zu wohl, daß die Langwierig⸗ 
keit einer Krankheit, die Anmuth des Lebens, die 
eitelen Blendwerke der Hofnung, und die Empfeh⸗ 
lungen der Freunde des Charlatans, Beweggruͤn— 
de ſind die ſchlechteſten Kerls den beſten Aerzten um 


zweytes Capitel. 23 


fo mehr vorzuziehen, weil immer ein ſchlechter Kerl 
mehr verſpricht als der beſte Arzt. 

Freind, der ſchon in feiner Jugend den Namen 
eines der groͤſten Aerzte und der beſten Schriftſtel⸗ 
ler erworben, der als ein Parlamentsglied von 
England des Hochverraths angeklagt und in den 
Kerker geworfen worden, weil er den Miniſtern die 
Wahrheit in dem Parlamente geſagt, und der als 
Leibarzt der Gemalin Georgs des Zweyten mit 
Ruhm und Ehre gekroͤnet ſtarb, macht eben dieſe 
Schluͤſſe und er hat eben dieſes Schickſal gehabt. 
Sie finden ſich in einem Briefe an ſeinen von den 
Empirikern und dem Poͤbel verachteten Herzens— 
freund den Doctor Mead, der bis in fein fünf und 
achtzigſtes Jahr den hohen Rang des erſten und 
groͤſten Arztes in Londen behauptete, als ein Mann 
von dem feinſten Geſchmacke von dem Hofe und 
dem Engliſchen Adel geehret, als ein Fuͤrſtlicher 
Befoͤrderer aller Wiſſenſchaften und Kuͤnſte von al⸗ 
len Gelehrten und Kuͤnſtlern erhoben worden, und 
der mit einem Worte als Buͤrger ein wahrer Koͤ— 
nig, und als Arzt ein eigentlicher Erloͤſer war. 

Die vorzuͤgliche Achtung für die ſchlechteſten Kerls 
unter den Aerzten, ſagt Freind in dieſem Briefe, 
iſt die Urſache, warum ſchon lange ſehr viele Aerz— 
te, die in der Arzneykunſt ihre Wiſſenſchaft und 
ihr Genie fchon erwieſen hatten, durch jede andere 
Kunſt ſich mehr zu unterſcheiden ſuchten als durch 
ihre, und warum viele als Schriftſteller in andern 
Theilen der menſchlichen Erkenntniß denen ſelbſt zu: 
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vorgekommen, deren Beruf es war in dieſen Theis 
len groß zu ſeyn. Sie wollten viel lieber, da ſie die 
unbillichen Urtheile uͤberlegten, welche die Menſchen 
uͤber ſie als Aerzte zu faͤllen gewohnt ſind, in andern 
Theilen der menſchlichen Erkenntniß einen Ruhm ſu⸗ 
chen, den in der Arzneykunſt nur der Poͤbel der Aerz— 
te erhaͤlt. 

Die Vorurtheile fuͤr die blinde Uebung beguͤnſti⸗ 
gen die Unwiſſenheit. Gleich allen kleinen Geiſtern 
koͤnnen die Empiricker nicht ganz das unlaugbare 
Gefuͤhl ihrer Niedrigkeit toͤden; ſie verſtummen wenn 
man von Sachen ſpricht die uͤber ihre Koͤpfe hin. 
weg ſind, aber ſie ſchwatzen in Geſellſchaften kleiner 
Geiſter deſto mehr, weil ſie vorzuͤglich die Kunſt 
verſtehen ohne Ideen zu ſchwatzen. Der Zuhörer iſt 
entzuͤckt / ſeine Stimme wird die Stimme des Vol⸗ 
kes, und dieſe verdraͤngt die Stimme der Vernunft 
und der Wahrheit. Blind fuͤr alles was beſſere 
Augen in allen Zeiten und unter allen Völkern geſe⸗ 
hen, unwillig die Urſachen zu ergruͤnden aus wel 
chen ihre Handlungen flieſſen, üben fie ihre nichts⸗ 
wuͤrdige Kunſt mit einer moͤrderiſchen Leichtigkeit 
aus. Durch ihre ſtoltze Unwiſſenheit dreiſt erkennen 
ſie keine Geſetze, ſie ſtuͤrzen die Grundſaͤtze um, ſie 
pflanzen allenthalben die Verwirrung, und ſtolpern 
über alle Hinderniſſe weg, weil fie keine Hinderniſ— 
fe kennen. Gefuͤhllos für anderer Erfindungen wir⸗ 
beln ſie alle ihre Tage in dem kleinen Kreiſe ihrer 
dunkelen Begriffe durch. Unbekuͤmmert um die ewi⸗ 
gen und unveraͤnderlichen Geſetze der Natur, die 
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nur das Genie durch die Erfahrung erreicht, wollen 
fie die mannigfaltigen und verworrenen Zufaͤlligkei⸗ 
ten der Koͤrperwelt durch ihre blinde Uebung errei⸗ 
chen, und in den finſtern Holen ihrer Unwiſſenheit 
fuͤr Prieſter der Natur gehalten ſeyn. Ihr ganzes 
Leben iſt eine endloſe Wiederholung der gleichen 
Fehler, des gleichen Gelaͤufes, der gleichen Ver⸗ 
ſtockung. Sie ſinken zu dem Thiergeſchlecht, weil 


der reizende Beyfall des wuͤrdigſten Theiles der 


Menſchen, ein waͤhrender und nur die wahre Wiſ— 
ſenſchaft kroͤnender Ruhm, geruchloſe Blumen fuͤr 
ſie ſind. Sie ſind Barbaren, weil ſie die Weisheit 
aller Zeiten und aller Voͤlker verwerfen; geſchwor— 
ne Feinde aller menſchlichen Kenntniß, die durch⸗ 
aus die Vernunft verbannen, weil ſie aus ihrem 
Gewerbe verbannt iſt. Ihre vergoͤtterte Erfahrung 
iſt blind, dumm und falſch, weil ſie durchaus auf 
unzulaͤnglichen ſeichten und falſchen Beobachtungen 
ruht, und zu nichts als falſchen und abentheurli— 
chen Schluͤſſen fuͤhrt. Sie wiſſen eine Sache aus 
der Erfahrung, denn ihre Mutter hat es verſichert 
und die Pfuchahne hat es geſehen. Dieſe Sache 
iſt einmal wiederfahten , folglich wird fie immer 
wiederfahren , dieſes iſt nach jenem geſchehen, 
folglich iſt jenes die Urſache von dieſem; das gan⸗ 
ze Publicum erzaͤhlt die Sache ſo, folglich iſt ſie 
wahr. | 

Sie begünftigen die Charlatanerie. Der Eckel 
des Menſchen vor einer genauen Unterſuchung mit 
dem Hange für alles was ihn ſchmeichelt verbunden, 
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und feine daher Hieffende Bereitwilligkeit ſich verfuͤh⸗ 
ren zu laſſen, ſind ſchuld daß er verfuͤhrt wird. Ein 
Arzt wird ein Charlatan, wenn er anſtatt Gelehr⸗ 


ſamkeit und Genie zu beſitzen nur frech iſt. Die 


meiſten Menſchen haben von der Arzneykunſt ver⸗ 
kehrte Begriffe; zuweilen iſt ein Arzt der durch Red⸗ 
lichkeit und Wiſſenſchaft nicht gefallen kann, ge⸗ 
zwungen, ſeine Begriffe nach der herrſchenden Mo⸗ 
de zu verkehren, und ſich aus der Wahrheit mehr 
ein Spiel als eine ernſthafte Sache zu machen; 


dieſes Spiel iſt die Politik des Arztes. Ohne Bor 


litik kommt ſelbſt der Verdienſt ſehr ſelten zum Zwe— 
ke , weil man viel lieber dem falſchen Verdienſt Gna⸗ 
de erzeigt, als dem wahren Gerechtigkeit. 

Ein Charlatan iſt ein Betruͤger der von der Thor⸗ 
heit der Betrogenen lebt. Man ſieht feine und gro⸗ 
be Charlatans; jene gewinnen die thoͤrichte Helfte 
unſerer Natur mit Verſtand, dieſe betruͤgen durch 
die poͤbelhafteſten Kunſtgriffe und die ſchandbarſten 
Laſter. Die Menge der Narren zeugt die Menge 
der Betruͤger. Wie mehr ein Charlatan zum Luͤgen 
und zur Verſtellung geſchickt iſt, deſto gewiſſer iſt er 
die Welt zu bethoͤren. Von der Menge feiner Ver— 
ſprechungen wird vielleicht doch eine wahr, weil er 
ſo viel luͤgt daß er zuweilen doch die Wahrheit tref⸗ 
fen muß. Iſt er gluͤcklich, ſo erhebt man ihn uͤber 
alle Aerzte in der Welt; iſt er ungluͤcklich, ſo darf 
ſich der Kranke nicht beklagen aus Furcht er werde 
lächerlich, Unter allen Menſchen kann ein grober 
Charlatan allein dem Poͤbel das Neue beliebt ma⸗ 
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chen; denn das Neue iſt dem Poͤbel nur gefaͤllig, 
wenn es von den Wegen der Natur und der Wahr: 
heit abgeht, die Einbildung bezaubert, und die ge— 
ſunde Vernunft verwirrt. Ein Arzt, der mit krum⸗ 
men Methoden und wunderbarlichen Mitteln pralt, 
iſt weit mehr geſucht als ein Arzt, der die ebenen 
Wege der Natur geht. Weit lieber uͤberlaͤßt der 
Kranke fein Leben einem Menſchen ohne Wiſſen⸗ 
ſchaft , ohne Redlichkeit und ohne Hofnung anders 
als durch die Dreiſtigkeit ſeiner Verſprechungen, 
die Verborgenheit ſeiner Mittel, und die Einfalt 
des Patienten fein Glück zn machen. Ein neu an— 
gelangter Charlatan bringt eine ganze Stadt in Be— 
wegung, wenn feine Verſprechungen recht abge— 
ſchmackt ſind. Man hebt die Fenſter aus, man 
deckt die Daͤcher ab, den gruͤnen Eſel zu ſehen. 
Grobe Charlatans bedienen ſich auf einmal aller 
erſinnlichen Handgriffe der Unverſchaͤmthekt, wenn 
fie zu dem geringſten Gefühl der Redlichkeit verdor⸗ 
ben, ihren Beutel fuͤr ihren Gott halten. Sie 
merken ihr tiefes Unvermoͤgen auf den beſchwerli— 
chen Wegen der Wahrheit und der Tugend zu ge⸗ 
hen, und nehmen darum heimliche Anſchlaͤge und 
Cabalen, die ein rechtſchaffner Arzt verachtet, zu 
Huͤlf. Ueberzeuget ein gutes Orakel komme nur 
durch Schelmſtuͤcke empor, treten fie mit der Hefe 
des Poͤbels wider diejenigen Aerzte in einen Bund, 
die noch die einſamen Wege der miskennten Wahr: 
heit und der alten Tugend gehen. Sie waͤhlen ſich 
muͤßige, ſchamloſe, vielzuͤngige, aller Arten von 
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Niedertraͤchtigkeiten faͤhige, und zu allen ſittlichen Tu⸗ 

genden verwahrloſete Kundſchafter, die jeden guten 
Gedanken, der irgendwo zu Gunſten der wahren 
Aerzte aufſteigt, ploͤtzlich erſticken. Sie ſelbſt ſuchen 
hinterruͤcks und offenbar durch die heſlichſten Vor⸗ 
ruͤckungen, immer durch falfche Hofnungen und die 
Verſprechung ſchwere oder unheilbare Krankheiten 
durch ein kleines Mittel zu heilen, das Herz der 
Kranken, die ſich in die Arme wahrer Aerzte gewor⸗ 
fen, wider fie zu empoͤren. Sie bedienen ſich zu 
dieſen Abſichten am meiſten der Ungeduld des Kran⸗ 
ken oder der Umſtehenden in langwierigen Krank⸗ 
heiten, oft ihrer Vorurtheile wider Aerzte die ſtu— 
dieren, und uͤberhaupt des Haſſes kleiner Geiſter 
gegen aufgeklaͤrtere Geiſter, mit dem unfehlbarſten 
Gluͤcke. Der ganze Poͤbel ſchreyt , der Kranke ſey 
beſſer ſobald ihn der Charlatan geſehen hat, er ſey 
geheilt wenn er in dem Rachen des Todes liegt. 
So oft ein anderer in ſchwere Umſtaͤude verfaͤllt, 
wiederholen die Charlatans , des beſchaͤmenden 
Aus ganges ihrer ehmaligen Verſprechungen uneinge⸗ 
denk, die gleiche geiſtloſe Betruͤgerey mit dem glei⸗ 
chen Erfolge. Mit dem ſtandhaften Entſchluſſe 
uͤber alle Regungen des Gewiſſens, alle Erhaben⸗ 
heit der Geſinnungen, alle Zaͤrtlichkeit des Geiſtes 
und des Herzens heimlich zu lachen, vergiften ſie 
mit ſtiller und offenbarer Wuth jede Spur von 
wahrer Aerzte gutem Namen. Wolken von Chica⸗ 
nen und Luͤgen ſind Machinen, deren ſie ſich in der 
Ueberzeugung bedienen, ſie werden nicht unbegluͤckt 
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ſeyn, wenn ſie nur recht unverſchaͤmt ſind. Unbe⸗ 


kannt mit der Welt und den Freunden der Muſen 


glauben ſie, in der Wenigkeit ihrer Begriffe, das 
Schhickſal wahrer und redlicher Aerzte ſey ganz in ih⸗ 


rer Gewalt, weil es unter dem dummen Haufen it in 
ihrer Gewalt iſt. 

Sie begreifen, daß man nicht gelehrt ſeyn muß 
ſo bald man nur recht verwegen iſt, und daß die 


ſo einfaͤltige Beſcheidenheit und fo thoͤrichte Zu⸗ 


ruͤckhaltung gerade das iſt , was wahre Aerzte ſtuͤrzt. 
Sie wiſſen wie viel der Poͤbel auf bedeutenden 
Mienen und einem gedankenloſen Geſchwaͤtze hält, 
darum nehmen ſie bey allen Anlaͤſſen ihr Maul 
voll, darum geben ſie ſich allenthalben der Natur 
zum Trotze die Miene der Hoheit und der Wichtig⸗ 
keit. Sie begreifen, daß man immer um ſo mehr 
die Menſchen betriegen kann, je mehr ſie ſelbſt un⸗ 
wiſſend find, darum machen fie ſich am meiſten die⸗ 
jenigen Menſchen zu Freunden, die unmoͤglich an 
der Groͤſſe ihrer Einſichten und der Vortreflichkeit 


ihrer Geſinnungen zweifeln koͤnnen. Sie ſuchen 
ihr Auſehen hauptſaͤchlich bey der Schaar der Un⸗ 


verſtaͤndigen, weil dieſes ihnen eintraͤglicher iſt, 
als ein wohl gegruͤndeter Ruhm bey den wenigen 
Verſtaͤndigen. Sie aͤuſſern den giftigſten Wider⸗ 
willen gegen alle Leute von Geiſt, Wiſſenſchaft, 
Genie und Tugend , wenn fie die Freunde ihrer 
Gegner ſind, weil man von jedem Menſchen eine 


Aehnlichkeit mit ſeinen Freunden vermuthet. Alle 
Liebe zum Schoͤnen „zum Wahren und Guten 
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wird auf dem Pfad der angefuͤhrten Vorurtheile 
durch die Charlatans verbannet, und ihre ganze 
Kunſt iſt mehr nichts als die Fertigkeit unter hirn⸗ 
loſen Koͤpfen ungeſtraft zu verlaͤumden, zu luͤgen, 
und zu betriegen. 

Theſſalus iſt unter dem Kayſer Nero das Ur— 
bild aller dieſer Zuͤge geweſen. Sein Vater war 
nach der Nachricht des Galenus ein Handwerker, 
der ihm von dem Schoͤnen und dem Groſſen nicht 
den geringſten Geſchmack beybringen konnte. Er 
fiel mit der Litteratur und der Philoſophie unbe⸗ 
kannt, auf den in ſeiner Einbildung ihn ſchon be⸗ 
reichernden Gedanken ein Arzt zu werden, und er 
ward es nach feinen handwerksmaͤßigen Begriffen. 
Indeß ſah er ſich aller der Vorzuͤge, der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Tugenden beraubt, mit welchen man 
zu der wahren Ehre ſteigt, weil er in ſeiner ganzen 
Auffuͤhrung, wie Galenus ſagt, die Sprache der 
a Handwerker ſo wohl behielt, daß man ihm noch 
immer ſeinen Vater anmerkte, der ein Wollenkaͤm⸗ 
mer geweſen. Theſſalus ſuchte daher die Gunſt der 
Kranken, nicht wie die alten Aerzte durch Ver⸗ 
ordnungen und Befehle, ſondern durch Schmei⸗ 
cheleyen zu erhalten. Seiner angebornen Heftig⸗ 
keit ohngeachtet wußte er durchaus nachzugeben und 
feinen Kranken zu gehorchen wie ein Sclave feis 
nem Herren, wenn ſein Beutel den geringſten Vor⸗ 
theil in dieſer ſchaͤdlichen Gefaͤlligkeit fand. So 
unterthaͤnig er aber gegen die Kranken ſich bezeug⸗ 
te deren Gunſt er erwerben oder behalten wollte 
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ſo unverſchaͤmt, fo übermüthig und frech war er 
gegen die Aerzte die ihm im Wege ſtunden. Denn 
ſobald er durch dieſe Kuͤnſte den Roͤmern angenehm 
geworden, unterließ er in keiner Gelegenheit wider 
die übrigen Aerzte feine Bitterkeit und feinen baͤu⸗ 
riſchen Stolz zu aͤuſſern; er fuhr mit einer raſen⸗ 
den Wuth uͤber alle her, und verſicherte er allein 
ſey ein Arzt. Er begnuͤgte ſich nicht ſagt Galenus, 
die Lebenden zu verachten, zu verlaͤumden und zu 
verzehren, ſondern er verfchonte auch den Verſtor⸗ 
benen nicht, und machte fi) ein Vergnügen mit 
eben dieſem Unſinn den Hipocrates anzubellen. 

Die regelloſe Uebung wird alſo durch die daher 
entſtehende Verkehrtheit der Begriffe des Wahren 
und des Guten der ganzen menſchlichen Geſellſchaft 
gefaͤhrlich, fie ſchlaͤgt die Jugend nieder, fie hin⸗ 
dert die Aufnahme der Arzueykunſt, ſie beguͤnſtigt 
die Unwiſſenheit, die Charlatanerie, und die ſchwaͤr⸗ 
zeſten Laſter. 


U 


III. Capitel. 


Von der wahren Erfahrung. 


. 

ö Ich werde der falſchen Erfahrung die wahre Er⸗ 

fahrung, dem Unſinn die Vernunft entgegen ſetzen. 

Das Wort Erfahrung hat in einem vernuͤnftigen 
Sinne verſchiedene Bedeutungen. Die Mathema⸗ 
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tiker, die Naturlehrer, die Aerzte, die Moraliſten 
nennen Erfahrung oder Experiment, den Ausſchlag 
ihrer Verſuche uͤber die Wirkungen oder Urſachen 
in der phyſiſchen und moraliſchen Welt. Ein Ex⸗ 
periment iſt von einer bloſſen Beobachtung verſchie⸗ 
den, weil man durch Beobachtung die erlangte Kennt⸗ 
niß einer Sache verſteht, die ſich von ſelbſt zeigt; 
da man hingegen ein Experiment zu machen eine 
Sache ſehen will, und ſie folglich ſucht. Ein Arzt, 

der den natuͤrlichen Lauf einer Krankheit betrach⸗ 

tet, macht alſo Beobachtungen; ein Arzt der in 

einer Krankheit ein Mittel giebt und auf die Wir⸗ 
kungen dieſes Mittels aufmerkſam iſt, macht ein Ex⸗ 
periment. Der beobachtende Arzt hoͤrt die Natur, 
der erfahrende fraͤgt ſie. 

Erfahrung (Experientia) in dem menſchlichen Les 
ben, in der Staatskunſt, in der Kriegskunſt, in 
der Arzneykunſt, iſt uͤberhaupt die aus guten Be⸗ 
obachtungen und Experimenten entſtandene Kennt⸗ 
niß dieſer Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. Die Erfah⸗ 
rung in der Arzneykunſt iſt die durch wohl gemachte 
und wohl uͤberlegte Beobachtungen und Experimen⸗ 
te erlangte Fertigkeit in der Kunſt den Menſchen 
vor Krankheiten zu bewahren, die ſich ereignen zu 
kennen, zu lindern und zu heilen. | 

Nun ſetzet dieſe Erfahrung die hiſtoriſche Kennt⸗ 
niß ihres Vorwurfes zum Grunde, weil man ohne 
dieſe Kenntniß nicht wüßte worauf man zu ſehen hat; 
ſie ſetzet die Faͤhigkeiten zum voraus alle Theile die⸗ 

| | ſes 
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ſes Vorwurfes zu bemerken und zu unterſcheiden; 
ſie fodert endlich die Gabe uͤber das geſehene zu den⸗ 
ken von den Erſcheinungen auf die Urſachen, von 
dem Bekannten auf das Unbekannte zu kommen, 
alſo in alles tiefer zu dringen, und in dem Offen⸗ 
baren das Verbor gene zu finden. Die Gelehrſam⸗ 
keit giebt uns die hiſtoriſche Kenntniß, der Beob— 


achtungsgeiſt lehrt uns ſehen, das Genie ſchlieſſen. 


Die Gelegenheit vieles zu ſehen macht alſo noch 
keine Erfahrung, weil das dumme Anſchauen ei⸗ 
ner Sache nichts lehrt, und weil auch die geſchickte 
Beobachtung derſelben noch nicht alles iſt, was man 
durch Erfahrung verſteht. Wer nicht weis worauf 
er ſehen foll, wer der Kunſt zu ſehen und über das 


geſehene zu denken nicht mächtig iſt, kann alle Laͤn⸗ 


der der Erde durchreiſet haben und kein einziges ken⸗ 
nen; er kann eine noch weit betraͤchtlichere Reiſe, 
die Reiſe durch das menſchliche Leben gemacht ha⸗ 
ben, und nichts in den Herzen der Menſchen ſehen; 
er kann zwanzig Jahre in Canzleyen ſchmachten, 
zwanzig Schlachten mitmachen, zehntauſend Kran⸗ 
ke beſuchen, und immer in der Staatskunſt, in der 


Kriegskunſt unerfahren ſeyn. Die wahre Erfahrung 


haͤngt hauptſaͤchlich von dem Kopfe des Menſchen ab, 
der erfahren will. 


Ich ſetze darum der falſchen Erfahrung die wah⸗ 


re Erfahrung entgegen. Ein Menſch der nur die 


ine 


falfche Erfahrung hat, wußte entweder gar nicht 


worauf er ſehen ſollte , oder er gab ſich die Mühe 


nicht mit der nöthigen Aufmerkſamkeit zu ſehen, 
5 | C g 
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und folglich konnte er auch mit der gehoͤrigen Rich⸗ 
tigkeit nicht denken; die falſche Erfahrung erzeuget 
nichts als falſche Begriffe. Ein Menſch der die wah⸗ 
re Erfahrung erlangen will, ſucht in Buͤchern die 
Wahrheit, in der Natur die Wahrheit, durch ſeine 
Vernunftſchluͤſſe die Wahrheit. Ohne die glüuͤcklich⸗ 
ſte Organiſation und die allerbeſte erſte und zweyte 
Auferziehung hat ein Arzt dieſe Begierde nicht. Ver⸗ 
binden ſich alle dieſe Vortheile in ihm, ſo gelangt 
er gewiß zu der wahren Erfahrung. 

In allen Zeiten und unter allen Voͤlkern lebten 
die falſchen Aerzte mit den wahren im Streite. Dem 
ohngeachtet muß man nicht die falſche Erfahrung 
durchaus bey der Secte der Empiricker, noch die 
wahre Erfahrung durchaus bey den Dogmatickern 
ſuchen. Jene gehoͤrten eben ſo wenig ohne Ausnah⸗ 
me in die Claſſe der falſchen Aerzte r als dieſe ohne 
Ausnahme in die Claſſe der wahren. 

Die elendeſten Empiricker waren freylich unter 
allen Voͤlkern gemein. Von den alleraͤlteſten Zei⸗ 
ten bis auf die Verbindung der Arzneykunſt mit der 
Philoſophie, konnte auch der vernuͤnftigſte und red⸗ 
lichſte Arzt mehr nichts als ein ſchlechter Empiri⸗ 
ker ſeyn. Aber dieſen Namen trugen damals die 
Aerzte nicht; und zu einer Secte gehoͤrten ſie um ſo 
viel weniger, weil alle auf einem Wege giengen, 
Bey mehrerm Lichte ſah man ſie neue und allmaͤh⸗ 
lig ſehr verſchiedene Wege betreten. Sehr viele 
Aerzte wurden durch die fehlerhafte Philoſophie dies 
ſer Zeiten zu unnuͤtzen Unterſuchungen und grund⸗ 


drittes Capitel. 38 


loſen Spitzfindigkeiten verleitet. Die hieraus ent⸗ 
ſtandene Mannigfaltigkeit der Meynungen von der 
Kunſt, und das demohngeachtet bey dem Gebrau⸗ 
che guter Mittel bemerkte Gluͤck in ihrer Ausuͤbung, 
zeugte nach und nach eine Secte, die ſich vornahm 
allen Spitzfindigkeiten abzuſagen, und allein der 
Erfahrung zu folgen. Ihre Urſpruͤnge fallen in die 
Zeiten des Herophilus, der mit dem groͤſten Rechte 
weniger auf der Kunſt und mehr auf den Arzneyen 
hielt. Die Aerzte, verwilderten damals in ihren 
Vernunftſchluͤſſen über die Urſachen der Krankheiten 
ſo ſehr, daß ſie die wichtigſten, groͤſten und durch 
die Erfahrung einer langen Zeit gutbefundenen 
Huͤlfsmittel, die Aderlaͤſſe und die abfuͤhrenden 
Arzneyen verwarfen, weil fie mit ihren Lehrge— 
baͤuden und Meynungen nicht uͤbereinkamen; daher 
ſchloß Herophilus, daß man ſich von der Erfah: 
rung um ſo mehr entferne, je mehr man Wiſſen⸗ 
ſchaft zu haben glaube. Sein Schuͤler Philinus 
aus Cos fand zudem, daß feine von dem Herophi⸗ 
Ind erworbene Kenntniß der Zergliederungskunſt 
ihn zu der Kunſt die Krankheiten zu heilen nicht ge⸗ 
ſchickter mache, daß es darum unnoͤthig ſey die Ur⸗ 
ſachen der Krankheiten zu unterſuchen, da ſelbſt die 
Zergliederungskunſt hierzu nicht tauge; und folg⸗ 
lich muͤſſe man ſo viel nicht raiſonniren, die Er⸗ 
fahrung mache den Arzt. Dieſen Gedanken brach⸗ 
te Serapion von Alexandria in ein Syſtem, und 
ward vermittelſt dieſes Syſtems nach dem Zeugniß 
des Celſus der eigentliche Stifter einer Lehre, de⸗ 
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ren Glaubensgenoſſen ſich von dem Worte ewreigız 
(Erfahrung) Empiricker nannten. 

Erfahrung hieß bey dieſen Aerzten die Kenntniß 
die man entweder von ohngefehr, oder mit Vor— 
bedacht durch ſich ſelbſt erworben hatte. Sie hieſ— 
ſen Nachahmung wenn man das eine und das an⸗ 
dere in gleichen Faͤllen verſuchte, und ſich den Aus⸗ 
gang merkte. Sie hieſſen Fertigkeit im Erfahren, 
wenn man durch dieſe oft wiederholte Nachahmung 
fähig ward ſich Lehrſaͤtze von dem zumachen , 
was immer, was mehrentheils, was auf die eine 
und die andere Art, und was nur ſelten wieder: 
fahrt, Dieſe Fertigkeit zu erlangen riethen fie vors 
erſt die eigene Beobachtung, nachher das Leſen, 
oder die Kenntniß von dem was andere in Abſicht 
auf die Geſchichte der Krankheiten und ihrer Hei— 
lung beobachtet hatten. Hieraus hoften ſie, ters 
de man von einer Krankheit auf die andere ſchlieſ⸗ 
ſen koͤnnen, und wenn ganz neue Krankheiten vor⸗ 
fielen, fo werde man durch das was fie mit ſchon 
bekannten Krankheiten gemein haben, ſehen was 
darinn zu thun ſey; und dieſes hieſſen fie den Ueber 
gang von einer Aehnlichkeit zu der andern. Alſo ſtuͤtz⸗ 
te ſich die Erfahrung der Empiricker auf das Zeug⸗ 
niß der Sinne, auf die Erinnerung von dem was at: 
dere geſehen hatten, und auf die Vergleichung des 
Unbekannten mit dem Bekannten. So weit war die 
vernünftige Empirie dieſer Secte von der dummen 
Emptrie der aͤlteſten und der neuern Zeiten ver— 
ſchieden. 
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Serapion und feine Nachfolger verwarfen die Uun⸗ 
terſuchung der verborgenen Urſachen, und hielten 
ſich allein an den ſichtbaren. Auch hierinn hatten 
fie recht. Die verborgenen Urſachen der Krankhei— 
ten werden durch die Zergliederungskunſt allein ge- 
funden; nun war in den Zeiten des Serapion die 
Zergliederungskunſt noch in ihrer Kindheit. Das 
rum wurden dieſe Urſachen blos in der Philoſophie 
dieſer Zeiten und folglich in einer ſo ſehr dunkeln 
Gegend geſucht, daß man nothwendig von einem 
Irrweg auf den andern fallen muſte. Man ſieht 
alſo, daß die Urheber der Secte der Empiricker die 
edle Abſicht hatten, die Liebe der Hypotheſen und 
die eitelen Zaͤnkereyen aus der Arzneykunſt zu ver 
bannen. Sie verwarfen die Unterſuchung der naͤch⸗ 
ſten Urſachen der Krankheiten, weil man damals 
bey der gaͤnzlichen Unmoͤglichkeit fie zu finden, bloſ⸗ 
ſe Hirngeſpinſte an die Stelle dieſer Urſachen ſetzte, 
und demohngeachtet die Anzeigen zur Heilung von 
dieſen Hirngeſpinſten nahm. Sie fanden die Un⸗ 
terſuchung der aͤuſſerlichen oder entfernten Urſachen 
zwar ihrer Achtung wuͤrdig / obſchon fie ſich nicht 
um die Art und Weiſe bekuͤmmerten wie dieſe Ur— 
fachen wirken; fie unterſuchten fie auch nicht in der 
Abſicht die Anzeigen zur Heilung auf dieſelben zu 
gruͤnden, denn fie verwarfen die Anzeigen weil fie 
ihnen allzuwillkuͤrlich ſchienen. Sie erkundigten ſich 
alſo um die aͤuſſerlichen Urſachen wie um die uͤbri⸗ 
gen Umſtaͤnde der Krankheiten, denn ſie betrachte⸗ 
ten dieſelben als Zeichen der vereinbarten Zufaͤlle, 
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und demnach als Zeichen durch die ſich die Gattung 
der Krankheit beſtimmen laſſe. Sie wolten ſich 
durchaus nur an dem halten was offenbar in die 
Augen fiel, darum glaubten ſie man bedoͤrfe bey 
der Ausuͤbung der Arzneykunſt nur die Sinne und 
des Gedaͤchtniſſes, und wenn es ja auf Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe ankomme, ſo muͤſſen dieſe ſo einfach ſeyn, 
daß man ohnmöoͤglich dabey ſich betriegen koͤnne, 
und fo natürlich daß fiefich von ſelbſt anbieten. Sie 
wolten alſd die Vernunftſchluͤſſe aus der Arzneykunſt 
nur inſofern verbannen, als man auf falſche Grund⸗ 
ſaͤtze geſtuͤtzet die Natur nach dieſen Grundſaͤtzen be» 
urtheilte; aber darum verwarfen ſie weder die ge— 
naue Ueberlegung der Erſcheinungen, noch die Ana⸗ 
logie, noch die Gelehrſamkeit. Sind ihre ſpaͤtern 
Nachfolger von ihrer Denkungsart ab gewichen, ha⸗ 
ben ſie bey mehrerm Lichte die Gelehrſamkeit, die 
Zergliederungskunſt, die Phyſiologie, und die Welt: 
weisheit die Seele der Arzneykunſt verdammt, ſo 
war dieſes nicht der Fehler des Philinus und des 
Serapion. Die verehrungswerthen Stifter der 
Empiriſchen Secte ſuchten die wahre Erfahrung; 
ihre dummen Nachfolger begnuͤgten ſich mit der 
falſchen. 

So wenig die Stifter der Empiriſchen Secte 
verachtungswuͤrdig ſind, ſo wenig kann man ihre 
Feinde die Dogmaticker ohne Einſchraͤnkung ver⸗ 
ehren. Man hieß Dogmaticker diejenigen Aerzte, 
welche die Arzneykunſt nach Grundſaͤtzen ausuͤben. 
Dieſe begnuͤgten ſich nicht die Krankheiten aus der 
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Vereinbarung der ihre Gattung beſtimmenden Zu— 
faͤlle zu erkennen, ſondern ſie wolten auch die Ur— 
ſachen dieſer Zufaͤlle wiſſen. Alle Wege auf welchen 


die Empiricker die Krankheiten erkennen und hei— 


len wolten, hieſſen die Dogmaticker gut; nur dran» 
gen fie noch auf einen anderweitigen Weg, den 
fie die Anzeige zur Heilung nannten, und der ih⸗ 
nen die Grundlage der Heilung der Krankheiten 


ſchien; die Empiricker verwarfen die Anzeige, weil 


ſie die Kenntniß der Urſachen zum Grunde ſetzt, 
die ſie fuͤr unnoͤthig und um ſo viel mehr als ei⸗ 
ne Quelle von Fehlern hielten, wenn ſie aus den 
verborgenen Urſachen floß. Die Dogmaticker bau⸗ 
ten die Anzeige auf die Natur der Krankheit, ihre 
Urſachen nnd ihre verſchiedenen Umſtaͤnde, ohne 
Ruckſicht auf die Erfahrung; demohngeachtet ſagt 


Galenus, die Anzeige zur Heilung oder das Ange⸗ 


zeigte ſey der Anfang unſerer Kunſt, und derjenige 
der die Methoden ſindt die am beſten zu dem ange⸗ 
zeigten Zwecke fuͤhren, verdiene allein den Namen 
eines Arztes. Wer alſo vermittelſt der Erfahrung 
allein zu dieſem Zwecke gelangen will, iſt nach dem 
Galenus ein Empiricker; wer durch Vernunftſchluͤſ⸗ 
ſe dazu gelanget ein Dogmaticker. | 

Obſchon man über den Stifter der Dogmatiſchen 
Arzneykunſt nicht einig ift, obſchon die Dogmatiker 
einmuͤthig dieſes Vorrecht dem Hippocrates gaben, 
weil er nicht nur in verſchiedenen Buͤchern diejeni⸗ 
gen weitlaͤuftig und ſcharfſinnig widerlegt, welche 
die Arzneykunſt in der blinden Uebung ſuchten, fons 
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dern weil er ſelbſt auch zuerſt die Arzneykunſt nach 
Grundſaͤtzen ausgeuͤbt, und mit feiner Erfahrung 
die Vernunft der ihm vorhergegangenen Philoſophen 
verbunden, ſo weis man doch daß Hippocrates ſich 
mehrentheils in die Beobachtung einſchraͤnkte, und 
vieler Vernunftſchluͤſſe ſich um ſo vielmehr enthielt, 
weil er zu denſelben den völligen Stof nicht hatte. 
Folglich ſcheint Hippocrates nicht ſo wohl der Ur⸗ 
heber der Dogmatiſchen Arzneykunſt als Galenus, 
der uns wie Deſcartes nach falſchen Grundſaͤtzen 
vortreflich raiſonniren gelehrt. 

Lange vor dem Galenus bemerkten die Empiriker 
an den philoſophiſchen Aerzten den Fehler, daß ſie 
ihre Vernunftſchluͤſſe über die Krankheiten auf will: 
kuͤrliche Saͤtze und nicht auf die Natur und ihre 
Erklaͤrungen bauten, und darum blieben ſie mit 
Recht bey ihrer Erfahrung. Die beſten Koͤpfe 
ſchlugen ſich zwar nach den Zeiten des Galenus zu 
dem Haufen der Dogmatiker, aber man weis auch 
daß ſie nicht ſo wohl eine Secte als eine Partey von 
Eclectikern ausmachten, die zu keiner Secte ſchwu⸗ 
ren, aus allen Lehren und Meynungen das beſte 
wählten, und unſtreitig unter allen Weiſen die weis 
ſeſten ſind; die eigentlichen Galeniſten waren die 
Gegner der Empiriker. Es iſt demnach unlaugbar, 
daß die Empiriker in den Zeiten da fie anflengen eine 
Secte auszumachen, allerdings in die Claſſe der wah— 
ren Aerzte gehoͤrten, und daß die Dogmatiker in den 
Zeiten da ſie ihre Grundſaͤtze aus Hirngeſpinſten her— 
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nahmen, ſich ſelbſt in die Claſſe der falſchen Aerzte 
verſetzten. i | 

Aber die Empiriker ſanken allmaͤhlig zu dem Poͤ⸗ 
bel herab. Hingegen ſchwangen ſich die Dogma⸗ 
tiker nach einer langen Reyhe von Jahrhunderten, 
uͤber Millionen von Hinderniſſen und ſelbſterzeugten 
Gefahren, auf die alten Wege des Hippocrates und 
der Natur; indeß da die Chimiſten eine neue Gat— 
tung von Empirikern pflanzten, welche mit Verab— 
ſlaͤumung der Gelehrſamkeit, der Geſchichte und der 
Zeichen der Krankheiten, ihre Urſachen in ihren O⸗ 
fen und Werkſtaͤtten ſuchten , und nach dieſen auf 
die Heilart ſchloſſen; die heutigen Empiriker ſind 
Baſtarte der Chimiſten. Serapion und ſeine Schuͤ— 
ler beſtrebten ſich nach der Kenntniß der Krankhei— 
ten ſo ſehr als nach der Kenntniß der Arzneyen; die 
heutigen Empiriker halten ſich allein an der Kennt: 
niß der Arzneyen, und verlachen die Kenntniß der 
Krankheiten. Die Nachfolger des Serapion wa⸗ 
ren Aerzte; die heutigen Empiriker ſind Apothecker. 

Die Zeichen welche die heutigen Empiriker von 
den wahren Aerzten unterſcheiden, find die Inter: 
ſcheidungszeichen der Unvernunft und der Vernunft. 
Die Empiriker verwerfen die Gelehrſamkeit, weil 
ſie um das was andere gelehrt haben unbekuͤmmert, 
an ihrer Erfahrung allein kleben; die wahren Aerz— 
te verehren dieſen Unterricht, weil ihrer Meynung 
nach ein einziger Arzt ſo weit nicht ſieht, als alle 
Aerzte aller Zeiten und aller Voͤlker. Die Empiri⸗ 
ker fragen um die Art und Gattung einer Krank— 
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heit unbeſorgt nach ihrem Namen, und brechen mit 
ihren Mitteln los, ſobald man ihnen dieſen Namen 
nennt; die wahren Aerzte wollen eine Krankheit 
kennen, ehe ſie die Mittel ſuchen. Die Empiriker 
verwerfen die Vernunft, weil ſie alle Grundſaͤtze ver⸗ 
werfen; die wahren Aerzte verwerfen die Vernunft 
nicht, weil ſie der Menſchen einziger Leitſtern iſt, 
und weil man nur durch ſie urtheilen und ſchlieſſen 
lehrt, aber ſie verbinden mit der Vernunft die Er⸗ 
fahrung / weil ohne die Vernunft die Erfahrung be⸗ 
triegt und ohne Erfahrung die Vernunft luͤgt. Die 
Empiriker bekuͤmmern ſich um die wahren Urſachen 
nicht denn ſie begnuͤgen ſich mit den falſchen; die 
wahren Aerzte verfolgen die Urſachen bis in das in: 
nerſte der Natur, und wo dieſes Licht fie verlaͤßt, 
erleuchtet ſie die genaue Ueberlegung der Erſcheinun⸗ 
gen und der Zeichen. Die Empiricker erroͤthen wenn 
man ihnen von Anzeigen ſpricht, denn ſie ſchicken 
ihre Mittel mit dem Befehle in den Leib jede da- 
ſelbſt ſich ereignende Krankheit zu toͤden; die wah⸗ 
ren Aerzte wollen nichts thun ohne auch zu wiſſen 
warum fie es thun, ihre Anzeigen find die Abſicht 
in welcher ſie die Mittel geben und dieſe gruͤndet 
ſich auf die Urſachen wenn ſie bekannt ſind, auf die 
Erſcheinungen und die Zeichen wenn ſie es nicht 
find. Die Empiriker kennen keine andere Metho- 
de als ihre blinde Uebung; die wahren Aerzte Een, 
nen keine als durch wohl uͤberlegte Grundſaͤtze aus 
dem Mark der Dinge ſtammende Methoden. Die 
Empiriker glauben nur das blinde Ohngefehr ha— 
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be uns die Mittel der Krankheiten entdecket; die 
wahren Aerzte erkennen, daß man zwar durch den 
bloſſen Zufall viele Mittel entdecket hat, aber daß 
dieſe Entdeckungen durch die Vernunft oft geleitet, 
immer fruchtbar gemacht, und zur Vollkommenheit 
gebracht worden ſind. Die Empiriker ſuchen Wun⸗ 
derkraͤfte in der mannigfaltigen Zuſammenſetzung 
der Mittel; die wahren Aerzte finden mehr Gewiß— 
heit in der Einfalt als in der allzuweitſchweifigen 
Zuſammenſetzung. Die Empiriker ruͤhmen ſich der 
Erfahrung , weil fie glauben man habe die Krank— 
heit geſehen, wenn man den Kranken geſehen hat, 
man habe Erfahrungen gemacht, wenn man um die 
Kranken herumzappelt ohne ihre Krankheiten zu ken— 
nen, und ohne Ordnung und Methode alle Mittel 
giebt die man hat; die wahren Aerzte behaupten daß 
man ohne die ernſthafteſte Vorbereitung nicht ein- 
mal Kranke ſehen ſoll, daß man ohne die ſchaͤrfſten 
Augen in dem Kranken nichts ſieht, daß man ohne 
den ſchaͤrfſten Verſtand zu ſeinem Beſten nichts denkt, 
und daß allein die wahre zur Ausuͤbung gebrachte 
Theorie die wahre Erfahrung giebt. 

Mein ganzes Werk von der Erfahrung iſt alſo 
dem Poͤbel überhaupt, und insbeſondere den heu— 
tigen Empirikern, oder praͤchtiger zu reden den Prac⸗ 
ticis entgegengeſetzet; denn jeder Empiriker nennt 
ſich in unſern Zeiten einen Practicus, und ich ver⸗ 
ſtehe allemal durch Practicus einen Empixiker. 
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II. Buch 


von 


der Gelehrſamkeit ud dem Einfluſſe 
derſelben auf die Erfahrung. 


— —— — —— 


I. Capitel. 


Von der Gelehrſamkeit uͤberhaupt. 


Man verſteht durch Gelehrſamkeit uͤberhaupt den 
Innbegrif aller der Theile der menſchlichen Erkennt⸗ 
niß welche wegen ihres Umfangs und ihrer Wich- 
keit verdienen in Schriften verfaßt, und nach eige⸗ 
nen Methoden vorgetragen zu werden. Die Ge— 
lehrſamkeit des Arztes iſt der Innbegrif von dem 
was andere Aerzte den Menſchen vor Krankheiten 
zu bewahren, und dieſe zu kennen, zu lindern und 
zu heilen, geſehen und erzaͤhlt haben. 

Die wahre Gelehrſamkeit verdient den Namen 
von Wiſſenſchaft. Sie iſt mehr eine Fertigkeit des 
Verſtandes als ein Werk des Gedaͤchtniſſes, weil 
ein ſehr mittelmaͤßiges Gedaͤchtniß zureichend iſt, 
ſobald man mit Verſtand und unverdroſſenem Fleiſ⸗ 
ſe ſtudiert. Wir erwerben dieſe Art von Gelehr— 
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ſamkeit, wenn wir die Faͤhigkeit und den Willen 
haben, theils durch das Leſen theils durch den Um⸗ 


gang mit wahren Gelehrten das Wahre zu ſuchen. 


Man bemuͤhet ſich gelehrt zu werden, weil man ver⸗ 
mittelſt der Gelehrſamkeit durch andere lernt, was 
man durch ſich ſelbſt nicht lernen kann. Die Din⸗ 
ge die andere erzaͤhlen find uns eigen, andere Be— 
griffe verweben ſich mit unſern Begriffen und ſchei⸗ 
nen in uns ſelbſt erzeuget zu ſeyn, wenn wir ge 
lehrt ſind. 

Die wahre Gelehrſamkeit iſt der Reichthum des 
Weltweiſen, und die Erfahrung ſetzet fie zum vor; 
aus. Wir muͤſſen die Geſchichte und die Kennzei⸗ 
chen der Dinge wiſſen, eh wir ſie in der Natur be— 
merken koͤnnen. Der groͤſte Geiſt lernte durch ſich 
ſelbſt die Natur der Krankheiten allzuſpaͤt erkennen, 
wenn die Schriften der Aerzte ihm die erſten Lis 
nien dieſer Kenntniß nicht zoͤgen. Er wuͤrde von 
feiner Laufbahn zuruͤckgeſcheuͤt, wenn ihm die Wiſ—⸗ 


ſenſchaft nicht zuweilen fuͤr Erfahrung gieng. 


Ohne die Beyhuͤlfe der Gelehrſamkeit iſt ſelbſt das 


Genie ſchaͤdlich, weil man den Kraͤften deſſelben al⸗ 
lein uͤberlaſſen in der Unermeßlichkeit der Dinge he⸗ 


rumſliegt, ohne zu ſehen wohin man fliegt. Wir 
muͤſſen das Bekannte wiſſen eh wir das Unbekannte 
ſuchen, wir muͤſſen von anderer Erfahrung unter⸗ 


richtet, durch anderer Gedanken erlaͤuchtet, auf an⸗ 


derer Flügeln getragen werden, wenn wir ſelbſt ers 
finden ſollen. Der Geiſt iſt unendlich ſelten, der eis 


46 z weytes Buch, 


ne Wiſſenſchaft aus ſich ſelbſt, wie der Stahl das 
Feuer aus dem Kieſel ſchlaͤgt. 

Jeder Menſch der nur an dem klebt was unmit⸗ 
telbar vor ſeinen Augen liegt, ſchraͤnkt ſeine ganze 
Kenntniß in die Gegenſtaͤnde ein, die in einem Ge⸗ 
ſichtskreis von wenigen Schritten feine Augen ruͤh⸗ 
ren. Er verachtet was er nicht ſieht, weil er nicht 
einmal kennt was er ſieht. 


———— — — ——— ——— — 
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von den Vorurtheilen wider die 
Gelehrſamkeit. 


Des unuͤberwindlichſten Eigenduͤnkels und der nie⸗ 
dertraͤchtigſten Ab ſichten voll, verwerfen die Practi⸗ 
ci nicht ohne Urſache was ihre Bloͤſſe entdecket. In 
der Hofnung durch die Gunſt des Poͤbels Ehre und 
Anſehen zu erwerben, reden ſie in allen Umſtaͤnden 
und aus vollem Halſe ſeine Sprache. Durch ſein 
dankbares Zujauchzen zu erwaͤhlten Gefaͤſſen der 
Weisheit aufgeblaſen, wandeln ſie ſicher und breit in 
den Wolken. | 

Sie ſchelten ungekraͤnkt und ungehindert auf die 
Gelehrſamkeit und die Entdekungen aller Zeiten, da⸗ 
mit ſie nur das Publicum bereden, ſie ſelbſt haben al⸗ 
les was man diſſeits dem Monde weis, entdeket. Ihr 
Publicum glaubt was fie ſagen, weil fie auch glau⸗ 
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ben was ihr Publicum ſagt. Der Poͤbel ehret in 
ihnen ſeine Vorurtheile und die Practici deuten die⸗ 
ſe Ehrfurcht auf ſich, wie der Eſel in den Fabeln 
des Gabrias den man mit dem Bilde der Iſis Des 
laden hatte, die Ehrfurcht des Volkes gegen das 
Bild auf ſich deutete. Alles was Vorurtheile hat 
vergoͤttert dieſe Kerls, weil es feine eigene Vorur⸗ 
theile vergoͤttert; alles was ſchreyen kann verſchreyt 
mit ihnen die Gelehrſamkeit und die Vernunft. Durch 
dieſen allgemeinen Unſinn bethoͤret, nehmen die Prac⸗ 
tici für erwieſen an, ihre baurifche Verachtung für 
die wahre Wiſſenſchaft ſey die Quinteſſenz der Weis⸗ 
heit; ihr grober Mutterwitz die goͤttliche Flamme 
des Genie. 

In Buͤchern finden ſie gar nichts ihrer Achtung 
wuͤrdig. Die nervichte Kuͤrze unſerer Orackel iſt 
für fie allzudunkel und allzuzweydeutige, fie begrei— 
fen die Anwendung der Grundſaͤtze nicht, fie miß— 
kennen die Ausnahmen der Regeln, ſie wiſſen nicht 
wie man durch die Erfahrung aller Zeiten unter: 
ſtutzet, anderer Erfahrung in ähnlichen Fallen ſcharf⸗ 
ſinnig anwenden, von dem einfachen zu dem zuſam⸗ 


mengeſetzten, von dem leichten zu dem ſchweren, von 
der Kenntniß gemeiner zu der Kenntniß aufferordents 


licher Faͤlle aufſteigen kann. Jeder Verfaſſer der 


den Practicis nicht alles ſagt was ſie nicht wiſſen, 


ſcheint ihnen unbrauchbar, und darum glauben ſie 


alle ſeyen unbrauchbar, weil es ihnen einer ſcheint. 
Nur die Aerite welche mit dem aͤuſſerſten Scharf 


f 
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finn die Arzneykunſt ſtudiren, find fähig die groſſen 
Geiſter unter den Aerzten zu bewundern. 

Sie verſchmaͤhen auch den mundlichen und ſchrift⸗ 
lichen Umgang mit gelehrten Aerzten. Auf ihre 
Zeitgenoſſen ſehen fie mit einer neidiſchen Verach— 
tung herab, und verhoͤhnen ihren Unterricht noch 
mehr als den Unterricht der Verſtorbenen, weil ſie 
fuͤrchten man moͤchte aus ihrem Umgang mit ein⸗ 
heimiſchen und fremden Aerzten ſchlieſſen, es gebe 
in der Welt erfahrnere Leute als ſie. Sie bilden ſich 
ein, ihre eigene dumme Erfahrung werde ſie alles 
lehren was zu der Erhaltung der Geſundheit und 
der Heilung der Krankheiten noͤthig iſt, ſo wie ſich 
ein Thor einbildet ſein Geld gebe ihm Verſtand. 
Aus dieſen und andern Gruͤnden ſtellen die Prac⸗ 
tici und ihre Anhaͤnger ihre Verachtung fuͤr die 
Buͤcher erroͤthet an den Tag. Ein verdienſtvoller 
junger Wundarzt, ſetzte ohnlaͤngſt den Vorurthei— 
len eines alten Practici eine Wahrheit aus den Ab- 
handlungen der Pariſiſchen Academie der Wundaͤrz⸗ 
te entgegen; der Practicus zuͤckte die Achſeln , und 
gab mit einer hoͤchſt veraͤchtlichen Geſichtsverzie⸗ 
hung zur Antwort: Ach das iſt ja ein Buch! Ein 
anderer ſah irgendwo des Meads mediciniſche War⸗ 
nungen, die bekanntlich der Innbegriff einer unge⸗ 
mein zahlreichen Praxis von ſechzig Jahren ſind. 
Wer liest dieſes Buch, frug er? Man nennte ihm 
einen Arzt; hinweg mit dieſem Zeug ſprach er, gu⸗ 
te Recepte taugen mehr als alle Buͤcher! Das laͤ⸗ 
cherlichſte hierbey iſt daß die meiſten mediciniſchen 
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und chirurgiſchen Handwerker ſich alle erſinnliche 
Mühe geben die Gelehrſamkeit zu verſchreyen ; in⸗ 
deß da ſie in allen ihren Converſationen ſo viele La⸗ 
teiniſche und Griechiſche Woͤrter daherſtammeln, 


als ſie immer auswendig zu lernen vermoͤgen, und 


niemals wiſſen wie ſie eine Sache barbariſch genug 
nennen ſollen, damit ſie recht mediciniſch toͤne. Denn 
dieſen laͤppiſchen Woͤrterkram nennen Dummkoͤpfe 
Gelehrſamkeit. 

Die Practici wollen nicht nur nichts leſen, ſon⸗ 
dern fie glauben von jedem Arzte er wiſſe nichts / 


wenn er viel liest. Man wird ſich hieruͤber nicht 


verwundern, wenn ich gezeiget habe, was die ei⸗ 
gentliche Urſache dieſes poͤbelhaften Wahnes iſt. Die 
Abkoͤmmlinge der alten Empiriſchen Secte glaubten 
ſchon, es gebe nach der Verſchiedenheit der Clima— 

te verſchiedene Arten der Arzneykunſt, in Rom wer⸗ 
de eine andere Art der Arzneykunſt erfodert, eine at: 
dere in Egypten, eine andere in Gallien. Unſere 
Practici bilden ſich ein die Arzneykunſt muͤſſe alle 
halbe Stunden abaͤndern; und folglich taugen alle 


Buͤcher nichts, die in dem Bezirke dieſer halben 
Stunde nicht geſchrieben ſind. 


Man ſiehet leicht daß dieſer practiſche Wahnwitz 
alle Gelehrſamkeit, alle Kenntniß von anderer Be⸗ 
obachtungen und Erfahrungen verbannet, und je⸗ 
den Practicus jo dumm er auch immer ſeyn mag, 


an feinem Orte zum Schöpfer einer eigenen Arzney⸗ 


kunſt macht. Darum bezeugen unſere Practici je⸗ 
dem Arzte auf die entſcheidendeſte Weiſe ihre Verach⸗ 


D 


500 Zweytes Buch, 


tung / der aus feinem Climat in ihres heruͤberſpringt. 
Darum erhaͤrten ſie, man ſey zur Ausuͤbung der 
Arzneykunſt in der Schweitz unfaͤhig wenn man die 
Anfangsgruͤnde der Arzneykunſt in der Schweitz nicht 
gelegt hat. Darum wolten mir ſehr viele Leute ih⸗ 
re Geſundheit nach meiner Ruͤkkunft in mein Va⸗ 
terland nicht anvertrauen, weil ſie aus meiner Eng⸗ 
liſchen Perruͤcke ſchloſſen, ich möchte ihnen Engliſche 
Mittel geben. 

Es iſt leicht zu erachten, wie nutzlich das aus 
dieſem Wahnwitz flieſſende Vorurtheil den Practicis 
ſey / wenn fie einen neu angekommenen jungen oder 
alten Arzt veraͤchtlich machen wollen. In dieſer 
Abſicht ſagte Lentilius, man ſehe daß die Aerzte 
mehrentheils, wenn fie anfangen Kranke zu befu- 
chen, geradezu den Methoden folgen, die ſie von 
ihren Univerſitaͤtslehrern eingeſogen, ohngeachtet 
dieſe Lehrer hundert und mehr Stunden von dem 
Phyſicate ihrer Lehrjuͤnger entfernet, die Arzney⸗ 
kunſt ausuͤben. Es iſt nicht möglich auszudruͤcken, 
ſetzt Lentilius hinzu, wie ſehr bedaurenswerth Die 
ſer Irthum iſt, und darum hat dieſer Weiſe auch 
den Juͤnglingen die ſich der Arzneykunſt wiedmeten 
immer angerathen, daß ſie fremde und weit entfern⸗ 
te Univerſitaͤten zwar nach Belieben beſuchen, aber 
daß ſie zuletzt auf einer Univerſitaͤt ſich niederlaſſen, 
die nur ein paar Meilen von dem Orte entfernet 
ſey / wo fie die Arzneykunſt ausuͤben. 

Dieſem Vorurtheile zufolge mußte ſich der Herr 
von Haen, Leibarzt der Kayſerlichen Familie in 
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Wien, bey allen Gelegenheiten anfallen laſſen, da 
er nach einer zwanzigjaͤhrigen Praxis aus dem Haag 
nach Wien kam. Die Oeſterreichiſchen Practici 
pflegten fo lange ihre Aderoͤfnungen zu wiederholen, 
als nach einem Seitenſtich der geringſte Schmerz 
zwiſchen den Rippen uͤbrig blieb; aber ſo oft der 
Herr von Haen in einer Conſultation der ewigen 
Naturgeſetze gedachte, die man wegen dieſem Schmerz 
nicht brechen konne, gaben dieſe Practici zur Ants 
wort: das Oeſterreichiſche Climat will es ſo ha⸗ 
ben. Eben dieſe Practici pflegten ihre Kranken 
in infammatorifchen Bruſtkrankheiten durch Brech⸗ 
mittel auf die erbaͤrmlichſte Weiſe zu toͤden; aber 
ſo oft der Herr von Haen wider dieſe Brechmit⸗ 
tel Einwuͤrfe machte, gaben die Practici zur Ant⸗ 
wort: das Oeſterreichiſche Climat will es ſo haben. 

Sie glauben die in einem Lande gemachten Beo— 
bachtungen helfen nichts, die in einem Lande er⸗ 
fundenen Methoden und Mittel ſeyen in einem an⸗ 
dern unnuͤtz. Lentilius ſagt, die Verfaſſer welche 
in Niederſachſen und beſonders in Holland die Arz- 
neykunſt ausuͤben, muͤſſen von uns Schwaben mit 
Klugheit geleſen und nachgeahmet werden, damit 
wir nicht unſere Kranken zum Grabe ſchicken, in⸗ 
dem wir dieſe Verfaſſer bewundern, und ihnen oh⸗ 
ne Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit der Climate 
folgen. Dieſe Meynung iſt noch bey weitem nicht 
getoͤdet. Ich war einſt mit einer Gattung Lenti⸗ 
lius an einem auswärtigen Orte in Conſultation; 


die umſtehenden zu uͤberzeugen daß ich die Krank; 
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heit des vorher ſchon von mir beſuchten Kranken 
nach allen ihren Umſtaͤunden einſehe, hatte ich das 
kurze und nervichte Buch des Feldherrn van Swie⸗ 
ten von den Feldkrankheiten mitgebracht. Unter die⸗ 
ſen Umſtehenden befand ſich ein Mann von einem 
vorzuͤglich groſſen Genie; er ſah mitten in der Hi⸗ 
tze der Conſultation meinen van Swieten auf dem 
Tiſche liegen, druͤckte ihn dem alten Lentiliſchen 
Arzte in die Hand, und ſprach: hier iſt die Krank⸗ 
heit nach allen ihren Zeichen und Umſtaͤnden ſo be⸗ 
ſchrieben , daß auch mir, der ich kein Arzt bin, 
nicht der geringſte Zweifel uͤber ihre Art und Gat⸗ 
tung uͤbrig bleibt. Der ehrwuͤrdige Alte gab das 
Buch uneroͤfnet zuruͤck, und ſagte mit Heftigkeit: ich 
halte nichts auf den fremden Speciſicis, die ſo gut 
ſie unter einem andern Climat ſeyn koͤnnen, unter 
unſerm nichts taugen. 

Man will daß die in einem Lande e Be⸗ 
obachtungen in einem andern nichts helfen, weil 
die Krankheiten von einem Lande zum andern ab- 
andern, und in zweyen Laͤndern, zwoen benach⸗ 
barten Staͤdten, und ſogar zweyen benachbarten 
Doͤrfern ungleich ſeyn ſollen. Man will daß die in 
einem Lande erfundenen Methoden und Mittel in 
einem andern unnuͤtz ſeyen, weil die Menſchen in 
einem Lande ganz was anders ſeyn ſollen, als in 
dem andern. Galenus verbot die Aderlaͤſſe in einem 
allzuheiſſen Lande, und Meſue rief von den Schuk 
tern des Galenus die Aderlaͤſſe nicht nur für allzu ⸗ 
heiſſe ſondern auch fuͤr allzukalte Laͤnder gefaͤhrlich 
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aus; Barker ſogar wolte zuverlaͤßig wiſſen, daß fie 
in Jamaica gar nicht angehe, da man doch in Bra⸗ 
ſilien kein hitziges Fieber heilen kann, wenn man 
nicht durch wiederholte und geſchwind auf einan⸗ 
der folgende Aderoͤfnungen zweyhundert Unzen Blut 
wegnimt. Lentilius ſagt abermal, er habe die 
hitzigen Arzneyen in dem Norden nicht ſelten mit 
Nutzen gebraucht, da hingegen in dem waͤrmern 
Schwaben der ſehr haͤufige Gebrauch dieſer Arz⸗ 
neyen ihm nicht dienlich geſchienen. Hingegen ſol⸗ 
len nach den Erfahrungen dieſes Practici die ſau⸗ 
ren Arzueyen den Schwaben ſo vielen Schaden 
nicht bringen als den Anwohnern der Baltiſchen 
See. Eben ſo Lentiliſch wollen ſich die Barba⸗ 
ren von Guayaquil der Perupianiſchen Rinde nicht 
bedienen, weil ſie glauben, das Peruvianiſche Eli: 
mat ſey fuͤr den Gebrauch dieser ſieberſtillenden Rin⸗ 
de zu hitzig. N 
Freylich hat der Schwaͤbiſche Practjens hitige 
Mittel in dem Rorden dienlich finden koͤnnen, weil 
es Faͤlle giebt in welchen hitzige Mittel auch in den 
heiſſeſten Laͤndern dienlich ſind. In Schwaben hat 
er unter der ſehr groſſen Menge ſeiner Kranken hi⸗ 
zige Mittel allerdings ſchaͤdlich finden können, weil 
ſie in den meiſten hitzigen Krankheiten ſchaͤdlich ſind. 
Von den Wirkungen der ſauren Arzneyen in Schwa⸗ 
ben ſpricht er ſo ſehr ſchwankend, daß ſeine Be⸗ 
obachtungen nichts beweiſen. Daß die fauren Arz⸗ 
neyen an der Baltiſchen See ſchaͤdlich ſeyn ſollen, 
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hat Lentilius durch die laͤngſt verbannte und laͤngſt 
verlachte Theorie ſeines Jahrhunderts geſehen. 

Aber ſolten dann die Krankheiten ſich niemals nach 
dem Climat verhalten, ſolten die gleichen Metho⸗ 
den und die gleichen Mittel in allen Weltgegenden 
gleich nutzlich oder ſchaͤdlich ſeyn? Die Charaktere 
der Menſchen ſind ja nach den verſchiedenen Welt⸗ 
gegenden verſchieden? Man ſagt ſogar, die gleiche 
Moral, die gleiche Religion ſollen in einem Lande 
gut, und in dem andern unbrauchbar ſeyn? Ich 
gebe zu, daß die Krankheiten, die Methoden und 
die Mittel in einigen Faͤllen unter verſchiedenen 
Himmelsſtrichen verſchieden ſeyn koͤnnen, und muͤſſen. 

Nicht alle Krankheiten ſind ſich ſelbſt in allen 
Zeiten gleich, und die gleiche Krankheit iſt zuwei⸗ 
len in verſchiedenen Weltgegenden ſehr verſchieden. 
Die Luſtſeuche iſt in unſern Zeiten nicht mehr was 
fie in den Zeiten des Berengarius von Carpi ges 
weſen; ſie iſt auch itzt nicht in allen Weltgegenden 
in Abſicht auf ihren Charakter, ihre Zufaͤlle und 
ihre Zeichen gleich, und ſie laͤßt ſich in verſchiede⸗ 
nen Laͤndern nicht durch die gleichen Mittel heilen. 
Sie iſt in kalten Laͤndern viel gefaͤhrlicher als in 
heiſſen; ein Spanier laͤuft in Peru mit einem Gras 
de der Luſtſeuche herum, bey dem ein Daͤne der be— 
ſten Mittel ohngeachtet ſterben wuͤrde. Die Yaws 
welche mit den Regern aus Guinea nach America 
kamen, und die man fuͤr die Mutter unſerer Luſt⸗ 
eu che gehalten hat, beſtehen in Barbados nur aus 
Knoten an der Haut, die nach dem Gebrauche ei⸗ 
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niger Kraͤuter wieder trocknen und abfallen. Die 
Pians der Antilliſchen Inſeln aͤuſſern ſich durch ei— 
ne ganz glatte Haut die ausſieht wie ein Spiegel 
und die geringſte Erhoͤhung oder Geſchwulſt nicht 
hat, da ſonſt bey Leuten die ganz nackend gehen die 
Haut insgemein gerunzelt iſt; dieſe Gattung Luſt⸗ 
ſeuche wird toͤdtlich, wenn man fie mit Queckſilber 
heilen will. Auch vermehrte Hurxham einem Eng⸗ 
laͤnder, der die Pians von dem Umgange mit an⸗ 
geſteckten Negreffen aus Portobello mitgebracht, 
durch das Queckſilber in England ſein Uebel. Das 
Franzoſenholz ſchien beſſer anzuſchlagen; doch ſtarb 
der Kranke an einer Abzehrung. 

Es iſt der Natur gemaͤß daß es Faͤlle geben muß, in 
welchen die verſchiedene Lebensart der Voͤlker ganz 
ungleiche Doſen von Mitteln , und zuweilen ganz 
verſchiedene Mittel fodert. Boerhaave verſchrieb in 
Holland Brechmittel, die einen Menſchen bis auf 
das Blut würden brechen machen, der keine But— 
ter, keinen Kaͤſe und keine verfaulten Fiſche im Ma⸗ 
gen hätte, Die Römer eſſen weniger als die Paris 
fer, darum giebt man in Rom gelindere Brechmit— 
tel als in Paris. 

Dieſer Verſchiedenheiten ohngeachtet herrſcht in 
dem Charackter der meiſten Krankheiten, in den Vor⸗ 
theilen guter Methoden und guter Mittel etwas be— 
ſtaͤndiges. Faſt in allen Laͤndern von Europa ha— 
ben die meiſten hitzigen Krankheiten und folglich 
zwey Drittheile aller Krankheiten die gleichen Zu⸗ 
falle, den gleichen Ausgang, die gleichen Zeichen 
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wie bey dem Hippocrates. Auch ſagte der Vater der 
Arzneykunſt ſeine Beobachtungen treffen in Lybien 
und in Scythien, und folglich unter den entgegen⸗ 
geſetzteſten Himmelsſtrichen ein. Eine faſt unglaub⸗ 
liche Anzal Krankheiten kommen in den Schriften 
des Hippocrates vor, deren Namen nicht geaͤndert 
haben, und die in dieſer langen Zeit immer durch 
die Zeichen erkannt worden, die Hippocrates ſelbſt 
davon gegeben hat. Die gleichen Zeichen durch die 
man den Seitenſtich, die Lungenſucht, die fallende 
Sucht und ſo viele andere Krankheiten vor einigen 
tauſend Jahren von andern unterſchieden hat, bel: 
fen uns noch itzt dieſe Krankheiten von andern um: 
terſcheiden, denn die Zeichenlehre hat unter allen 
Theilen der Arzneykunſt am wenigſten geaͤndert. Die 
Fieber des Hippocrates in ſeinen Buͤchern von den 
Epidemiſchen Krankheiten ſind in allen Zeiten ent⸗ 
ſtanden und werden in allen Zeiten entſtehen, wel⸗ 
ches aus den Schriften aller Aerzte die der Natur 
getreu die Krankheiten mit dem Pinſel der Natur 
beſchrieben , und beſonders aus den Schriften des 
Sydenham erhellet. In dieſen Buͤchern des Hip⸗ 
pocrates enden die Seitenſtiche und die Peripneu⸗ 
monien durch einen ſtarken Auswurf, oder durch 
einen critiſchen Bodenſatz im Harne; die hitzigen 
Fieber von der heftigern Art und die Hirnwuth 
durch ein Naſenbluten; die Wechfelfieber durch wars 
me, haufige und ſtinkende Schweiſe; die gemeinen 
hitzigen Fieber und die fo einen verderbenen Stoß 
in den Daͤrmen zur Urſache haben, durch brechen 
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und purgiren; die hitzige Gliederſucht und die Fluß⸗ 
fieber durch einen ſtark beſchwerten Harn, den Stul— 
gang, oder den Schweis. Die critifchen Tage find 
zwar in unſern Zeiten in den Morgenlaͤndern viel 
genauer, und den Lehren der Alten gemaͤſſer als 
bey uns, doch kommen unſere Wahrnehmungen den 
ihrigen ſehr nah, ſobald man ſich ihrer Methoden 
und ihrer Mittel bedient. So ſehr nun Thaſus 
durch die Lage des Ortes und den Zuſtand der Luft 
von den Laͤndern wo wir leben verſchieden iſt, ſo 
unbetraͤchtlich iſt uͤberhaupt der Unterſchied zwiſchen 


den Fiebern des Hippocrates und unſern. Auch 


die meiſten von Sydenham in England beſchrie⸗ 
bene Krankheiten ſind nach allen ihren Umſtaͤnden 
und Zeichen unſere eigenſten Krankheiten in der 
Schweitz. 

Verſchiedene Arten von Krankheiten find nicht ſo 
vorzuͤglich an einen Himmelsſtrich gebunden, daß 
ſie ſich nicht auch in dem entgegengeſetzteſten Him⸗ 
melsſtriche finden koͤnnen. Man glaubt ſonſt die 
faulen und bösartigen Fieber herrſchen weit mehr 
in dem Suͤden, und die Fieber mit Entzuͤndung 
in dem Norden; dieſe Bemerkung iſt uͤberhaupt 
wahr, doch iſt der Süden nicht durchaus ſo uns 
geſund und der Norden nicht durchaus ſo geſund 
als man glaubt. In Caſtilien ſoll die Luft 
hoͤchſt geſund und die Fieber weder gemein, noch 
boͤsartig , noch hartnaͤckig ſeyn; da hingegen in 
Schweden die ſchlimmſten Flußfieber , die Fleckenſte⸗ 
ber, die gefährlichen Pocken und Maſern jaͤhrlich 
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herrſchen. Dieſe Bemerkung naͤhert die e 
Climate. 

Gleichwie nun die von dem Hippocrates beſchrie⸗ 
benen hitzigen Krankheiten den unſern aͤhnlich ſind, 
ſo ſind auch die Erfolge ſeiner Methoden in unſern 
Krankheiten gluͤcklich. Wir werden die Hirnwuth, 
die Entzuͤndung des Halſes, den Seitenſtich und 
uͤberhaupt alle Fieber mit Entzuͤndung nicht beſſer 
heilen als Hippocrates, deſſen einmal in dieſen Krank⸗ 
heiten feſtgeſetzte Methoden, mit ſehr kleinen Aus⸗ 
nahmen, fuͤr alle Zeiten und alle Voͤlker feſtgeſetzet 
ſind. Er rieth in einer Peripneumonie die erſten 
Tage den Leib offen zu halten damit man das Fie⸗ 
ber hemme, nach dem fuͤnften Tage will er daß 
dieſe Mittel unterbleiben, weil ein ſtarker Stulgang. 
durch die Hemmung des Auswurfes gefaͤhrlich wuͤr⸗ 
de. In dem Seitenſtich gab er anfangs Cliſtiere 
und auch abfuͤhrende Mittel, aber er verbot dieſe 
Mittel ſobald der Kranke auswarf, weil er wohl 
wußte daß widrigenfalls der Auswurf unterblieb, 
und der Kranke am ſiebenden oder neunten Tag er⸗ 
ſticken wuͤrde. Er rieth in allen hitzigen Fiebern, 
in der Abſicht die Hitze zu dampfen und das Fieber 
zu maͤßigen, hauͤfig zu trinken. Alle wahren Aerz⸗ 
te ſind in allen Zeiten und unter allen Voͤlkern dem 
Hippocrates hierin gefolget, und ſie haben ſich der 
gleichen Gattung von Getränken bedient. Man 
kann nach ihrem einſtimmigen Urtheil nichts beſſe— 
res, nichts vernuͤnftigeres und nichts nutzlicheres 
thun, und darum werde ich durch das waſſerſcheue 
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Geſchrey eines hier oder dort in der Dunckelheit 
wandelnden Dioxippus eben ſo wenig beunruhigt, 
als durch die Charlatanerie die laͤppiſch findt, daß 
ich mit allen wahren Aerzten aller Zeiten und aller 
Voͤlker, in Fiebern kein Fleiſch zulaſſe. 

Die meiſten guten Methoden und Mittel ſind in 
ber gleichen Gattung von Krankheiten unter allen 
Himmelsſtrichen gut. Am Anfang fauler Fieber 
iſt ein abfuͤhrendes Mittel unter allen Himmelsſtri⸗ 
chen zum Erſtaunen nutzlich, da hingegen die Ader⸗ 
laͤſſe meiſtens ſchaͤdlich iſt; die Ruhr wird in Bata⸗ 
via geheilt wie bey uns; die Braminen rathen auf 
Malabar in heftigen Blutſluͤſſen nebſt der Enthalt⸗ 
ſamkeit von allen Speiſen und Getraͤnken den mit 
bloſſem Waſſer gekochten Reiß, wir rathen unter 
gleichen Umſtaͤnden die Molke. Bontius ſagt die 
kuͤhlenden Samen wirken in Batavia ſo gut als in 
Holland; die Peruvianiſche Rinde heilt in Peru des 
Guayaquiliſchen Vorurtheiles ohngeachtet die Wech⸗ 
felfieber fo gewiſt als in der Schweitz, in Deutſch⸗ 
land, in Holland, in Englaud, in Frankreich 
und in Italien, in Kindern ſo gut als in Alten, 
und in hitzigen Temperamenten ſo gut als in kal⸗ 
ten. Es iſt erwieſen, daß ſeit dem Hippocrates 
die wahren Aerzte in allen Zeiten feſten, beſtimm⸗ 
ten und durchaus gleichen Grundſaͤtzen in der Heil— 
art der meiſten und wichtigſten Krankheiten gefolget 
ſind, und daß man zu dieſem groſſen Zwecke durch 
die gleichen Huͤlfsmittel gelanget, ſo wie auch die 
neueſten Huͤlfsmittel unter den entgegen geſetzteſten 
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enn ee in gleichen wanne gleich 
wirken, 

Aus alen dieſen Erfahrungen fließt, daß fo wohl 
in der Natur der Krankheiten, als in den Vorthei⸗ 
len guter Methoden, und in den Kraͤften wohl an⸗ 
gebrachter Mittel etwas beſtaͤndiges und unter allen 
Climaten gleiches herrſcht, obſchon in jedem Lan⸗ 
de , in jeder Stadt in jedem Haufe, die befondern 
Umſtaͤnde von jedem Kranken eine Ausnahme von 
der allgemeinen Regel machen koͤnnen; obſchon es 
immer Umſtaͤnde giebt, die eine Urſache ſind daß 
eine Krankheit in einer Perſon der gleichen Krank⸗ 
heit in einer andern Perſon nicht durchaus aͤhnlich 
iſt. Man hat aber vorlaͤngſt geſehen, daß dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit das weſentliche der Cur nicht aͤndert, 
und mehrentheils nur eine Veraͤnderung in der Do⸗ 
ſe der Mittel, oder in Abſicht auf die Zeit macht 
in welcher man die Mittel giebt, oder auch in Ab⸗ 
ficht auf einige Umſtaͤnde die ganz auſſerordentlich 
ſind; daß darum, ſo wie die Krankheiten in der 
Hauptſache uͤbereinkommen, auch die Mittel in der 
Hauptſache uͤbereinkommen muͤſſen. Das Climat 
hindert durchaus das allgemeine Geſetz der Natur 
nicht, nach welchem beſtimmte Urſachen in gleichen 
Umſtaͤnden eine beſtimmte Wirkung haben, weil 
man des Climats ohngeachtet zu Peking einen Chi⸗ 
neſer mit einem guten Brechmittel ſo gut brechen 
machen kann als einen Schweiger; gleichwie man 
einen Curlander mit einer Kugel todſchieſſen kann 
wie einen Schwaben. Was alſs die Practici auſſer 


Geeſchwaͤtze dieſer mi 
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den angefuͤhrten Ausnahmen der allgemeinen Regeln 
ſagen, iſt ſo ſehr einer Hypotheſe zu lieb geſagt, 
daß ſelbſt Baglivi meines Erachtens in das Laͤcher⸗ 
liche verfaͤllt, da er von den Methoden ſpricht, 
die unter dem Roͤmiſchen Climat ſchaͤdlich oder nutz⸗ 
lich ſeyen, weil die gleichen Methoden unter glei⸗ 
chen Ausnahmen, an jedem Orte ſchaͤdlich oder nutz⸗ 
lich ſind. 

Ein ſcharfſichtiger Arzt wird alſo in den Krank⸗ 
heiten der entfernteſten Nationen aus den alten und 
neuen Zeiten die Krankheiten feiner Mitbuͤrger fie 
diren koͤnnen, aber er wird auch an allen Orten und 
in allen Faͤllen das zu unterſcheidende unterſchei⸗ 
den. Er wird die Verſchiedenheiten des Climats, 
der Jahrszeiten, der eigenen Beſchaffenheit dieſer 
Zeiten, die Krankheiten die einem Orte eigen ſind, 
und die ganze Reyhe der aͤuſſerlichen und innerli— 
chen Urſachen, bey allen feinen Kranken des Cli⸗ 
mats feiner Univerfität ohngeachtet, unendlich beffer. 
uͤberſehen als der Practicus, den er auch uͤberſieht. 
Er wird in allen Fallen ſein Urtheil nach den Uns 
ſtaͤnden, nicht die Umſtaͤnde nach feinen Vorurthei— 
len biegen; er wird niemals noͤthig haben von Leu— 
ten Regeln anzunehmen, die ſelbſt alle wahren Re⸗ 
geln verwerfen, und dummer Weiſe ſich einbilden, 
ſie folgen der Natur indem ſie ihren Vorurtheilen 
folgen. 

Daher ſchrieb Frei d an Mead, oft hat uns das 
swuͤrdigen Menſchen, die im⸗ 
mer der Natur zu gehorchen immer die von ihr aus⸗ 
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gezeichneten Wege zu betreten glauben, zum Zorne 
und auch oft zum Lachen gebracht. Eben als wenn 
Koͤpfe, die von allen Wiſſenſchaften und Kuͤnſten 
leer ſind, das allein wuͤßten; eben als wenn dieje⸗ 
nigen Aerzte, die durch die Schriften der Alten un⸗ 
terſtuͤtzet und durch die Wiſſenſchaften aufgeklaͤret 
ſind, der Natur zu folgen weniger im Stande waͤ⸗ 
ren. Was haben jene durch ihre Wiſſenſchaft und 
ihr Genie ſo vorzuͤglich groſſe Maͤnner; jene die 
Arzneykunſt wieder aufrichtende Haͤupter der Aerzte 
unter den Griechen und Arabern anders gethan, 
was haben fie ihrem Fleiſſe für ein Ziel geſetzt, als 
eben der Natur zu folgen; aber ſo zu folgen, daß 
ſie dieſelbe im Nothfall durch die Kunſt biegen und 
regieren koͤnnen? Sollen darum ihre Arbeiten uns 
nicht zu gut kommen? Sollen wir in ihrer Erfah 
rung, in ihren Beobachtungen und Verordnungen 
keine Huͤlfe wider unſere Schmerzen finden, da es 
doch die Pflicht eines gewiſſenhaften Arztes iſt, al 
lein auf das zu ſehen was die Natur will ? Fir: 
wahr diejenigen welche ſo denken und ſich auf ihren 
vermeinten Scharfſinn ſo ungegruͤndet verlaſſen, 
koͤnnen weder das Wort Natur begreifen, weder 
was fie angezeiget verſtehen, noch die Huͤlfe die fie 
vonnoͤthen hat, noch die Art wie man ihr helfen 
ſoll. Daeum verachte o Mead dieſe kleinfuͤgigen 
Schwaͤtzer, und gehe auf dem Wege fort, den du 
mit ſo vielem Ruhme vorlaͤngſt betreten. Schaͤme 
dich nicht, ſo groß doch dein Geiſt iſt, allenthalben 
die Huͤlfsmittel zu deiner Wiſſenſchaft geſammelt 
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zu haben. Fahre fort den reichen Vorrath deiner 
Buͤcher durchzuſchauen, und wie du gewohnt biſt 
ſehr vieles zu der alltaͤglichen Ausuͤbung der Arz⸗ 
neykunſt aus demſelben zu nehmen. Fahre fort 
durch anderer Arbeiten vermittelſt deines durchdrin⸗ 
genden Scharfſinns nicht weniger als durch deine 
zu gewinnen. 

Alles was hiermit die Practici von den Nach⸗ 
theilen der Kenntniß plaudern, die man unter dem 
Climat ſeiner Univerſttaͤt erwirbt, ſagt mehr nichts 
als daß dieſe armſelige Koͤpfe von den Aerzten und 
der Arzneykunſt die handwerksmaͤßigſten Begriffe 
haben. Was ſie nach dieſen elenden Begriffen von 
den Nachtheilen der Gelehrſamkeit plaudern, be— 
weist mehr nichts als die traurige Nothwendig⸗ 
keit, die jeden Practicus zwingt ein Vorurtheil zu 
behaupten, das ſeine Bloͤſſe bedecket; und ſich ein⸗ 
zubilden, er folge der Natur indem er ae Vor⸗ 
urtheile folgt. 

Die Gelehrſamkeit wird alſo verachtet, weil al⸗ 
les was arm am Geiſte iſt ſie verachtet, und weil 
jeder am Geiſte armer Arzt ſich ſelbſt fcharffinnis 
ger glaubt, als alle Aerzte aller Zeiten und aller 
Voͤlker. 
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III. Capitel. 


Von den Vortheilen der Gelehrſamkeit, 


En Menſch der gar nichts liest, ſieht in der Welt 
nichts als ſich ſelbſt. Der Mangel der Begriffe von 
allem was auſſer ihm iſt, macht die in ſeinem Kopfe 
verſchraubten Begriffe unendlich wichtig und groß, 
gleichwie der Mangel der aͤuſſern Luft in einer Luft⸗ 
pumpe eine Katze bis zum Zerplatzen groß macht. 

Wir werden durch die Gelehrſamkeit dieſem klei⸗ 
nen Cirkel entriſſen. Der allzugroſſe Begriff von 
dem Boden der uns traͤgt, verliert ſich, wenn wir 
die Dinge dieſer Erde im Ganzen uͤberſehen. Jede 
eingeſogene Meinung wird von allen Seiten geprüft, 
jede vergoͤtterte Maxime wird gemeſſen und gewo⸗ 
gen. Anſtatt alles anzunehmen was ein blinder Glau⸗ 
be gutheißt, verwerfen wir in menſchlichen Dingen 
alles was uns eine durch die Wiſſenſchaften erlaͤuch⸗ 
tete Vernunft unglaublich macht. 

Ein Menſch der nichts geleſen hat ſperrt ſeine ge⸗ 
dankenloſen Augen mit der laͤcherlichſten Entzuͤckung 
auf, wenn er in ſeinem kleinen Geſichtskreiſe etwas 
ungewohntes entdecket. Darum iſt der Poͤbel aber⸗ 
glaͤubiſch, weil er durch alles was ihm neu iſt uͤber⸗ 
raſchet, nichts in ſeinem rechten Geſichtspunct zu⸗ 
betrachten, und nichts aus ſeinen wahren Gruͤn⸗ 

den 
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den zu erklaͤren weis. Ein ausgebreiteter Verſtand 
hebt das Erſtaunen über etwas neues und e 
wohntes. 

Wir kommen durch das Leſen in die Geſellſchaft 
der aufgeklaͤrteſten Leute, und werden durch dieſel— 
ben mit der Weisheit aller Voͤlker bekannt. Die 
Denkungsart dieſer Weiſen wird uns eigen, weil 
man durch den oͤftern Umgang mit Perſonen die 

einander aͤhnlich ſind, auch ihnen aͤhnlich wird. 
Ein leeren Schwaͤtzer iſt uns darum eckelhaft; anſtat 
unter geſchmackloſen Köpfen unſere Seelenkraͤfte zu 
toͤden, ſuchen wir fie unter den groͤſten Geiſtern zu 
entwickeln, zu ſtaͤrken und zu erhoͤhen. Bacon ſagt, 
das Leſen iſt der Umgang mit den Weiſen, der Im; 
gang mit der Welt beynahe der Umgang mit den 
Narren. f 
Dias geſchwinde und richtige Gefühl von dem 

was in jedem Gegenſtande gut oder fehlerhaft iſt, 
liest ebenfalls aus dem oͤftern Umgang mit Per: 
ſonen, die dieſes Gefuͤhl haben; wir lernen durch 
das Leſen der beſten Schriftſteller den Geſchmack. 
Ein Mann von Geſchmack weis alles in feinem Kop⸗ 
fe zu ordnen, er findt jeder Materie ihr Maaß und 
ieder Sache ihr Wort; er unterſcheidet ſich am mei⸗ 
ſten durch die Deutlichkeit und kräftig Faſſung ſei⸗ 


ner Gedanken. 1 


Gleichwie unter allen elenden Scribenten die 
Practici die elendeſten ſind, ſo waren hingegen die 
groͤſten Aerzte immer auch die beſten Schrittſteller 
unter den Aerzten. Hippocrates war nach dem Ur⸗ 
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theil des Celſus nicht nur in der Arzneykunſt fon 
dern auch in der Beredſamkeit groß; obwohl er als 
ein Meiſter für Meiſter, kurz und fein, aber zier— 
lich und nur für Verſtaͤndige verſtaͤndlich gefchrie- 
ben. Friend ſagt , die alten Aerzte ſeyen nicht nur 
in ihrer Kunſt vortreflich , ſondern durch alle Ar— 
ten der menſchlichen Kenntnis erlaͤuchtet im Schrei⸗ 
ben ſo groß als im Denken geweſen, kein Griechi— 
ſcher Arzt habe von dem Hippocrates bis auf den 
Paulus ſchlechter geſchrieben als die beſten Koͤpfe 
ſeiner Zeiten, und zuweilen ſeyen die Aerzte ſogar 
die beſten Schriftſteller ihrer Ration geweſen. Fer⸗ 
nel, Sydenham, Friend, Meade, und vorzuͤglich 
Boerhaave ſchrieben fo ſchoͤn als fie dachten, und 
heilten ſo gut als ſie ſchrieben. Anton Cocchi hat 
durch ſeine Toſcaniſche Diſcurſe erwieſen, wie viel 
Antheil jeder Leſer an den Werken eines Arztes 
nehmen muß, der mit einer gefunden und über al- 
le Vorurtheile der Secten erhabenen Philoſophie, 
die Litteratur „den Geſchmack und die Zierlichkeit 
der Schreibart verbindet, der ſelbſt ſeinen medici— 
niſchen Werken einen moraliſchen Schwung giebt, 
und immer mehr ſagt als er zu ſagen ſcheint. 

Die Gelehrſamkeit macht durch die Verbannung 
alles Muͤßiggangs und aller Traͤgheit den gelehrten 
Arzt zu Geſchaͤften immer mehr geſchickt. Sie ents 
reißt ihn des Irrthums gebahntem Pfad, und iſt 
der Gegengift des poͤbelhaften Hanges fuͤr die blin— 
de Uebung , dieſer ſclaviſchen Hochachtung für die 
Vorurtheile gedaukenloſer Köpfe. Sie legt ihm 
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den Lauf aller Dinge unter Augen, und zeigt ihm 
auf welchen Wegen andere Aerzte gefehlt, und auf 
welchen ſie die Wahrheit gefunden. Dieſe Erfah— 
rungen ſind die Grundſaͤtze ſeines Betragens, und 
fuͤhren ihn ungezwungen durch die Labirinthe, in 
welchen der Ungelehrte keinen Faden findt. Alles 
wird mit Verſtand und Einſicht unternommen, ſo⸗ 
bald man durch die Kenntnis des Ganzen erlaͤuch— 
tet auf die Beobachtung einzeler Theile faͤllt. Durch 
anderer Erfahrung unterſtuͤtzet, kennt man eine un— 
endliche Menge möglicher Falle, man begreift ge— 
ſchwind was man ſieht, und weis fich in Fällen zu 
helfen, die man nie geſehen hat; die Gelehrſam— 
keit kann die bloſſe Uebung erſetzen, aber die bloſſe 
Uebung erſetzet niemals die Gelehrſamkeit. Die 
groͤſten Philoſophen und Aerzte aller Zeiten und al— 
ler Voͤlker find einftimmig , die Gelehrſamkeit ſey 
der ſicherſte Weg zu der geſchickten Ausuͤbung der 
Kunſt. | 

Die wichtigſten Vortheile find der Arzneykunſt 
durch die Gelehrſamkeit zugefloffen , und ſie iſt in 
jedem Lande nur nach dem Maaſſe in Aufnahme 
gekommen, nach welchem man mit dem Kenntnis 
das man ſchon hatte anderer Kenntnis verband. 
Man zweifelt nicht die aͤlteſten unter den bekannten 
Voͤlkern, die Aſſyrier, Phenicier und beſonders die 
Egypter haben die erſten Verſuche in der Arzney— 
kunſt gewagt. Wir koͤnnen zwar dieſe Verſuche nicht 
beurtheilen, weil die ſogenannten Buͤcher des Her— 
mes zu uns nicht gekommen ſind, denen die Egyp⸗ 
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tiſchen Prieſter in der Pflegung ihrer Kranken buch⸗ 
ſtaͤblich folgen mußten, und weil das geheimnißrei⸗ 
che Weſen dieſer Prieſter ihre Lehren vor den Au- 
gen aller anderer Menſchen verhuͤllte; Galenus ſagt, 
die Egypter haben vor den Zeiten des Eſculaps kei— 
ne andere Kenntnis von der Arzneykunſt gehabt, als 
die Kenntnis die man durch die blinde Uebung er— 
langt. Die Babylonier ſetzten aus Mangel der Merz. 
te noch in den Zeiten des Herodotus ihre Kranken 
auf die Straſſen, damit ihnen die Vorbeygehenden 
rathen; und Strabo erzaͤhlet eben das nicht nur von 
den Babyloniern und den alten Portugeſen, ſondern 
auch von den Egyptern. Unter der Regierung des 
Amaſis ſiengen die Griechen an einen genauen Um⸗ 
gang mit den Egyptern zu haben, und man ver⸗ 
muthet die erſten Begriffe von der Arzneykunſt ſeyen 
in dieſen Zeiten, To wie die Geſetze durch den So: 
lon, aus Egypten in Griechenland gekommen. Hun⸗ 
dert und fünfzig Jahre nach dem erſten bekannten 
Griechiſchen Arzte Melampus, erwarb Eſculav in 
Epidaurus durch ſeine beſſere Einſichten Goͤttliche 
Ehren; aber auch dieſe Einſichten waren noch ganz 
empiriſch und chirurgiſch. Celſus ſagt man habe den 
Eſculap unter die Götter erhoben, weil er die bis 
zu ihm unter den Haͤnden des Poͤbels geweſene Arz⸗ 
neykunſt weniger grob ausgeuͤbt, und Plinius ſetzet 
hinzu, fie fen mehr nichts als eine bloſſe Wundarz⸗ 
neykunſt geweſen; und zwar eine Wundarzneykunſt 
deren Lehrſaͤtzen zufolge der Gott Eſculap und ſeine 
Söhne den Verwundeten ein Getränk aus Wein, 


— 
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Meel und Kaͤſe gaben. Die Aſclepiaden ſchloſſen 
zwar dieſe Kunſt in den Tempeln ihres Stammva⸗ 
ters ein, wo die Kranken ſie beſuchen und unter 
dem Gepraͤnge prieſterlicher Ceremonien den Aus⸗ 
ſpruch des Gottes, das iſt die unmittelbare Huͤlfe 
ſeiner ſterblichen Nachkommen erwarten mußten. A⸗ 
ber die Betruͤger ſiegten der Gewohnheit nach, bis 
den Betrogenen von den Philoſophen die Augen ge: 
oͤfnet wurden. Dieſe fiengen an bey den Betten der 
Kranken die Arzneykunſt mit mehr Wahrheit und 
wenigerm Gepraͤnge auszuuͤben , und fie wurden 
nach dem Zeugniß des Celſus die eigentlichen Stif- 
ter der Kunſt. Bald darauf hatten die Prieſter des 
Eſculaps den klugen Einfall die geſchickteſten unter 
den Philoſophen in ihre Geſellſchaft aufzunehmen, 
und mit dieſer Verſtaͤrkung eiferten fie ihren unbe 
ſtochenen Gegnern ſo ſehr nach, daß die Kranken 
dabey gedoppelt zu gewinnen ſchienen. 

Hippocrates hielt zwar als ein aͤchter Abkoͤmm⸗ 
ling des Eſculaps die Beobachtung ſehr hoch, aber 
er ſagte dennoch in den letſten Zetten der Griechen 
dieſen Zeiten gemaͤß, der Arzt muͤſſe wiſſen was man 
vor ihm gewußt hat, wenn er nicht ſich ſelbſt und 
andere betriegen wolle. Obſchon Hippocrates der 
Stifter der Arzneykunſt nicht geweſen iſt, ſo ward 
er doch durch die Ausübung dieſer Grundſaͤtze und 
die Kraft des Lichtes feiner Zeiten ihr Vater , in— 


dem er die Philoſophie der Arzneylunſt und die Arz⸗ 


neykunſt der Philoſophie nützlich gemacht, und durch 
ſeine Thaten ſeinen Ausſpruch erwieſen, daß ein 


70 äweytes Buch, 


philoſophiſcher Arzt den Göttern ähnlich fen. Mit 
dieſen lichtvollen Grundſaͤtzen und der angebornen 
Groͤſſe ſeines Geiſtes brachte es Hippocrates ſo 
weit, daß er der erſte wahre und groſſe Arzt ward, 
weil er mit der Erfahrung die Gelehrſamkeit und 
mit dieſer eine behutſame, abgebrochene und aus 
dem Mark der Dinge ſtammende Weisheit verband. 
Durch die Gelehrſamkeit ward alſo die Arzney⸗ 
kunſt unter dem Griechiſchen Himmel gebildet, und 
darum behielt dieſe Kunſt auch ihre erſte rohe Ges 
ſtalt, wo die Schriſten der Griechen nicht hindran⸗ 
gen. Von ihnen haben ſie die Roͤmer ſo wie alle 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte erlernt, nachdem von Er⸗ 
bauung der Stadt bis zu der Ankunft der Griechen 
die Arzneykunſt in Rom ein Pythagoraͤiſches oder 
practiſches Geſchwaͤtz geweſen. In China iſt we⸗ 
gen der bekannten Verachtung fuͤr die Erfindungen 
aller andern Voͤlcker die Arzneykunſt noch in unſern 
Zeiten ſehr ſeicht obſchon ſieben und dreyßig Jahre 
vor Chriſti Geburt der Kayſer Chi Hoang Ti bey 
Lebensſtrafe alle Bücher zu verbrennen befahl, aus⸗ 
genohmen die Buͤcher der Baukuͤnſtler und der Aerz— 
te. Bey den ſonſt nicht geſitteten Malabaren bes 
ſteht dieſe ganze Kunſt in der Kenntniß einiger Kraͤn⸗ 
ter, und der Faͤhigkeit dieſe Kraͤuter nach gewiſſen 
ererbten Vorſchriften zu gebrauchen, die man aus⸗ 
wendig lernt. Auf dem ganzen durch die wahre Ge— 
lehrſamkeit noch unerlaͤuchteten Erdboden iſt die Arz⸗ 
neykunſt in ihrer Kindheit. 

Ohne die Schriften der Aerzte, die jenſeits ihrem 
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Grabe unter der dankbaren Nachkommenſchaft Tee 
ben, haͤtte man entweder niemals keine Arzueykunſt 
gehabt, oder jeder ſchlechter Kopf müßte ein Halb- 
gott, jeder Practicus ein Erfinder geweſen ſeyn. 
Nun iſt die Erfahrung des aͤlteſten und beſchaͤftig— 
teſten Arztes nicht zulaͤnglich , weil die menſchliche 
Erkenntnis ſehr langſam waͤchst, von unmerklichen 
Anfaͤngen über Stufen an das Licht ſteigt die Jahr— 
hunderte ſind, und weil ganze Nationen und Welt— 
alter ihre Kräfte verbinden muͤſſen, ehe eine Wiſſen⸗ 
ſchaft in einigen Theilen vollkommen wird. Die 
groͤſten Geiſter oͤfnen die Wege zu neuen Unter— 
ſuchungen, andere gehen fie, andere kommen nach 
tauſend uͤberwundenen Hinderniſſen an das Ziel.“ 
Kein Bacon, kein Newton iſt faͤhig geweſen die 
Arbeit von vielen Jahrhunderten allein zu uͤberneh⸗ 
men. Ein Practicus, ein Barbier, eine Vettel uͤber⸗ 
nimmt ſie. 

Ein Arzt der durch feine Erfahrung lernen mol 
te was man durch die Gelehrſamkeit in wenig Jah⸗ 
ren lernt, muͤßte zu dieſer Erfahrung vermittelſt ei— 
ner eben fo muͤhſamen Arbeit gelangen als alle Er: 
finder in allen Jahrhunderten angewendet haben; 
er müßte zudem ein Geiſt von der erſten Groͤſſe 
ſeyn, und wenigſtens einige tauſend Jahre leben 
und morden. Nun aber liegt es nicht in dem Ber: 
moͤgen eines einzelnen Menſchen der Schoͤpfer der 
vortreſtichſten aller Kuͤnſte zu ſeyn, die mehr eine 
Geburt der Zeit als des Geiſtes, in fo vielen tau— 
ſend Jahren durch eine fleißige, gedultige und rich⸗ 
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tige Beobachtung langſam entſtanden, und durch 
die vereinigten Kraͤfte der groͤſten Geiſter erſt zu dem 
Glanze erhoben worden , den fie in unſern Tagen 
von ſich ſtralt. Ein Practicus kann nicht einmal in 
ſeinem ganzen Leben ſo viele Beobachtungen machen, 
als Hippocrates nnd Boerhaave bey einer Regel von 
zween Spruͤchen zum Grunde ſetzen. 

Hingegen lernen wir durch das Leſen in wenig 
Jahren was unſere Vorvaͤter ſeit dem Anfang der 
Dinge gewußt haben. In einem Tage begreifen 
wir die Entdeckungen, woruͤber die Erſten Erfin⸗ 
der Jahrelang gearbeitet haben. Mit dem ſchoͤnſten 
Genie muͤßte der Arzt die Fehler ſeiner Vorgaͤnger 
von neuem begehen, eh er zu dem Bisgen Wahrheit 
gelangen koͤnte, das dem Golde in unſern Fluͤſſen 
gleich unter unermeßlichem Sande liegt. Er durch⸗ 
wuͤlt nicht mehr dieſen Sand, aber er macht ſich durch 
edlere Bemuͤhungen verdient dieſes Gold aus den 
Haͤnden ſeiner Beſitzer zu empfangen; die bloſſe War⸗ 
nung von Irrungen iſt fuͤr ihn der erſte Schritt zur 
Kenntnis. Mit feinem Genie vereinigt er die Wiſ— 
ſenſchaft aller Zeiten, und thuͤrmet Wahrheit auf 
Wahrheit, wie die Rieſen in der Fabel den Oſſa auf 
den Pelion. | 

Unſer Leben iſt zu kurz, der Anfang der Arzney— 
kunſt iſt zu groß, alles zu ſehen und zu erfahren iſt 
unmöglich. Die Geſchichte muß die Beobachtun⸗ 
gen einer langen Zeit ſammeln, damit durch ihren 
Vorſchub die Wiſſenſchaft vieler Menſchen aus vie— 
len Jahrhunderten in einen Kopf zuſammen ſlieſſe. 
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Rhazes ſagt, tauſend Aerzte haben vielleicht ſeit tau⸗ 
ſend Jahren an der Ausbeſſerung der Arzneykunſt 
gearbeitet, wer alſo ihre Schriften mit Fleiß und 
Nachdenken liest, entdeckt in einem kurzen Leben 
mehr, als wenn er wirklich tauſend Jahre zu Kran⸗ 
ken lief. 5 | 
Sydenham hat zwar die Zeit, die andere mit Le 
ſen zubringen, allein auf die Beobachtung verwandt. 
Auch waͤre ſein Anſehen eine maͤchtige Schanze fuͤr 
die Practicos, wenn nicht dieſer Englaͤndiſche Hip⸗ 
pocrates durch feinen unendlichen Fleiß, durch die 
bey alleu feinen Unterſuchungen geaͤuſſerte Scharf 
ſicht, und die Kraft aus vielen einzelen Beobachtun— 
gen allgemeine Schluͤſſe zu ziehen, himmelweit uͤber 
den Practicis ſchwebte. Die Arzneykunſt war in 
ſeinen Zeiten ſo ſehr verworren, die Aerzte durch 
ihre unſinnige Liebe zu Hyvotheſen fo ſehr verwil— 
dert, daß er wirklich eine andere Methode nicht waͤh— 
len konte. Sie hatten ſich von der Natur entfer⸗ 
net; er führte fie zu der Natur zuruͤck. . 
Wir kommen durch anderer Unterricht auf den 
Pfad den ſie gegangen. Mit ihren Methoden im 
ſtudieren, im beobachten und im erfahren bekannt, 
machen wir uns ſelbſt dieſe Methoden durch eine 
geſchickte Nachahmung eigen, uͤberzeuget daß man 
niemals ein Original wird, wenn man es zu ge— 
ſchwind ſeyn will. Ein Arzt der durch die Beo— 
bachtungen und Erfindungen der beſten Aerzte aller 
Zeiten und aller Voͤlker erlaͤuchtet, die ganze Ge 
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gend der Wahrheit uͤberſieht , raubt ihnen ihren 
Geiſt, wie Prometheus dem Himmel ſein Feuer. 

Das Leſen iſt der mittelbare Umgang mit der 
Natur, das Beobachten iſt der unmittelbare Um⸗ 
gang mit derſelben. Eh der Arzt die Naturgeſchich⸗ 
te der Krankheiten in ſeinem Kopfe hat, wird er ſie 
nicht leicht in anderer Koͤrper finden. Die wichtig⸗ 
ſten Unterſcheidungszeichen der Krankheiten ſind oft 
ſehr ſluͤchtig, fie fallen nicht lange genug in das Ge: 
ſicht der blos erfahrende Arzt laßt fie voruͤberge— 
hen weil er fie für unwichtig haͤlt / der unterrichte: 
te Arzt geht ihnen mit den Augen eines Kenners 
entgegen. Ohne die Gelehrſamkeit hielt man bald 
die Hauptkrankheiten für einen Zufall, bald einen 
Zufall fuͤr die Hauptkrankheit; man erblickte eh der 
Plan zur Heilung gemacht ware in hitzigen Fiebern 
den Kranken an dem Rande des Grabes; bey lang: 
ſamen Uebeln vergiengen Jahre, eh man die Man⸗ 
nigfaltigkeit der Umſtaͤnde in den gehoͤrigen Verei— 
nigungspunkt braͤchte. Auch kommt ein Arzt, dem 
die Geſchichte der Krankheiten nicht bekannt iſt, als 
ein Kind zu dem Bette des Kranken, unwiſſend was 
geſchehen kann und geſchehen wird, irret er im Fin— 
ſtern, bis er durch die Niederlage von tauſenden 
begreift, was ein andrer in wenig Jahren durch 
fleißiges Leſen. Sydenham ſah ſich oft gezwungen 
einige Kranke ſterben zu laſſen, bis ihm die Na⸗ 
tur ihrer Krankheit bekannt war, weil er nicht las; 
und wie weit iſt der Practicus unter einem Sy⸗ 
denham! 
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Wie mehr wir uͤber jeden Fall Beobachtungen 
wiſſen, deſto geſchickter ſehen wir in jedem Fall. 
Ein Arzt der nicht liest, kann nur eine unendlich 

kleine Anzal Krankheiten durch ſich ſelbſt kennen, 
weil er oft die gleichen Krankheiten, und viele ſehr 
ſelten ſieht; er kann darum den eigentlichen Werth 
der Umſtaͤnde nicht beſtimmen , er weis nicht was 
unſchaͤdlich und was gefaͤhrlich iſt; er zittert bey 
der beſten Hofnung, und findt den Kranken in den 
blaſſen Armen des Todes, wenn er glaubt er fey 
geheilt. Wer nicht weis, daß in einer Krankheit 
der gleiche Umſtand nutzlich und in einer andern ge— 
faͤhrlich ſeyn kann / ſteht dem nutzlichen Umſtand ent⸗ 
gegen und laͤßt dem gefaͤhrlichen ſeinen Lauf. 

Die Krankheiten haben nur zu oft etwas fo eiae- 

nes, daß ohne den Unterricht der Buͤcher uns nichts 
unterrichtet, als der Tod des Kranken. Man weis 
wie viel ſich unſere Practici auf ihre Unthaͤtigkeit 
bey Wechſelſiebern einbilden; indeß giebt es bey uns 
wie in Deutſchland Wechſelfieber, die in dem drit— 
ten oder vierten Anfall durch einen Schlagfluß toͤdt— 
lich werden; ein Arzt dem die Zeichen dieſer Fieber 
aus dem Torti und dem vortreflichen Werke des 
Herrn Werlhof bekannt ſind, hemmt fie gleich an- 
fangs und errettet den Kranken; ein Practicus der 
nicht liest, gaͤhnt gelaſſen bey jedem Anfall, und 
ſieht erſtaunt bey dem dritten oder pierten den Tod. 
Der Herr von Hagen hat mit einem heftigen Bauch— 
ſchmerzen begleitete dreytaͤgige Fieber geſehen, die 
bey dem dritten Anfall toͤdtlich geworden. Er giebt 
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uns auch nach den Beobachtungen des Sydenham, 
des Morton und des Huxham die wichtige War: 
nung, daß gewiſſe Krankheiten, bey denen man zu⸗ 
weilen das geringſte Fieber nicht wahrnimt, doch 
wirklich Fieber ſind, und als Fieber beſorgt wer⸗ 
den muͤſſen. Hieher gehören Schlagfluͤſſe, Seitens 
ſtiche, Bauchgrimmen, und uͤberhaupt alle Arten 
von Krankheiten, die eine Entzuͤndung zum Grun⸗ 
de haben koͤnnen, und bey regelmaͤßigen Anfaͤllen, 
ohne die geringſte Anzeige eines Fiebers, in einem 
oder dem andern Anfalle unter den Augen der an⸗ 
geführten Aerzte toͤdtlich wurden. Man ſteht hier⸗ 
aus, daß wir dergleichen Krankheiten aus Buͤchern 
kennen ſollen, wenn wir den Kranken nicht wollen 
ſterben ſehen; und daß darum auch der beſchaͤf— 
tigteſte Arzt ein gefaͤhrlicher Arzt iſt, wenn er nicht 
liest. f 

So lange ſich der Arzt um anderer Beobachtun⸗ 
gen nicht bekuͤmmert, ſo lange wird er die gleichen 
Wege gehen, die Natur in dem gleichen Geſichts⸗ 
punkt angaffen, und am Ende ſo unwiſſend als am 
Anfang den Kranken ſeiner Krankheit uͤberlaſſen. 
Boerhaave hatte ſchon uͤber ſechs und dreyßig Jah— 
re mit der genauen Beobachtung der Luſtſeuche zu— 
gebracht als er ſagte, es eraͤugnen fich oft in derfele 
ben Zufaͤlle, die der alleraͤlteſte Beobachter nicht 
nur niemals geſehen habe, ſondern bey welchen auch 
der geuͤbteſte Meiſter der Kunſt ein Lehrling werden 
und ſeine Unwiſſenheit bekennen muͤſſe. Die beſten 
Schriften von der Luſtſeuche waren dennzumal die 
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einzige Zuflucht des groſſen Boerhaave, und er ſelbſt 
erzaͤhlet mit Entzuͤckung wie er in der kleinen Schrift 
des von Hutten, nicht nur die Kunſt in den verzwei— 
felteften und die Kraft des Queckſilbers weit uͤbermoͤ⸗ 
genden Fällen zu helfen gefunden; ſondern wie er 
in derſelben auch alles ſchon beſchrieben und empfoh⸗ 
len ſah, was die neuern Geheimnißkraͤmer in Ab⸗ 
ſicht auf die Methoden und die Mittel wider die Luſt⸗ 
ſeuche eigenes zu haben leugen. 
Alle Krankheiten ſind uns nicht einmal dem Na⸗ 
men nach bekannt; ihre Anzal iſt ſo groß, daß ſich 
der beſchaͤftigteſte Arzt nicht ſchmeicheln darf, er 
hahe ſie alle geſehen. Es koͤnnen auch in einem Lan⸗ 
de ſehr wohl beſchriebene, aber in dieſem Lande 
nicht bekannte Krankheiten erſcheinen; fie raffen ei⸗ 
ne Menge Menſchen weg, die Regierung wendet 
ſich an die Practicos, die Practici an ihre Erfah— 
rung, das Orackel iſt ſtumm, und oft giebt ein jun: 
ger Arzt die Antwort. In gemeinen Faͤllen kommt 
freylich, wie Hippocrates ſchon geſagt hat, die Un⸗ 
wiſſenheit des Arztes ſo wenig an den Tag, als die 
Unwiſſenheit eines Steuermannes, wenn das Meer 
ſtill iſt und die Winde gut find, Aber bey ſchweren 
Gewittern lernt man den Steurmann kennen. 

Die Vortheile der Gelehrſamkeit find fo betraͤcht⸗ 
lich, daß jeder gewiſſenhafte Arzt gezwungen iſt gelehrt 
zu ſeyn / ſobald er weis wie er es ſeyn soll. 
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IV. Capitel. 


von dem eigentlichen Charakter der 
Gelehrſamkeit des Arztes. 


Nur wenige Gelehrte ſind wahrhaftig gelehrt. Die 
Kenntnis der meiſten verhaͤlt ſich wie das Gold in 
dem Schranke eines Geitzigen. Es wuͤrde nuͤtzlich 
in beſſern Haͤnden, in dieſen liegt es tod. | 

Man muß die Gedaͤchtnisgelehrſamkeit C Erudi- 
tion) von der wahren Gelehrſamkeit (Science) ſorg⸗ 
faͤltig unterſcheiden. Ein Gedaͤchtnißgelehrter (un 
Erudit) kann unendlich gelehrt und unendlich dumm 
ſeyn; ein wahrer Gelehrter (un Savant) verbindt 
mit der ausgeſuchteſten Kenntnis den aufgeklaͤrte⸗ 
ſten Verſtand. Er iſt nicht nur der Wiſſenſchaften 
die von Vernunftſchluͤſſen abhangen kundig, ſondern 
er hat uͤberhaupt ſeine ganze Kenntnis durch die 
Philoſophie geordnet, und weis alles was er be: 
hauptet aus unwiderſprechlichen Gruͤnden darzuthun. 
Die bloſſe Gedaͤchtnißgelehrſamkeit iſt ein eiteles, 
verworrenes, widerſprechendes und unverdautes Ge- 
miſch von gutem und nichtswuͤrdigem, von vortref⸗ 
lichem und elendem, das die Koͤpfe fuͤllt ohne den 
Verſtand zu erweitern, das den gelehrten Tagloͤh— 
ner reich an ungenutztem Zeug und arm an Begrif— 
fen, groß im kleinen und klein im groſſen macht. 
Die Gedaͤchtnißgelehrten vergeſſen durch ihr leſen 
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das denken, ſie ſammeln immer und gebrauchen nie. 


Zum ſchleppen nicht zum bauen geboren, trachten 


ſie Haufen Steine nicht regelmaͤßige Gebaͤude auf⸗ 


* 


zufuͤhren; ihre niederdruͤckenden Arbeiten ſind ohne 


Wahl, ohne Zuſammenhang, ohne Abſt cht. Ein 
Gedaͤchtnißgelehrter Arzt hat tauſend Dinge in deut 


Kopfe, ohne darinn das wahre von dem fa ſchen, 
das gewiſſe von dem ungewiſſen zu unterſcheiden, | 
er kann niemals aus dieſem Abgrund herausneh⸗ 


men, was zu den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden taugt. 


Mit allem was andere gedacht haben bekannt, weis 
er niemals was er denken ſoll, und verfaͤllt in eine 
Zweifelſucht , die ſeinen buͤchervollen Kopf zur Aus⸗ 
uͤbung und Erfindung unfähig macht weil er zum 
denken unfaͤhig iſt. Der gelehrteſte Arzt iſt zu be— 


dauren, wenn er nicht geleſen hat beſſer zu denken, 


mehr feinen Geiſt zu ſchaͤrfen als fein Gedaͤchtniß 
zu füllen, mehr Gedanken zu pflanzen als Woͤrter 
zu haͤufen. Erſt denn wird er zum urtheilen und 
handeln geſchickt, wenn er in gleichem Maaſſe mit 


der Gelehrſamkeit den Verſtand verbindet. Geis 


ne ganze Kenntnis wird ihm eigen, und der Miß— 


brauch der Bücher tödet bey Hi nicht die Wiſ⸗ 


ſenſchaft. 

Nur ein wahrer Gelehrter ſeht den Werth von 
jedem Verfaſſer. Der gute Erfolg unſerer Bemuͤ— 
hungen haͤngt hauptfächlich von dieſer Fertigkeit ab. 
Zum voraus unterrichtet, wie weit man in einer 


Wiſſenſchaft gekommen, was in derſelben gewiß 
ausgemacht, was noch zweifelhaft, was noch ganz 
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unbekannt iſt, und auf was für, Wegen das zwei⸗ 
felhafte eroͤrtert und das unbekannte geſucht werden 
muß wiſſen wir was wir verwerfen, woran wir 
zweifeln und was wir annehmen ſollen. Ohne die⸗ 
ſe critiſche Einſicht, die allein aus dem Verſtande 
flieſſen kann / liest niemand mit Vortheil. Man 
wird den Geiſt nicht nur nicht ſchaͤrfen ſondern 
ſchwaͤchen⸗ und vieles glauben anſtat etwas zu wiſſen. 
Die meiſten mediciniſchen Schriften ſind ein Ge⸗ 
miſche von Irrthum und Wahrheit. Oft werfen 
die Vorurtheile ihrer Verfaſſer einen faſt undurch⸗ 
dringbaren Nebel über das Gute, das in denſel⸗ 
ben verſtreut liegt. Dunkelheit, Ungewißheit und 
Falſchheit umgeben fie in gleichem Maaſſe; ſie re⸗ 
den viel und ſagen nichts. Der Mangel des philo⸗ 
ſophiſchen Geiſtes iſt es, der ſo lange die groͤſte An⸗ 
zal der Aerzte zum Poͤbel gemacht, ſie konnten nicht 
kluͤger ſeyn als ihr Jahrhundert. Die Wahrheit 
iſt in ihren Schriften fo ſehr verwirret, fo ſehr durch 
ſcholaſtiſche Grillen verdorben, ſo ſehr durch den 
damals allmaͤchtigen Aberglauben verſtellt, daß ſich 
das wenigſte davon gebrauchen läßt. Der Leſer be⸗ 
darf deſtomehr Verſtand, weil in ſo vielen zur Arz⸗ 
neykunſt gehoͤrenden Schriften keiner iſt. 
Hippocrates wird immer der Vater der Arzney⸗ 
kunſt bleiben, und das meiſte Gute des Plato, des 
Ariſtoteles, des Galenus und der Araber fließt aus 
dieſer reichen Quelle. Plato der ein Zeitgenoſſe des 
Hippocrates geweſen, hat in ſeinem Timaͤus eine 
Art 
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Art von Syſtem der theoretiſchen Arzneykunſt hin⸗ 
terlaſſen, und wie viele Philoſophen vor ihm und 
nach ihm, auch den ausuͤbenden Theil der Arzney⸗ 
kunſt ſeiner Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt. Ariſtoteles 
ſoll ein Markſchreyer geweſen ſeyn, eh er ein Lehr⸗ 
jünger des Plato und ein Lehrer der kommenden 
Jahrhunderte geworden; aber er iſt auch den Aerz⸗ 
ten nicht ganz undienlich, denn er war wie der Herr 
von Haller ſagt, ein Mann von ungemeinem Ge⸗ 
nie, eiſernem Fleiſſe, ordnungvoll und ſyſtematiſch, 
aber mehr geſchickt anderer Beobachtungen in das 
allgemeine zu ziehen, als ſelbſt Beobachtungen zu 
machen. So wie das ganze Alterthum nach dem 
Urtheil des Herrn von Haller den unausſtehlichen 
Fehler hatte, daß es ſelbſt Experimente zu machen 
unterließ, und alles falſche und fabelhafte heißhung⸗ 
rig von Poeten, Kaufleuthen, Fiſchern, und andern 
Idioten annahm. 
Galenus verband mit der auſſerordentlichſten Ge⸗ 
lehrſamkeit, mit einem feurigen und Erfindungsrei⸗ 
chen Kopfe, eine tiefe Kenntnis der Pexipatetiſchen 
Philoſophie, und eine groſſe Beredſamkeit. Sui⸗ 
das fagt er habe mehr als fuͤnf hundert Bucher über 
die Arzneykunſt und gegen zweyhundert und funfzig 
über andere Wiſſenſchaften geſchrieben. Ein welter 
Humherſehender und feinerer Geiſt hät keinen Arzt 
jemals begeiſtert, weil Galenus das bewunderungs⸗ 
wuͤrdigſte Syſtem von allem errichtet, was die Men⸗ 
ſchen bis auf ſeine Zeiten von der Arzueykunſt wuß⸗ 
ten. Aber die reine Lehre des Hippocrates verſank 
Be. 
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in dieſem Meere von Spitzfindigkeiten, obſchon Ga⸗ 
lenus den Hippocrates allen andern Aerzten vorzog, 
ſeinen Lehren in der Ausuͤbung folgte, und auch da⸗ 
rum fuͤr uns noch ſehr wichtig iſt. Der weſentliche 


Unterſcheid zwiſchen den Schriften des Hippocrates 


und des Galenus iſt von den beſten Richtern dahin 
beſtimmet, daß die Schriften des Hippocrates ſich 
allein auf die Erfahrung, und die Schriften des 
Galenus allein auf Vernunftſchluͤſſe gruͤnden; daß 
die Arzneywiſſenſchaft des Hippocrates eine Samm⸗ 
lung von ſeinen und anderer Beobachtungen ſey, 


uͤber die er mehrentheils nur wenig raiſonnirt; da 


hingegen die Arzneywiſſenſchaft des Galenus ein Ge⸗ 
webe von Vernunftſchluͤſſen und Zaͤnkereyen aus⸗ 
macht, obſchon er in Abſicht auf die Ausuͤbung faſt 
durchaus denkt wie Hippocrates. 

Die weit ſubttlern Araber ſpitzten die Meynun⸗ 
gen des Galenus ſo ſehr zu, und triumphirten durch 
ihre Einbildungskraft ſo ſehr uͤber ihren Verſtand, 
daß die Menſchen um die Sachen unbekuͤmmert an 
leeren Ideen hiengen, und anſtat der Wahrheit die⸗ 
je Spinnweben umarmten. Indeß haben fie die 
Heilarten der hitzigen Krankheiten verbeſſert, die 


% 


Chimie erfunden, die Apothekerkunſt der Arzneykunſt 


untergeordnet, und uͤbrigens in Abſicht auf die Theo, 
rie der Arzneykunſt und die Grundſaͤtze ihrer Aus⸗ 
uͤbung die Griechen wiederholet. 

In Europa verwandten die Aerzte eine lange 
Reyhe von Jahrhunderten auf die ſchwatzhafte Aus— 
legung dieſer Spitzkoͤpfe. Man las und ſtudirte 
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zwar die Araber lange eh man die Griechen zu ken⸗ 
nen ſchien; endlich verſiel man auf den Galenus am 
Anfang des dreyzehnten Jahrhundertes, und anſtat 
die in alle ihre Theile zu zerlegende Natur zu be 
trachten, zerlegte man in alle feine Theile den Ga⸗ 
lenus. Um die Aufnahme der Kunſt unbekuͤmmert, 
begnuͤgte man ſich dieſen groſſen Geiſt zu bewun⸗ 
dern. Die einen erweiterten ſeine Schriften durch 
ihre Außlegungen, die andern zogen ſie in kleine 
Handbücher zuſammen. Alle ſchienen entſchloſſen 
lieber mit dem Ariſtoteles und dem Galenus zu ir⸗ 
ren, als mit einem andern die Wahrheit zu finden; 
lieber wie ſchwache Rathsherren ganz der Meynung 
ihres Burgermeiſters zu folgen, als ſelbſt eine Mey⸗ 
nung zu haben. 

Endlich kamen die Chimiſten. Aureolus Philippus 
Theophraſtus Paracelſus Bombaſt von Hohenheim, 
ein Schweizer aus dem Canton Apenzell, ein grofz 
ſer Chimiſte, ein Wundarzt und ein Sternnarr, 
erfrechte ſich eine ganz neue Arzneykunſt auf die 
Ruinen der alten zu bauen. Er verbrannte offent⸗ 


lich in Baſel von feinem Lehrſtuhl die Werke des 


Galenus und des Avicenna. Er ſagt in feinem ers 
ſten Buche von der Peſt, man finde bey den Alten 
nichts das uns wahrhaftig helfen koͤnne, weil ſie die 
Cabale und die Magik und folglich auch der Krank⸗ 
heiten Urſprung nicht verſtunden. Er ſchaͤmte ſich 
nicht in ſeinen Schriften ſich zu ruͤhmen, Galenus 
habe aus der Hoͤlle an ihn geſchrieben, und er ſelbſt 
hahe in ihren Vorhoͤfen mit dem Avicenna diſputirt. 


— 
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Seine Einbildung war fo fehr verwirrt, und ſein 
Hirn ſo ſehr zu den poͤbelhafteſten Gruͤbeleyen auf⸗ 
gelegt, daß er alle Hexengeſchichten, alle Thorhei⸗ 
ten der Aſtrologie, der Punctirkunſt, der Chiro— 
mantie und der Cabale annahm, und ſeine Lehr⸗ 
juͤnger ſogar verſicherte, er frage auch den Teufel 
um Rath, wenn Gott nicht helfen wolle. Keine 
dumme und abgeſchmackte Erzaͤhlung iſt zu erdenken, 
die Paracelſus nicht geglaubt und geprieſen. Er 
hielt die monatliche Reinigung der Weiber und ſo⸗ 
gar ihren bloſſen Anblick in dieſem Zeitpunct fuͤr den 
groͤſten aller Gifte, und ſchrieb in die Welt hinein, 
der Teufel erzeuge aus dieſem Gifte die Spinnen. 
Er ſchrieb in die Welt hinein, aus der Miſchung 
des weiblichen Samens mit ihrer Reinigung entſte⸗ 
hen alle Flöhe, Kaͤfer und überhaupt alle In ſecten. 
Er ſchrieb in die Welt hinein, die Menge des in 
Kloͤſtern und Venustempeln vergoſſenen Samens 
werde von den Geiſtern aufgefangen, und von den 
Hexen zu einem Gifte bereitet, der die Urſache der 
epidemiſchen Krankheiten und der Peſt ſey; zuwei⸗ 
len ſtehlen in gleicher Abſicht die Hexen den barm⸗ 
herzigen Schweſtern ihren Samen mit gleicher Wir⸗ 
kung. Er ruͤhmte ſich, die Krankheiten welche bey 
dem Gebrauche natuͤrlicher Mittel unheilbar ſeyen, 
koͤnne er mit gewiſſen Woͤrtern oder Characteren hei⸗ 
len, deren Kraft er uͤber alle in den natuͤrlichen 
Koͤrpern liegende Kraͤfte erhub. Er erfrechte ſich 
vollends zu luͤgen, er koͤnne vermittelſt der Chimie 
ein wahrhaftes lebendes Kind hervorbringen, das 
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nur die Groͤſſe ausgenommen in allen feinen Theilen 
den eigentlichen Kindern ahnlich ſey. Dieſer ab- 
ſcheulichen Grillen ohngeachtet ſagte dieſer elende 
Philoſoph ungeſcheuet, er habe die Natur in der 
Natur und nicht in Büchern ſtudirt. Uebrigens leb⸗ 
te er wie ein Schwein, ſah aus wie ein Fuhrmann, 
und fand ſein groͤſtes Vergnuͤgen in dem Umgang 
des liederlichſten und niedrigſten Poͤbels , weil ihn die⸗ 
ſer in ſeinem Leben ſo ſehr bewunderte, als er noch 
itzt von ihm bewundert iſt. Er ſagt ſehr wahrhaft 
in ſeiner ſechsten Vertheidigung, von der Natur 
bin ich nicht fubtil geſponnen, es iſt auch nicht der 
Schweitzer Art, die unter Tannzapfen aufwachſen. 
Durch die meiſte Zeit ſeines ruhmvollen Lebens war 
Paracelſus beſoffen, er nennt an einem Orte ſeine 
Freunde in Zurich Saufbruͤder, auch ſcheinen frey⸗ 
lich alle ſeine Schriften im Rauſche geſchrieben. 
Die Sprache iſt ſonſt dem Menſchen gegeben ſich 
andern Menſchen verſtaͤndlich zu machen; Paracel⸗ 
ſus redte und ſchrieb um von niemand verſtanden 
Hund von allen bewundert zu ſeyn. Anſtat durch 
die Beredſamkeit und die Zierlichkeit der Schreib⸗ 
art die Herzen der Menſchen zu bezwingen, wußte 
er fie durch eine Schreibart zu bezwingen, die ver⸗ 
nunftlos im Grunde, aber im aͤuſſern Geheimnis⸗ 
reich und tief, die wichtigſten und erhabenſten Wahr⸗ 
heiten Idioten zu verbergen ſchien, und von weni⸗ 
gen widerlegt werden konnte, weil ihn keiner ver⸗ 
ſtund. Mit dieſen Eigenſchaften hatte Paracelſus 
Bombaſt die Einzelherrſchaft in der Arzneykunſt er⸗ 
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rungen, und unter dem Poͤbel beſitzt er ſie noch itzt. 
Er ſagt in der Vorrede zu ſeinem Buche Paragra⸗ 
num, ihr muͤſſet mir nach, ich nicht euch, ihr mir 
nach, mir nach, Avicenna, Galenus, Rhazes, 
Montagnaua, Meſue, mir nach und nicht ich euch 
nach, ihr von Paris, ihr von Montpellier, ihr von 
Schwaben, ihr von Meiſſen, ihr von Coͤln, ihr 
von Wien, und was an der Donau und dem Rhein: 
ſtrom liegt, ihr Inſeln im Meer, du Italien, du 
Dalmatien, du Athen, du Grieche, du Araber, 
du Iſraelite, mir nach und nicht ich euch nach, 
mein iſt die Monarchey. Er ruͤhmte ſich er koͤnne 
Gold machen, und doch war er arm; er habe wi⸗ 
der alle Krankheiten ein unfehlbares Heilmittel, 
und doch konnte er ſeinen eigenen Huſten, ſein Po⸗ 
dagra und eine Steiffigkeit in ſeinen Gelenken nicht 
heilen; er beſitze den Stein der Unſterblichkeit, und 
doch ſtarb er vor ſeinem funfzigſten Jahr. Umſonſt 
ſind die Luͤgen, die Tollkuͤhnheit, und der bis zum 
aͤuſſerſten Wahnſinn getriebene Aberglaube dieſes 
Mannes der Welt in ſeinen zahlreichen Schriften 
übergeben , feine Nachfolger haben ihn vergoͤttert. 
Umſonſt rief Bacon die Weisheit von dem Him⸗ 
mel, noch umnebelt den Poͤbel aller Staͤnde die 
Vettelphiloſophie des Paracelſus. Umſonſt wer⸗ 
den die finſtern, grundloſen und der ganzen menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft hoͤchſt gefährlichen Grillen die⸗ 
ſes Sternnarrs von allen wahren Weltweiſen, Na⸗ 
turforſchern und Aerzten verabſcheut. Noch wer⸗ 
den fie alljährlich durch unſere Calender dem Poͤ⸗ 
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bel gepredigt, und von ihm ſteiffer als das Evange⸗ 
lium geglaubt. 

Johann Baptiſta van Helmont folgte dem Para⸗ 
celſus in der gegruͤndeten Verachtung der Schu⸗ 
len, in der Aufſuchung ſtaͤrkerer Arzneyen, aber 
auch in der Unterbringung der Arzneykunſt durch 
die Chimie, in der Verabſaͤumung der Zeiten, 
der Abaͤnderungen, der Zeichen und Urſachen der 
Krankheiten, in der Anpreiſung allgemeiner Arz⸗ 
neyen und wunderwirkender Panaceen, und in der 
groſſen Meynung von ſich ſelbſt. Er erzaͤhlet ir 
gendwo, Gott habe ſeinen Geiſt erlaͤuchtet, nachdem 
er alle ſeine Buͤcher weggeſchmiſſen, um in der Welt 
auf der Wahrheit herumzureiſen, auch verſtehe nie— 
mand die Arzneykunſt als er. Er ruͤhmt an einem 
andern Orte, er habe durch naͤchtliches Staunen 
und Fantaſiren, durch Traͤume und Erfcheinungen, 
groͤſſere Progreſſen in den Wiſſenſchaften gemacht, 
als durch ſeine Vernunft. Die Praxis der Alten tau⸗ 
get nichts, ſagte dieſer Niederlaͤndiſche Weiſe, denn 
f e waren Heyden. 

Bey einem fo allgemeinen Verfall wuchs die An⸗ 
zal der einfachen und die Verwirrung der zuſam⸗ 
mengeſetzten Mittel. Die Galeniſchen Aerzte gaben 
ihren einfachen Arzneyen Tugenden die alles zu er: 
ſchoͤpfen ſchienen, was ſich zum Vortheil des Men⸗ 
ſchen wuͤnſchen lies; alles taugte bey ihnen zu al⸗ 
lem. Die chimiſchen Aerzte erzaͤhlten Wunder von 
ihren Extracten und Tincturen; ihre verſtiegene 
Schriften waren erlogene Triumphe uͤber die Na⸗ 
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tur, vergoͤtterte Denkmale der unverſchaͤmteſten 
Unwiſſenheit. Auch ſind die Galeniſten, die Chi⸗ 
miſten, und die meiſten folgenden Aerzte in ihren 


Verordnungen fo abgeſchmackt, daß es unbegreif⸗ 


lich waͤre, wie ſie noch in unſern Zeiten Nachfolger 
finden koͤnnen, wenn man nicht wuͤßte, daß die un⸗ 
vernünftigſten a in der Welt die dauerhaf⸗ 
teſten ſind. 

Dieſe Leute koͤnnen uns eher verfuͤhren als un⸗ 
terrichten, eher von der Wahrheit entfernen als der 
Wahrheit naͤhern, wenn wir den wahren Gebrauch 
ihrer Schriften nicht verſtehen. Man kann wiſſen 
was andere gedacht haben ohne ſelbſt denken zu koͤn⸗ 
nen. Die meiſten Verfaſſer lehren uns zwar was 
ſie gedacht haben, aber nicht was wir denken ſollen. 
Nur der Mangel feſtgeſetzter und lichtvoller Begrif⸗ 


fe iſt es, nach dem Herrn d'Alempert, welcher die 


Begierde in uns erwecket anderer Gedanken zu wiſ— 


ſen; man bemuͤht ſich durch dieſen wahren oder fal⸗ 


ſchen Schein der Gelehrſamkeit beſtmoͤglichſt den 
Mangel der wahren Gelehrſamkeit zu erſetzen, wir 
duͤrfen nicht ſo wohl ſuchen was die Menſchen in 


allen Jahrhunderten gedacht haben, als was fie wah⸗ 


res dachten. Darum ſagte ſchon der vortreſiche 
Arzneygelehrte Daniel le Clerc, man habe zwar in 
verſchiedenen Laͤndern von Europa Geſellſchaften 


zur Aufnahme der Arzneykunſt, die Abſicht ſey ſchoͤn 


und groß; aber er wiſſe nicht , durch was für ein 
Unglück zuweilen dieſe Abſicht fo ſchlecht ausgefuͤh⸗ 
ret werde / noch warum die Schriften dieſer Geſell⸗ 


— 
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ſchaften oft mehr eine Sammlung von dem ſeyen 
was man uͤber eine Sache geſagt hat, als von dem 
was man daruͤber haͤtte ſagen ſollen. Man ſiehet 
ſogar, ſetzt dieſer groſſe Schweitzeriſche Arzt hinzu / 
daß man in einigen von dieſen Sammlungen vol⸗ 
lends die Maͤhrgen der alten Weiber erzaͤhlet, ge— 
rade als wenn die Naturgeſchichte an Luͤgen Man⸗ 
gel lit. 

Die Archive der Arzneywiſſenſchaft ſind die Schrif⸗ 
ten welche die Natur umfangen, durchdringen und 
ihr gleich ſind; die jeder Sache ihr eigenſtes Licht, 
dem zweifelhaften ſeine Schatten, jedem Zuge die 
unverwerfliche Miene der Wahrheit geben: die der 
Erfahrung durchaus getreu das wichtige ausdaͤhnen, 
das deutliche verkuͤrzen, das überflüffige verſchwei⸗ 
gen. Sie find nicht auf die leichten Blätter geſchrie— 
ben, die ein Tag gebiert, der Verſtand verwirft, 
die Natur miffkennt, die Zeit zerblaͤst; fie find auf 
ehrne Tafeln gegraben ein waͤhrender Schatz, ein 
lebendes Bild der Natur. 

Aus dieſen vor der Vergaͤnglichkeit geſicherten Ar⸗ 


chiven flieſſen die Goͤtterſpruͤche , die gedankenſchwer 


ohne Zweydeutigkeit, deutlich ohne Umſchweif , tief⸗ 
ſinnig ohne Dunkelheit, der Natur Geheimniſſe er, 
oͤfnen, das vergangene erklären, das gegenwärtige 
beleuchten, und das kuͤnftige verkuͤnden. Richtige 
Beobachtungen und aus denſelben gezogene, gleich⸗ 
richtige Schluͤſſe ſind auf dem verworrenen Pfad 
ein ſicherer Leitſtern, und bis an die hellen Hoͤhen 
die Hippocrates und Sydenham, und Boerhaave, 


90 sweytes Buch, 


und wenige mit ihnen erſtiegen, der einzige, der wah⸗ 
re und unwankelbare Unterricht. | 

Durch das Anſehn ungeblendet muͤſſen wir uns 
nicht an einen, an zweene oder drey Verfaſſer hal⸗ 
ten, ſondern alle leſen, alle hoͤren, alle vergleichen 
die von der Natur unterrichtet ihr getreu geblieben. 
Wir empfangen dankbar das gute des Galenus, 
der Araber, einiger Aerzte der mitlern Zeiten, die 
durch die Dunkelheit ihres Jahrhunderts wie ent⸗ 
woͤlkte Sterne an dem Horizont herausbrachen, 
und noch einiger die dem Sydenham durch die Frey⸗ 
heit im denken, die Verachtung der Secten, und 
den naͤhern Umgang mit der Natur vorgelaͤuchtet. 
Wir muͤſſen jedem Werke das nur einige nutzliche 
Beobachtungen, nur einige neue Gedanken hat, 
unſere Achtung ſchenken; jeden Arzt befragen und 
anhoͤren, der etwas geſehen das andere nicht geſe⸗ 
hen, etwas zum beſten der Menſchen gedacht das 
andere nicht geſagt haben. Das mittelmaͤßigſte 
Buch kann zuweilen den Geiſt erweitern, eine nicht 
genugſam verſicherte Beobachtung verſichern, einen 
unvollſtaͤndigen Gedanken vollſtaͤndig machen, oder 
ein Keim verſchiedener weiter umherreichender und 
höherer Gedanken ſeyn. Freind glaubt nur einem 
Verfaſſer folgen waͤre eben ſo viel als fuͤr 1 Krank⸗ 
heiten nur ein Mittel haben. 

Ein Arzt der mehr ſeinen Verſtand e 
als ſein Gedaͤchtnis gefuͤllt hat, entdeckt allein von 
jedem Verfaſſer den wahren Werth, er allein er 
blickt das wahre in dem Gefolge des falſchen , er 
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allein macht von den Verfaſſern aller Jahrhunder⸗ 
te den gehoͤrigen Gebrauch, und verehret die Stim⸗ 
me der Natur in den Orakeln ihrer Prieſter, wie 


in dem Stammeln ihrer Kinder. 


— —— —— 7 


V. Capitel. 


Von dem sEinfluffe dieſer Gelehrſamkeit auf 
die Erfahrung. 


N it der Wiſſenſchaft ſeiner Vorgaͤnger hat man 


auch ihre Erfahrung. Es laͤst ſich von jedem wah⸗ 
ren Gelehrten ſagen was la Baumelle von dem 


Praͤſidenten von Monteſquieu; kein Menſch hat mehr 
geſehen, er hat in allen Jahrhunderten und unter 
allen Völkern gelebt, er iſt der Zeitgenoſſe der Roͤ⸗ 
mer und der Griechen, der Landsmann der Ameri⸗ 
caner und der Chineſer geweſen. 

Die Erſahrung aller Jahrhunderte iſt unſere be⸗ 


| fie Lehrmeiſterin, weil fie aus dem Munde aller 


Zeiten und aller Voͤlker in jedem Falle uns das be⸗ 
ſte lehrt. Ohne dieſe Kenntnis iſt kein Arzt des ge⸗ 


ringſten Beyfalles werth, weil die Arzneykunſt nicht 


aus einzelen Beobachtungen eines einzelen Man⸗ 
nes, ſondern aus den vereinigten und immer wahr⸗ 
gefundenen Beobachtungen aller Zeiten und aller 
Voͤlker ſtammt , und weil man durch das Leſen als 
lein der Kenntnis aller Zeiten maͤchtig wird. Rha⸗ 
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zes ſagt / wir machen uns erſt denn mit Recht von 
einem Arzte einen guten Begrif, wenn wir wiſſen, 
daß er die Schriften ſeiner Vorgaͤnger mit Fleiß 
und Einſicht geleſen, und ſich alle Muͤhe gegeben die⸗ 
ſelben mit einander zu vergleichen. Ich wolte lie⸗ 
ber, fett dieſer ſcharfſinnige Araber hinzu, ein Arzt 
Hätte eher gar keine Kranke gefehen , als daß er 
nicht wuͤßte was die Alten geſagt und geſchrieben; 
aber ſobald er ihre Schriften wohl geleſen und wohl 
verdaut hat, wird er mit einer geringen Praxis 
weiter kommen, als der Practicus in ſeinem gan⸗ 
zen Leben. 

Anderer Erfahrung iſt zuweilen in Faͤllen die 
wir doch oft unter Augen gehabt beſſer als unſere 
eigene Erfahrung. Eine Krankheit nach Boerha⸗ 


ves Beſchreibung in Kopfe haben, iſt fuͤr einen 


1 


Arzt der nicht ein Beobachter von dem erſten Ran⸗ 
ge iſt, beſſer als ſie nach ſeiner eigenen Erfahrung 


im Kopfe haben. Man merkt nicht immer auf alle 
Umftände, und ſieht nur zu oft mit eigenen Augen 


ſo gut nicht als mit fremden. Bacon der Lehrer 


des menſchlichen Geſchlechtes ſagt, die Erfahrung 


waͤre beynahe unnuͤtz, wenn wir uͤber die kleinſten 


Dinge Bücher hätten. 
Dieſer Satz ſcheint paradox. Indeß habe ich 


ſehr oft, nachdem ich eine Krankheit mit der moͤg⸗ 


lichſten Sorgfalt beobachtet, nach vielen wieder⸗ 
holten Beobachtungen gefunden, daß unſere groſ— 
fen mediciniſchen Schriftſteller mehrentheils alles ges 
ſagt und ſehr oft weit mehr geſagt , als ich geſe⸗ 
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hen. Die wenigſten Schriftſteller halten zwar Die 
ſe ſorgfaͤltige Vergleichung mit der Natur aus, aber 
die ſo ſie aushalten, machen wirklich unſere Erfah⸗ 
rung unnuͤtz. 

Die geiſtvolle Erzaͤhlung einer Reihe von Be⸗ 
gebenheiten iſt oft weit unterrichtender als die Be⸗ 
gebenheiten. Ich ſetze der Held unſers Jahrhunder⸗ 
tes geruhte die Geſchichte aller ſeiner Feldzuͤge zu 
ſchreiben; ſeine eigene Officiere wuͤrden gewiß in 
ihrem eigenften Geſichtskreiſe bey Durchleſung dies 
ſer Geſchichte unendlich mehr ſehen, als ſie in die⸗ 
ſen Feldzuͤgen ſelbſt geſehen haben. Man weis nur 
zu wohl, daß diejenigen die eine Begebenheit mit 
angeſehen oft gerade die ſind, die davon am wenig⸗ 
ſten wiſſen. | 
Ein vollſtaͤndiger ſchriftlicher Unterricht iſt natuͤr⸗ 
licher weiſe in Abſicht auf die Ausuͤbung beſſer als 
ein Unterricht, der unvollſtaͤndig aus der Sache ſelbſt 
gezogen wird. Jeder Mann von Genie, der die 
Geſchichte aller beſchriebenen Staatsunterhandlun⸗ 
gen im Kopfe hat, und die aus denſelben flieſſen⸗ 
den Univerſalbegriffe in beſondern Faͤllen anwenden 
kann / iſt gewiß ein geſchickterer Unterhaͤndler als 
der Staatscharlatan, der von dem Miniſter nur die 
bloſſe Uebung und den Stolz hat. Bacon wuͤnſcht, 
daß man über die Unterhandlungskunſt Bücher ſchrie⸗ 
be, weil die Gelehrten die mit der in dieſen Buͤchern 
vorgetragenen Kenntnis nur einige Erfahrung bes 
ſaͤſſen, die lange Uebung der ungelehrten Staats⸗ 
leute weit uͤbermoͤchten, und mit dieſer Leute eige⸗ 
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nem Bogen aus einer groͤſſern Entfernung traͤfen. 
Einer unſerer Schweizeriſchen Genies hat neulich in 
dem zweyten Bande feiner Verſuche uͤber verfchie- 
dene wichtige Gegenſtaͤnde der Politick und Moral 
n Wuͤnſche erfuͤllt. 

Eben dieſer Canzler von England fett die wahre 
Beſtimmung und die eigentliche Tugend aller Wil- 
ſenſchaften in die Verkuͤrzung der verwickelten und 
langen Wege der Erfahrung, wovon er die Weg⸗ 
raͤumung der alten Klage von dem kurzen Leben und 
der langen Kunſt hoft. Dieſe Verkürzung wird er⸗ 
reicht, wenn man die Grundwahrheiten der Wil 
ſenſchaften immer allgemeiner und dennoch auf alle 
beſondere Faͤlle paſſend macht, oder nach dem Herrn 
d' Alembert wenn man anſtat alles geiſtlos zuſam⸗ 
men zu raffen, die Grundſaͤtze des gewiſſen in un⸗ 
ſerer Erkenntnis feſtſetzt, die allgemeinen Grund⸗ 
wahrheiten in einem Geſichtspunct vortraͤgt, die 
Theile jeder beſondern Wiſſenſchaft unter ihre wohl 
unterſchiedene Hauptſtuͤcke bringt, und in dieſer Zer⸗ 
legung fo wohl das kleinfuͤgige und eingeſchraͤnkte 
Weſen vermeidet das die Aeſte fuͤr den Stammen 
nimmt, als den Geiſt der um das Allgemeine zu 
ſehr bekuͤmmert alles verfehlt und alles verwirrt, 
weil er alles umfangen und alles verkuͤrzen will. 

Die Erfahrung aller Jahrhunderte macht darum 
unſere eigene Erfahrung vollkommener. Ohne die 
Uebung waͤre die Gelehrſamkeit, ohne die Gelehr⸗ 
ſamkeit waͤre die Uebung nicht hinlaͤnglich; wir 
muͤſſen beyde vereinigen; die Bücher und die Men⸗ 
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ſchen ſtudieren, die Todten und die Lebenden um 
Rath fragen, alle unter ſich vergleichen , ihre ver⸗ 
einten Raͤthe bey allen Gelegenheiten mit der moͤg⸗ 
lichſten Scharfſicht anwenden, mit unſern Beobach⸗ 
tungen verbinden, und durch unſer eigen Genie aus 
allem die Regeln unſers Betragens ziehen. Wie 
mehr wir das geſehene mit dem geleſenen verglei— 
chen, deſto richtiger und lichtvoller werden unſere 
Schluͤſſe, deſto gluͤcklicher alle unſere Bemuͤhungen 
ſeyn. Durch anderer Arbeit unterſtuͤtzet, durch ats 
derer Fehler unterrichtet werden wir die Fruͤchte 
einerndten, fuͤr die ſie der Nachwelt geſaͤt, und die 
Abgruͤnde vermeiden in die ſie gefallen. Wir werden 
durch ihre Erfolge zu neuen Erfolgen gelangen, 
durch ihren Ruhm auch uns den Ruhm erwerben, 
und durch die Gerechtigkeit die wir der Vorwelt 
erweiſen auch von unſern Enkeln Gerechtigkeit ver⸗ 
dienen. 

Die Erfahrung aller Jahrhunderte kann oft un⸗ 
ſere eigene Erfahrung uͤbertreffen, und ſie macht 
fie unter gewiſſen Umftänden beynahe unnuͤtz; fie 
kann ſie immer ne und wird ir immer ver⸗ 
3 
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von 
dem Beobachtungsgeiſte und dem 


Einfluſſe deſſelben auf die 
Erfahrung. 


I. Capitel. 


Von dem Beobachtungsgeiſte uͤberhaupt. 


A 


Ich nenne Beobachtungsgeiſt überhaupt die Faͤ⸗ 
higkeit jeden Vorwurf ſo zu ſehen wie er iſt. Die 
Beobachtungskunſt iſt die Fertigkeit im beobachten; 
das beobachten iſt die Erkundigung um eine Sache 
die ſich von ſelbſt darbietet; die Beobachtung iſt der 
Ausſchlag dieſer Erkundigung. 

Die Erſcheinungen und ihre Zeichen find dasje⸗ 
nige worauf der Beobachtungsgeiſt ſteht. Man ver: 
ſteht durch Erſcheinungen , die ſichtbaren Wirkun⸗ 
gen jeder gegebenen Urſache; durch Zeichen die Merk⸗ 
male nach welchen man dieſe Erſcheinungen unter⸗ 
ſcheidet , und nach ihrem aͤuſſerlichen Weſen begrei, 

fen 
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fen lernt. Weil ſich nun eine Urſache ohne Wirkung 
nicht wohl denken läßt, fo muͤſſen auch die Erfcheis 
nungen uͤberall verbreitet, und nach der Verſchie⸗ 
denheit der Urſachen unendlich verſchieden ſeyn. Ei⸗ 
nige ſtammen aus dem innern Weſen der Dinge, 
und ſind ſehr wichtig, weil ſie unmittelbar zu der 
Kenntnis des ganzen fuͤhren. Andere entſpringen 
mehr aus den Aeſten als aus dem Stammen, ſte 
ſind die gemeinſten, und werden erſt denn wichtig, 
wenn ſie wohl verbunden ſind. Endlich giebt es 
noch andere die ſo ſehr auſſerweſentlich ſind, daß 
fie mehrentheils auſſer ihrem eigenen Daſeyn nichts 
beweiſen. Die Fertigkeit im beobachten iſt alſo 
nichts anders als die geſchwinde Faſſung aller uͤber⸗ 
einſtimmenden Merkmale. | 
Unter dem Beobachten bringt man die befondern 
Wahrheiten in einen gewiſſen Zuſammenhang. Wir 
finden dieſen Zuſammenhang, wenn wir ihre Ueber⸗ 
einſtimmung ſehen; wir ſehen dieſe Uebereinſtim— 
mungen wenn wir uns von jeder einzelen Sache zu: 
erſt dasjenige vorſtellen, wodurch ſie erkennt und 
von andern unterſchieden wird. Run muß man 
alle Beziehungen die zu der Kenntnis dieſer Leber 
einſtimmungen noͤthig ſind, vergleichen koͤnnen. Auch 
vergleicht der Geiſt indem er ſieht. 
Die Empfindungen der Sinne wären beynahe uns 
nuͤz wenn der Verſtand dabey unwirkſam blieb. 
Der Geiſt waͤre reich an Bildern und leer von Be⸗ 
griffen, unſere ganze Wiſſenſchaft beſtuͤnde in der 
G 1 
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Kenntnis einzeler Dinge, die nichts als ſich ſelbſt 
zum Grunde haben. Wir muͤſſen bey dem ſehen 
immer wirkſam ſeyn, nicht nur ſorgfaͤltig das ein⸗ 
zele unterſcheiden, und dabey anmerken warum wir 
es als etwas einzeles betrachten, ſondern auch jeden 
einzelen Gegenſtand mit jedem andern einzelen Ge⸗ 
genſtande der ihm ahnlich iſt vergleichen , und alle 
ihre Aehnlichkeiten in der Geſchwindigkeit bemer⸗ 
ken koͤnnen. Dieſe Aehnlichkeiten werden bemerket, 
wenn man ſich nicht begnuͤgt alles wohl zu unter⸗ 
ſuchen was man empfindt und alſo nur dummer 
weiſe jeder einzelen Empfindung nachzuhaͤngen, ſon⸗ 
dern vielmehr ſich gewoͤhnet auf einmal viele zu ver⸗ 
gleichen / auf ihre Ordnung und Verknuͤpfung ſorg⸗ 
faͤltig zu merken / und alſo das mannigfaltige zu uͤber⸗ 
ſehen das zerworfene zu ſammeln, das unterſchte⸗ 
dene zu ſoͤndern, und das abgeſoͤnderte ſo lange ge» 
gen einander zu halten, bis ſich uͤber ihre Aehnlich⸗ 
keit oder Unaͤhnlichkeit ein deutliches Urtheil fällen 
laͤßt. Auf dieſen Wegen allein entſtehen die ver- 
ſchiedenen Stafeln der Klarheit, der Ausführlich 
keit und der Vollſtaͤndigkeit unſerer Begriffe. 
Hiermit fließt der Beobachtungsgeiſt urſpruͤnglich 
aus dem natürlichen Gefühle, durch welches man 
von allem was ſich dem Geiſte darbietet geſchwind 
geruͤhrt wird, und aus einer gleich groſſen Auf⸗ 
merkſamkeit auf alles was uns rührt, Beyde zeit: 
gen die Freyheit des Geiſtes uͤberhaupt „ welche 
die Seele zu geſchwindem fuͤhlen, unterſcheiden 
und begreifen ſchaͤrft, wie vortreſſiche Augen das. 
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Geſicht zu geſchwindem „ deutlichem und beftimm, 
tem ſehen. 

Der einzige Weg alles zu entdecken was in einem 
Gegenſtande liegt, iſt freylich ihn ſtucksweiſe zu un⸗ 
terſuchen und feine Theile ſolange zu zergliedern , 
bis der ganze Gegenſtand ſo einfach wird, daß man 
ihn weiter nicht zergliedern kann. Aber auch dieſe 
Zergliederung hat ihre Grenzen. Ein allzufeines 
Gefuͤhl führt zu Beobachtungen, die wie die Spinns 
weben fein und unnuͤtz ſind. Dieſe auſſerordentli⸗ 
che Empfindlichkeit ſtuͤrzt aus dem Reiche der Sa⸗ 
chen in das Reich der Woͤrter. Wer im beobach— 
ten allzuſpitzfindig ſey will, ſieht freylich Sachen 
die andere nicht ſehen; aber indem er dieſe Sachen 
weiter zerleget und jeden zerlegten Theil in tauſend 
andere aufloͤst, faͤllt er von dem was iſt auf das 
was nicht iſt. Seine Blicke dringen tiefer als die 
Sachen ſelbſt ſind, auf die er ſieht. Nichts iſt da⸗ 
rum der Geſtaltung klarer und deutlicher Begriffe 
ſo ſehr hinderlich als dieſe Spitzfindigkeit, welche 
zwar immer die Einbildung ruͤhrt, und niemals den 
Verſtand. Wer Dinge ſehen will die ſind, muß ſie 
mit Dingen vergleichen die auch ſind: wer mit ei⸗ 
nem Wolmar die allerkleinſten Schattirungen der 
Leidenſchaften in dem Herzen der Menſchen ſehen 
will, muß erſt zeigen daß es dergleichen Schattiruns 
gen giebt. Wer nicht vorzuͤglich bemuͤhet iſt, das 
wahre in den Sachen von demjenigen abzuſoͤndern 
was die Einbildung hinzuthut, wird freylich in den⸗ 
ſelben eben ſo feine Unterſcheidungen machen als 
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Hudibras und Ralpho uͤber das inwendige Licht der 
Puritaner, oder als der Araber Alkindus der die 
Kraͤfte der Arzneyen nach den Regeln der Arithme⸗ 
tick und der Muſick beſtimmen wollte. Aber er wird 
auch in dem Samen einer Floh ſogar das Geſchlecht 
der Samenthiergen ſehen wollen, da doch kein Sterb⸗ 
licher jemals die unendlich groͤſſern Gefaͤſſe des Sa⸗ 
mens einer Floh ſah; und da ſelbſt die Samen⸗ 
thiergen in dem Menſchen fo klein find , daß viele 
tauſende auf einer Nadelſpitze Platz haben, und funf- 
zigtauſend zuſammen nicht groͤſſer find als ein Son⸗ 
nenſtaͤubchen. 1 2 

Neben der vorausgeſetzten natuͤrlichen Empfin⸗ 
dungskraft thut bey dem Beobachtungsgeiſte die zur 
Gewohnheit gewordene Aufmerkſamkeit das meiſte. 
Sie iſt ein Glas das von einem Theile auf den an⸗ 
dern getragen jedem eine vorzuͤgliche Deutlichkeit 
giebt. Wie mehr man ſich in dieſer Aufmerkſamkeit 
geuͤbt hat, deſto beſſer wird man alles unterſchei⸗ 
den was in einer Sache iſt. Ein Kraͤuterkenner 
ſieht in einer Pflanze mehr als alle andere Menſchen, 
fo wie ein guter Moraliſte in allen Umfländen des 
buͤrgerlichen Lebens mehr ſieht als alle andere Men- 
ſchen. Beyde beſtimmen die Charaktere der Kraͤu⸗ 
ter und der Menſchen durch die genaueſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ihre kleinſten Unterſcheidungszeichen. 
Durch die Aufmerkſamkeit des Moraliſten werden 
die dem Anſchein nach unaͤhnlichſten Handlungen 
aͤhnlich gefunden, ſo wie Pflanzen die einander ſehr 
unaͤhnlich ſcheinen, allerdings in die gleiche na- 
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tuͤrliche Claſſe gehören , wenn fie der Kraͤuterken⸗ 
ner mit botaniſchen Augen anſteht. Nichts be: 
ſtimmet den Unterſchied zwiſchen dem unſtaͤtigen 
Auge eines Neugierigen und dem ſtarren Blicke ei— 
nes pruͤfenden Beobachters, fo ſehr als die Auf 
merkſamkeit. 

Sie wird durch die Vortheile vermehrt die man 
im beobachten findt. Dieſer ſtaunende Anblick der 
in waͤhrender Vorſtellung unſere ganze Seele ein— 
nimt, muß durch das unſichtbare Feuer einer vers 
deckten Leidenſchaft unterhalten ſeyn. Die unwi⸗ 
derſtehliche Sehnſucht nach ſeiner Vervollkomm— 
nung, die Liebe zur Wahrheit und zum einzigen 
guten, iſt die beſeelende Leidenſchaft, durch die al— 
lein der Menſch zu dieſer Vervollkomnung gelanget. 
Wer dieſen Vortheil allein ſucht, iſt in feiner Auf— 
merkſamkeit ungemein geſtaͤrket. Unverdroſſen merkt 
er auf alles was ihn umgiebt, er iſt voll Gefühl 
fuͤr alles was er ſeiner Aufmerkſamkeit wuͤrdig glaubt, 
feurig in der Empfindung und in der Anordnung 
kalt; die Liebe zur Wahrheit iſt die einzige unpar⸗ 
theyiſche Leidenſchaft. Wer das unſelige Schickſal 
hat unter vielen ſchlechten Köpfen zu leben gewohnt 
ſich zwar an die Empfindung des ſchlechten ſo wohl, 
daß er es allerorten ſieht wo es iſt; aber eben dieſe 
Liebe zur Wahrheit macht daß er auch das gute ſieht, 
wo es niemand vermuthet. Die Weiber ſehen ſehr 
viele Dinge die wir nicht ſehen, weil ſie einen weit 
groͤſſern Vortheil haben fie zu ſehen; feine Beobach— 
tungen ſind darum nur inſofern die Wiſſenſchaft der 
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Weiber, als ihnen unendlich an dem Herzen liegt 
dieſe Beobachtungen beſſer zu machen als wir. Ich 
kenne Leute die in ihrer Kunſt alles ſehr wohl ſehen 
und in allen uͤbrigen menſchlichen Dingen nichts; 
ſie finden in der Erkenntnis von allem was auſſer 
ihrer Kunſt iſt keinen Vortheil, und darum ſehen 
fie auſſer derſelben nichts. Ein guter Kopf ſieht nur 
darum in den gemeinſten Dingen nichts, weil er 
nichts darinn zu ſehen verlangt. Der kleinſte Geiſt 
kann in einem elenden Gerichtshandel alles mit dem 
aͤuſſerſten Scharfſinn ſehen , und ein Mann von Ber 
ſtand nichts. 

Aus dieſen Foͤrderſaͤtzen fließt daß der Beobach⸗ 
tungsgeiſt weder das Eigenthum eines allzulebhaf⸗ 
ten noch eines allznkalten Kopfes iſt. Leute mit 
mehr Einbildungskraft als Verſtand ſehen auf eine 
mal ſehr viel, aber ſie ſehen zu geſchwind und da⸗ 
rum nicht deutlich. Darum verbindt ſich zuweilen 
mit einer ſtarken Einbildungskraft ein verworrener 
und unſtaͤtiger Geſchmack, weil der Verſtand an 
dem Geſchmacke ſo viel Antheil hat als die Einbil⸗ 
dungskraft. Leute mit vielem Verſtande ohne Ein⸗ 
bildungskraft ſind uͤberhaupt zum geſchwinden ſehen 
zu langſam, ſie beurtheilen eine Beobachtung ſehr 
wohl, aber ſie bemuͤhen ſich nicht ſie zu machen. 
Sie ſehen vielleicht deutlicher die Leidenſchaften auf⸗ 
ſteigen und wirken, als ein allzulebhafter Kopf der 
fie ſelbſt fühlt, indem er fie ſieht. Aber fie haben 
den Trieb nicht der uns uͤber alles was uns umgiebt 
den Geiſt oͤfnet; fie ſehen nur was. fie heftig zu ſe⸗ 
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hen verlangen. Eine uͤbertriebene Kaͤlte des Tem⸗ 
peramentes, und das aus demſelben flieſſende nie⸗ 
dergedruͤckte und niederdruͤckende Weſen macht die 
Menſchen eben ſo verkehrt ſehen, als eine uͤbertrie⸗ 
bene Hitze des Temperamentes. Man ſieht geſchwind 
und unterſcheidet was man ſieht, wenn bey einer ges 
hoͤrigen Miſchung des Verſtandes und der Einbil⸗ 
dungskraft, jener dieſe an dem zu unterſuchenden 
Vorwurfe feſthaͤlt. Auch liegt in einem lebhaften 
Kopfe der wie ein feuervoller und an dem Tage ei⸗ 
ner Schlacht ungemein kalter Conde mit Stille und 
Gelaſſenheit beobachten kann, der hoͤchſte Grad des 
Beobachtungsgeiſtes. 

Der Beobachtungsgeiſt hat alſo uͤberhaupt die 
Wirkung daß man in einem Vorwurf alles was er 
in ſich hat unterſcheidet. Wir muͤſſen eine Sache in 
ihrem wahren Lichte und in ihrem ganzen Umfang 
ſehen, wenn wir fie beobachten wollen. Wie ge 
ſchwinder ein Vorwurf vorbeyeilt, deſto ſchwerer iſt 

es ihn wohl zu betrachten. Wie haͤufiger die ſich 
dem Geiſte darbietende Vorwuͤrfe find, deſto ſchwe— 
rer iſt es uͤber alle zu denken. Wie mehr der Geiſt 
ſieht, deſtoweniger kann er beobachten. Wie mehr 
man hingegen einzele Vorwuͤrfe betrachtet, deſto 
grundlicher werden fie erkennt. Alſo wie maͤßi⸗ 
ger die Anzal der Faͤlle iſt die man betrachtet, de⸗ 
ſto grundlicher und deutlicher wird die Kenntnis die⸗ 
ſer Faͤlle. | 
Dierr Geiſt kann freylich nicht gar zu lange an ei⸗ 
nem einzigen Vorwurf kleben, weil er natuͤrlicher 
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weiſe ſehr geſchaͤftig und daher auch ſehr ungedultig 
iſt Allein man darf eben nicht immer geſchwind ſe⸗ 
hen / wenn man nur wohl ſieht. Was ein Menſch mit 
dem hoͤchſten Grade des Beobachtungsgeiſtes auf 
einmal ſieht, bemerket ein andrer mit einem gerin⸗ 
gern Grade nach und nach. Wir muͤſſen nach dem 
Maaſſe unſerer Faͤhigkeiten beobachten. Es iſt un⸗ 
endlich vortheilhaft, daß auch derjenige der den Yes 
obachtungsgeiſt in dem hoͤchſten Grade hat, bey eis 
nem Vorwurfe ſo lange verweile als derjenige der 
ihn in geringerm Grade hat; wie laͤnger er beobach⸗ 
tet deſtomehr ſieht er; wie weniger er eilt deſto ge— 
ſchwinder komt er zum Ziele. Der groͤſte Geiſt 
ſieht eine Sache niemals ſo geſchwind, als ein ein⸗ 
geſchraͤnkter Kopf ſie zu ſehen glaubt. Colbert 
ſprach ſehr wenig , er gab niemals auf der Stelle 
Antwort, und ließ ſich immer ſchriftlich unter⸗ 
richten. | | 
Obſchon man mit dem Auge der Seele allmaͤh⸗ 
lig muß ſehen lernen wie mit den Augen des Koͤr⸗ 
pers, ſo aͤuſſert ſich doch zuweilen der Beobachtungs⸗ 
geiſt als ein wahrer Inſtinet. Ohne die durch die 
Uebung erworbene Fertigkeit faßt er zuweilen das 
unterrichtende in einem Vorwurfe plotzlich , und bes 
greift es plotzlich. Ich wolte einſt das Urtheil eis 
nes Frauenzimmers über ein ſehr wichtiges hiſtori— 
ſches Gemaͤlde wiſſen, das einen groſſen Italiaͤner 
zum Urheber hatte, und davon das ruͤhrende in we⸗ 
nigem verborgen lag. Dieſes Frauenzimmer hatte 
ohne von Gemaͤlden eine Kunſtverſtaͤndige zu ſeyn 
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ein ſehr feines Gefühl. Sie ſank bey dem erſten 
Anblick meines Stuͤckes ein; ich frug nicht mehr. 
Mit dieſem angebornen Gefuͤhle, durch welches man 
die Werke der Maler wie die Werke der Dichter am 
meiſten, und inſofern es nicht ſo wohl um die Art 
und Weiſe wie ſie wirken als um ihre Wirkung 
allein zu thun iſt, am beſten beurtheilt; und mit 
der oft wiederholten Aufmerkſamkeit, wird der 
Geiſt ſo ſcharf als die Augen, mit welchen Lieber— 
kuͤhn Jupiters Trabanten ohne Fernglas ſehen 
koͤnnen. | 

Wenige Menſchen ſehen. Die Augen des gemeis 
nen Mannes ſind offen, aber ſein Geiſt iſt blind. 
Er hat die Kenntniſſe nicht, die feinen Geiſt auf eis 
nen Gegenſtand heften koͤnnten, der auſſer dem er: 
gen Kreiſe ſeiner naͤchſten Beduͤrfniſſe liegt. Er hat 
nur uͤber das wenigſte von dem denken gelernt was 
er ſieht, und darum ſieht er in den meiſten Sachen 
nichts. Jede moraliſche oder phyſiſche Erſcheinung 
glitſcht uͤber ſeinen Kopf weg, wie eine Kugel uͤber 
Marmor wegglitſcht. Andere ſehen und unterſchei— 
den nicht was ſie ſehen, weil ſie unfaͤhig ſind auf 
einen Vorwurf insbeſondere acht zu haben, und ihn 
in ſeiner Ordnung und Verknuͤpfung zu betrachten, 
oder weil in demſelben gar zu viele Dinge vorkom— 
men die von einander unterſchieden ſind, und von 
ihnen nicht koͤnnen unterſchieden werden. Oder 
fie entdecken die Oberflaͤche der Dinge und halten 
die Oberflaͤche fuͤr das ganze, das Kleid fuͤr den 
Mann, einen huͤbſchen Buſen fuͤr Verſtand. In 
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moraliſchen Dingen ſieht der Dummkopf nichts, 
der Narr verkehrt, der Witzling die Oberflaͤche ein 
aufgeklaͤrter Kopf alles. 

Man macht ſich einen deutlichen Begrif von den 
Graden in dem Mangel des Beobachtungsgeiſtes 
und von den Graden des Beobachtungsgeiſtes, 
wenn man nur acht hat, wie verſchiedene Menſchen 
einen Kupferſtich, ein Gemaͤlde, oder die Menſchen 
betrachten. 

Der eine ſieht in einem Stuͤcke gar nichts, weil 
er weder fuͤr das poetiſch noch fuͤr das maleriſch 
Schoͤne das geringſte Gefuͤhl hat. Ein anderer 
ſieht alles falſch, und noch ein anderer haͤlt ſich an 
Nebenumſtaͤnde die zu dem ganzen nicht dienen. 
Kein Sterblicher iſt faͤhig dieſe Leute zu belehren, 
wenn ſie die Natur nicht belehrt hat. Auch ſagte 
Nicomachus zu demjenigen der in einem Gemaͤlde 
des Apelles nichts bewunderungswuͤrdiges fand: 
nimm meine Augen, und ſieh. 

Es iſt etwas vor den Zuͤgen des Pinſels, vor den 
Verhaͤltniſſen der Theile, vor der Werfung von 
Schatten und Licht und der Harmonie des Colo⸗ 
rits, etwas uberhaupt vor der mechaniſchen Ge⸗ 
ſchicklichkeit hergehendes, etwas die moraliſche und 
poetiſche Wahrheit betreffendes in jedem Handlun⸗ 
gen der Menſchen vorſtellenden Stuͤcke, welches 
man ohne das gefuͤhlvolle Auge der Seele nicht 
ſieht. Wer die Betrachtungen des unſterblichen 
Grafen von Shaftesbury über ein hiſtoriſches Ges 
maͤlde von dem Urtheil des Herkules geleſen hat, wird 
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mit zwingender Staͤrke empfinden, daß ein wahrer 
Hiſtorienmaler in dieſer innerlichen Bildung unend⸗ 
lich groß ſeyn, und eben die Wiſſenſchaft, eben dafs 
ſelbe Nachdenken, eben denſelben Zweck haben muß, 
als ein wahrer Dichter. 
Geeiſtloſe Köpfe ſehen dieſe innerliche Bildung nie, 
darum kleben ſie an der Mechanick der Gemaͤlde. 
Darum flattern fie fo nuͤchter über die Meiſterſtuͤcke 
der Kunſt hin, und ſehen in den Werken eines dich- 
tenden Kuͤnſtlers mehr auf den Mangel der ſorgfaͤl⸗ 
tigen Ausfuͤhrung, und des ſcheinbaren Fleiſſes, 
als auf ihre Wirkung. Darum gaffen fie, für das 
wahrhaftig groſſe der Ideen blind, in die erhaben: 
ſten Vorſtellungen des ſichtbaren Schoͤnen unbe⸗ 
wegt, ungeruͤhrt, unerſchuͤttert. Darum ſagte Ho⸗ 
garth, der ſehr wohl weis wie oft ſich die ſogenann⸗ 
ten Liebhaber au kindiſchen Kleinigkeiten bey der Be⸗ 
trachtung eines guten Stuͤckes halten, von Gemaͤl⸗ 
den ſeyen alle Menſchen gehoͤrige Richter, ausge⸗ 
nommen die Kenner. | 
Vielleicht ift es fo ſchwer ein Gemälde oder eine 
Bildſauͤle in allen Theilen wohl zu beurtheilen, als 
es dem Griechen und dem Roͤmer ſchwer war ſie zu 
machen. Winkelmann ſagt, der Verſtand der Al— 
ten liegt tief in ihren Werken, da man hingegen in 
unſern Zeiten wie bey verarmten Kraͤmern alle ſei⸗ 
ne Waare ausſtellt. Darum find nur Genies wie 
Moſes, wie Winkelmann und wie Sulzer faͤhig, 
alle Merkmale des Schoͤnen uͤberhaupt von ſeinen 
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unterſten Stufen bis an das höchfte Ideal zu be 
ſtimmen. | 

Der vollkommenſte Beobachtungsgeiſt in den Kuͤn⸗ 
ſten grenzt an das Wunderbare. Raphael war an⸗ 
faͤnglich faſt nur ein mittelmaͤßiger Maler, er ſtielt 
ſich in die Capelle des Sixtus im Vatican, ſiehet 
auf einen Augenblick die Abbildung des ewigen Va⸗ 
ters von Michael Angelo, er wird von der edlen 
Idee feines groſſen Rebenbulers fo ſehr gerührt, 
daß er ſie ganz begreift und in einem Tage geſchickt 
iſt feinen eigenen vorher nur mittelmaͤßigen Abbil- 
dungen des ewigen Vaters eben den Charackter der 
Groͤſſe, Hoheit und Goͤttlichkeit zu geben. 

Die gleichen Betrachtungen haben in Abſicht auf 
den Beobachtungsgeiſt in dem menſchlichen Leben 
platz. Ich bemerke oft daß ein Menſch der unfaͤhig 
iſt ein moraliſches Gemaͤlde, eine Zeichnung von 
Hogarth in ihrem wahren Lichte zu ſehen, auch uns 
faͤhig iſt einen Charackter oder eine Handlung in dem 
menſchlichen Leben in ihrem wahren Lichte zu ſe⸗ 
hen. In beyden Faͤllen mangelt ihm das Ge⸗ 
fuͤhl welches die nalürliche Tüchtigkeit zum ſehen 
aus macht. 

Ohne dieſes Gefuͤhl ſieht man in keinem Menſchen 
nichts. Die Samen der erhabenſten Talente zeigen 
ſich ſchon in der Kindheit, fie ſteigen nach und nach 
in ihre volle Bluͤthe, und endlich wachſen ſie in die 
ſchoͤnſten Fruͤchte aus. Indeß giebt es Leute die 
taͤglich mit Leuten umgehen, von deren Talenten 
de nicht den geringſten Argwohn haben, weil man 
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fie ſelbſt haben muß wenn man fie ſehen ol. Du 
Bos ſagt, es fen eine Anzeige daß junge Leute Ge⸗ 
nie beſitzen, wenn ſie in den uͤblichen Geſchaͤften der 
Juͤnglingsjahre ſehr zuruͤckbleiben, da fie mit groß 
ſen Schritten in der Kunſt forteilen, zu welcher ſie 
geboren ſind. Mancher ſchoͤne Geiſt wird darum von 
dummen Lehrern verabſaͤumt, weil ſie die Wege ſei— 
nes Geiſtes nicht kennen; ſo mancher aufgeklaͤrte 
Kopf lebt im Staube, weil niemand begreift daß 
er nicht gemacht iſt im Staube zu leben. Ohne den 
Beobachtungsgeiſt und ſelbſt ohne Genie kennt nie 
mand die Merkmale des Genie. Ein Eugen iſt an 
Ludewigs Hofe ein verachteter Knabe; ein Kleinjogg 
ziert unbemerkt die Menſchheit, bis ihn ein Hirzel 
ſteht, kennt und verewigt. 5 

Andere ſehen alles ſalſch. Man nimmt oft in 
Kindern alle Brandmale der Dummheit fuͤr untruͤg— 
liche Zeichen der künftigen Groͤſſe ihres Geiſtes; oft 
die Fertigkeit im Verlaͤumden fuͤr Genie, Gernwitz⸗ 
linge fuͤr ſchoͤne Geiſter, Tartuͤffen fuͤr Muſter der 
Gottſeligkeit, einen Rohrdommel fuͤr ein liebenswuͤr⸗ 
diges Weib. Aufgeklaͤrte aber kaltbluͤtige und in 
einer Art von Dienſtbarkeit auferzogene Koͤpfe hal⸗ 
ten die Merkmale des feurigen Triebes zum Edeln, 
zum Schoͤnen, zum Groſſen und Wahren, und des 
mit dieſem Triebe verbundenen Geiſtes der Unab⸗ 
haͤngigkeit und der Verachtung niedertraͤchtiger Con⸗ 
ſiderationen , für Merkmale der Unbeſonnenheit; 
Dummkoͤpfe nehmen fie fuͤr Beweiſe der Narrheit. 
Jeder urtheilt anders als der andre, weil jeder an— 
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ders ſieht als der andre. Pythagoras ſagte ein 
alter Philoſoph, ſiehet die Sonne mit andern Au⸗ 
gen an als Anaxagoras, jener als einen Gott, die⸗ 
ſer als einen Stein. | | | 
Andere ſehen alles halb. Sie bemerken etwas 
und doch nicht genug, ſie halten ſich an einzele Thei⸗ 
le und verfehlen das ganze; oder ſie ſehen nur was 
gerade in die Augen faͤllt, und verfehlen das was 
tiefer liegt. Die Madonna des Raphael waͤre fuͤr 
ſie ein anmuthiges Geſicht, Monteſquieu ein witzi⸗ 
ger Kopf, Haller ein geſchickter Zergliederer und ein 
ſehr groſſer Kraͤuterkenner. 

Der hoͤchſte Grad des Beobachtungsgeiſtes in mo⸗ 
raliſchen Dingen ſcheint eben ſo bewunderungswuͤr⸗ 
dig als der hoͤchſte Grad des Beobachtungsgeiſtes in 
den Kuͤnſten. Die Fertigkeit in der Beobachtung 
der Menſchen ſoll bey dem Socrates ſo erſtaunend 
groß geweſen ſeyn, daß ſich auch bey den bedenklich⸗ 
ſten Anlaͤſſen ingeheim eine geſchwinde, richtige, 
und mit einer mehrentheils erfüllten Vorherſagung 
begleitete Verbindung in ſeiner Seele machte. Er 
hat nach dem Herrn Diderot die Menfchen beur⸗ 
theilt, wie Leute von Geſchmack die Werke des Gei⸗ 
ſtes, durch das Gefühl, 

Unſere ganze Kenntnis ruht urſpruͤnglich auf gu⸗ 
ten Beobachtungen. Wir muͤſſen von ſinnlichen Ge⸗ 
genſtaͤnden unſere ausgedaͤhnteſte Kenntnis abziehen, 
und wir gelangen durch das beobachten allein zu all⸗ 
gemeinen Begriffen, das iſt zu der von dem Poͤbel 
fo oft angetaſteten , fo ſehr miskennten und verach⸗ 
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teten Theorie. Man faͤngt bey dem einfachen und 
unzweifelhaften an, wenn man das wahre in einer 
Reihe deutlicher Folgeſaͤtze erkennen will. Jede Er⸗ 
ſcheinung muß darum in ihre Theile zerlegt, jeder 
Theil in feine Grundſaͤtze aufgelöfet , jeder Grund— 
ſatz durch die Erfahrung bekraͤftigt ſeyn. Der Be⸗ 
obachtungsgeiſt iſt durchaus noͤthig / wo der Verſtand 
durch die Augen ſehen ſoll. 
Die Kenntnis ber menſchlichen Handlungen oder 
die Moral ruht ganz auf guten Beobachtungen. Man 
verſucht umfonft in den Herzen der Menſchen zu 
leſen, und ihre Gedanken oder Metaphyſik ihrer 
Handlungen zu verſtehen, wenn man die Sitten 
und die Welt nicht wie die Naturlehre oder die 
Arzneykunſt ſtudiert hat. Die Hiſtorie ſelbſt iſt 
nichts anders als eine Sammlung von Beobachs 
zungen in Abſicht auf die Kenntnis des Menſchen 
und der Welt. 

Der Unterſchied zwiſchen den Reden und den 
Thaten fuͤhrt uns auf den unendlichen Unterſchied 
zwiſchen dem was der Menſch ſeyn will und dem 
was er iſt. Wir muͤſſen aus den Erſcheinungen die 
Weſen kennen lernen, damit wir einſt aus den We⸗ 
ſen ſelbſt die Erſcheinungen vorherſehen, zuerſt aus 
den Thaten der Menſchen auf ihr Herz ſchlieſſen, und 
zuletzt von ihrem Herz auf ihre Thaten. Man findet 
die Unterſcheidungszeichen der Reden und der Thaten, 
wenn man ohne aufhoͤren eine ſorgfaͤltige Vergleich⸗ 
zung zwiſchen beyden anſtellt. Wir muͤſſen darum die 
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Menſchen handeln ſehen, wenn wir wiſſen wollen 
wie ſie denken. | 

Jede Handlung hat ihre Triebfedern. Man ges 
langet zu der Kenntnis dieſer Triebfedern durch eis 
ne vielfaͤltige Beobachtung der Gemuͤthsart der han⸗ 
delnden Perſonen, ihrer Ideen, ihrer Leidenſchaf⸗ 
ten und der aus denſelben flieſſenden Tugenden 
und Laſter, durch eine ſcharfſinnige Pruͤfung ihres 
Betragens unter vielerley Umſtaͤnden, durch eine 
immerwaͤhrende Auseinanderlegung des unterfchie> 
denen und Zuſammenſetzung des aͤhnlichen, durch 
eine endloſe Unterſuchung der Abhaͤnglichkeit der 
Theile und Vergleichung unter ſich und mit dem 
ganzen. 

Ein gemeiner Geiſt ſieht nur was unmittelbar 
in die Augen fällt, ein aufgeklaͤrter Geiſt bringt 
uͤber die dunkelſten Vorwuͤrfe Licht, und durchdringt 
durchaus das wahre und falſche. Keine Regung 
in den Herzen der Menſchen entgeht einem guten Bes 
obachter der nicht wie mehrentheils der Weltmann 
immer ſieht und niemals denkt / der nicht wie meh⸗ 
rentheils der Philoſoph immer denkt und niemals 
ſieht, ſondern nach der gehoͤrigen Vorbereitung die 
Kenntnis der Welt in der Welt ſucht, der ſich in al⸗ 
le Handlungen der Menſchen einmiſcht damit er 
ſelbſt ſehe wie ſie handeln; der bald in die Welt 
kommt / bald aus derſelben zuruͤcktritt immer un⸗ 
ter den Menſchen aus und ein geht, ſeine Beo⸗ 
bachtungen in ihrem Umgange macht, wiederholt, 

ver⸗ 
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verändert , ordnet, durch diefelben zu den Urſa⸗ 
chen ſteigt, dieſe Urſachen durch neue Beobachtun⸗ 
gen pruͤft, und zuletzt nach der Erwaͤgung des gan⸗ 
zen ſchließt. 
Die Geſchichte iſt in ihrem vornehmſten Geſſchts⸗ 
punkt eines der wichtigſten Huͤlfsmittel zu Vermeh⸗ 
rung unſerer Kenntnis der Moral. Wir ſuchen die 
Vorwelt aus der Naͤhe zu kennen, damit wir un⸗ 
ſere Zeitgenoſſen grundlicher kennen lernen, und in 
derſelben eine Richtſchnur fuͤr unſere Urtheile und 
unſer eigen Betragen finden. Da wir unter den 
Menſchen, mit denen wir leben, nur einen unendlich 
kleinen Theil der Welt ſehen, fo bemühen wir uns 
in der Geſchichte zu der Kenntnis der ganzen Welt 
zu gelangen, nicht von wenigem auf vieles von ei⸗ ö 
nem Volke auf die zahlloſen Erdbewohner aller Zei- 
ten zu folgern. Wir glauben nur das im allge 
meinen wahr und dem Menſchen eigen, was ihm 
in allen Zeiten und unter dem Einfluſſe der verſchie⸗ 
denſten Urſachen eigen geweſen. Die Betrachtung 
der Dinge welche geſchehen und vorhanden ſind, iſt 
darum eine der beſten Uebungen in der Kunſt die 
Menſchen zu beobachten. Sie legt uns die Erſchei⸗ 
nungen deutlicher unter Augen, weil fie uns die 
Menſchen durch ihre Thaten und nicht mehr durch 
ihre Reden kennen lehrt. Sie fuͤhrt uns von der 
Kenntnis der Wirkungen zu der Kenntnis der Urs 
ſachen, weil in jeder wohlgemachten Erzaͤhlung die 
Wirkungen ſo vorgeſtellt ſind, wie ſie aus ihren Ur⸗ 
ſachen ffoſſen. Aber auch ohne die ungemeinſte Scharf: 

H 
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ſicht bey der Durchleſung der oft ſo verworrenen und 
mit dem philoſophiſchen Geiſte nicht verfaßten Wer⸗ 
ke der Geſchichtſchreiber, ohne die aͤuſſerſte Sorgfalt 
dieſe Scharfſicht auf keine Weiſe zu hemmen, wird 
niemand ein wuͤrdiger Zuſchauer der Thaten der Vor⸗ 
welt ſeyn, noch das gewiſſe von dem wahrſcheinli⸗ 
chen, das wahrſcheinliche von dem möglichen , die 
Staͤrke und Schwaͤche der Zeugniſſe, und die eigent⸗ 
liche Beſchaffenheit der Begegniſſe unterſcheiden. 
Man wird die Schickſale der Voͤlker aus ihren er⸗ 
ften Urſpruͤngen nicht leiten, die Abſichten, die Huͤlfs⸗ 
mittel, die Folgen der Begebenheiten nicht entwi⸗ 
keln, die Einfluͤſſe der kleinſten Dinge in die groͤ⸗ 
ſten, in allem das weſentliche nicht finden. Man 
wird an dem unwichtigen und kleinen ſich halten, 
und das wichtige und groſſe, dasjenige was einen 
Einffuß auf das Ganze hat , verabſaͤumen. Man 
wird die Anfänge, von Knechtſchaft und Freyheit, 
die Urſachen der Bluͤthe, der Reife, der Abnahme 
und des Falles der Kuͤnſte, der Wiſſenſchaften, 
der Religionen und der Staaten nicht bemerken. 
Man wird bis an den Geiſt der Geſetze, Einrich⸗ 
tungen, Gebraͤuche und Gewohnheiten gluͤcklicher 
Nationen, bis an die eigentlichen Quellen ihres 
Wohlſeyns nicht hinauf ſteigen, wenn man die Sit⸗ 
ten und die Zeiten nach ihren Merckmalen und Un⸗ 
terſcheidungszeichen, die Welt in ihrem wahren Lich» 
te nicht ſieht. Ohne den ungemeinſten Beobachtungs⸗ 
geiſt ließt niemand die Geſchichte wie ee 
und ſchreibt fie wie Hume, 
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Ein Staatsmann verfehlt ohne den Beobachtungs⸗ 
geiſt ſeinen Zweck. Niemals wird er ſich zu der 
Theorie der Gluͤckſeligkeit ganzer Staaten oder buͤr⸗ 
gerlicher Geſellſchaften erheben; wenn die Merkma⸗ 
le und die Hinderniſſe derſelben nach ihren Unter⸗ 
ſcheidungszeichen, Folgen und Urſachen aus den 
richtigſten Beobachtungen in feinen Kopf nicht yes 
graben find, Die zahlloſen Begegniſſe in dem Koͤr⸗ 
per des Staates zu kennen, die Kunſt das Wohl⸗ 
ſeyn deſſelben zu erhalten, die ſchaͤdlichen Einfluͤſſe 
und die drohenden Gefahren von auſſen zu hemmen, 
den innwendigen Krankheiten von ferne zu ſteuren, 
die gegenwaͤrtigen zu heilen die unheilbaren zu lin⸗ 
dern, und am meiſten die wahre Zeit, das wahre 
Maaß,, und die eigentliche Stärke der Mittel zu 
wiſſen, fodert eine weit uͤber die ſchalen Begriffe des 
politiſchen Practici gehende Scharfſicht. Der Staats⸗ 
mann wird die Abſichten anderer niemals errathen, 
er wird ihre Neigungen niemals nach ſeinen Abſich⸗ 
ten lenken, er wird niemals wiſſen was er offent: 
lich, was er heimlich, was er in der Daͤmmerung 
verrichten ſoll. Er wird immer auf Kunſtgriffe eher 
fallen als auf die Kunſt, immer auf die Methode 
des falſchen eher als auf die Methode des wahren, 
wenn er das menſchliche Herz unter allen ſeinen 
Verwicklungen und blendenden 5 nicht durch⸗ 
dringt. 

Auf die Kunſt wohl und geschwind zu ſehen baut 
der General fein ganzes Gluͤck. Er muß geſchickte 
I Märfche zu machen alle Vortheile und Nachtheile 
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eines Landes bemerken, plotzlich ſehen wo er mit 
Sicherheit ſi ch lagern kann / die Gelegenheit zu waͤh⸗ 
len wiſſen, wo feine meiſten Trupven fechten koͤn⸗ 
nen und wo dem Feinde eine ungleich groͤſſere An⸗ 
zahl unnuͤtz iſt. Er muß deſſelben Abſichten unter den 
betrieglichſten Wendungen entdecken, und alle Thei⸗ 
le des Angriffes auf ſcharfe Beobachtungen gruͤnden, 
er beſiegt in der raſenden Schlacht den Feind oder 
ſein Ungluͤck durch ein ſtilles und durchdringendes 
Auge. Friedrich hat geſagt und durch unerhoͤrte 
Thaten gezeigt wie oft ein Feldherr mit einem Mei⸗ 

ſterblick uͤberwindet. | 

Ich hahe bishieher von dem Beobachtungsgeiſte 
nur philoſophiſch geſchrieben, weil es nicht moͤglich 
war uͤber einen abſtracten Ausdruck ſich deutlich zu 
erklären , ohne an philo ſophiſche Grundſaͤtze hin⸗ 
auf zu ſteigen, aus denen nunmehr begreiflicher 
wird, was ich durch den Beobachtungsgeiſt in der 
Arzneykunſt verſtehe. Rouſſeau ſagt / es ſey ſehr trau⸗ 
rig daſt es fo viel Philoſophie braucht, um einmal 
beobachten zu koͤnnen was man alle Tage fieht. 

Die Gelehrſamkeit iſt der Schluͤſſel, mit dem der 
Arzt das innerſte der Natur oͤffnet; der Practicus 
will dieſe Porte ohne Schlüffel oͤſnen. Ohne die 
Gelehrſamkeit wiſſen wir nicht, worauf wir in der 
Natur zu ſehen haben, ohne den Beobachtungsgeiſt 
treten wir blindlings ihre Spuren. Ein gelehrter 
Arzt kennt zum voraus das Land das er durchrei⸗ 
ſen foll, er hat die beſten Beſchreibungen davon ges 
leſen; der Practicus tritt unbereitet dieſe Reiſe an, 


erſtes Capitel. 117 


er findt naͤrriſch ſich zum voraus um ein Land zu 
bekuͤmmern, das man ſehen wird. Man kann in⸗ 
deß die Erdbeſchreibung verſtehen, und ploͤtzlich in 
ein noch ungeſehenes Land verſetzet das eine fuͤr das 
andere nehmen. Die Kunſt zu ſehen muß die Ge⸗ 
lehrſamkeit begleiten, weil es beſſer iſt daß man 
ſelbſt ſehe , als nur ſchlechterdings glaube, ande—⸗ 
re haben geſehen. Taͤglich mit der Natur bekann⸗ 
ter, lernt man ihre Stellungen, Wendungen / Ge 
wohnheiten und Laͤune (caprices) kennen, wenn 
die Gelehrſamkeit mit der Kunſt zu ſehen vereint iſt. 
Ich verſtehe durch den Beobachtungsgeiſt in der 
Arzneykunſt die Faͤhigkeit in dem hiſtoriſchen Theile 
der Arzneykunſt, oder der Geſchichte der Begeben⸗ 
heiten, alles ſo zu ſehen wie es iſt. Durch die Ge⸗ 
ſchichte der Begebenheiten in der Arzneykunſt vers 
ſtehe ich die Geſchichte derjenigen Erſcheinungen und 
Zeichen, aus welchen man begreift / daß eine Krank⸗ 
heit, oder jede andere in Krankheiten ſich eraͤugnen⸗ 


de Begebenheit dasjenige iſt, was ſie iſt. Der Be⸗ 


obachtungsgeiſt macht alſo dem Arzt die Erſcheinun. 
gen in den Krankheiten, ihre Verbindung und ihre 
Abhaͤnglichkeit in fo weit deutlich, als es ihm nd: 
thig iſt durch dieſelben auf die Urſachen zu ſchlieſſen. 
Er zeigt ihm die Phyſtonomie von jeder Krankheit, 
die man zwar unmittelbar nicht ſieht, aber die der 
Verſtand durch die Augen ſieht. | 

Der Arzt tritt in das Zimmer eines Kranken und 
entdecket durch den Beobachtungsgeiſt Dinge, de— 
ren Kenntnis andern unmoglich geſchienen. Eine 
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feine Empfindungskraft und eine groſſe Aufmerkſam⸗ 
keit ſind auch hier die Grundlage dieſer bewunde⸗ 
rungswuͤrdigen Faͤhigkeit, die vermittelſt gemeiner. 
und einfacher Merkmale durch eine ſchnelle Verbin⸗ 
dung der Ideen das unſichtbare ſieht. Dieſe feine 
Empfindungskraft holt man nicht auf Univerſitaͤten, 
und auch nicht bey dem Bette der Kranken; ſie haͤngt 
von der urſpruͤnglichen Beſchaffenheit des Hirns und. 
der Nerven ab. Aber ſie gewinnt unendlich durch 
die Auſmerkſamkeit, die den kleinſten Umſtand nicht 
übergeht , fobald er zum ganzen dient. Die Auf⸗ 
merkſamkeit iſt freylich ſehr beſchwerlich , wenn man 
das feine Gefuͤhl nicht hat, durch das allein ſie nuͤtz⸗ 
lich wird; die Beobachtung iſt darum ſo vielen Aerz⸗ 
ten beſchwerlich, und ſie wird um ſo mehr von ih⸗ 
nen verabſaͤumt, weil der Poͤbel zufrieden iſt, wenn 
man nur durch ſeine Augen ſieht; auch ſehen die 
Practici nur durch die Augen des Poͤbels. Ein 
Arzt heißt bey uns aufmerkſam, wenn er niemals 
den Kranken verläßt, ohne feinen Harn gefodert, bes 
trachtet, geſchuͤttelt, gerochen, gekoſtet und der gan⸗ 
zen Anverwandſſchaft erklaͤrt zu haben; wenn er ber 
der Verordnung der Arzneyen niemals unterlaͤßt den 
Calender zu berathen; und hauptſaͤchlich wenn er 
dem ſchandbarſten Muͤßiggang ergeben, Tagelang 
jedes hirnloſe Geſchwaͤtz mit Entzuͤckung anhoͤrt. 
Bey den Alten war die Schlange des Eſculaps das 
Sinnbild einer ſcharſen Aufmerkſamkeit; bey uns ein 
Harnglas. 

Die moraliſchen und die mediciniſchen Beobach⸗ 
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tungen fodern den gleichen Beobachtungsgeiſt. Wer 
faͤhig iſt den ſittlichen Menſchen wohl zu beobachten, 
iſt faͤhig ſeine Krankheiten wohl zu beobachten. Die 
gleiche Fähigkeit zeigt uns den Geiſt / das Herz, und 
die Krankheit, die gleiche Scharfſicht entdeckt ihre 
Phyſionomie. Ein wahrer Arzt beſtimmt die Krank⸗ 
heiten des Körpers durch geſchwind und richtig bes 
merkte Zeichen, fo wie ein wahrer Moraliſt die Ber 
ſchaffenheit der Gemuͤther. Alſo iſt es der Natur 
und der Vernunft gemäß, daß ein Arzt gerade des⸗ 
wegen ein beſſerer Arzt iſt, wenn er ein guter Mo⸗ 
raliſt iſt; da hingegen ein Arzt, der für moraliſche Be⸗ 
obachtungen zu dumm iſt, es ganz b auch fuͤr 
mediciniſche iſt. 

Ein wahrer Arzt muß beobachten: Hunt Practici 
nur ſchauen. Denn er muß alle Umſtaͤnde einer 
Krankheit unter ihrem Schleyer entfalten, die Ein 
falt in der Verwicklung finden, das beſtaͤndige von 
dem veraͤnderlichen, das weſentliche von dem auſſer⸗ 
weſentlichen unterſcheiden. Er muß immer auf den 
Grund der Sache gehen, alles ausſpuͤren wodurch, 
ſich begreifen läßt, wie eine Krankheit dasjenige 
worden iſt was ſie iſt, oder auf was für Art und Wei⸗ 
ſe ſie möglich iſt. Er muß die Wirkungen der Krank⸗ 
heit von den Wirkungen der Arzneyen unterſcheiden, 
und vorzuͤglich wiſſen, ob die Natur oder die Mit⸗ 
tel geheilet, ob die Natur oder die Mittel getoͤdet 
haben. Aus der Scharfſicht des Arztes fließt die Groͤſ⸗ 

ſe des Arztes, er ſey gluͤcklich oder ungluͤcklich. 
Sehr viele Aerzte haben den Beobachtungsgeiſt 
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nicht. Sie gaffen die Natur an, ohne ſie zu be⸗ 
trachten; die Angaffung iſt das Geſchaͤft lebloſer 
Augen, die Betrachtung das Werk des ſehenden 
Geiſtes. Ein Arzt der den Beobachtungsgeiſt nicht 
hat, wirft immer ſeine Augen hin wo er nicht ſoll, 
und niemals wo er ſoll; iſt das Uebel auf der Bruſt 
ſo laurt er auf den Kopf, iſt es in dem Kopf ſo 
huͤpft er auf den Bauch, liegt es in dem Magen ſo 
gaft er in den Mond. Sein ganzer Geiſt iſt mit 

Nebenumſtaͤnden beſchaͤftigt deren Wegnehmung 
das Uebel nicht wegnimmt, dem Geiſt der Dame 
gleich deren groͤſte Furcht bey einem Schiff bruch ge⸗ 
weſen, ſie werde naß. 

Man kann immer Kranke beſuchen und immer 
nichts ſehen. Die Kenntnis der Krankheiten iſt da— 
rum ſo felten weil der Beobachtungsgeiſt fo ſelten 
iſt, die wahren Aerzte find darum fo ſelten weil die⸗ 
ſe Kenntnis ſo ſelten iſt. Wer die Krankheit von den 
Zufaͤllen und dieſe unter ſich nicht unterſcheidet, 
nimmt die Anzeigen zur Heilung von einem einze⸗ | 
len Zufall, wer dieſen Zufall heilen will heilt die 
Krankheit nicht. Wer die Naturgeſchichte einer Krank⸗ 
heit nicht im Kopfe hat, leitet die natuͤrlichen Fol⸗ 
gen der Krankheit aus den Arzneyen, und die na: 
tuͤrlichen Folgen der Arzneyen aus der Krankheit. 
Ohne den Beobachtungsgeiſt ſieht man nichts, ohne 
eine nicht ganz gemeine Krankheit wohl zu ſehen 
heilt man nicht. i 

Andere haben den Beobachtungsgeiſt ı nur halb. 

Sie ſehen etwas und ſehen nicht genug, fie wuͤr⸗ 


erſtes Capitel. 121 


den alles ſehen, wenn ſie die noͤthige Aufmerkſam⸗ 
keit haͤtten. Wer ſeine Augen nur auf eine Seite 
richtet ſieht nicht mehr als dieſe Seite, wer eine 
Krankheit nur auf einer Seite betrachtet kennt wirk— 
lich dieſe Krankheit nicht, weil er Theile fir das 
ganze nimmt. Es giebt Gelehrte die andere Ge⸗ 
lehrte Halbkoͤvfe nennen, weil fie ihrem Geſchma— 
ke, ihren Lehrgebaͤuden und Meynungen nur halb 
trauen; ein Arzt der den Beobachtungsgeiſt nur halb 
hat, iſt mit mehrerm Rechte ein Halbkopf, weil er 
wirklich alles nur halb ſieht. | 

Das ungleiche Maaß des Beobachtungsgeiſtes ift 
eine Quelle der Zwiſtigkeiten der Aerzte, und dieſe 
Zwiſtigkeit der Vorwand der Ungewißheit ihrer Kunſt. 
Jeder denkt anders als der andre, weil jeder anders 
ſieht als der andre. Ein Arzt der wohl ſieht, ent— 
deckt alle Umſtaͤnde einer Krankheit, er kennt ihre 
Zeichen, ihren Fortgang, ihr Wefen , ihren Aus: 
gang, und weis von dieſen Beobachtungen zu ihren 
Urſachen zu ſteigen. Er ſetzt feine Mittel der Haupt: 
krankheit entgegen , und laͤßt die Zufaͤlle fahren, 
weil die Zufaͤlle von ſelbſt weichen, wenn die Haupts 
krankheit weicht. Ein Arzt der nichts ſieht verlaͤßt 
ſich auf ſeine Recepte / und ſcheint immer bey ſich 
ſelbſt zu denken, dieſer oder jener Practicus war 
auch dumm und doch gluͤcklich. Unfaͤhig eine Krank⸗ 
heit aus ihren Zeichen zu kennen und ihre Urſachen 
zu entdecken, giebt er in der Bleichſucht das kühlen, 
de Recept weil die Jungfer Fieber hat, unwiſſend 
daß man dieſes und andere Fieber durch ſtaͤrkende 
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Mittel heilt. Er verſchreibt in einer Verhaltung des 
Harns das Harntreibende Recept, unwiſſend das 
der Kopf des Kindes den Blaſenhals ſchließt, und 
daß in dieſem Falle ein Harntreibendes Mittel toͤdt. 
Ein Arzt der die Umſtaͤnde einer Krankheit nicht ge⸗ 
nau ſieht, bemerket nur einen Theil dieſer Umſtaͤn⸗ 
de, er zieht aus einer unvollkommenen Beobachtung 
unvollkommene Schlüſee, weil er ſich an dem haͤlt 
was er ſieht. 

Dr Arzt der alle Umſtaͤnde einer Kraukheit ſieht, 
der Arzt der nichts ſieht, der Arzt der ſie nur halb 
ſieht, der Arzt der nichts als ſeine Vorurtheile ſieht, 
muͤſſen nothwendig ungleicher Meynung ſeyn, und 
doch ſchwört jeder auf ſeine Erfahrung. Die wi⸗ 
derſprechendeſten Meynungen werden durch dieſen 
Machtſpruch erhaͤrtet. Man zankte ſich uͤber die 
Unempfindlichkeit der Sennen und der Beinhaut 
von Moſcau bis nach Raguſa; eine Parthey ſprach 

die Sennen ſind unempfindlich / wir berufen uns auf 
die Erfahrung; die andere ſprach die Sennen ſind 
empfindlich, denn der Herr von Haller iſt ein Lu: 
theraner; alle hatten Experimente gemacht. Der 
Menſch vertheidigt bis in den Tod was er glaubt 
geſehen zu haben, unbekuͤmmert ob er zum ſehen ge— 
ſchickt war. Ein Trunkener ſpricht, Hauß und Kel⸗ 
ler tanzt um mich, ich habe es aus der Erfahrung; 
ein aberglaͤubiſcher Menſch ſpricht, es giebt Hexen, 
ich habe es aus der Erfahrung. Die Natur der 
Krankheiten, die Kunſt ſie zu heilen, die Kraͤfte der 
Mittel, werden von dem der fie kennt und von dem 
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der ſte nicht kennt, durch die Erfahrung entſchieden. 
Der Arzt der die Wege der Natur gefunden, der 
ſie taͤglich geht, der ſie im dunkeln ſieht, und die 
Aerztin die ſie nie gekennt, nie betreten, und nie ge⸗ 
rochen hat, berufen ſich auf die Erfahrung. Nur 
dem geziemet es auf ſeine Erfahrung ſich zu berufen, 
der den Beobachtungsgeiſt in ſeiner ganzen Staͤrke 
beſitzet , der ihn mit der aͤuſſerſten Genauigkeit ge 
braucht, und von Vorurtheilen und Reidenfchaften 
frey die Natur in der Natur ſieht. | 

Die aus dem ungleichen Maaſſe des Beobachtungs⸗ 
geiſtes flieſſende Zwiſtigkeiten der Aerzte ſind ein Vor⸗ 
wand der Ungewißheit unſerer Kunſt. Ein Kranker, 
der zwanzig Aerzte um ſein Bett hat, ſieht mit be⸗ 
klemmter Bruſt die Verſchiedenheit ihrer Meynun⸗ 
gen, er ſchließt die Arzneykunſt habe keine Grund» 
ſaͤtze weil die Aerzte keine haben, es finde ſich keine 
gute Methode, weil jeder glaubt die ſeine ſey die beſte. 
Hippocrates ſagt, ein Arzt heiſſe ſehr oft gut was ein 
andrer verwirft, und dieſes ſetze die Kunſt den Ver⸗ 
laͤumdungen des Poͤbels aus, der ſich darum einbil⸗ 
det nichts ſey ſo eitel als ſie. 
Voll Ungedult uͤber ihre Leiden, fodern die Men- 
ſchen eine unwankelbare Gewißheit in allen Handlun⸗ 
gen des Arztes, eine Gewißheit die man mit Aus: 
nahme der reinen Mathematick in keinem andern 
Theile der menſchlichen Kenntnis findt. Alles was 
uns die Sinne verſichern, alles was aus einer rich— 
tigen Induction fließt, alles was wir unmittelbar 
in unſern Ideen ſehen, iſt wahr, Das ungewiſſe 
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in der Arzneykunſt und folglich alles was Vorur⸗ 
theil, Wahrſcheinlichkeit und Meynung iſt, vermin⸗ 
dert die Gewißheit des wahrhaften nicht. Wir er⸗ 
kennen die Wirkungen mit zimlicher Gewißheit, 
aber mit den Urſachen haben wir unſere Noth, und 
wir irren auch denn in dieſen nicht, wenn uns alle 
Wirkungen einer Urſache zum voraus ſo bekannt 
ſind, daß ſich aus den Wirkungen die Urſache be⸗ 
ſtimmen laͤßt. Allein die meiſten Aerzte ſehen ent⸗ 
weder dieſe Grundſaͤtze oder ihre Anwendung nicht, 
ihre Meynungen ſind verſchieden weil ihre Koͤpfe ver⸗ 
ſchieden ſind. Diderot glaubt darum es ſey laͤcher⸗ 
lich zu ſagen, fo viel Koͤpfe fo viel Meynungen, 
weil nichts ſo gemein als Koͤpfe, nichts ſo ſelten iſt 
als ein guter Rath. Darum iſt dem Kranken in 
einer Conſultation am beſten geholfen, wenn er das⸗ 
jenige fuͤr wahr haͤlt / was ihm unter i Aerzten 
die wenigſten ſagen. „ 

Die wenigſten Aerzte ſehen. Viele haben den Be⸗ 
obachtungsgeiſt nur halb; bey den gröften iſt er oft 
ſo gebunden, daß ſie nichts als ihre Vorurtheile 
ſehen; darum ließ der Kayſer Hadrianus auf ſei⸗ 
nen Leichenſtein ſetzen, die Menge der Aerzte hat 
den Kayſer getoͤdet. 


— 


II. Capitel. 


Von den Sinderniſſen des Beobachtungs⸗ 


| Auch der feinſte Beobachtungsgeiſt kann vielfaltig 


begrenzet, verwirrt, beruͤcket, geſchwaͤcht und er⸗ 
ſtickt werden. Wer wohl beobachten will, muß 
mit uneingenommenem und gelaſſenem Gemuͤthe be: 
obachten. EN 

Unſer Geiſt ſoll von allen Vorurtheilen und unnoͤ⸗ 
thigen Leidenſchaften gereinigt ſeyn, wenn er die 
Stellung annehmen wills, aus welcher man die 
Wahrheit ſieht. Er muß uneigennuͤtzig, ungehin⸗ 
dert und ungeſtoͤrt der Wahrheit entgegen gehen, 
er muß nichts ſuchen und nichts lieben als fies aber 
er muß auch durch andre nicht gehindert werden, 


nichts zu ſuchen und nichts zu lieben als ſie. Un⸗ 


ſere und anderer Vorurtheile, unſere und anderer 


Leidenſchaften find die Hinderniſſe des Beobach⸗ 


| tungsgeiſtes. 


Durch die Macht der Vorurtheile hingeriſſen ſieht 
man auch mit dem beſten Beobachtungsgeiſte nur 
was man ſehen will. Dieſe eigennuͤtzige Unterſuch⸗ 
ung der Wahrheit iſt die vornehmſte Quelle aller 
falſchen Urtheile unter den Menſchen , aller Irrthuͤ⸗ 


mer die ihr Geſchlecht verunehren. Durch ihre 


Vorurtheile aufgeklaͤrt und geblendet, ſehen ſie im⸗ 
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mer was dieſe Vorurtheile beguͤnſtigt, fie ſehen nie 


was ihnen widerſpricht. 

Selbſt die unbetraͤchtlichſten Hinderniſſe von die⸗ 
ſer Art machen daß man die Sachen niemals ſieht 
wie ſie ſind. Die Weiber ſollen weit beſſer in unſern 
Phyſionomien leſen als wir in ihren; und vielleicht 
iſt kein Weib faͤhig die Phyſtonomie eines Mannes 
zu beurtheilen, wenn ſie heßlich iſt. 

Die meiſten Vorwoͤrfe nehmen in den Augen ih⸗ 
rer Beobachter die Farbe und den Schwung des 

Charakters mit dem ſie beobachtet werden an, oder ſie 
erſcheinen in der Geſtalt der herrſchenden Idee des 
Beobachters. Die einen ſind hypochondriſch, ſie 
ſehen alles ſchwarz; andre ſind Tadler, ſie ſehen 
alles klein; andre ſind Bewundrer, ſie ſehen alles 
groß; die einen ſehen nur das fehlerhafte, ihre An 
zal iſt unendlich groß; die andern nur das ſchoͤne, 
ihre Anzal iſt unendlich klein. Ein verwoͤhnter Ber: 
ehrer des Schimmers und der Ausſchweifung der 


Neuern in der Malerey und Bildhauerkunſt bewun⸗ 


dert ungewohnliche Stellungen und Handlungen die 
ein freches Feuer begleitet, weil nach dem Shaf⸗ 
teäburn ein falſcher Geſchmack mehr auf das fallt, 
was die Sinne unmittelbar ruͤhrt, als was in der 
Folge und durch die Betrachtung dem Geiſte gefällt; 
und Nachdenken und Verſtand zu feiner Wirkung 


erfodert; ein Mann von groſſem und wahrem auf f 
die ſublimſte Natur gegruͤndeten Geſchmacke erblickt 


was er in ſich ſelbſt fuͤhlt, die edle Einfalt und die 


ruhige Groͤſſe. Der elende Janſeniſtiſche Anbeller 


N 
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des Werkes von dem Geiſte der Geſetze glaubte def 
ſelben unſterblichen Verfaͤſſer ertappt zu haben, weil 
er in dieſem Werke nicht von der Erbſuͤnde und der 
Gnade geſprochen. Monteſquieu antwortete, ein 
Menſch der alle Artickel eines Buches angreifen will, 
und nur eine herrſchende Idee hat, iſt dem Dorf: 
pfarrer gleich, dem einige Sternkundiger den Mond 
durch ein Sternrohr zeigten, und der in dem Mon⸗ 
de nichts ſah als ſeinen Kirchthurn. 

Noch mehr begrenzen den Beobachtungsgeiſt die 
Leidenſchaften. Jedes Vornrtheil wird eine Rei: 
denſchaft ſobald es den geringſten Widerſtand findt, 
und man weis wie groß die Zal der Leidenſchaften 
ohnedem iſt. Alle Arten der Leidenſchaften bemei⸗ 
ſtern ſich der Gemuͤther ſo ſehr, daß ſie nicht faͤhig 
ſind etwas mehr zu ſehen oder zu fuͤhlen als ihre 
Leidenſchaft. Ein Menſch kann bey dem aufgeklaͤr⸗ 
teſten Verſtande unfaͤhig ſeyn dem Verſtande und 
den Geſinnungen feiner Freunde Gerechtigkeit wies 
derfahren zu laſſen, wenn etwas in ſeiner Bruſt 
liegt das ihm dieſen Verſtand und dieſe Geſinnun— 
gen beſchwerlich macht; auch iſt immer etwas in dem 
Ungluͤk ſolcher Freunde das ihm nicht mißfaͤllt. Ein 
eigennuͤtziger Arzt ſieht tauſend niederſchlagende Be⸗ 
gebenheiten nicht, ſobald ſie ſeine Pralereyen wider⸗ 
legen; er wird eher ſterben als etwas gutes an eis 
nem Arzte ſehen wollen, den er haßt. 

Wie mehr ſich unſere Leidenſchaften in die Beur— 
theilung eines Gegenftandes miſchen, deſto unge 
ſchicter ſind wir denſelben wohl zu beurtheilen. Es 
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duͤnkt mich immer ein Meiſterſtuͤck in der Kunſt die 
Menſchen zu beobachten, wenn mir jemand den Cha⸗ 
rackter dieſes oder jenes groſſen Dichters, oder auf 
eigenen Wegen gehenden und mit einer Goͤttlichen 
Beredſamkeit ſchreibenden Weltweiſen, genau bes 
ſtimmet. Keine Gattung Menſchen wird ſo ungleich 
beobachtet. Die einen erheben ſie uͤber die Sterne, 
die andern erkennen ſie ins Tollhaus, und jeder ſagt 
ich bin unpartheyiſch. 

Es iſt zwar nicht zu laͤugnen / daß wir zuweilen 
eine Sache geſchwinder und beſſer ſehen, wenn uns 
unendlich viel daran liegt daß wir ſie ſehen. Darum 
hat Rouſſeau geſagt , die betrachtungsvolle Weiſen 
welche ihr Leben mit der Unterſuchung des menſch⸗ 
lichen Herzens zugebracht / fehen die wahren Zeichen 
der Liebe nicht ſo gut, als das eingeſchraͤnkteſte Weib 
das verliebt iſt. Rouſſeau hat recht, denn die Wei⸗ 
ber bringen die Helfte ihres Lebens mit der Liebe zu, 
da hingegen ſehr oft die Männer durch tauſend vers 
ſchiedene Geſchaͤfte gezwungen werden die Liebe zu 
vergeſſen, oder ſich mit derſelben nur im Vorbey⸗ 
gange zu beſchaͤftigen. Die Frau von Staal ſagt 
aus ihrer in der Baſtille erworbenen Erfahrung, 
Leute im Gefaͤngniſſe ſeyen unter allen Beobachtern 
die aufmerkſamſten wegen der groſſen Muſſe, dem 
Mangel von Zerſtreuung / und beſonders wegen der 
lebhaften Begierde etwas neues zu bemerken; auch 
unterlaſſen fie nichts um die kleinſte Sache zu ent⸗ 
decken ; fie ſeyen ganz Auge, ganz Ohr und man 
. Wie moge 
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moͤge fie noch fo ſehr einſchlieſſen fo entdecken fie doch 
alles was vorgeht, weil fie einen Antheil an der ges 
ringſten Bewegung zu haben glauben, und ſie bis 
an ihren Ausgang verfolgen. Die Frau von Staal 
hat Recht. Endlich ſagt der Kirchenvater Tertul⸗ 
lianus, indem er mit dem Poͤbel ſeiner Zeiten dem 
Herophilus die Zergliederung lebendiger Menſchen 
vorwirft, Herophilus habe den Menſchen gehaßt um 
ihn zu kennen. Es giebt Umſtaͤnde in welchen die⸗ 
ſer Ausſpruch des Tertullianus eine geoſſe Wahr⸗ 
heit iſt. 
Aber im ganzen wird die unendliche Begierde etz 
was zu fehen doch mehrentheils die Urſache, daß 
man es allein ſieht, daß man daneben nichts ſieht, 
und daß man es zuletzt allerorten ſieht; ausgenom⸗ 
men da nicht wo es iſt. Wenn ein Arzt gewiſſe Um⸗ 
ſtaͤnde in einer Krankheit vorzüglich zu ſehen hoft, 
ſo fieht er gewiß dieſe Umſtaͤnde wo er ſie wuͤnſcht 
und nicht wo ſie ſind; auch merkt man bald durch 
was fuͤr ein Glas er ſie ſieht. Ich kenne einen 
hochberuͤhmten , tiefangebeteten und etwas dum⸗ 
men Practicus, der Verſtopfungen in der Leber 
hat; er fieht in allen feinen Patienten dieſe Ber⸗ 
ſtopfungen. 

Die Nachtheile der Hyvotheſen und der angenom⸗ 
menen Lehrgebaͤude werden durch dieſe Betrachtun⸗ 
gen deutlich. Eine Hypotheſe iſt ein willkuͤrl icher 
Satz aus dem man die Erſcheinungen in der Na⸗ 
tur erklaͤren will; ein angenommenes Lehrgebaͤude 
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iſt eine Reihe verbundener Lehrbegriffe , die blos aus 
Hypotheſen fließt. 8 

Man ſoll die Natur nicht anders erklären als durch 
die Natur, wer aus Hypotheſen ſie erklaͤren will be⸗ 
trachtet fie durch feine Hypotheſen, wie ein Gelb: 
füchtiger durch feine Galle die Welt. Willkuͤrliche 
Saͤtze und angenommene Lehrgebaͤude thun darum 
bey einem Arzte was die Leidenſchaften bey einem 
Geſchichtſchreiber / einem Boelingbroke einem Swift; 
ſie verdunkeln die ſchaͤrfſten Augen, ſie zerruͤtten den 
ſchoͤnſten Verſtand, ſie heben alle Genauigkeit im 
beobachten auf / fie werfen Vernunft und Unvernunft 
zuſammen. Sie ſind Tyrannen wider die man re⸗ 
belliren muß. 

Alle Arten von Vorurtheilen werden durch die Lie⸗ 
be zu Hypotheſen beguͤnſtigt, alle Gewißheit wird 
verbannt, alle Erſcheinungen werden nach Wohlge⸗ 
fallen gebogen , man nimt der Erfahrung ihre Rech⸗ 
te / man hört nicht mehr ihre Stimme, man ver⸗ 
kehrt ihre Ausſpruͤche, man verſchweigt ihre Sie⸗ 
ge, man ſteht nicht mehr als man zu ſehen verlangt; 
anftat der Natur feine Hypotheſen aufzuopfern, op⸗ 
fert man ſeinen Hypotheſen die Natur auf. Ein 
Engländer hat es gewagt ohne die geringſte Kennt⸗ 
nis der Zergliederungskunſt eine Phyſtologie zu ſchrei⸗ 
ben, und den ganzen Menſchen in eine Dunſtmachi⸗ 
ne zu verwandeln; er war zum Gluͤcke kein Arzt / und 
mehr nichts als der groſſe Metaphyſiker und Gottes⸗ 
gelehrte, Johann Hutchinſon. 

Indeß ſind von dieſer Seuche die Aerzte gar nicht 
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frey geblieben. Die einen machen ihre Beobach- 
tungen bey dem Pulte, und dichten der Natur ihre 
Vorurtheile an. Andere ſind von den Geſetzen nach 
welchen ſie ihre eigene Geſundheit erhalten und ih⸗ 
re eigene Krankheiten heilen, ſo ſehr bezaubert, daß 
ſie alle Menſchen nach dieſen Geſetzen regieren wol— 
len. Andere duͤnkt es eine beliebte Arzney ſey in 
allen Krankheiten gut, weil ſie in einer gut war. 
Durch ihre Hypotheſen verwildert ſehen die meiſten 
nichts als ihre Hypotheſen, ein Stahlianer nichts 
als ſeine Seele und ihre Haͤmorrhoiden, wie ein 
Verliebter nichts als fein Mädchen. Der fcharf: 
ſichtigſte Beobachtungsgeiſt iſt nicht zulaͤnglich, ſo⸗ 
bald man einer Hypotheſe zulieb beobachtet. 

Es kann mir nicht unbekannt ſeyn daß es Faͤlle 
bey der Ausuͤbung der Arzneykunſt giebt, in wel⸗ 
chen mit Verſtand gemachte und gebrauchte Hypo⸗ 
theſen noͤthig ſind. Wir muͤſſen die Cur einer Krank⸗ 
heit jedesmal nach einer Hypotheſe unternehmen, 
wenn uns ihre naͤchſte Urſache nicht bekannt iſt. 
Indeß ſind die willkuͤrlichen Syſteme von dem Ur⸗ 
ſprung und den Urſachen der Krankheiten dennoch 
die vornehmſten Hinderniſſe der Erkenntnis der Krank⸗ 
heiten, und folglich die Hinderniſſe ihrer Heilung. 
Die Chimiſten ſind ſeit den Zeiten der Araber die 
verdammlichen Stifter der Secte die alle hitzige 
Krankheiten durch den Schweis austreiben will, fuͤr 
jede Krankheit ein beſonderes Gegengift hat, in al⸗ 
len Fiebern Herzſtaͤrkungen giebt, und darum die 
Aderlaͤſſe, die Cliſtiere und die kuͤhlenden Mittel 
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verwirft. Dieſe Secte zu welcher ſich der ganze 
dumme Theil des weiblichen Geſchlechtes geſchlagen, 
hat nur allein in den Kinderpocken mehr Menſchen 
umgebracht als Alexander. 

Boerhaave bezeuget, man erſtaune und ſchaͤme 
ſich ſelbſt der Thorheiten, die der luͤgenhafte Schwarm 
der Chimiſten ausgehecket, der Fabeln, des Aberglau⸗ 
bens, der Unwiſſenheit und des Wahnſinns in den 
Schriften des Paracelſus, des van Helmont und 
ihrer Rebenbuler. Niemand iſt darum weniger faͤ⸗ 
hig geweſen die Krankheiten zu beobachten als die 

Chimiſten, weil niemand von der Oeconomie des 
Koͤrpers wääkütichere und verkehrtere Begriffe ge⸗ 
habt. 

Andere Aerzte waren aus andern A ch blind. 
Chirac glaubte daß die Peſt nicht anſtecke; Chicoi⸗ 
neau nahm dieſe Meynung aus Gefaͤlligkeit gegen 
feinen berühmten Schweher an. Marſeilles mußte 
ein weites Grab werden, eh die Franzoͤſiſchen Aerz⸗ 
te ſahen daß die Peſt anſteckend iſt. 

Wenige ſuchen die Natur in der Natur, wenige 
folgen dem einſamen Pfad der in ihr Heiligthum | 
leitet, wenige find derſelben getreuer als ihren Mey⸗ 
nungen. Den wenigſten kann man das Lob geben, 
daß ſie niemals bejahet was die Natur verneinet, 
daß ſie niemals geſagt was fie nicht geſehen, daß 
fie niemals das ſehenswuͤrdige verſaͤumt , daß ſie 
die Natur aus der Natur beſchrieben, und nicht ei⸗ 
ner hinfaͤlligen Hypotheſt 12 5 err und ver⸗ 
aͤndert haben. 
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Der Beobachtungsgeiſt wird auf eine ungemeine 
Weiſe durch den Aberglauben unterdruͤcket, weil die 
Vorurtheile des Aberglaubens ſtaͤrker ſind als alle 
andere Vorurtheile. Ich rede hier nicht von dem 
Aberglauben in Religionsſachen den ich den Theo⸗ 
logen uͤberlaſſe, ſondern bloß von dem Aberglauben 
in der Naturlehre und in der Arzneykunſt. Dieſer 
Aberglaube iſt der Wahn natuͤrliche Wirkungen koͤn⸗ 
nen aus uͤbernatuͤrlichen und wunderbarlichen Urſa⸗ 
chen, und ganz unmoͤgliche Wirkungen aus naͤrri⸗ 
ſchen Urſachen flieſſen. Wenn ein Saz durch glaub⸗ 
wuͤrdige Zeugniſſe unterſtuͤtzt iſt, ſo wird der Bey⸗ 
fall den wir demſelben geben Glaube genennt, wenn 
er durch naͤrriſche Zeugniſſe unterſtützt He wg 
glaube, 

Unter der Herrſchaft des Seen dürfen die 
Verfechter von allem was der Vernunft zuwider, 
abgeſchmackt und thoͤricht iſt, der Wahrheit zum 
Troze ihr dummes Haupt erheben. Die Porten al⸗ 
ler Herzen ſind allem was der Vernunft zuwider, 
was abgeſchmackt und thoͤricht iſt offen , ſobald man 
das uͤbernatuͤrliche und wunderbarliche möglich 
glaubt. Ich nenne uͤbernatuͤrlich alles dasjenige 
was weder als eine Wahrſche inlichkeit noch als ei: 
ne Moͤglichkeit aus der Erfahrung und der Vernunft 
kann erwieſen werden. Ich nenne wunderbarlich 
alles was unerwieſen, abgeſchmackt, falſch, allen 
Geſetzen durch welche die phyſiſche und moraliſche 
Welt regiert wird widerſprechend genug iſt, daß es 
der Poͤbel glaubt. Ein erlauchter Gottesgelehrter 
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hat das uͤbernatuͤrliche und wunderbarliche durch 
ein uͤberzeugendes Beyſpiel erklaͤret; er ſagt, wenn 
jemand einem Kraut eine purgirende Kraft zuſchreibt 
die es nicht hat, fo irrt er zwar, aber er iſt deswe⸗ 
gen nicht aberglaͤubiſch, weil ein Kraut das eine 
purgirende Kraft hat weder etwas uͤbernatuͤrliches 
noch etwas wunderbarliches iſt; allein wenn jemand 
dem gleichen Kraut eine Kraft zuſchrieb den Men⸗ 
ſchen der es bey ſich traͤgt entweder unſichtbar oder 
unverwundbar zu machen, ſo waͤre dieſer Wahn 
nicht mehr ein bloſſer Irrthum, ſondern ein Aber 
glaube. 

Der Geſchmack für das uͤbernatuͤrliche ee wun⸗ 
derbarliche benebelt den Verſtand fo ſehr , daß er 
dunkeler wird als die Schatten der Nacht. Je we⸗ 
niger die Menſchen wiſſen deſto geneigter ſind ſie zu 
glauben, je weniger ſie die Koͤrperwelt kennen, deſto 
weiter machen ſie die Geiſterwelt. Ein beruͤhmter 
Gottesgelehrter hat geſagt / der Geſchmack für das 
falſche giebt ein Vergnuͤgen das ein Weiſer miſſen 
muß; Wunderdinge, Geſpenſter, Poltergeiſter, Er⸗ 
ſcheinungen der Todten, Spuckereyen und fo viele 
andere naͤrriſche Einbildungen ſind immer dasjeni⸗ 
ge was die Geſpraͤche des gemeinen Volkes am mei⸗ 
ſten belebet; denn jeder Menſch der etwas widerſin⸗ 
niſches, etwas der Natur der Dinge und den un⸗ 
veränderlichen Geſetzen des Schoͤpfers entgegenge⸗ 
ſetztes erzaͤhlet macht feine unwiſſende Zuhoͤrer hoͤchſt 
erfreut die Ohren ſpitzen. 

Aus den erfahrungs vollen Worten dieſes Gottes⸗ 
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gelehrten fließt, daß der Geſchmack für das falſche 
den Geſchmack fuͤr das wahre verdringet, und daß 
darum kein aberglaͤubiſcher Menſch die Natur beo⸗ 
bachten, noch in irgend einer Sache das wahre ſe— 
hen koͤnne, wenn er dabey den geringſten Anlas 
hat, feinem Aberglauben den Zügel ſchieſſen zu laſſen. 

Der Aberglaube toͤdet mit dem Vermoͤgen auch 
den Willen das wahre zu ſehen. Aberglaͤubiſche 
Menſchen nehmen von keinem vernuͤnftigen Men⸗ 
ſchen den geringſten Unterricht an, weil an einem 
durch den Aberglauben verfinſterten Orte jeder ver- 
nuͤnftige und dem groſſen Haufen nicht nachheulen⸗ 
de Menſch fuͤr einen Dummkopf gehalten wird, wenn 
er keine Hexen glaubt. Sie opfern die Wahrheit 
einer bequemen Leichtglaͤubigkeit auf, die ſie aller 
Unterſuchung enthebet weil alles was man durch die 
Vernunft nicht begreifen kann, durch den Aberglau⸗ 
ben ſich begreifen laͤßt. Dieſe leidige Leidenſchaft 
bemeiſtert ſich ihrer Gemuͤther mit einer ſolchen 
Gewalt, daß weder Vernunft noch Religion faͤhig 
find dieſen einmal mit denſelben verwachſenen Un⸗ 
rath auszukehren. Von ihrem allgegenwaͤrtigen 
Wahnſinn immer geſpottet, immer geplagt, immer 
verfolget, ergreifen dieſe bedaurenswerthen Greatus 
ren alles was auch im geringſten ihren Meynungen 
ſchmeichelt, und treten mit Fuͤſſen was ihnen wi— 
derſpricht. Ganz unfaͤhig die Staͤrke und Schwaͤ⸗ 
che der Zeugniſſe, die Wahrſcheinlichkeit und Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit der Dinge zu prüfen, oft erfchro- 

ken und immer betrogen, ſehen ſie nichts auſſer ſich 
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als die Bilder ihres ſchwindlichten Gehirnes, das 
Gewebe ihrer eigenen finſtern Einbildungskraft. Der 
edlen Einfalt in der Erklaͤrung natuͤrlicher Dinge 
feind, haſſen fie was deutlich und möglich zu erklaͤ⸗ 
ren iſt; ſie wollen die wahren Urſachen nicht wiſ⸗ 
fen, damit man gezwungen ſey bey falſchen zu blei⸗ 
ben; ſie ſehen nie was iſt, weil ſie immer zu ſehen 
wuͤnſchen was nicht iſt. Boerhave fagt das hirn⸗ 
loſe Geſchwaͤtz und die fabelhaften Hiſtoͤrgen alter 
Weiber ; dieſe traurige Werkzeuge des Schreckens, 
dieſer immerwaͤhrende Kitzel in dem Buſen ſchwarz⸗ 
gallichter Menſchen machen Narren toll, und ſtuͤrzen 
Vernuͤnftige durch den Umgang mit ihnen in . 
Gefahr der Verruͤckung. 

Aberglaͤubiſche Menſchen bezeugen er alten Ge⸗ 
legenheiten und in der Vorrede zu allen ihren Er⸗ 
zaͤhlungen, wir ſind zwar nicht aberglaͤubiſch; aber 
in allen Gelegenheiten und durch alle ihre Erzaͤh⸗ 
lungen beweiſen ſie, daß ſie es ſind. Sie getrauen 
ſich allen Menſchen, und ſogar den aufgeklaͤrteſten, 
ihre Maͤhrgen mit einer Miene aufzubuͤr den, die je— 
dem Unglaͤubigen ihre Verachtung droht. Unend⸗ 
lich und unzaͤhlbar ſind die eingebildeten Wahrneh⸗ 
mungen dieſer Menſchen, und ſo wohl fürchterlich 
als gefährlich die daraus in Abſicht auf die innere 
Gluͤckſeligkeit, auf die ſittlichen Pflichten und auf 
die Arzneykunſt flieſſenden Folgen, wider die der 
aufgeklaͤrte Pfarrer nicht eifert, weil man ſagte 
er ſey ein Atheiſt; wider die der dumme Pfarrer 
nicht eifert „denn er ſelbſt iſt aberglaͤubiſch; wi⸗ 
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der die einer der groͤſten Maͤnner, und aufgeklaͤrte⸗ 
ſten und ſittſamſten Gottesgelehrten, Samuel We⸗ 
renfels, ehmaliger Profeſſor der Theologie in Has 
ſel , mit zwingender Staͤrke zwar geſtritten hat, 
aber worfuͤr auch dieſer Wohlthaͤter ſeiner Repub⸗ 
lick, von Prieſtern und Layen gehaßt, verlaͤumdet 
und verketzert worden iſt; wider die ſich endlich un⸗ 
ſere aufgeklaͤrten Aerzte nicht auſtehnen, weil man 
ſagte fie ſeyen Freygeiſter oder Theoretici; wider die 
unſere Practici nicht reden, denn der Aberglaube 
giebt Praxis. 
Aus allen dieſen durchaus auf der Erſuhnung ru⸗ 
henden Foͤrderſaͤtzen fließt, daß Hippocrates mit dem 
gröften Rechte Stille des Geiſtes, Entfernung vom 
Aberglauben und eine Göttliche Erhabenheit der See: 
le von dem Arzte gefodert , weil es unmöglich iſt 
daß man aberglaͤubiſch ſey und das wahre ſehe; daß 
der Arzt an allem zweifeln muͤſſe was uͤbernatuͤrlich 
oder wunderbarlich iſt, weil der Aberglauben nur 
das uͤbernatuͤrliche und wunderbarliche will; daß er 
nach den Regeln der Vernunft ſchuldig und verbun⸗ 
den fen die bloſſe hiſtoriſche Gewißheit des übernas 
türlichen und wunderbarlichen fo lange entſcheidend 
zu verwerfen, als die Menſchen nur die Erſcheinun⸗ 
gen ſehen wollen die ihre Vorurtheile beguͤnſtigen, 
und blind fuͤr die ſind die ihren Vorzelt heilen wi⸗ 
derſprechen. 
Der Arzt muß auch denn das uͤbernatuͤrliche und 
wunderbarliche nicht allzuſehr wuͤnſchen, deſſen Nie: 
derkunft nicht allzuhitzig hoffen , und deſſen Gegen. 
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wart nicht allzugeſchwind beſcheinen, wenn er die 
edle Abſicht hat der Vernunft dieſen Flecken auszu⸗ 
wifchen , die Wirkungen der Natur deren Grund 
verborgen liegt beſſer zu keunen, dem Poͤbel dieſe 
lahmen Beweiſe ſeiner Wunderwerke und ſeiner Zau⸗ 
berkuͤnſte aus den Haͤnden zu reiſſen, und die Thor⸗ 
heit , die Schwachheit und die Grundloſigkeit des 
Aberglaubens zu entdecken. Hippocrates ſchwamm 

ſchon in den Zeiten, da die Arzneykunſt faſt ganz 
auf den Aberglauben gegruͤndet war, gluͤcklich wi⸗ 
der den Strom. Er lehrt uns in dem Buche von 
der Epilepſie dem Aberglauben widerſtreben, er ent⸗ 
larvet mit ſeiner gewohnten Staͤrke die Betruͤger, wel⸗ 
che unter einer angeblichen Froͤmmigkeit ihre Unwiſ⸗ 
ſenheit verbergen, und durch Segnereyen und Ce⸗ 
remonien Krankheiten heilen wollen, die fie durch 
Arzneyen nicht heilen koͤnnen. Weder die Beobach⸗ 

tungen, noch die Vernunftſchluͤſſe, noch die Arz⸗ 
neyen dieſes Goͤttlichen Mannes tragen die geringſte 
Spur dieſer Weiblichkeit. 

Zum Gluͤcke fuͤr die Wiſſenſchaften iſt der Scep⸗ 
ter des Aberglaubens mehrentheils zerbrochen, und 
ſein Thron ſitzt fern von dem Lichte des Jahrhun⸗ 
dertes in der Finſternis. Die Weltweiſen unter den 
Heiden waren nicht alle erlaͤuchtet oder dreiſt genug 
wider den Unglauben zu rebelliren. Die Welt iſt 
von Aberglauben voll geweſen, als die Apoſtel und 
ihre erſten Nachfolger dieſe Rebellion wagten. Ver⸗ 
möge der Apoſtoliſchen Conſtitutionen war ein Menſch 
der auf Zeichendeutereyen , auf Zaubereyen, auf 
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Chaldaͤiſchen / Caballiſtiſchen und Zigeinermaͤßigen 
Kuͤnſten, mit einem Worte auf uͤbernatuͤrlichen und 
wunderbarlichen Dingen im geringſten etwas hielt, 
aus der erſten und reinen Chriſtlichen Kirche als ein 
Ketzer perbannet. Demohngeachtet folgten bey den 
Chriſten mit der Einfalt der Zeiten, auf die Weiß 
ſagungen der Heiden aus den Eingeweiden der Thie⸗ 
re und dem Flug der Voͤgel die Sternpoſſen, und 
die in meiner Nachbarſchaft von einigen dummen 
Weibern noch ausgeuͤbte und weit umher unter uns 
bewunderte luͤgenhafte Kunſt unbekannte Dinge aus 
dem Waſſer zu ſchwatzen , und das abweſende in 
demſelben gegenwaͤrtig zu ſehen. In den Zeiten da 
das ganze Chriſtliche Europa in dem Schlamme der 
Barbarey noch verſunken lag, hatte ein einziger 
Moͤnch den Muth den wahren Unterſchied zwiſchen 
den ſtraͤflichen Miögeburten des Aberglaubens und 
den allerheiligſten Geheimniſſen der Religion, zwi⸗ 
ſchen Körper und Geiſt, Natur und Gott zu ma: 
chen; Roger Bacon war der einzige Weiſe in einer 
Welt von Thoren. Aber in unſern aufgeklaͤrten Ta, 
gen ſind die Gemuͤther der beſſern Menſchen durch 
die Ausbreitung der Wiſſenſchaften, und die durch 
die Philoſophie immer mehr geſicherte Herrſchaft 
der Vernunft von Segnereyen, Bezauberungen und 
Entzauberungen gereinigt. Keine Hexenproceſſe wer⸗ 
den von den Franzoͤſiſchen Parlamenten mehr ange⸗ 
nommen; alle in den mitlern Zeiten in Großbritan⸗ 
nien hieruͤber gemachte Geſetze ſind abgeſchaft; die 
Schwetizeriſche Geſchichte der vorigen Jahrhunderte 
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enthaͤlt fuͤrchterliche Denkmale dieſer nunmehr von 
unſern Regierungen verabſcheuten, verbotenen aber 
nicht verbannten Barbarey. Groſe der vor eini⸗ 
gen Jahren in einer philoſophiſchen Reiſebeſchrei⸗ 
bung durch Oſtindien von der erbaͤrmlichen Unwiſ⸗ 
ſenheit der Maratten einen Begrif geben wollte, 
ſagt mit einer Art von Erſtaunung, ſie glauben noch 
Hexen. f 
Andere Vorurtheile und Leidenſchaften ſchwächen 
den Beobachtungsgeiſt nicht weniger. Die Seele 
muß ruhig und ſtill ſeyn ſobald wir mit Nuzen be⸗ 
obachten ſollen, weil die unendlichen und oft allzu⸗ 
tief in dem wenigen verborgen liegenden Merkwuͤr⸗ 
digkeiten der Natur uns ſonſt unvermeidlich ent⸗ 
giengen. Die dem Arzte bey der Beobachtung 
der Krankheiten ſo ſehr noͤthige Ruhe wird wech⸗ 
ſelsweiſe durch die Vorurtheile und die Leidenſchaf⸗ 
ten des Kranken und e der Umſtehenden 
gehemmt. 

Die Menge elender Urtheile über eine Krankheit, 
die immer ſich ſelbſt und immer den beſten Aerzten 
aller Zeiten und aller Voͤlker widerſprechende Raͤ⸗ 
the hirnloſer Koͤpfe, und beſonders der von allen 
Seiten herbeydringende Hagel von Recepten ma⸗ 
chen den Arzt ſo ſehr verlegen; und ſtuͤrzen ihn zu⸗ 
letzt in eine ſolche Verwirrung / daß er entweder ganz 
vergißt, oder wenigſtens ganz unfähig wird die um⸗ 
ſtaͤnde einer Krankheit genau zu beobachten und ge⸗ 
laſſen zu uͤberlegen. 

\ Am wenigen kann ein Arzt unter Menſchen 670 
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bachten, die durch keinen Strahl von Wiſſenſchaft 
er laͤuchtet, von dem aufgeklaͤrtern Theile der Welt 
durch ihre thoͤrichte Selbſtgenugſamkeit abgeriffen ; 
blind bey dem Lichte des Jahrhunderts ſind, und 
in dieſer Blindheit ein nuzenloſes Leben armſelig 
hinleben. Die noͤthige Gemuͤthsſtille Richt fern von 
ihm weg / wenn er unter dieſen den Weg zur Wahr⸗ 
heit und zur Kenntnis des einzigen Guten verach⸗ 
tenden Menſchen fuͤr die Archive der Wahrheit die 
offenbarſten Feinde der Wahrheit gehalten ſieht, die 
durch feine guten Erfolge gemartert, durch feine ges 
ringſten Ungluͤcke aufgeblaſen, ihn bald mit abge: 
worfener Larve, bald wie die Peſtilenz im finſtern 
verfolgen, er heile oder heile nicht. Er kann nicht 
ſehen und micht denken, weil ihm die gebietheriſche 
Unwiſſenheit und der tobende Unſinn die Kraft zu 
ſehen und zu denken raubt. 

Der gluͤckliche oder ungluͤckliche Ausgang einer 
Cur haͤngt darum bey einem Arzte der ein zartes 
Gefuͤhl hat, oft von der Art ab wie der Kranke 
oder die Umſtehenden ihm begegnen. Die Billig⸗ 
keit erhoͤhet feinen Geiſt, vermehret feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit und feine Scharfficht ; fie giebt ihm eine 
Heiterkeit und wieget ihn in eine Stille die feine 
verborgenſten Kraͤfte entwickelt und zum Beſten des 
Kranken wirkſam macht. Die Unbilligkeit ſchlaͤgt 
ihn nieder. Er betrachtet mit wehmuthvollem 
Herzen die Vorurtheile und Leidenſchaften ſeiner 
Feinde als ſo viele aus einem ſchwarzen Abgrund 
auf ihn blickende Teufel. Alle feine Seslenfräfte 
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ſind gebunden, ſein Geiſt iſt unfaͤhig etwas zum 
Vortheil des Kranken zu ſehen und zu denken, 
ſobald er beym Eintritt in das Zimmer des Kran⸗ 
ken die langen Ohren der Perſonen erblickt, an 
denen er dieſe Vorurtheile und dieſe Leidenſchaf⸗ 
ten kennt. 

Die Hinderniſſe des Beobachtungs geiſtes ſind hier⸗ 
mit unſre und andrer Vorurtheile, unſre und andrer 
Leidenſchaften, die Liebe der Hypotheſen und der 
angenommenen Lehrgebaͤude, der Aberglaube, die 
Menge lahmer Urtheile uͤber eine Krankheit, die 
widerſpruchvollen Raͤthe hirnloſer Köpfe , der von 
allen Seiten herbeyrauſchende Hagel von Recepten, 
und am allermeiſten eine langoͤhrichte Verſammlung 
um den Kranken. ö 
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Von der Nothwendigkeit, den Eigenſchaften 
und dem Nutzen guter Beobachtungen. 


Die Arzneykunſt iſt durch die Beobachtung ent⸗ 
ſtanden, ſie iſt durch dieſelbe in Aufnahme gekom⸗ 
men, fie wird jedesmal durch derſelben Mangel ein 
fruchtloſes Geſchwaͤtz. 

Unſere erſte Bemuͤhung war auf die Begriffe ein⸗ 
zeler Dinge gerichtet. Man ſieng an nachher uͤber 
dieſelben zu raiſonniren , man zog aus den einen 
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und den andern Schluͤſſe fie beſſer zu kennen, und 
ſtieg ſtufenweiſe von dem einzeln zu dem allgemei⸗ 
nen, von dem handgreiftichen und bekannten zu dem 
entfernten und unbekannten. Die Beobachtungen 
find alſo die Grundlage unſerer Vernunftſchluͤſſe, 
man nimmt ſie wenn ſie gut ſind, als ſo viele er⸗ 
n Data an. 

In der Kindheit der Arzneykunſt unterrichtete der 
bloſſe Zufall die Menſchen uͤber die Krankheiten und 
ihre Milderung. Die zufaͤllig bekannt gewordene 
Wege der Natur fuͤhrten allmählich auf die wirkli⸗ 
che Kenntnis derſelben; man begrif daß aus der 
Natur allein ſich eine Arzneykunſt ſchoͤpfen laſſe. 
Die beſten Aerzte folgten darum der Natur, und die 
Arzneykunſt kam ſo oft in Abnahme, als man ihr 
eine andere Grundlage zu geben geſucht. Die grös 
ſten Kenner von allem was geſchrieben iſt muͤſſen 
geſtehen, daß mehr Licht und Wahrheit aus dem 
Weſen der Dinge ſtralt als aus ihrer Gefchichte , 
und daß die Natur eine unaufhoͤrlich ſſieſſende Quel⸗ 
le von Erkenntnis iſt, aus welcher die erſten Jahr⸗ 
hunderte die Wahrheit geſchoͤpfet haben, und aus 
welcher ſie die Nachwelt in gleichem Maaſſe ſchoͤpfen 
wird. Von dem Hippocrates bis auf den Freyherrn 
van Swieten ſind die Vaͤter der Arzneykunſt auf 
den Wegen der Beobachtung der Natur gefolget, 
alle gaben die gleiche Vorſchrift den kommenden 
Geſchlechtern. Die wahren Lehrjuͤnger des Hip⸗ 
pocrates ſtecken das Licht der Natur an, ihre Fein⸗ 
de blaſen es aus, 
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Die Verſchiedenheit der Krankheiten iſt ſo groß, 
die Menge der Dinge die zu beobachten ſind iſt in 
jeder Krankheit ſo betraͤchtlich, daß man ſie niemals 
unbelohnt beobachtet. Wie mehr wir auf alle Um⸗ 
fände einer Krankheit ſehen, deſto beſſer lernen 
wir ſie kennen; wie mehr wir den Lauf, die Eigen⸗ | 
ſchaften, die Zeichen jeder Krankheit kennen, deſto 
leichter wird uns die Kunſt ſie zu heilen. Wie mehr 
wir die Wirkungen einzeler Arzneyen in allen moͤg⸗ 
lichen Geſichtspunkten betrachtet und unterſucht ha- 
ben, deſto groͤſſer und gewiſſer wird unſere Hof 
nung in der Noth. Man wird ſich die wahren Be⸗ 
griffe von der Beobachtungskunſt machen koͤnnen, 


wenn ich den wahren Charakter guter Beobachtun⸗ 


gen zeige. | 
Die Beobachtungen des Arztes erſtrecken fich über 
alles was die Kunſt den Menſchen vor Krankheiten 


zu bewahren und die ſich ereignenden Krankheiten 


zu kennen, zu lindern und zu heilen betrift. Ich 
halte mich in dieſem Buche vorzuͤglich an die erſte 
Medicin wie fie Baglivi nennt , oder die Kunſt die 
Krankheiten zu beobachten, und bringe dasjenige 
was ich von der zweyten Medicin, oder der Kunſt 
ſie mit einer groͤſſern Genauigkeit zu unterſuchen und 
endlich zu heilen, ſagen will in das vierte und fünf 
te Buch , weil wir beobachten muͤſſen eh wir rai⸗ 


ſonniren konnen. Von den Arzneyen handle ich erſt 


in dem fünften Buche dieſes Werkes, weil das Ge 
nie die Arzneyen anzeigen muß, eh es um die 
Beo⸗ 
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Beobachtung ihrer Wirkungen zu thun iſt, und 
weil bey dieſer Beobachtung wegen der unvermeid⸗ 
lichen Ruͤckſicht auf die Urſachen das Genie en 
mitwirkt. 

Gute Beobachtungen müffen mit der groͤſten Ge 
nauigkeit gemacht ſeyn. Dieſe Genauigkeit beſteht 
hauptſaͤchlich in der Bemerkung einer Menge klei⸗ 
ner Umſtaͤnde, die dem Auge des Beobachters leicht 
entgehen, und gleichwohl den gröften Einfluß auf 
das ganze haben, indem ſie oft neue und von den 
vorigen ganz entfernte Wege zur Heilung entdecken. 
Die allerkleinſten umſtaͤnde des Erfolges der Mes 
thoden und der Mittel find wichtig, wenn man im⸗ 
mer ſieht, nie erraͤth, und von der Wirklichkeit ei- 
ner Sache ſich wohl uͤberzeugt, eh man ihre Urſa— 
che ſucht. Hippocrates iſt das eigentliche Muſter 
der Genauigkeit im beobachten, er ſah was den 
Augen aller anderer Menſchen entgieng, und alles 
was er ſah war wichtig. Die Griechen laſen in dem 
groſſen Buche der Natur mit einer ſolchen Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Genauigkeit, daß man auch itzt vor⸗ 
zuͤglich bey ihnen die beſtaͤndigen Unterſcheidungs⸗ 
zeichen der Krankheiten ſucht. Der einfache und 
groſſe Boerhaave ſagt, ich habe mich meiner Apho— 
riſmen ſo oft geſchaͤmt, als ich mich ihrer nur all- 
zuwohl bekannten Maͤngel erinnerte und ſie mit den 
Werken der Alten verglich. Ich finde mich unfaͤhig, 
ſetzt dieſer Mann hinzu, den der bewundernde Erd- 
boden bey ſeinem Leben verehret hat und alle kuͤnf— 
tige Jahrhunderte verehren werden, den Namen ei⸗ 
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nes guten Verfaſſers zu wünfchen , wenn ich nach 
dieſem Maasſtab mich meſſe. 

Gute Beobachtungen muͤſſen mit Gedult und Klug⸗ 
heit gemacht ſeyn. Die Ungedult hemmt die Zuver⸗ 
ſicht in unſre Kräfte , die Gedult vermehrt das an⸗ 
haltende Beſtreben uns ſelbſt zu uͤbertreffen; die Klug⸗ 
heit entfernt allen Betrug, alle Ble ndwerke der Ein⸗ 
bildung und des ſyſtematiſchen Geiſtes. Die Natur 
wird in der Natur langſam geſucht am geſchwinde⸗ 
ſten gefunden. Man ſieht fie in ihrem wahren Lich⸗ 
te ſo bald man ſie durch kein Syſtem ſieht. 

Gute Beobachtungen muͤſſen genugſam wiederho⸗ 
let feyn. Die Wiederholung iſt der beſte Weg das 
falſche von dem zweifelhaften, das zweifelhafte von | 
dem wahrſcheinlichen, das wahrfcheinliche von dem 
wahren, das wahre von dem gewiſſen zu unter⸗ 
ſcheiden. Eine beſtaͤtigte Beobachtung iſt oft ſo viel 
werth als eine neue Beobachtung, wenigſtens fuͤhrt 
ſie naͤher zu der Wahrheit; auch gewannen die Na⸗ 
turlehre und die Arzneykunſt durch die puͤnktlichen 
Wiederholler ſchon gemachter Beobachtungen ſo viel 
als durch die Erfinder. Man hat mehr Ungewiß⸗ 
heit in den Beobachtungen des Hippocrates gefun⸗ 
deu, die minder bekannte Krankheiten anſehen, weil 
er ſie nicht genug wiederholen konnte. Indeß uͤber⸗ 
treffen uns die Alten auch hierinn unendlich. Un⸗ 
ſer geprieſene Fleiß iſt mit ihrem verglichen ein blen⸗ 
dendes Zappeln, ſie giengen von ihren Studierzim⸗ 
mern zu den Kranken, von den Kranken in ihre 
Studierzimmer; wir glauben uns ohne Studien ge⸗ 
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lehrt, und ohne Erfahrung erfahren. Unſre Beo- 
bachtungen find nicht ſſeiſig genug gemacht, weil 
ſie nicht fleißig genug wiederholet ſind; die Alten 
waren weiſer als wir, weil wir muͤßiger ſind als 
ſie. Herr Profeſſor Hahn in Utrecht hat daher mit 
dem groͤſten Rechte gewuͤnſcht, daß man in unfern 
Zeiten eine Academie errichtete, deren einzige Ar⸗ 
beit waͤre anderer Beobachtungen und Erfahrun⸗ 
gen zu wiederholen, die unvollſtaͤndigen zu vollenden, 
die verdorbenen auszubeſſern, die ſchlechten und fal⸗ 
ſchen zu verwerfen, und zuletzt die guten und prob, 
haͤltigen, den Schülern der Natur zur beſtaͤndigen 
Zuflucht, in eine Sammlung zu bringen. Ba⸗ 
con foderte eine erfahrende Academie, Hahn eine 
wiederkauende. 

Gute Beobachtungen muͤſſen mit Aufrichtigkeit 
gemacht ſeyn, wenn auch dieſe Aufrichtigkeit zu 
tauſend Zweifeln fuͤhrte. Sie ſollen enthalten was 
der Arzt geſehen hat, und er ſoll ſagen wie er es 
geſehen hat, damit andere die nach ihm kommen 
eben das ſehen, noch weiter dringen, und allenfalls 
ſeine Fehler verbeſſern koͤnnen. Die meiſten Aerzte 
ſind gewohnt die bejahende Seite der Dinge zu ent⸗ 
decken, die verneinende zu verbergen. Den einen 
iſt es zur Natur geworden die Sache zu ſagen die 
nicht iſt, ſie wollen durch die Liebe eines hinfaͤlligen 
Gewinnes bethoͤret andre betriegen, und betriegen 
zuletzt niemand als ſich ſelbſt; die Zeit entdeckt ſie, 
das herandringende Licht zeigt ihre Bloͤſſe. Andere 
ſagen nur die Wahrheit, wenn ſie ihren Ruhm be⸗ 
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foͤrdert und begreifen nicht daß es weit ruhmli⸗ 
cher iſt feine Uugluͤcke zu erzählen als feine beſten 
Erfolge, und daß derjenige der einen Fehler be⸗ 
kennt nur mit andern Worten ſagt, er ſey heute 
weiſer als geſtern. Einem Arzte der edel denkt foll 
es eben ſo wenig ſchwer fallen, der Welt zu geſtehen 
daß er im Irrthum war, als es itzt einem Wie⸗ 
land ſchwer fiele zu geſtehen, daß er den Horaz dem 
Plato, den Chaulieu dem Poung , die Arien des 
Galuppi der Harmonie der Sphaͤren, den Tokayer 
der Hungaren dem Nectar der Götter , und eine 
wohlbeleibte Phillis einer aͤtheriſchen Panthea vor⸗ 
zieht. 

Gute Beobachtungen doͤrfen nicht immer ſelten 
ſeyn. Nicht alles was die Neugierigkeit ſaͤttigt be⸗ 
foͤrdert den Nutzen. Die Wahrheiten der Natur⸗ 
lehrer und der Aerzte ſind nicht wie ſchlechte Muͤn⸗ 
zen, dumme Handfchriften und erbaͤrmliche Buͤcher, 
blos wegen ihrer Seltenheit koſtbar; ihre Wichtig⸗ 
keit macht ihren Preis. Bacon erlaubte in der Na⸗ 

turgeſchichte den gemeinſten Beobachtungen einen 
Platz, weil man am meiſten verabſaͤumt was man 
täglich ſieht. Jede Beobachtung iſt wichtig, wenn 
ſie einen Ring der groſſen Kette giebt, an welcher 
man auf den Wegen der Induction zu unumſtoͤß⸗ 
lichen Wahrheiten ſteigt. Ein Arzt der die Heilung 
der gemeinſten Krankheit durch gute Beobachtun⸗ 
gen feſtſezt, thut zum beſten der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft weit mehr, als ein Arzt der nur auf um, 
gewohnte Beobachtungen losgeht die zwar immer 
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bey einer Academie ihren Preis haben, aber nicht 
fo oft bey der Vernunft. Die gemeinſten Krankhei⸗ 
ten oͤfnen einem groſſen Arzte Wege zu Entdeckung 
der wichtigſten Wahrheiten; man leſe das Werk 
des Herrn Tiſſot von dem Misbrauch des Mohn⸗ 
ſaftes in den Blattern, von dem Schlag und der 
Waſſerſucht, und hauptſaͤchlich was Morgagni uͤber 
dieſen wichtigen Gegenſtand in der Zueignungsſchrift 
ſeines vierten Buches von dem Sitze und den Urſa⸗ 
chen der Krankheiten ſagt. 

Gute Beobachtungen muͤſſen nicht mit Vernunft⸗ 
fchlüffen untermengt ſeyn. Man ſoll die Erfcheie 
nungen in der Natur beſchreiben wie man ſie ſieht, 
und nicht wie man ſie beurtheilt. Wir muͤſſen ge⸗ 
laſſen anhören was die Natur fagt, der Reihe nach 
alles betrachten was ſie ſagt, die Begebenheiten uns 
merken welche Grundſaͤtze unſerer Vernunftſchluͤſſe 
werden koͤnnen, aber uns wohl huͤten ein Urtheil zu 
ſprechen, eh die Natur wohl verhoͤrt iſt. Anſtat die 
Natur unſerm Verſtande zu unterwerfen, unterwer⸗ 
fen wir unſern Verſtand der Natur; wir erzaͤhlen 
was wir geſehen, und uͤberlaſſen andern den Aus⸗ 
ſpruch. Der Leſer kann durch uns ſehen, ſo lange 
wir ihm ſchlechterdings ſagen was wir gefehen Das 
ben; durch unſere Urtheile ſieht er falſch. Boer⸗ 
haave will darum, daß alles was eine Secte ange⸗ 
hen kann, von dem Beobachter auf das ſorgfaͤltig⸗ 
ſte vermieden werde. In dem Aufnehmen eines hef⸗ 
tigen Fiebers iſt eine ſehr groſſe Hitze vorhanden, 

ſo viel faͤllt klar und deutlich in die Sinne; aber 
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Galenus leitet dieſe Hitze von der Galle, die Chimi⸗ 
ſten von dem Ueberſtuß des Schwefels, Helmont 
von der Wuth des Archaͤus. Dieſes alles iſt un⸗ 
gewiß ſagt Boerhaave, dieſes alles ſiehet Secten an, 
darum verwirft es der Beobachter, damit die Kunſt 
rein, mannlich und ihrer ſelbſt gewiß bleibe. Man 
ſoll allein behalten was man beobachtet, oder was 
ſo augenſcheinlich aus dem beobachteten fließt / daß 
kein der Sache kundiger und gewiſſenhafter Richter 
ſagen koͤnne, es flieſſe nicht. Hieraus erhellet mit 
wie vielem Verſtande Rouſſeau den Thucydides das 
wahre Muſter der Geſchichtſchreiber nennt, weil er 
geſehen, daß Thucydides die Begebenheiten erzaͤhlet 
ohne ſie zu beurtheilen, und doch von allen Umſtaͤn⸗ 
den, die uns die Faͤhigkeit geben ſie ſelbſt zu beur⸗ 
theilen, keinen auslaͤßt. Weil er geſehen, daß Thu⸗ 
cydides alles was er erzaͤhlet unter die Augen des 
Leſers ſetzt, und weit entfernt zwiſchen die Begeben⸗ 
„beiten und den Leſer ins Mittel zu treten ſich fo wohl 
wegſtielt, daß man das erzaͤhlte ſelbſt zu ſehen nicht 
zu leſen glaubt. Nur der eitele Kitzel ſein Urtheil in 
ſeine Beobachtungen zu miſchen, iſt ſchuld daß jede 
Wahrheit die ein groſſer Geiſt uns lehret mit hundert 
falſchen Urtheilen von ihm begleitet wird. Darum 
hat freylich auch der groſſe Rouſſeau ſehr unwahr 
geurtheilt, es ſey eine ausgemachte Wahrheit, daß 
alle gelehrte Geſellſchaften von Europa nichts als 
offentliche Schulen der Lügen find, und daß ſich in 
der Pariſiſchen Academie der Wiſſenſchaften mehr 
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Irrthuͤmer finden, als unter einer ganzen Nation 
von Huronen. 8 

Gute Beobachtungen muͤſſen wohl geſchrieben ſeyn, 
weil die wohlgemachte Beſchreibung einer Krankheit 
ſo viel lehrt als die Krankheit ſelbſt. Jede Krank⸗ 
heit und jeder Umſtand in den Krankheiten wird 
ſo zu ſagen durchſichtig, wenn ihre Beſchreibung ſich 
zu der Krankheit nur verhaͤlt, wie ein gutes Nach⸗ 
bild zn ſeinem Original; die Aehnlichkeit kann ſtark 
feyn , wenn ſchon die Züge des Nachbildes ſchwaͤ⸗ 
cher ſind als das Original. Man ſoll die Gebrechen 
des Kranken mit den Worten der Kranken erzaͤhlen, 
wenn ſie dieſe Gebrechen ausdruͤcken; man ſoll alles 
fo erzählen, daß es den Leſer duͤnke, er ſitze neben dem 
Bett des Kranken. Man ſoll die Natur malen wie 
ſie iſt, und ihr nicht Zierrathen leihen wollen, die 
ſie verſtellen. Ich bin oft der Arzt von witzigen 
Koͤpfen geweſen, meine erſte Bitte war allemal daß 
ſie in ihren Briefen nur der platten einfachen Natur 
folgen, weil ich verſichert war ſie ſo oft nicht zu ver⸗ 
ſtehen, als ſie witzig ſeyn wuͤrden. Die Natur iſt 
freylich ſelbſt zuweilen witzig, daß iſt der Zuſam⸗ 
menhang der Begebenheiten iſt zuweilen fo beſchaf— 
fen, daß ſich die entferuteſten Ideen in demſelben ver: 
binden. In dieſen Faͤllen ſcheint es dem Beobach⸗ 
ter erlaubt zu ſchreiben, wie die Ratur ſpricht. Was 
man insgemein Beredſamkeit heißt, und ich zwar 
fuͤr Beredſamkeit nicht erkenne, iſt in der Geſchichte 
einer Krankheit noch weit ſchaͤdlicher als der erzwun⸗ 
gene Witz, weil ein weitſchweiſiges Geſchwaͤtz den 
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Verſtand um ſo mehr benebelt als es erhabener iſt. 
Die Richtigkeit, oder die Kunſt von einer Sache 
nur ſo viel zu ſagen als dahin gehoͤrt, iſt daher in 
allen menſchlichen Dingen eines der vornehmſten 
Merkmale des Verſtandes. Nicht alles was uns die 
Natur entdecket iſt gleich wichtig , nicht alles ver⸗ 
dient eine gleichgeſtimmte Aufmerkſamkeit, obſchon 
auch oft die kleinſten Umſtaͤnde dem Genie ſeine Se⸗ 
hepunkte vermehren. Die Anmerkungen eines gu⸗ 
ten Beobachters muͤſſen kurz „klug, beſcheiden, 
voll Zuruͤckhaltung ſeyn , und aus dem Mark der 
Dinge flieſſen. Wir haben neben den unſterblichen 
Werken der oft in dieſen Blättern angeführten Leh. 
rer der Arzneykunſt/ an den meiften Inaugural⸗Diſ⸗ 
ſertationen der jungen Aerzte in Edinburgh wahre 
Muſter einer guten mediciniſchen Schreibart, die 
durch und durch kurz ordentlich, deutlich, unge— 
kuͤnſtelt und mannlich iſt. 

Die Beobachtungen von welchen ich bishieher nur 
die allgemeinſten Regeln geg geben ſind entweder ein⸗ | 
zeln oder allgemein. Einzele Beobachtungen enthal⸗ 
ten dasjenige, was man in einzelen Perſonen wahr⸗ 
genommen hat; allgemeine Beobachtungen was man 
bey vielen wahrgenommen hat; aus jenen entſtehen 
die beſond ern Krankengeſchichten, aus dieſen die all 
gemeinen Krankengeſchichten. Sydenham hat ge⸗ 
glaubt es flieſſe ſehr wenig aus einzelen Krankenge⸗ 
ſchichten, wenn der Beobachter nur zeige dieſe ein⸗ 
zele Krankheit ſey einmal oder auch oͤfters mit Dies 
ſem Mittel gehoben worden; denn was liegt mir 
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Menge hochgeprieſener Mittel mit einem neuen bis— 

hieher unbekannten vermehret; ſoll ich mit Wegwer⸗ 
fung aller anderer Formeln mich an dieſe allein hal⸗ 
ten, ſo muß ich doch erſt aus faſt unzaͤhlbaren Er⸗ 
fahrungen derſelben Kraft kennen, ich muß unzaͤhl⸗ 
bare Umſtaͤnde in Abſicht auf den Kranken und die 
Methode erwaͤgen, eh mir einiger Nutzen aus die: 
ſer einzelen Beobachtung fließt. Friend hat wider 
dieſe Meynung des Sydenham eingeworfen, daß 
die vollkommene und feſtgeſtellte Heilart auf wel⸗ 
che Sydenham ſo ſehr gedrungen, aus dieſer ge⸗ 
nauen Erwaͤgung einzeler Faͤlle entſtanden ſey; denn 
die einzelen Krankengeſchichten haben den Vortheil, 
wenn ſie mit Verſtand und Aufrichtigkeit erzaͤhlet 
ſind, daß fie die allerkleinſten und den Scharfſinn 
des Arztes der ſie bemerket am meiſten an den Tag 
legenden Schattirungen der Krankheiten auf das 
deutlichſte uns eroͤfnen , und eine feſte und ſichere 
Heilart uns gleichſam mit dem Finger andeuten. 
Dieſe einzelen oder beſondern Geſchichten hat Hip⸗ 
pocrates nach dem Urtheile des Friend mit der aͤuſ— 
ſerſten Kunſt aufgezeichnet, er hat in denſelben vor⸗ 
zuͤglich bey demjenigen verweilend was den Kern 
der Arzneywiſſenſchaft ausmacht, die Geſtalt und 
ſo zu reden die Geſichtszuͤge der Krankheit in jedem 
Kranken mit ſolchen Farben ausgedruckt, daß ein 
ſcharfſinniger Leſer von ſelbſt auf die Heilarten fällt: 
obſchon er ſie verſchweigt. An einem andern Orte 
ſezt Friend hinzu, die allgemeinen Krankengeſchich⸗ 
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ten ſo ausgedaͤhnt und richtig ſie immer ſeyen, lei⸗ 
ten um ſo weniger zu den Vermuthungen von der 
Kunſt ſie zu heilen, weil weder in einer Krankheit 
alle Merkmale beyſammen und auch in verſchiede⸗ 
nen nicht verbunden ſind; zudem werde die Schwie⸗ 
rigkeit eines richtigen Urtheils hierin vermehrt, weil 
die gleichen Merkmale in einem Kranken gar nicht 
gefährlich, und doch oft in dem andern tödlich find. 
Daher geſchehe es auch daß die Lehrſaͤtze die man 
uͤberhaupt uͤber die Kunſt dieſe Krankheiten zu hei⸗ 
len hinſchreibt, dem Arzte oft entweder nicht nutz⸗ 
lich ſeyen / oder ihn auch betruͤgen; da man hin⸗ 
gegen aus den beſondern Krankengeſchichten nicht nur 
die verſchiedene Natur der gleichen Krankheit erken⸗ 
ne, ſondern auch die Kraft und die Zeit von jedem 
Zufall, und die in dem ganzen Verlaufe der Krank⸗ 
heit noͤthige Arzneyen. 

Mich duͤnkt dieſe zween Englaͤnder ſeyen zu ver⸗ a 
gleichen. Sydenham wollte nur allgemeine Kran⸗ 
kengeſchichten haben und verwarf die befondern ; 
Freind wolte nur beſondere Krankengeſchichten ha⸗ 
ben und verwarf die allgemeinen; die einen und 
die andern ſind uns vonnoͤthen. In die allgemei⸗ 
ne Geſchichte der Krankheiten ordnet ſich von ſelbſt 
was vielen gemein iſt, oder die Krankheit nach ih⸗ 
ren allgemeinſten Erſcheinungen, und die ihr am 
beſten entſprechende Heilarten. In die beſondere 
kommt was von dieſer Ordnung abgeht, beſonders 
die Verwicklungen, und uͤberhaupt jede mit auſſer⸗ 
ordentlichen Zufaͤllen begleitete oder auf eine auſ⸗ 
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ſerordentliche Weiſe geheilte Krankheit. Wenn alle 
Krankheiten ohne Ausnahme gleichſtimmig fortgien⸗ 
gen, ſo wuͤnſchte ich lauter allgemeine Krankenge⸗ 
ſchichten. Da nun die beſondern Umſtaͤnde des Kran⸗ 
ken zuweilen Ausnahmen von der allgemeinen Re⸗ 
gel machen / fo wuͤnſchte ich zuweilen lauter beſon⸗ 
dere Krankengeſchichten. Obſchon die Natur im 
ganzen einfach iſt, ſo iſt ſie doch in den Theilen man⸗ 
nigfaltig, folglich muͤſſen wir uns bemuͤhen ſie im 
ganzen und in den Theilen zu kennen. 

Unter allem was uns die Bemuͤhungen guter Be⸗ 
obachter lehren koͤnnen, iſt überhaupt die Naturge⸗ 
ſchichte der Krankheiten das wichtigſte. Dieſe al⸗ 
lein ſetzt uns in die Faͤhigkeit über jeden umſtand in 
den Krankheiten richtig zu ſchlieſſen; durch die ges 
naue Betrachtung der Wirkungen gelangen wir zu 
der Kenntnis der Urſachen, von dieſen zu den An⸗ 
zeigen, zu den Methoden und den Mitteln; ſie al⸗ 
lein lehrt uns, ob diefe oder jene Erſcheinung der 
Krankheit eigen oder eine Wirkung der gebrauchten 
Mittel, ob die Heilung ein Werk der Natur oder 
des Arztes ſey. Derjenige iſt immer der beſte Arzt, der 
durch die Kenntnis dieſer Naturgeſchichte erleuchtet 
die Winke der Natur wahrnimt, und da wo die 
Kunſt nicht alles thun muß, die Natur durch die 
Kunſt unterſtuͤtzet. 

Sydenham hat darum auf die Erforſchung der 
Naturgeſchichte der Krankheiten alle ſeine Kraͤfte 
verwendet. Er war uͤberzeugt die Kenntnis der We⸗ 
ge der Natur in den Krankheiten fuͤhre allein zu der 
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Kunſt ſie zu heilen, und ſie allein entferne den ſonſt 
unvermeidlichen Irrthum. Hofmann hielt auf ei⸗ 
ner einzigen nach den Regeln verfaßten Geſchichte 
einer Krankheit mehr als auf tauſend hochgeprieſe⸗ 
nen Geheimniſſen, und praͤchtigen Zuſammenſetzun⸗ 
gen alles verheiſſender Arzneyen. 

Nach dieſer allgemeinen Betrachtung der Noth⸗ 
wendigkeit der Eigenſchaften und des Nutzens gu⸗ 
ter Beobachtungen bleibt mir noch uͤbrig einige naͤ⸗ 
here Beziehungen derſelben auf die Erfahrung zu be⸗ 
ſtimmen. Man vermuthet insgemein bey dem Arz⸗ 
te die meiſte Erfahrung der die meiſten Kranken ficht, 
dieſe Vermuthung ift falſch. Der Arzt der die mei⸗ 
ſten Kranken ſieht, und der Arzt der in der glei⸗ 
chen Stadt die wenigſten ſieht, ſehen beyde ſehr oft 
gleichviel Krankheiten. Jedes Land, jede Stadt, 
jedes Dorf haben gewiſſe Krankheiten, die zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten am haͤuſigſten ſind und daher den Aerz⸗ 
ten am meiſten ſich darbieten. Der ſehr beſchaͤftigte 
Arzt beobachtet aus Mangel der Zeit dieſe Krank⸗ 
heiten obenhin; der wenig beſchaͤftigte Arzt beobach⸗ 
tet bey mehrerer Muſſe jeden Fall mit ungleich groͤſ⸗ 
ſerer Sorgfalt. Die beſtaͤndige Abweſenheit, die 
nächtliche Unruhe, die Menge der Kranken und be⸗ 
ſonders das unendlich beſchwerliche Weſen der Um⸗ 
ſtehenden nimmt dem ſehr beſchaͤftigten Arzte die Zeit 
und den Muth ſeine Beobachtungen recht zu machen 
und recht zu uͤberdenken, mit den Beobachtungen 
aller Jahrhunderte zu vergleichen, und den Zuſam⸗ 
menhang der Wirkungen mit den Urſachen zu ſu⸗ 
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chen. Man hat geſagt ein Arzt der Tag und Nacht 
zu Kranken laͤuft, ſey dem Prieſter aͤhnlich der Tag 
und Nacht mit den Sacramenten herumlaͤuft, ſie 
ſehen beyde gleich viel Kranke und haben beyde 
von der Arzneykunſt gleichviel Erfahrung. Unter 
Aerzten die gleich verſtaͤndig oder dumm ſind, muͤſ⸗ 
ſen darum unſtreitig diejenigen die unſicherſten ſeyn, 
die auf einmal die meiſten Kranken ſehen. Der Geiſt 
laͤuft nicht ſo geſchwind als dieſe Aerzte. 

Ein ſehr beſchaͤftigter Arzt ſieht zu viel und denkt 
zu wenig. Die Beweglichkeit der Gegenſtaͤnde er— 
laubt ihm nicht ſie zu beobachten, ſie wiſchen ſich 
unter einander mit der gleichen Behaͤndigkeit aus, 
und alles was davon zuruͤckbleibt iſt ein verwirrter 
Eindruck, ein leeres Angedenken. Er kann darum 
in die genauere Umſtaͤnde eines Kranken und einer 
Krankheit nicht treten, noch ihren Verſchiedenhei— 
ten zufolge ſeine Methoden und ſeine Mittel veraͤn— 
dern; er nimmt alles uͤberhaupt. Ich kenne in einem 
anſehnlichen Lande eine anſehnliche Stadt, die un: 
ter einer Menge Aerzte, der wohlhergebrachten Ge⸗ 
wohnheit zufolge, den duͤmmſten fuͤr den beſten haͤlt; 
Dieſer Eſculap hat alle Morgen fünfzig bis ſechzig 
Kranke in ſeinem Vorzimmer, er hoͤrt die Klagen 
von jedem, ſtellt ſte gemeiniglich in vier Reihen, und 
verordnet der erſten Reihe eine Aderlaͤſſe, der zwey⸗ 
ten eine Purgatz,, der dritten ein Cliſtier, und der 
vierten eine Luftaͤnderung. 

Man hat nach dem nemlichen Vorurtheil einen 
groſſen Begrif von der Praxis der Hoſpitaͤler, Ich 
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habe einige der gröften Hoſpitaͤler von Europa auf 
meinen Reiſen geſehen und taͤglich beſucht, der Him⸗ 
mel erbarme ſich dieſer Hoſpitaͤler. Viele die ich 
nicht geſehen ſind vortreflich, aber ſie ſind es nicht 
durch die Menge ihrer Kranken, ſondern durch die 
ſorgfaͤltige Beobachtung einzeler Faͤlle. 

Hippocrates hat ja ſelbſt nur in kleinen Staͤdten 
oder Flecken practicirt , deren jede nicht einmal groß 
genug war einen einzigen Arzt zu unterhalten. Sei⸗ | 
ne meiften Beobachtungen find in Theffalien und in 
Thracien gemacht, von welchen er die Staͤdtgen 
Lariſſa, Cranon, Aenus, Oeniades, Phera, Elis, 
Perinthus, Thaſus, Abdera, und Olinthus nennt. 
Galenus ſagt ein einziges Quartier von Rom halte 
mehr Einwohner als die groͤſte Stadt, in welcher 
Hippocrates geweſen. Nicht die Menge der Kranken, 
ſondern die Faͤhigkeit aus jedem einzelen Falle allen 
möglichen Nutzen zu ziehen, macht alſo Die Gröffe 
des Arztes aus. 

Jede Krankheit hat ihre Merkwuͤrdigkeiten. Das 
Auge des Empirikers faͤhrt geſchwind daruͤber weg, 
und ſieht nicht mehr als der unwiſſendeſte Zuſchauer. 
Auch ſpricht der Empiriker von Krankheiten nicht 
beſſer als der Krankenwaͤrter, weil ein medicint⸗ 
ſcher Idiot nicht beſſer ſieht als jeder andere Idiot. 
Hingegen werden die gemeinſten Erſcheinungen un⸗ 
ter den Augen eines groſſen Geiſtes merkwuͤrdig, 
weil ein groſſer Geiſt immer etwas ſieht, das ein 
kleinerer nicht fähig iſt zu ſehen; die gemeinſten Er⸗ 
ſcheinungen find am wenigſten gekennt, weil man 
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ſie fuͤr gemein haͤlt. Ein Arzt der bey jeder ge⸗ 

gebenen Krankheit ſeine ganze Aufmerkſamkeit an⸗ 
wendt, findt bey jeder Krankheit etwas, das noch 
nicht, oder nicht genug beobachtet iſt; er findt 
immer neue Verwicklungen und neue Regeln, die ſie 
entwickeln. 

Jede Krankheit wird nur durch die genaueſte Be⸗ 
obachtung beſtimmt. Die kleinſten Umſtaͤnde ſind 
in den meiſten Krankheiten wichtig, weil die genaue 
Kenntnis des ganzen aus der genauen Kenntnis der 
Theile fließt. Aus der Ferne lernt man die Natur 
nicht kennen, man muß ihr nahe treten, man muß 

ihr durch alle ihre Wendungen folgen, man muß 
ihr auf dem Fuſſe nachgehen. Ohne dieſe Genauig⸗ 
keit in der Beobachtung hat kein Arzt von einer 
Krankheit deutliche Begriffe, er weis nicht was zur 
Sache gehört und nicht gehoͤrt, er weis nicht was 
beſtaͤndig was flüchtig was zufällig if, er ſieht den 
Zuſammenhang der Wirkungen mit den Urſachen 
nicht / und haͤlt jene für dieſe, dieſe für jene, er 
entdecket die Anzeigen zur Heilung nicht, weil er 
die Urſachen mißkennt. Hippocrates gieng in der 
Genauigkeit ſeiner Beobachtungen ſo weit, daß in 
unſern Zeiten die groͤſten Aerzte ſich ſchmeicheln ſie 
haben die Natur geſehen, wenn fie geſehen haben 
was er. 

Jede einmal wol beobachtete und beſtimmte Krank⸗ 


heit iſt fuͤr das ganze Leben eines Arztes beobachtet 1 


und beſtimmt. Dieſe Wahrheit wird durch ein Ges 
ſetz deutlicher, das ſich die Griechiſchen Aerzte gleich 
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anfangs bey Ausuͤbung der Arzneykunſt gemacht, 
und dem ich gefolget bin. Bey dem erſten Schritte 
den ich als Arzt in die Welt that, hielt ich ein 
Journal uͤber meine Patienten; nach dem erſten 
Beſuche ſchrieb ich auf was ich gegenwaͤrtig geſehen, 
was mir der Kranke von ſeinen vorhergegangenen 
Krankheiten und allen mit denſelben verbundenen 
Umſtaͤnden erzaͤhlet, und was ich ſelbſt an allen ei⸗ 
genes bemerket hatte. Ich verband dieſe Anmerkun⸗ 
gen mit der Beobachtung des gegenwaͤrtigen, und 
brachte mein Urtheil daruͤber zu Papier, ich bemerk⸗ 
te nachher die gefundenen Anzeigen zur Heilung und 
ſetzte nach dieſen die von mir verordneten Mittel 
aus. Nach dem zweyten Beſuche beſchrieb ich die 
fernere Umſtaͤnde der Krankheit, ich vermehrte die 
Naturgeſchichte des Kranken ich machte die genauere 
Erzählung von denen nach dem Gebrauche der Arz⸗ 
neyen erfolgten Veraͤnderungen, und ſetzte hinzu, 
ob ich aus dem Erfolge zu ſchlieſſen wohl oder uͤbel 
gehandelt / und ob aus eben dieſem Erfolge der Kran⸗ 
ke und die Umſtehenden mein Betragen wohl oder 
übel beurtheilt haben. Auf dieſe Weiſe ſetzte ich mei⸗ 
ne taͤgliche Arbeit fort , und wenn der Kranke ges 
fund ward oder ſtarb, fo unterſuchte ich mit der 
moͤglichſten Sorgfalt die Urſachen meines Gluͤckes 
und meines Ungluͤckes, und zog mir aus dieſer Un⸗ 
terſuchung Regeln fuͤr die Zukunft. Dieſe geſam⸗ 
melten Beobachtungen haben mir erwieſen, daß 
man ſich ſo oft zu helfen weiß als man eine nach 
dieſen 
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dieſen Regeln beſchriebene Krankheit wiederſteht. Die 
Umſtaͤnde aͤndern, aber das ganze aͤndert nicht. 
Boerhaave bezeuget, er ſey vormals nie zu einem 
Kranken gekommen, ohne daß er alle Umſtaͤnde und 
Zeichen ſeiner Krankheit nach ihrer Ordnung auf— 
ſchrieb, und es ſey unglaublich, wie viel er auf die⸗ 
ſe Weiſe gelernt habe. Wenn ihr dieſes thut ſprach 
er zu ſeinen Lehrjuͤngern, wenn ihr euch vier oder 
fuͤnf Krankheiten einer Claſſe auf dieſe Weiſe nach 
ihren Zeichen bekannt gemacht, ſo werdet ihr auch 
dieſelben ſehr leicht in eurem ganzen übrigen Leben 
erkennen. 
Es iſt unmoͤglich daß ſich die Natur widerſpreche. 
Der Haß, der Neid, die Ehrſucht find bey uns 
was ſie bey den Griechen geweſen. Unſere Leiden⸗ 
ſchaften und unſere Thorheiten ſind bey ihren Mo⸗ 
raliſten abgemalt, wie unſer Seitenſtich und unfer 
Tertianſieber bey dem Hippocrates. Demohnge⸗ 
achtet ſind die Menſchen nicht aller Orten gleich. 
Rouſſeau ſagt die Reiſebeſchreiber lehren uns nicht 
mehr als was ein jeder weis; fie haben an der an— 
dern Seite der Welt nur ſo viel zu bemerken ge⸗ 
wußt, als fie zu Haufe ohne aus ihrer Gaſſe zu 
kommen auch geſehen haͤtten; darum ſeyen ihnen 
jene wahren Züge, jene aͤchten und ſcharfſichtige Au⸗ 
gen am meiſten ruͤhrende Unterſchiede der Voͤlker 
entwiſcht. Daher komme uns der huͤbſche und von 
dem philoſophirenden Haufen ſo oft wiederholte 
Machtſpruch, die Menſchen ſeyen allenthalben gleich, 
und folglich fen es unnuͤtz die verſchiedene Voͤlker zu 
L 
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charachteriſiren, weil ſie allethalben einerley Leiden⸗ 
ſchaften und einerley Laſter haben. Eben ſo als wenn 
man ſagen wolte, Peter ſey vom Jacob nicht zu un: 
terſcheiden, weil ſie beyde Naſe, Mund und Augen 
haben. 

Der Menſch iſt unter gleichen Umſtaͤnden allet⸗ 
halben gleich, denn ſeine meiſten Krankheiten ſind 
in Anſehung ihres Anfanges, Fortganges und Aus⸗ 
ganges ſo beſtaͤndig als die Pflanzen, die in beſtaͤn⸗ 
diger Ordnung aus gleichen Samen, in dem glei⸗ 
chen Erdreich, immer gleich blühen , wachſen und 
vergehen. In allen Jahrhunderten erweckten in 
der moraliſchen und phyſiſchen Welt die gleichen Ur⸗ 
ſachen, bey gleichen Umſtaͤnden, die gleichen Wir⸗ 
kungen; und fo entſtunden aus der gleichen Ver⸗ 
derbnis in dem Koͤrper die gleichen Krankheiten. Die 
gleichen Urſachen machen in den entgegen geſetzteſten 
Welttheilen die Erſcheinungen gleich, und naͤhern 
das entfernte; eine andere Lebensart und ein an⸗ 
der Climat werfen uͤber unſere Krankheiten einen 
leicht durchdringbaren Schatten, der die Natur ver⸗ 
heelet nicht verſtellt. Bey der Verſchiedenheit der 
Urſachen folget freylich eine Verſchiedenheit in den 
Wirkungen, in der gleichen Stadt, in dem gleichen 
Hauſe, und die Bemerkung dieſer Verſchiedenheiten 
iſt hoͤchſt wichtig. Aber nichts iſt fo ſelten als ei⸗ 
ne gaͤnzliche Abweichung von den gewohnten We⸗ 
gen der Natur; ein wahrer Seitenſtich den man 
mit Wein oder Theriack heilen muß, iſt noch ſelte⸗ 
ner als ein Kind mit zween Koͤpfen. Was man ein⸗ 
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mal deutlich beobachtet hat, iſt fuͤr alle Zeiten und 
alle Voͤlker beobachtet. 

Ich hoͤre unſere Witzlinge mit einer deutlichen Ver⸗ 
achtung fuͤr die Aerzte bisweilen andern Witzlingen 
nachſprechen, die Arzneykunſt ſey noch immer was 
ſie in den Zeiten des Hippocrates geweſen, und die 
gelehrteſten Aerzte wiſſen nur was er; dieſer Schluß 
iſt falſch. Hippocrates war freylich der erſte gute 
Beobachter der Natur den wir kennen, und ſelbſt 
nach dem Zeugnis des Herrn d' Alembert find feine 
Schriften das ſchoͤnſte und groͤſte Denkmal der 
Naturwiſſenſchaft der Alten. Weil nun die Wahr: 
nehmungen, die uns Hippocrates hinterlaffen , fo 
wahr find als die Natur ſelbſt, ſo koͤnnen wir auch 
die Natur nicht anders ſehen als er, weil wir ſie 
anders ſehen muͤßten als ſie iſt. Darum koͤnnen 
wir allerdings in ſehr vielen Faͤllen nicht mehr wiſſen 
als Hippocrates. 

Pope ſagt alles was ſehr vernuͤnftig if, muß in 
allen Zeiten vernünftig geweſen ſeyn, und was wir 
Gelehrſamkeit nennen, iſt mehr nichts als die Kennt⸗ 
nis von dem was unſere Vorgaͤnger fuͤr vernuͤnftig 
hielten. Daher koͤnnen diejenigen, welche ſagen, 
unſere Gedanken gehören nicht uns weil fie den Ges 
danken der Alten aͤhnlich ſind, eben ſo wohl ſagen 
unſere Angeſichter gehoͤren nicht uns weil ſie den 
Angeſichtern unſerer Vaͤter aͤhnlich ſind. Auch iſt 
es ſehr unvernuͤnftig von uns zu fodern daß wir ges 
lehrt ſeyen, und dennoch ſich zu entruͤſten daß wir es 
find, 
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Demohngeachtet koͤnnen wir Dinge ſehen, die ſich 
den Augen unſerer Vorgaͤnger und unſerer Lehrer 
nicht darbotten. Wir koͤnnen Entdeckungen machen 
an die fie nicht gedacht / und durch dieſe Vermeh⸗ 
rung unſerer Erkenntnis auf neue Verbindungen und 
hellere Schluͤſſe fallen. Folglich kann in vielen Ge⸗ 
ſichtspuncten Hippocrates weik unter einem Boer⸗ 
have / fo wie Sydenham in vielen Faͤllen, weit une 
ter einem van Swieten ſeyn. Indeß da nichts de⸗ 
ſtoweniger wahr bleibt, daß jede einmal von dem 
Hippocrates wohl beobachtete und beſtimmte Krank⸗ 
heit für alle Zeiten und alle Völker beſtimmt iſt. 

Die Beobachtungen der wahren Aerzte aller Zei⸗ 
ten bleiben wie die Orackel der Propheten und Apo⸗ 
ſtel. Von der Gottheit begeiſtert uͤberbrachten die⸗ 
ſe ihre ewige Wahrheiten der Nachwelt; von der 
Natur unterrichtet, die fo wahr als ihre Urſache fs 
wahr als Gott iſt / uͤberwanden jene die Zeit. 


IV. Capitel. 


Von der Beobachtung der Erſcheinungen in 
den Krankheiten und ihrer Zeichen. 


In der weiten Ausdaͤhnung der Natur iſt alſo die 

Beobachtung der Erſcheinungen das erſte Geſchaͤft 
des forſchenden Verſtandes; die Zeichen ſind ſein 
Leitſtern auf dem ngewiſe pfad, wo man oft im | 
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dunkeln ſehen und den Sinnen unerreichbare Ver⸗ 
aͤnderungen ausſpuͤren muß. 
Die Krankheiten einzeler Perſonen deutlich zu etz 
kennen ſolte man wiſſen, was in ihrem Koͤrper zum 
Nachtheil ſeiner ordentlichen Verrichtungen vorge— 
gangen iſt. Nun ſehen wir mehrentheils dieſe in— 
wendige Veraͤnderung vermittelſt der Sinne nicht, 
und folglich liegt das Vermögen fie zu ſuchen in dem 
Verſtande. Aber dieſes Vermoͤgen wird fo oft uns 
wirkſam, als wir das unbekannte zu finden uns von 
dem ſichtbaren entfernen. Hippocrates ſagt, ich los 
be die Vernunftſchluͤſſe die bey den Wirkungen ans 
fangen, und ihre Folgeſaͤtze aus den Erſcheinungen 
ziehen. 

Die Zufaͤlle ſind dieſe Erſcheinungen. Auf dieſe 
iſt unſere erſte Aufmerkſamkeit gerichtet, und ſie 
bleibt nicht unvergolten, wenn man die Zufälle ſorg⸗ 
fältig prüft und ſcharfſinnig unterſcheidet, eh man 
aus denſelben auf die Krankheit ſchließt. Man mer⸗ 
ket vorerſt auf die in dem Koͤrper vorhergegangene 
Veraͤnderunge, inſofern fie von ſelbſt in die Sin— 
ne fällt, und ohne ſich um ihre Urſache zu bekuͤm— 
mern. Diejenigen ſehen ſchon auf die Urſache, wel⸗ 
che durch Zufall jede Wirkung der Krankheit verſte⸗ 
hen. Aber nicht jeder Zufall iſt eine Wirkung der 
Krankheit, ſondern uͤberhaupt jede einzele von dem 
gefunden Zuſtand verſchiedene und in die Sinne fal⸗ 
lende Veraͤnderung in dem Koͤrper. 

Man unterſcheidet die Zufaͤlle uͤberhaupt in we⸗ 
ſentliche und auſſerweſentliche. Die weſentlichen 
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ſind diejenigen, welche den meiſten Antheil an der 
Krankheit haben, unmittelbar aus derſelben flief 
fen, und alſo in einer unzertrennlichen Verbindung 
mit derſelben ſind; wie das Fieber, der Huſten, 
der Schmerz und die Beſchwerde in dem Athemho⸗ 
len mit dem Seitenſtich. Auſſerweſentlich ſind die⸗ 
jenigen Zufaͤlle, welche in einer Krankheit zugegen 
oder nicht zugegen ſeyn koͤnnen , ohne daß darum 
die Art und Gattung der Krankheit verſchieden ſey, 
wie das Brechen, der Schweis, der Durchfall im 
Seitenſtich. | 
Die weſentlichen Zufälle werden von dem Boer⸗ 
have und dem Gaubius in Zufälle. der Krankheit , 
Zufälle der Urſache / und Zufaͤlle des Zufalls ein⸗ 
getheilt. Man nennet Zufaͤlle der Krankheit jede 
ſuͤhlbare Wirkung die unmittelbar aus der gegens 
waͤrtigen Krankheit fließt; dieſe find von allen Zu⸗ 
faͤllen die wichtigſten, weil ſie die Gegenwart der 
Krankheit und ihre Natur an den Tag geben, doch 
find fie von der Krankheit ſelbſt und ihrer naͤchſten 
Urſache verſchieden. Hieher gehoͤrt nochmals in dem 
Seitenſtich das Fieber , der Huſten, der Schmerz 
und die Beſchwerde in dem Athemholen, weil Dicke 
allerdings von der Entzuͤndung, oder der naͤchſten 
Urſache des Seitenſtiches verſchieden ſind. Ich uͤber⸗ 
gehe die Abtheilungen in Zufaͤlle der Urſache und 
Zufaͤlle des Zufalls, weil fie hieher nicht gehoͤren, 
und uͤberhaupt fuͤr die hiergeſuchte Einfalt zu ſpitz⸗ 
findig find. 

Zuweilen bemerket man in den Krankheiten noch 
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andere fuͤhlbahre Wirkungen, die nach ihrem Ur⸗ 
ſprung betrachtet allerdings zu den weſentlichen Zu— 
faͤllen gehoͤren, die aber dennoch ſo haftend ſind, daß 
fie länger als die Krankheit wahren. Sie werden 
daher nicht ſowohl für Zufaͤlle als für zweyte Krank: 
heiten gehalten; wie die Laͤhme nach einem Schlag⸗ 
ftuſſe, die Laͤhme nach der Colik von Poitou, die Laͤh— 
me nach einer Gliederſucht, die Engbruͤſtigkeit nach 
einer Entzuͤndung der Lungen. 

Ueberdem kommen noch andere Erſcheinungen in 
den Krankheiten vor, die den Namen von nachent⸗ 
ſtehenden Zufaͤllen tragen, obſchon fie von den vori- 
gen nicht verſchieden, und mit denſelben keineswegs 
zu vermengen ſind. Durch dieſe verſteht man die 
Bewegungen, die ſich der Krankheit zuweilen ſo 
lange widerſetzen als die angebornen Kräfte des Köts 
pers unter der Krankheit nicht erliegen. Auſſeror— 
dentliche Geluͤſte oder Eckel, krampfichte Bewegun⸗ 
gen, Convulſionen, Unordnungen in dem Gebluͤts⸗ 
umlaufe, Fieber, Ausbruͤche an der Haut, Geſchwuͤ— 
re, Blutfrͤſſe, Durchfaͤlle, Schweiſe und viele an: 
dere Zufaͤlle die zwar die Krankheiten begleiten oder 
zu denſelben ſtoſſen, aber demohngeachtet nicht ſo— 
gleich als unmittelbar aus der Krankheit oder ih: 
ren Urſachen gerade herſſieſſende Wirkungen muͤſſen 
betrachtet, und unter die eigentlichen Zufaͤlle gezaͤh⸗ 
let werden. Man halt fie vielmehr für eigentliche 
Wirkungen des Streites zwiſchen der Krankheit und 
der Natur. Oft erfolgt aus denſelben die Wiederher⸗ 
ſtellung des Kranken. Zuweilen wird die Unter⸗ 
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bringung der Krankheit ganz ohne allen Nachtheil 
des Kranken gewirket. Oft erlieget die Natur un⸗ 
ter dem Streite, und entweder entſtehet daher eine 
andere Krankheit, oder der Tod. 

Endlich giebt es noch eine andere Gattung von 
Zufaͤllen die von den nachentſtehenden unterſchieden 
werden, obſchon ſie mit denſelben zuſammenhangen. 
Sie flieſſen aus zufälligen Urſachen. Demohnge⸗ 
achtet find fie aller Aufmerkſamkeit würdig, weil fie 
die Krankheit ſchaͤrfen, verſchlimmern, toͤdtlich ma⸗ 
chen, mit einer neuen Krankheit vermehren, in ei⸗ 
ne andere Gattung verwandeln, die gutartigen Be— 
wegungen der Natur verwirren, die Wirkungen der 
Arzneyen hindern, und uͤberhaupt dem Arzte im 
Wege ſtehen können. Doch find fie auch zuweilen 
zutraͤglich, und werden die eigentlichen Quellen der 
Geſundheit. Hieher gehören jede mögliche Fehler 
in dem Betragen des Kranken in Abſicht auf alles 
was aus der ganzen Reihe der entfernten Urſachen 
einen merklichen Einfluß auf ſeine gegenwaͤrtige Un⸗ 
ſtaͤnde haben kann, und die er theils ohne Vorwiſ— 
ſen des Arztes, theils ſelbſt auf Anrathen eines un⸗ 
wiſſenden Arztes begeht; die aber auch zuweilen auf 
eine unbegreifliche Weiſe die Geſundheit wiederbrin⸗ 
gen. Ueberhaupt iſt die Bemerkung dieſer Zufaͤlle 
von der groͤſten Wichtigkeit, damit man von jeder 
Erſcheinung die Urſache finde, und nicht der Krank⸗ 
heit, der Natur, oder den Arzneyen zuſchreibe, was 
aus fremden Urſachen fließt. 


Die Zufaͤlle der Krankheit gehören vorzuͤglich in 
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die Claſſe der weſentlichen. Die nachentſtehende Zu⸗ 
fälle gebören ebenfalls in dieſe Claſſe, fo oft als ſie 
die Gattung der Krankheit beſtimmen helfen, und 
an den Urſachen der Krankheit und den widerſtreben⸗ 
den Kraͤften der Natur theil haben. In die Claſſe 
der auſſerweſentlichen gehoͤren diejenigen welche aus 
zufaͤlligen Urſachen flieſſen, in einer entfernten Ver⸗ 
bindung mit der Krankheit ſtehen, und zugegen oder 
nicht zugegen ſeyn koͤnnen. 

Auch die weſentlichen Zufaͤlle haben ihre Stafeln. 
Die einen entſtehen mit der Krankheit, gehen mit 
derſelben fort, hoͤren mit ihr auf, und ſind alſo von 
der Krankheit unzertrennlich. Andere ſind ſo unzer— 
trennlich nicht, fie aͤuſſern ſich nicht in jeder Zeit 
der Krankheit, und werden darum zeitig genennt. 
Die einen und die andern muͤſſen von dem beobach— 
tenden Arzte ſleißig geſammelt, ſcharfſinnig unter: 
ſchieden, und auf das genaueſte unterſucht werden, 
damit er von ihren Beziehungen unterrichtet das ge⸗ 
genwaͤrtige in derſelben erkenne, und das kuͤnftige 
vorherſehe. Aus dieſer reichen Quelle flieſſen die 
entſcheidenden Zeichen der Krankheiten, und die 
Merkmale ihrer Verſchiedenheiten. Die Definitio: 
nen und die Geſchichten der Krankheiten tragen auf 
dieſe Grundſaͤtze gebaut dem Stempfel der Wahr: 
heit; auch ihre Natur ſteigt daher an das Licht. 
Die zeitigen Zufaͤlle lehren uns die verſchiedenen 
Zeiten und Stafeln der Krankheiten unterſcheiden, 

Die auſſerweſentlichen Zufaͤlle werden von dem 
beobachtenden Arzte nicht verabſaͤumt, wenn ſte 
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ſchon mit der Krankheit fo genau nicht verbunden 
ſind. Die Lehre von den Abfaͤllen fließt groſſentheils 
aus der Erkenntnis der nachſtehenden Zufaͤlle. Alle 
legen die von dem Temperamente, von dem Alter 
und den verſchiedenen Heilarten herruͤhrende Ber 
ſchiedenheiten an den Tag. 

Was ich bishieher von der Theorie der Zufaͤlle ges 
fagt , haben die Alten und ihre vertrauteſten Schüͤ— 
ler unter den Neuern erkannt und geſagt. Schon 
Hippocrates hat geſehen, daß es in den Krankhei⸗ 
ten Umſtaͤnde giebt, die theils beſtaͤndig und unzer⸗ 
trennlich mit denſelben erſcheinen, theils anderswo⸗ 
her kommen, und in verſchiedenen Krankheiten ſich 
aͤuſſern; daß die beſtaͤndigen von der individuellen 
und beſtaͤndigen Natur der Krankheiten abhangen; 
daß die unbeſtaͤndigen von dem vielfaltigen und im⸗ 
mer verſchiedenen Zuſammenfluß der Urſachen, und 
der Verſchiedenheit der Heilarten abhangen. Je⸗ 
ne hat Hippocrates als Regeln der Kunſt in ſeinen 
aphoriſtiſchen Schriften und in feinen Lehrſaͤtzen 
vorgetragen. Dieſe hat er in die Claſſe der Lehr⸗ 
ſaͤtze nicht bringen wollen, und fie der Scharf 
ſicht des Beobachters uͤberlaſſen. Uebrigens iſt 
die bishieher entworfene Theorie der Zufaͤlle zum 
Theil das Werk eines mit der Natur ſowohl als mit 
dem Hippocrates vertrauten Arztes, des Gaubius. 

Ich habe in der Theorie des Beobachtungsgeiſtes 
geſagt, der Geiſt des Beobachters verbinde indem 
er ſieht. Die Ordnung dieſer Verbindungen wird 
ſich deutlicher aͤuſſern, wenn ich zeige wie der Geiſt 
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von dem Begriffe der Zufaͤlle zu dem Vegriffe der 
Krankheit aufſteigt. Die Zufaͤlle ſind nicht die Krank⸗ 
heit ſelbſt. Sie ſind es auch denn nicht wenn ſie mit 
derſelben entſtehen, fortwaͤhren, verſchwinden, und 
wie die Araber ſagten, der Krankheit folgen wie ein 
Schatten dem Körper. Ein Kranker kann von al⸗ 
len Zufaͤllen ſeiner Krankheit unterrichtet ſeyn, ohne 
darum ſeine Krankheit zu kennen, weil der Zufall 
empfunden und der Begrif der Krankheit erſt durch 
Vernunftſchluͤſſe herausgebracht wird. Die Ver— 
nunft vereinigt was die Sinne empfinden, und folg: 
lich iſt die Krankheit eine Vereinbarung verſchiede⸗ 
ner, zugleich wirkender, oder aufeinander folgender 
und miteinander verbundener Zufaͤlle. Die Krank⸗ 
heit iſt alſo von dem Zufall verſchieden, wenn dieſer 
ſchon mit der Krankheit verſchwindet; fo wie der hi⸗ 
ſtoriſche Begrif der Krankheit von ihrem philofophis 
ſchen Begriffe, oder der Kenntnis ihrer Urſachen ver⸗ 
ſchieden iſt. 

Man ſteiget alſo von dem Begriffe der Zufälle zu 
dem Begriffe der Krankheit, wenn man aus der Ver⸗ 
gleichung aller gegenwaͤrtigen Zufaͤlle mit denen aus 
gleichen Zufaͤllen vormals entſtandenen Wirkungen, 
auf die gegenwaͤrtige Krankheit ſchließt. Jeder we⸗ 
ſentliche Zufall iſt ein Theil der Krankheit, alle Zu⸗ 
faͤlle machen in ihrer Verbindung die Krankheit aus, 
folglich haben wir alles geleiſtet was ein Arzt in die⸗ 
fern Zeitpunkt leiſten kann, wenn wir die Erſcheinun⸗ 
gen alle geſehen, wohl unterſchieden, und geſchickt 
verbunden haben. Wir nennen nicht jede von dem 
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geſunden Zuſtande abgehende Erſcheinung in dem 
Körper ſondern vielmehr die Zuſammentretung der- 
jenigen Zufaͤlle eine Krankheit, von welcher durch eis 
ne lange Beobachtung bekannt iſt, daß ſie miteinan⸗ 
der anfangen zunehmen , auf ihrer Höhe dich erhal⸗ 
ten, abnehmen und verſchwi 

Die Krankheiten muͤſſen unter einander ihre Ord— 
nung haben. Die Kenntnis des weſentlichen und 
auſſerweſentlichen in denſelben aͤhrt uns auf die 
Kenntnis ihrer Aehnlichkeiten und Unaͤhnlichkeiten, 
die Kenntnis einzeler Zufaͤlle auf die Kenntnis der 
zuſammengeſetzten, die Kenntniß einfacher Krank⸗ 
heiten auf die Kenntnis der zuſammengeſetzten. Aus 
dem Begriffe vieler einzeler Krankheiten entſtehet 
allmaͤhlig der Begrif ihrer verſchiedenen Abhaͤng⸗ 
lichkeiten, und ihrer Beziehungen auf derſelben 
ganzes Syſtem. Diele Begriffe machen den hi— 
ſtoriſchen Theil der Lehre von den Krankheiten aus, 
der ganz auf der Beobachtung der verſchiedenen 
Zuſammentretung der Zufaͤlle , ihres Verlaufes und 
ihres Ausgangs zum Leben oder zum Tod ruht. 
Hippocrates hat ſich um dieſen Theil zum Er⸗ 
ſtaunen verdient gemacht. Er hat ſcharfſinnig be⸗ 
merkt / daß nicht alle Krankheiten in jedem Alter ſich 
aͤuſſern , ſondern daß viele einem beſtimmten Alter 
eigen ſind; daß einige nur hin und wieder einige 
Menſchen uͤberfallen, andere zu gewiſſen Zeiten ein 
ganzes Volk; daß jene immer wiederkommen, und 
dieſe oft ſehr lange ausbleiben, und daß einige ei⸗ 
nem Lande vor andern eigen und gleichſam daſelbſt 
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zu Haufe find. In Ablicht auf den Verlauf und 
den Ausgang der Krankheiten hat er ſehr wohl uns 
terſchieden, welche geſchwind toͤden, welche in Eurs 
zer Zeit mehr mit dem Tode als der Heilung en— 


den, und endlich welche langſam zu ihrem Ausgang 


ſchreiten. Er ſah in hitzigen Fiebern, die ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen und durch unzeitige Arzueyen in ihrem 
Laufe nicht geſtoͤret waren, gewiſſe in die Augen 
fallende Veraͤnderungen zum Beſten des Kranken ſich 
aͤuſſern; und weil dieſes ſehr oft zu gewiſſen Ta— 
gen wiederfuhr, bemerkte er mit der aͤuſſerſten Sorg— 


falt dieſe Tage. Uebrigens begnuͤgte er ſich dieſe Bes 


gebenheiten aufzuzeichnen, ohne ſich ſehr um ihre Ur⸗ 
ſachen zu bekuͤmmern. 

Man ſteht wie uns die Kenntnis des hiſtoriſchen 
Theiles der Lehre von den Krankheiten hinwieder 
bey dem Bett des Kranken zu der Kenntnis der ge 
genwaͤrtigen Krankheit fuͤhrt. Wir haben bey der 
Erforſchung der gegenwaͤrtigen Krankheit zugleich 
alles vor Augen was uns von allen und jeden ein- 
zelen Krankheiten aus den Wahrnehmungen der be⸗ 
ſten Beobachter aller Zeiten und aller Voͤlker aufs 
gezeichnet iſt. Durch die ſcharfſichtige Vergleichung 
dieſer Wahrnehmungen, mit allem dem was wir in 
dem gegenwaͤrtigen Kranken bemerken, ſteigt ſeine im 
dunkeln liegende Krankheit an das Licht. 

Nichts kann darum wichtiger ſeyn als eine wah— 
re und unverfaͤlſchte Geſchichte aller jemals beobach⸗ 
teten Krankheiten. Dieſe Geſchichte kann aber nur 
dennzumal wahr und unverfaͤlſcht ſeyn, wenn man 
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bey ihrer Errichtung alle Hypotheſen ablegt, und 
nur das unmittelbar erzaͤhlet, was man in der un⸗ 
geſtoͤrten und unzerruͤtteten Natur klar, deutlich und 
unwiderſprechlich geſehen hat. Es iſt alſo hier al⸗ 
lein von der Geſchichte der Krankheiten die Rede, 
inſofern ſie aus ihren Erſcheinungen fließt. 

Die Kenntnis der Erſcheinungen oder die hiſtori⸗ 
ſche Kenntnis der Krankheiten unterſcheidet ſich von 
der Kenntnis ihrer Urſachen oder ihrer philoſophi⸗ 
ſchen Kenntnis. Die hiſtoriſche Kenntnis der Krank⸗ 
heiten iſt der Natur vorzuͤglich gemaͤß, weil ſie aus 
demjenigen fließt was die Augen ſehen; da hinge⸗ 
gen bey der Unterſuchung der Urſachen der Verſtand 
nicht immer durch die Augen ſieht. Weil ſich nun 
das gewiſſe mit dem ungewiſſen nicht vermengen 
laͤßt, ſo muß man auch mit der Geſchichte der Er⸗ 
ſcheinungen die Betrachtung der Urſachen nicht ver⸗ 
mengen, und darum bleiben von der Geſchichte der 
Erſcheinungen in den Krankheiten die Urſachen weg. 
Man hat vorlaͤngſt erkennt, daß der groſſe Ruhm 
des Hippocrates hauptſaͤchlich eine Wirkung des 
Fleiſſes fen , mit dem er die kleinſten Umſtaͤnde in 
den Krankheiten beobachtet, und der Genauigkeit, 
mit welcher er alles aufgezeichnet was den Krank⸗ 
heiten vorhergegangen, mit was für Zufaͤllen fie bes 
gleitet und was in denſelben nuzlich oder ſchaͤdlich 
geweſen. Durch dieſen Fleiſt und durch dieſe Ge⸗ 
nauigkeit hat uns Hippocrates mit demjenigen be⸗ 
kannt gemacht, was man durch die Geſchichte der 
Krankheit verſteht. Anſtat den Urſachen der Bege⸗ 
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denheiten nachzuforſchen, begnuͤgte er ſich die Be⸗ 
gebenheiten zu erzaͤhlen, wie er ſie in der Natur 
aufeinander folgen ſah. Er gab ſich alle erſinnli⸗ 
che Muͤhe dieſe Begebenheiten ſo zu beſtimmen, daß 
man aus denſelben die Krankheiten wohl unterſchei⸗ 
den, und in aͤhnlichen Faͤllen auf ihren Ausgang 
ſchlieſſen lerne. | 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß die Unterſuchung 
der Urſachen hoͤchſt wichtig iſt, und daß man den 
Sitz der Krankheiten zu kennen ſich allerdings be⸗ 
ſtreben muß. Aber das wird gelaͤugnet, daß man 
aus den Urſachen und dem Sitze der Krankheiten 
die allgemeinen Zeichen und Merkmale derſelben 
nehmen koͤnne. Was faͤllt uns, ſagt der Herr von 
Sauvages, bey der Ausuͤbung in der Arzneykunſt, 
nach welcher alle unſere Beſtrebungen gerichtet ſind, 
zuerſt in die Augen? Die verſchiedenen Zuſammen⸗ 
tretungen der Zufaͤlle, die nach den verſchiedenen 
Zeiten der Krankheiten vielfaͤltig voneinander abge⸗ 
hen, und gleichwohl in jeder Krankheit nach einer 
gewiſſen Rehe und beſtimmten Ordnung aneinan⸗ 
der gekettet ſind. Die entfernten Urſachen ſehen wir 
nicht immer, und die naͤchſten auſſer den Leichna⸗ 
men ſelten. Folglich ſind wir gezwungen die Krank⸗ 
heiten nach ihren Erſcheinungen kennen zu lernen, 
eh wir ſie nach ihren Urſachen erforſchen. 


Die Zuſammentretung gewiſſer Zufaͤlle führt 


uns auf den allgemeinen Namen der ihr gegeben 
iſt , und Zugleich auf die Art der Krankheit. Die 


genaue Zerlegung dieſer Zufaͤlle auf den befondern 
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Namen, und folglich auf die Gattung der Krank- 
heit. Die Kenntnis der Gattung mit der Kennt⸗ 
nis der Zeichen auf die ganze hiſtoriſche Kenntnis 
der Krankheit. Aber ſehr oft noch nicht auf die Kennt⸗ 
nis ihrer Urſache. 

Man nimmt zum groͤſten Nachtheil des Kranken 
die erſten Begriffe einer Krankheit aus ihrem innern 
und unſichtbaren Weſen. Zum Eckel wird von ges 
ſalzenem- dickem und verdorbenem Blute geſpro— 
chen, ohne daß man den geringſten Beweis hieruͤ⸗ 
ber fuͤhren koͤnne. Nach dieſen willkuͤrlichen Saͤtzen 
werden nichts deſtoweniger alle Erſcheinungen einer 
Krankheit von den Practicis beurtheilt, die Anzei⸗ 
gen zur Heilung errichtet, die Methoden beſtimmt, 
und die Arzneyen gegeben. Alle Aerzte die mit der 
Kunſt die Krankheiten zu beobachten unbekannt ge⸗ 
weſen, haben in allen Zeiten ihre ganze Kenntnis 
der Krankheiten auf dieſes elende Geſchwaͤtz gebaut. 
Ihre Namen uud ſelbſt ihre Definitionen floſſen nie⸗ 
mals aus dem aͤuſſern Weſen der Krankheiten, weil 
fie zu ſtolz das ſichtbare zu bemerken, allein aı ai das 
unſichtbare bauten. 

Die unmittelbar von den vermeinten 1 Ur⸗ 
ſachen der Krankheiten hergenommene Namen ge⸗ 
ben uns nichts als falſche Begriffe. Man iſt zwar 
oft gezwungen ſolche Namen zu behalten, weil fie 
durchaus angenommen ſind, und weil man ohne 
dieſelben der Menge nicht verſtaͤndlich wird. Wer 
weis ne daß die eingebildeten Sprünge der Mut⸗ 

ter 
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ter mit der ſogenannten Mutterkrankheit nichts zu 
ſchaffen haben; indeß iſt ein auf die Beobachtung 
und Erfahrung gegruͤndeter Name dieſer Krankheit 
den meiſten Menſchen nicht fo deutlich als der fehl- 
erhafte; denn nur ein einziges Frauenzimmer hat 
mir geſagt, ich weis nun daß ich eine ganz andere 
Krankheit habe als eure Mutterkrankheit; wo ſitzt 
fie denn, frug ich? Sie antwortete, in den Ner⸗ 
ven. Erſt dennzumal kann man eine Krankheit nach 
ihren naͤchſten Urſachen nennen, wenn dieſe Urſa— 
chen durchaus angenommen ſind; Seitenſtich iſt 
darum ein beſſerer Name als Entzuͤndung des Rib⸗ 
benfelles. 

Auch die Definitionen der Krankheiten find in dies 
ſer Abſicht beſſer, wenn man ſie nach ihren Erſchei— 
nungen und nicht nach dem innern Weſen der Krank— 
heit macht, und folglich haben hier die Worterklaͤ— 
rungen vor den Sacherklaͤrungen den Vorzug. Man 
weis daß die Worterklaͤrungen in der Erzaͤhlung ei— 
niger Eigenſchaften beſtehen, dadurch eine Sache 
vor allen andern ihres gleichen unterſchieden wird, 
da hingegen dieſe die Art und Weiſe zeigen wie et— 
was möglich iſt. Nun muͤßte die Arzneykunſt auf 
ihren hoͤchſten Gipfel gekommen ſeyn, wenn man 
von jeder Krankheit auf der Stelle eine Sacherklaͤ⸗ 
rung geben ſolte; und gleichwohl iſt bey den Aerzten 
nichts gemeiner. Der eine ſagt, die Hypochondrie 
iſt eine Hindernis des Gebluͤtsumlaufes im Unter⸗ 
leibe, der andere ſagt, ſie iſt ein Ueberfluß der ſchwarz⸗ 
gallichten Materie, der dritte, ſie iſt ein boͤſes Ge⸗ 
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wiſſen. Jeder giebt ſeine Definition nicht nach den 
Erſcheimnungen der Krankheit, ſondern nach der Hy⸗ 
potheſe die er ſich von dem Urſprung der Krankheit 
gemacht hat. Man verwirft darum die Sacher⸗ 
klaͤrungen der Krankheiten mit Recht, ſo lange ihre 
naͤchſten Urſachen nicht unwiderſprechlich ausge⸗ 
macht ſind. | 

Eine Krankheit wird erſt denn bekannt, wenn 
man bey ihrer Beobachtung alle Hypotheſen aus⸗ 
ſchließt. Um die Urſachen unbekuͤmmert haͤlt man 
ſich allein an den Erſcheinungen, die beſtaͤndig und 
von der Krankheit unzertrennlich ſind. Man nimt 
nicht leicht eine Krankheit fuͤr die andere, wenn 
man die Natur immer durch die Natur, und nie⸗ 
mals durch willkuͤrliche Begriffe erklaͤret. Jede auf 
dieſe Weite erklaͤrte Krankheit wird erkennt, und 
durch die genaue Beſtimmung ihrer ſichtbaren Zu— 
fälle von andern Krankheiten unterſchieden. 

Wer alſo die verſchiedene Zufaͤlle in den Krank⸗ 
heiten wohl beobachtet, wer aus ihrer Zuſammen⸗ 
tretung ſich den Begrif der Krankheit ſo abzieht, 
daß er allen dieſen Zufaͤllen entſpricht, und doch im 
ganzen von jedem verſchieden iſt, verrichtet das Werk 
des Geiſtes der von der Betrachtung der aͤuſſern 
Dinge in ſich ſelbſt zuruͤcktritt, und die allzuweite 
Ausdaͤhnung ſeiner erworbenen Begriffe durch die 
Methode zu verkürzen ſucht. Herr d' Alembert ſagt, 
der natuͤrliche Fortgang des menſchlichen Geiſtes iſt 
das Aufſteigen von einzelen Dingen zu den Gattun— 
gen, von den Gattungen zu den Arten, von den 
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naben Arten zu den entfernten, ſodaß er bey jedem 
Schritte ſich eine Wiſſenſchaft geſtaltet, oder wenig⸗ 
ſtens an die ſchon geſtaltete Wiſſenſchaft einen neuen 
Aſt haͤngt. 
Die Aerzte vereinigen oft viele unter ſich verſchie⸗ 
dene Krankheiten einer Art und eines Namens in 
eine Gattung, und unterſtehen ſich alle nach glei⸗ 
cher Weiſe zu heilen. Die Entzuͤndung des Aug⸗ 
ſterns muß von der Entzuͤndung des Randes der 
Hornhaut genau unterſchieden werden, weil beyde 
einander dem Scheine nach ſehr aͤhnlich ſind; Boer⸗ 
haave hat aus dieſem Irrthum Augenſaͤlbgen gebrau⸗ 
chen und beyde Augen gaͤnzlich zu grund richten ge⸗ 
ſehen. Er beſielt auch darum, daß man ohne Ver⸗ 
weilen in der Entzuͤndung des Augſterns bis zu Ohn— 
machten aderlaſſe, und das Auge aͤuſſerlich fanft 
erwaͤrme, damit die Entzuͤndung nicht in eine Ei— 
terung übergebe , welche ploͤtzlich den Kranken des 
angenehmen Lichts beraubte. Wir erkennen eine 
Entzuͤndung des Augſterns aus dem entſetzlichen 
Schmerz den jeder Lichtſtral in dem Auge erwecket, 
da hingegen eine Entzuͤndung in der Peripherie der 
Hornhaut mit einem weit geringern Schmerz beglei⸗ 
tet ict. Auch eine Entzündung des vorderſten Haͤut⸗ 
leins der Augen und der Hornhaut aus einer vene⸗ 
riſchen Urſache muß von der einfachen Entzuͤndung 
dieſer Theile ſorgfaͤltig unterſchieden werden, weil 
in der erſten Gattung mehrentheils alle Mittel un⸗ 
nuͤtz ſind, die in der zweyten dienen. Man giebt 
fuͤr ein Unterſcheidungszeichen der erſten das aufge⸗ 
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ſchwollene, fleiſchigte und harte Weſen des vorder⸗ 
ſten Haͤutleins an, das ich zwar in der zweyten 
vierzehn Tage hintereinander ebenfalls deutlich wahr⸗ 
genommen, bis vermittelſt an dem Hintern ange⸗ 
ſetzter Blutſauger und Fußbaͤder mit Senf, dieſes 
mit einer gaͤnzlichen Blindheit verbundene Uebel 
wich. In der erſten Gattung wird hingegen dieſe 
Geſchwulſt ſo groß / daß fie ſich von allen Seiten 
uͤber die Hornhaut erhebt, und das Auge iſt gleich 
anfangs weisgelb und ſo zuſagen eitericht; in der 
zweyten Gattung kommt die helle Roͤthe plotzlich. 
Endlich trieft in der erſten aus unendlich vielen Puͤnct⸗ 
gen der entzuͤndeten Theile ein dickes, klebrichtes, 
gelblichtes, ſcharfes und beiſſendes Waſſer, und all- 
maͤhlig werden dieſe Puͤnctgen fo viele Blaͤslein, die 
man fo wenig als die Puͤnctgen in der zweyten wahr⸗ 
nimt. a | 

Hieraus erhellet wie noͤthig es iſt, eine deutliche 
und beſtimmte Kenntnis von den Gattungen der 
Krankheiten zu haben, die von den Practicis indge- 
mein durch einander geworfen, und ununterſchieden 
von ihren Arten beſorgt werden; welches in Abſicht 
anf die mannigfaltigen Gattungen des Halswehe, der 
Colik, der Auszehrung der Epilepſie und der Gelb⸗ 
ſucht alle Tage wiederfaͤhrt. 

Einzele Krankheiten die einander durch beſtaͤndige 
und waͤhrende Merkmale aͤhnlich ſind, werden Krank- 
heiten einer Gattung genannt. Unterſchiedene Gat- 
tungen einer Krankheit, die durch gemeinſame Zu— 
fälle mit einander uͤbereinkommen, aber im beſon⸗— 
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Aehnlichkeiten vieler Arten machen eine Claſſe aus. 
Die Arten der Krankheiten ſind bisweilen leichter zu 
unterſcheiden als ihre Gattungen, weil man bey den 
Gattungen bisweilen die Urſachen zu rath ziehen muß, 
welche oft von andern Krankheiten herruͤhren, fd 
wie die Auszehrung von dem Tripper / der Luſtſeu⸗ 
che, dem Scharbock, der Gelbſucht, der Bleichſucht, 
der Zuruͤcktretung der Kraͤze des Kopfs, von Wuͤr⸗ 
mern, von der Engbruͤſtigkeit, dem Blutſpeyen, 
der Mutterkrankheit, von Bauchfluͤſſen, von der Ruhr, 
von dem Harnfluffe, von uͤbermaͤßigem Schwitzen, 
uͤbermaͤßigem Verluſte der Milch, des Blutes, des 
Samens, von dem weiſſen Fluſſe, von Verhaͤrtun— 
gen in den Eingeweiden und beſonders in den Ge— 
kroͤſedruͤſen, von dem Nierenſtein, von dem Blaſen⸗ 
ſtein, von groſſen auswendigen Geſchwuͤren, von 
Geſchwuͤren in der Leber, in dem Milz, in den Nies 
ren, in der Harnblaſe, in dem Magen, in den Daͤr— 
men, in der Bruſt, von Waſſerſuchten, von unzaͤhl⸗ 
baren verabſaͤumten oder übel behandelten Krank: 
heiten, von einer beſondern Beſchaffenheit des Koͤr— 
pers Schwachheit der Gefaͤſſe, und verdorbenen 
Saͤften. Demohngeachtet iſt die Beſtimmung der 
aus dieſen Quellen entſpringenden Gattungen ſo ſehr 
ungewiß nicht, weil fie mehrentheils aus den ent 
fernten Urſachen fließt. 

Die Aerzte der Cnidiſchen Schule machten vor den 
Zeiten des Hippocrates aus jedem beſondern Zufall 
eine beſondere Krankheit, weil ſie die Kunſt nicht 
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verſtunden das Aehnliche in den Umſtaͤnden verſchie⸗ 
dener Kranken durch eine allgemeine Benennung und 
Beſchreibung zu vereinigen. Hippocrates ſagt zwar 
dieſe Beobachter haben ſehr wohl alles aufgezeichnet 
was ein Kranker in jeder Krankheit leidet, und auf 
was Art ihnen dieſes zum Theil wiederfährt , und 
mit einem Worte, was eine Perſon die von der 
Arzneykunſt nichts wüßte, aufzeichnen koͤnnte, nach⸗ 
dem ſie ſich bey den Kranken um alle Umſtaͤnde ih⸗ 
rer Krankheit erkundigt haͤtte; aber ſie haben das 
meiſte vergeſſen, was ein Arzt wiſſen ſoll, ohne da⸗ 
ruͤber den Kranken zu fragen. Der eigentliche Feh⸗ 
ler der Cnidier beſtund alſo darinn, daß ſie die we⸗ 
ſentlichen Zufaͤlle beſtimmter Krankheiten von den 
auſſerweſentlichen, oder denjenigen die vielen Krank⸗ 
heiten gemein ſind, nicht unterſchieden. Man hat 
daher mit Recht vermuthet, dieſe Aerzte werden, 
nachdem ſie viele Jahre hinter einander alles auf⸗ 
gezeichnet was einem einzigen Kranken wiederfuhr, 
alle dieſe Zufaͤlle aus einer einzigen Krankheit her: 
geleitet haben, da doch bey dieſem Kranken einige 
Krankheiten hinter einander koͤnnten gefolget ſeyn, 
die ganz verſchieden waren; ſo wie man alle Tage 
Leute mit verwickelten Krankheiten ſſeht, das iſt, 
Leute die auf einmal drey oder vier Krankheiten 
haben. Alſo hat Boerhaave ſehr wohl geſchloſ⸗ 
fen, die Arzneywiſſenſchaft der Cnidier ſey allein da⸗ 
rinn beſtanden, daß ſie alles was vor der Krankheit 
wiederfahren, ihren Fortgang und Ausgang, ſeiſ— 
fig beobachtet / ohne etwas weiters hieraus zu fol⸗ 
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gern, oder die Gattungen der Krankheiten in Arten 
zu vereinigen. 

Aus dieſem weitfchweifigen und verſtandloſen Fleifs 
ſe entſtunden unzaͤhlbare Gattungen und Namen 
der Krankheiten. Gerad als wenn eine Krankheit 
immer einen andern Namen haben ſollte, wenn ſie 
in einer Kleinigkeit von einer andern abgeht, die ihr 
in Abſicht auf das weſentliche vollkommen gleich iſt. 
Die mannigfaltigen Gattungen der Fieber, welche 
man in den Hippocratiſchen Schriften antrift, wer⸗ 
den darum als Werke der Cnidiſchen Aerzte betrach- 
tet, und von den aͤchten Hippocratiſchen Schriften 
billig unterſchieden. Galenus verwies eben dieſen 
Fehler den Empirikern, die aus Mangel einer Me⸗ 
thode die Zal der Krankheiten bis ins unendliche 
vermehrten, weil ſie mehr auf einzele Zufaͤlle ſahen 
die unendlich verſchieden ſeyn koͤnnen, als auf die 
ganze Krankheit die immer gleich iſt. Unter den 
Neuern find Sennert und Argentieri in den gleichen 
Fehler verfallen, weil fie die Krankheiten allzuſpitz— 
findig unterſchieden. Man ſieht wie noͤthig es iſt, 
daß man nicht nur die Gattungen der Krankheiten 
zu unterſcheiden geſchickt ſey / fondern daß man auch 
wiſſe wo ihr Unterſchied aufhoͤrt. Schlechte Koͤpfe 
ſoͤndern Krankheiten die von einander gar nicht vers 
ſchieden ſind, gleichwie ſie andere vereinigen die es 
ſind. 

Der Herr von Gorter hat geſagt, die Gattun⸗ 
gen der Krankheiten ſeyen eben ſo beſtaͤndig als die, 
Gattungen der Pflanzen, die ganze Natur ſey 
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es auf das aͤuſſerſte in ihren Wirkungen; daher doͤr⸗ 
fe man hoffen, daß auch die Krankheiten dereinſt 
wie die Pflanzen in eine richtige Ordnung gebracht 
werden koͤnnten. Es iſt freylich mit dem vortrefli⸗ 
chen Gaubius zu wünfchen, daß die unendliche An⸗ 
zal unſerer Krankheiten in eine Ordnung koͤnnte ge⸗ 
bracht werden, die von allen Hypotheſen und Erdich- 
tungen der Secten frey, und auf die getreueſte Be⸗ 
obachtung allein gegruͤndet, die Claſſen, Arten und 
Gattungen der Krankheiten nach richtigen, offenba⸗ 
ren / vollſtaͤndigen und beſtimmten Charakteren ent. 
hielt. Es iſt auch nicht zu laͤugnen, daß es viele Krank⸗ 
heiten giebt, die ihrer anſcheinenden Verwicklungen 
ohngeachtet eben fo beſtimmte Kennzeichen haben, 
als die einfachſte Pflanze. Aber alle Krankheiten ha⸗ 
ben dieſe Kennzeichen nicht. 

Wir lernen indeß die Krankheiten am beſten ken⸗ 
nen, wenn wir die groͤſte Aufmerkſamkeit auf ih⸗ 
re Zeichen machen. Die gleiche Krankheit kann 
ich in ſehr ungleichen Geſichtspuncten darſtellen, 
ſie kann die Miene einer andern nehmen, ſie kann 
etwas ganz eigenes in ihrem Charakter haben; ein ge⸗ 
ringes Unterſcheidungszeichen iſt dennzumal wich- 
tig. Nur muß man dieſe Zeichen immer von dem 
nehmen, was der Krankheit wahrhaftig eigen iſt, 
und beſtaͤndig aus dem individuellen Zuſtand derſel⸗ 
ben fließt. 

Bishieher habe ich von den Erſcheinungen in den 
Krankheiten und ihrer Verbindung nur fo viel ges 
ſagt, als ſich in der allgemeinen Lehre von den Krank⸗ 
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heiten ſagen läßt. Die Anwendung dieſer Betrach— 
tungen gehoͤrt in die beſondere Lehre von den Krank— 
heiten, die ich in die Capitel des zweyten Theils von 
der Unterſuchung der Urſachen uͤbertrage, wo man 
eine Menge von Erſcheinungen unter dem Titel der 
Urſachen antreffen wird, weil die Erfahrung gezei— 
get hat daß ſie es ſind. Man zeichnete dieſe Urſachen 
lange als bloſſe Erſcheinungen auf, und man betrach⸗ 
tet fie auch in jeder noch nicht deutlich genug erfenn- 
ten Krankheit als Erſcheinungen, bis die Zukunft 
uns uͤber ihre Beſtimmung unterrichtet. Hier wol— 
te ich nur uͤberhaupt zeigen, daß die Erſcheinungen 
in den Krankheiten dasjenige ſind, worauf der beo— 
bachtende Arzt zuerſt ſehen ſoll. In den Capiteln 
von der Beobachtung der Zeichen werde ich ſchon 
hin und wieder durch mehrere und naͤher in die Au— 
gen fallende Beyſpiele andeuten, wie der Arzt die in 
den allgemeinen Begrif der Krankheit verbundene 
und geordnete Zufaͤlle unterſcheidet, und wie er in 
wohl unterſchiedenen Krankheiten noch immer aus 
bloſſen Erſcheinungen auf ihre Abaͤnderungen und 
ihren Ausgang ſchließt. Meines Erachtens war 
es natuͤrlicher hier von der Symptomatologie oder 
der Lehre von den Erſcheinungen nur das allge— 
meinſte zu ſagen, und die Erſcheinungen oder das 
beſondere in der Aitiologie oder der Lehre von den 
Urſachen anzubringen. Die Erſcheinungen mach— 
ten hier auſſer ihrem Zuſammenhange ein bloſ— 
ſes Geripp aus; dort werden ſie zu einem lebenden 
Koͤrper. 
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Nunmehr ſchreite ich zu der Zeichenlehre fort. 
Man nennet Zeichen einer Krankheit jede Erfchei: 
nung in der Krankheit, die uns entweder von ihrem 
gegenwaͤrtigen und vergangenen Zuſtande, oder von 
ihren Abaͤnderungen und ihrem Ausgange uuterrich⸗ 
tet; ein Zeichen iſt uͤberhaupt das bekannte welches 
uns zu der Kenntnis des unbekannten fuͤhrt. Die 
Zeichen der Krankheiten gehoͤren noch immer in die 
Claſſe der Erſcheinungen, weil fie aus demjenigen 
genommen werden was die Sinne fuͤhlen; ſie liegen 
aber auch oft in ihren Urſachen, und denuzumal 
kennt man die Kranckheit nicht bis man ihre Urſache 
kennt. Jedes Zeichen der Krankheit iſt eine Wirkung 
der Krankheit, aber nicht jede Wirkung der Krank— 
heit fuͤhrt uns auf die Urſache der Krankheit. Weil 
aber der Geiſt zu den Urſachen durch die Wirkungen 
ſich erhebt, ſo kann man auch zu der Kenntnis der 
inwendigen Beſchaffenheit nicht anders als durch die 
aͤuſſerlichen Zeichen gelangen. | 

Boerhaave ſagt, nichts fen in der Arzneykunſt 
noͤthiger als die Zeichen, und es waͤre beſſer von der | 
Arzneykunſt gar nichts zu wiſſen, als von den Zeis 
chen nichts zu wiſſen; darum ſolle ſich auch der Arzt 
vorzüglich um dieſe Wiffenfchaft bewerben, und der⸗ 
ſelben ſich ganz ergeben. Er ſetzt an einem andern 
Orte hinzu, kein Theil der Arzneykunſt habe vor 
dieſem einigen Vorzug, er ſey weitaus unter allen 
der nothwendigſte und der erſte; der nothwendigſte, 
weil wir bey dem erſten Beſuche des Kranken um 
die Zeichen des Zuſtands der Krankheit uns erkun⸗ 
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digen, und ob die Krankheit ſtaͤrker ſey als der Kran⸗ 
ke; der erſte, weil die erſten Aerzte mit keiner Krank— 
heit noch bekannt, zum Exempel einen Schmerz in 
der Seite mit einem ſchweren Athem, geſchwinden 
Pulſe und groſſem Durſte bemerkten. Alle dieſe Er⸗ 
ſcheinungen waren Zeichen, aber was die inwendi— 
ge Kraykheit ſelbſt ſey / wußten fie noch nicht. Nach 
zween oder dreyen Tagen ſahen ſie dieſe Leuthe Blut 
ſpeyen, einen dicken Harn von ſich geben, und mit 
dieſen Zeichen geſund werden. Sie ſahen einen an⸗ 
dern Menſchen nach dem Schmerz in der Seite ſter— 
ben, vorher aber dieſe Seite braun und blau wer— 


den, und in dem Todtenkoͤrper fanden ſie dieſelbe uͤber 


und uͤber brandigt. Hieraus konnten ſie ſchlieſſen was 
fuͤr eine Krankheit in dieſen Umſtaͤnden vorhanden 
fen, nemlich eine heftige Entzündung. Dieſe Ent: 
zuͤndung hieſſen ſie den Seitenſtich. | 
Die Zeichen welche uns den gegenwaͤrtigeu Zus 
ſtand des Menſchen entdecken, ſind die erſten worauf 
man ſieht. Aber man kann oft von dem gegenwaͤr⸗ 
tigen einen deutlichen Begrif nicht haben, wenn 
man die Zeichen des vergangenen Zuſtands des Kran⸗ 
ken hierbey nicht zu huͤlf nimt. Wir ſuchen dieſe 
Zeichen durch Fragen herauszubringen. Man fraͤgt 
nach allen in dem Koͤrper und auſſerhalb demſelben 
vorgegangenen Veraͤnderungen, und ſieht durchaus 


auf das bedeutende. Es iſt vor allem aus zu wiſſen 


noͤthig / wenn und mit was fuͤr Zufaͤllen die Krank— 
heit angefangen, in welchen Gegenden des Koͤrpers 
fie ſich vorzüglich geaͤuſſert, und mit was für Fol 


* 
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gen dieſe Zufälle begleitet geweſen. Alles was auffer 
dem gemeinen Laufe der Natur vorgegangen wird 
unterſucht, alles was nur den Anſchein einer Ent⸗ 
fernung von derſelben hat, vermehrt den noͤthigen 
Unterricht. Der Zuſtand aller edlen Theile und das 
Maas alles deſſen was aus dem Koͤrper weggeht, die 
geringſte Veraͤnderung in ſeinem gewohnten Abgange 
muß uns bekannt ſeyn, wenn wir die Zeichen einer 
Krankheit finden wollen. 

Der Fortgang einer Krankheit ſteigt an das Licht, 
wenn wir beſonders auf die Zeichen der Abaͤnderun⸗ 
gen und der nachfolgenden Umſtaͤnde acht haben. 
Man ſchoͤpfet einen Theil dieſer Zeichen aus der ge⸗ 
nauen Erwaͤgung der Zufaͤlle. Wir muͤſſen mit 
groſſer Scharſicht das fluͤchtige von dem beſtaͤndi⸗ 
gen, das entfernte von dem weſentlichen unterſchei⸗ 
den. Der Urheber der Natur hat den Lauf der mei— 
ſten Krankheiten durch ewige und unveraͤnderliche 
Geſetze feftgeftellt; wir entdecken bald dieſen Lauf, 
wenn er durch den Kranken oder die Umſtehenden 
nicht unterbrochen wird, denn dieſe find oft die Ur— 
heber der meiſten Zufaͤlle. Aus dieſen gefundenen 
Zeichen verſtehen wir in welcher Periode ſich die 
Krankheit befindt, ob fie in ihrer Aufnahme, auf 
ihrem Gipfel, oder in der Abnahme ſey. Boer⸗ 
haave hielt dieſe Zeichen ſo wohl bey der Unterſu— 
chung als bey der Heilung der Krankheiten von fol: 
cher Wichtigkeit, daß er kaum etwas in die Ausuͤ— 
bung der Arzneykunſt einen groͤſſern Einfluß zu ha: 


viertes Capitel. 189 


den glaubte, und daher auch die Verabſaumung der⸗ 
ſelben höchft ſchaͤdlich fand. 

Aus den Zeichen der Abaͤnderungen und des Zu— 
ſtands der Krankheiten werden diejenigen genom— 
men, die uns uͤber den Ausgang einer Krankheit in 
das Leben, in die Geſundheit, in eine andere Krank— 
heit, in den Tod und uͤber die Zeit dieſes Ausgangs 
unterrichten. Man gelangt zu dieſen Zeichen uͤber⸗ 
haupt, wenn man alle uͤbrige Zeichen verbindt und 
vergleicht, und aus dem was in ſehr vielen Faͤllen 
geſehen worden, auf den Ausgang des gegenwaͤr— 
tigen Falls ſchließt. Die Alten mußten lange die 
Krankheiten nach ihren einfachſten Erſcheinungen be— 
ſchrieben und auf alles gemerket haben was die Na— 
tur, oder das Ohngefehr, oder die Kunſt thun, eh 
fie mit einiger Wahrſcheinlichkeit ſagen konnten, hun: 
dertmal waren in dieſer beſtimmten Krankheit bey 
dieſen Umſtaͤnden dieſe Zeichen die Vorlaͤufer dieſes 
Erfolges, und daher ſind ſie es auch itzt. Durch 
die genaueſte Aufmerkſamkeit auf alles was in den 
Krankheiten vorgieng, lernte Hippocrates nicht nur 
eine Krankheit von der andern durch ihre Zeichen 
unter ſcheiden, ſondern er erwarb auch durch die Ber: 
gleichung der gleichen Krankheit in verſchiedenen 
Perſonen, und der Zufaͤlle die vorhergiengen und 
nachfolgten, eine Fertigkeit die Krankheiten den 
Geſunden vorherzuſagen, und den Kranken ihren 
Ausgang zu beſtimmen. Man muß aber die glei— 
che Beobachtung ſehr oft ohne die geringſte Ueber— 
eilung, und ohne daß fie jemals fehlgeſchlagen, ges 
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macht haben, wenn man ſagen will, daß auf dieſe 
Umſtaͤnde dieſer Erfolg ſich aͤuſſern werde. 

Wir bemerken die Verhaͤltnis der Hofnung zu der 
Gefahr, wenn wir das gute welches uns aus dem 
gegenwaͤrtigen und vergangenen von dem Kranken 
bekannt ift, mit dem ſchlimmen abwaͤgen das wir 
aus den gleichen Quellen ſchoͤpfen, wenn wir die Kraͤf⸗ 
te des Kranken gegen die Kräfte der Krankheit maͤſ⸗ 
ſen, und allemal zugleich auf das ſehen was in den 
meiſten uns bekannten Faͤllen auf gleiche Umſtaͤnde 
und Zeichen gefolgt iſt. Wir lernen durch dieſe mit 
der aͤuſſerſten Sorgfalt gemachte Unterſuchung, ob 
die Hofnung vollkommen, ob ſie zweifelhaft oder 
nichtig fey. Der Herr von Monteſquieu frug auf 
ſeinem Sterbbette ſeine Aerzte, wie verhaͤlt ſich die 
Hofnung zu der Furcht? Sie haͤtten auf gut Chine⸗ 
ſiſch antworten können, ein Theil geht zum Leben und 
neun zum Tode. 

Ein Arzt wird zur Vorherſehung in den Krank⸗ 
heiten geſchickter; wenn er auf die ſogenannten Cri⸗ 
ſes oder Abaͤnderungen in den Krankheiten die ich 
Abfaͤlle nenne, mit der noͤthigen Klugheit die moͤg⸗ 
lichſte Aufmerkſamkeit macht. Man verſteht durch 
den Abfall einer Krankheit den Auswurf der Mate⸗ 
rie der Krankheit, auf welchen insgemein eine merk⸗ 
liche Veraͤnderung zur Geſundheit oder zum Tode 
folgt. Die Aerzte unterſcheiden in Anſehung dieſer 
Abfaͤlle die Zeit, in welcher die in dem Magen und 
den Daͤrmen, oder in den Adern, oder in irgend eis 
nem Gliede haftende Materie der Krankheit unver⸗ 
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beſſert bleibt, in welcher die Auswuͤrfe des Koͤrpers 
am meiſten von dem abgehen was ſie in geſunden 
Tagen waren, und in welcher die Krankheit ſich noch 


zuſehends verſchlimmert; die Zeit in welcher die Ma⸗ 


terie der Krankheit genugſam erduͤnnert, dem vor: 
hergehenden Zuſtande genugſam entgegengeſetzt, und 
dem was ſie in geſunden Tagen geweſen, genugſam 
und doch nicht vollkommen aͤhnlich zum Abfall ſich 
anſchickt und die Krankheit nicht mehr ſteigt ſon⸗ 
dern vielmehr faͤllt; und die Zeit in welcher der Ab— 
fall wirklich geſchieht. 

Vermittelſt der genauen Beobachtung des Ver— 
laufes einer Krankheit, der Abnahme, des Ausblei⸗ 
bens, der Hinzukunft der Zufaͤlle machten ſich die 
Alten mit der Lehre von den Abfallen bekannt. Sie 
hielten die richtige Bemerkung und Erzaͤhlung dieſer 
Zufaͤlle fir hoͤchſt nothwendig, weil fie die Zeichen 
waren, aus welchen ſie das kuͤnftige in den Krank— 
heiten vorherſehen und vorherſagen konnten. Das 
vornehmſte hierbey iſt daß man dieſe verſchiedene 
Zeiten und beſonders die Merkmale des Uebergangs 
in den Abfall ſelbſt zu unterſcheiden wiſſe, denn die 
groͤſten Aerzte geſtehen dieſer Unterſchied ſey ſehr 
ſchwer und die Unfaͤhigkeit denſelben zu machen von 
der groͤſten Gefahr, weil die Merkmale des vorhan⸗ 
denen Abfalls mit den Zufaͤllen der Krankheit ſehr 
leicht verwechſelt, und daher die ſchlimmſten Hei 
lungsmethoden erwehlt werden. Man unterſcheidet 
dieſe verſchiedene Zeiten durch die genaue Beobach— 
tung aller Umſtaͤnde die zum Leben dienen, insbe⸗ 
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ſondere des Pulſes, des Athems, und wenn man 
will des Harns. Die erſte Zeit iſt nicht ſchwer zu 
erkennen, hingegen iſt es die zweyte und die dritte. 
Boerhaave beſtimmt die Merkmale des vorhandenen 
Abfalls von den Zufaͤllen der Krankheit durch einen 
Meiſterblick. Jene ſagt er, entſtehen von der Kraft 
des Lebens „die der Krankheit Kraft uͤberwiegt; 
dieſe von der Kraft der Krankheit, die des Lebens 
Kraft uͤberwiegt. Jene aͤuſſern ſich erſt wenn alles 
zu einem guten Abfalle durch ſeine Zeichen bereit 
ſcheint; dieſe nur in der erſten und ſchlimmen Zeit. 
Jene nur wenn es um den Abfall zu thun iſt; dieſe 
in allen Zeiten der Krankheit, und beſonders in ih⸗ 
rer Aufnahme. Jene erleichtern bald, dieſe ſchaden 
geſchwind. \ 

Die zwar eben nicht beſtaͤndigen 88 des vor⸗ 
handenen Abfalls aͤuſſern ſich theils in dem Koͤrper 
uͤberhaupt, der oft und doch nicht immer von einem 
neuen Froſt uͤberfallen wird, theils in dem Blute 
das oft und doch nicht immer in eine groͤſſere Be⸗ 
wegung geraͤth wenn der Froſt vorbey iſt, theils durch 
Schmerzen und Bangigkeiten, und uͤberhaupt durch 
die Veränderungen die bey einem allzuſchnellen Ges 
bluͤtsumlauf in dem Kopfe und auf der Bruſt ent⸗ 
ſtehen theils durch Veraͤnderungen in den Theilen 
durch welche der Abfall geſchehen wird, Eckel, Span⸗ 
nung, Zittern, Jucken, Roͤthe, Schmerz, und 
endlich durch den critiſchen Auswurf ſelbſt. Dieſer 
beſteht entweder in einem ſtarken Bluten durch die 
Naſe, die Goldader, oder in Weibsperſonen auch 
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durch die Mutter, in einem ſtarken Auswurf aus 
den Lungen, in Brechen und darauf folgendem Durch» 
fall, in vielem und mit einem ſtarken Vodenſatz bes 
gleiteten Harne, in einem ſtarken Schweiſe, und in 
aͤuſſerlichen Geſchwuͤren. Bald verbinden ſich ver 
ſchiedene Auswuͤrfe einen glücklichen Abfall zu wir⸗ 
ken, bald wirkt ihn einer. 

Man wuͤrde dieſe Zeichen und die darauf folgen⸗ 
den Erſcheinungen allerdings unter die Zufaͤlle der 
Krankheit rechnen, wenn ſie zu einer andern Zeit er⸗ 
ſchienen, wenn fie eine andere offenbare Urſache haͤt⸗ 
ten, und wenn ſie nicht bald mit einer deutlichen 
Erleichterung begleitet waͤren. Sie werden auch oft 
für Zeichen eines hoͤchſt unglücklichen Ausgangs ge⸗ 
halten, wenn die Geſundheit vor der Thuͤr iſt, ein 
Irrthum der gemein ſeyn muß. Ich beſorgte einſt 
ein vornehmes junges Frauenzimmer in einem hitzt⸗ 
gen Fieber, das zwar gluͤcklich vorbey gieng, aber 
durch einen von der Kranken ſich zugezogenen Ruck⸗ 
fall weit heftiger ward. An dem ſiebenden Tage des 
Ruckfalls ſah ich die Kranke des Morgens nach ei⸗ 
ner boͤſen Nacht in einer ſehr heftigen Bewegung, 
alle Zuſaͤlle waren ſtaͤrker und die Hitze unerträglich. 
Des Mittags ließ man mir in aller Eile ſagen, die 
Kranke ſey ganz kalt. Ich gieng hin, und fand al⸗ 
lerdings ihr Angeſicht das des Morgens feuerroth 
und brennendheiß geweſen, ganz erblaſſet, die Lip⸗ 
pen und die Naͤgel blaulicht, den ganzen Koͤrper in 
einem kalten Schweiſe, und die Kranke hoͤchſt er⸗ 
mattet; aber der Puls, welcher des Morgens noch 

N 


194 Drittes Buch, 


ungemein geſchwind geweſen, war itzt ſehr langſam. 
Aus dieſen Umſtaͤnden ſchloß ich, es ſey ein Abfall 
vorhanden, und wuͤnſchte den hoͤchſt betruͤbten Um⸗ 
ſtehenden zu einer ihnen ſehr unerwarteten und den 
gleichen Tag auf einen ſtarken Schweis erfolgten 
Wiederherſtellung Gluͤck. Herr Kloekhof nennt den 
unter dem Froſte anfangenden critiſchen Schweis 
eine unregelmaͤßige Erſcheinung, obſchon er ihn an⸗ 
nimt, und ſagt zugleich daß bey geſchwinden Abfaͤl⸗ 
len, und beſonders bey ſolchen critiſchen Schweiſen, 
der Puls nicht nur ungemein ſinke, ſondern oft un⸗ 
fuͤhlbar ſey. Indeß iſt BR dieſe Regel nicht ohne 
Ausnahme. 

Ein ſchlimmer Abfall unterſcheidet ſich von einem 
guten Abfall durch ſeine Fruͤhzeitigkeit, durch ein 
heftigeres Fieber, durch die minder heilſame Natur 
des Auswurfs, und durch eine nur flüchtige Erleich- 
terung. Beyde haben ihre Aehnlichkeiten, deren 
ohngeachtet das zuunterſcheidende dem Auge des Be⸗ 
obachters nicht entgehen wird, wenn er ſorgfaͤltig ge⸗ 
nug iſt auf das ganze zuſehen. Der Abfall iſt ſchlimm, 
wenn die gegenwaͤrtige Krankheit ihren Sitz veraͤn⸗ 
dert, oder gar in den Tod uͤbergeht; auch laͤßt der 
Arzt dem guten Abfall ſeinen Lauf, dem ſchlimmen 
widerſteht er. Abfaͤlle die nicht durchaus gut und 
nicht durchaus ſchlimm ſind, werden nach Regeln 
beurtheilt und behandelt, die aus ihrer vorzie⸗ 
henden Natur ungezwungen flieſſen. Kleine Abs 
falle waren ſchon bey dem Hippocrates von keinen 
Bedeutung. 
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Obſchon die Natur in Anſehung der Abfaͤlle uͤber⸗ 
haupt fo durchaus methodiſch nicht ſcheint, als es 
die Alten verfichern ſo kann man doch mit Recht 
dieſe Abfaͤlle nicht laͤugnen, da zumal Hippocrates 
ſelbſt nicht erwartete daß ſich alle hitzige Krankhei— 
ten immer durch Abfaͤlle enden. Nu man in 


kaͤltern oder mit einer ſo reinen Luft wie Griechen, 
land nicht begabten Laͤndern, bey unfrer weniger ge⸗ 
nauen Lebensordnung, und hauptfächlich bey unſ⸗ 
rer heftigern Heilungsart, bey unſern zahlreichern 
und beſſern Arzneyen nicht allzuaberglaͤubiſch gut die 
anzeigenden Tage des Abfalls, oder auf die Vor⸗ 
laͤufer des gegenwaͤrtigen Abfalls, oder auf allzube⸗ 
ſtimmte Tage des Abfalls, ſondern vielmehr auf ei⸗ 
nen weniger umſchraͤnkten Zeitpunct warten. Die⸗ 
fer Zeitpunct ſcheint hauptſaͤchlich von dem Charak⸗ 
ter der Krankheit, von den vorhergegangenen Urfa- 
chen, von der Lebensordnung und den gebrauchten 
Mitteln abzuhangen; und zwar um fo mehr da die; 

ſe heilſamen Bewegungen der Natur die Menſchen 
zu ihrer Nachahmung ermuntern. Viele wollen ja 
durch eine Aderlaͤſſe lieber ihr Leben retten als die un⸗ 
gewiſſe Huͤlfe eines Blutsverluſts hoffen; ſie wollen 
lieber den Ausbruch der Pocken oder Maſern durch 

eine Aderlaͤſſe befördern als dieſen Ausbruch unter 
unertraͤglichen Bangigkeiten erwarten; ſie wollen 
lieber durch vieles Trinken den Schweis befoͤrdern 
als den critiſchen Schweis erwarten; lieber uns 
methodiſch harnen als methodiſch ſterben. Hip⸗ 
pocrates ſelbſt unterſtuͤtzte in den Abfällen des Seiten⸗ 
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ſtichs und der een die Natur durch die 
Kunſt. 

Alle Zeichen worauf ſich di Vorherſagung in den 
Krankheiten bezieht, ſind fuͤr den Arzt von Wich⸗ 
tigkeit, weil er von den Kranken und den Umſtehen⸗ 
den am meiſten hieruͤber befragt wird, weil es ihm 
angelegen ſeyn ſoll daß er die Gefahren ſehe eh ſie 
vorhanden find, damit er entweder ihnen mit den 
nöthigen Mitteln vorhergehe, oder wenn ein guter 
Abfall vorhanden iſt, durch unzeitige Arzneyen die 
heilſamen Bewegungen der Natur nicht hindere 
oder gar unterdruͤcke. Die Alten haben vorzuͤglich 
wegen der Fertigkeit in der unter uns ganz verab⸗ 
ſaͤumten Vorherſagung der Krankheiten , ihrer 
Dauer und ihres Ausgangs, ihre Aerzte an den 
Himmel erhoben. Aus dieſer Urſache vorzüglich 
wurde von den Athenienſern dem Hippocrates bey 
ſeinem Leben die naͤchſte Ehre nach dem Hercules, 
der Unterhalt fuͤr ihn und ſeine Nachkommen in 
dem Pritando , und eine eherne Bildſaͤule zuer⸗ 
kennt, indeß da Alexander in dem Laufe ſeiner groͤ⸗ 
ſten Thaten noch kaum hofte jemals in Athen gelobt 
zu werden. 

Ueberhaupt ſind die wahren und eigentlichen Zei 
chen der Krankheiten entweder Wirkungen der Krank⸗ 
heit / oder Schluͤſſe die man aus ihren Wirkungen 
zieht. Ein geſchickter Arzt wird darum die Zeichen 
der Krankheiten nicht immer in die Claſſe der Ur⸗ 
ſachen ſetzen , er wird das Roͤcheln eines Sterben⸗ 
den nicht fuͤr die Urſache des Todes halten. auch 


viertes Capitel. 197 


ſeine Schluͤſſe wird er mit der moͤglichſten Zuruͤck⸗ 
haltung machen, damit er die Krankheiten und ihre 
Abaͤnderungen erkenne, niemals eine Krankheit fuͤr 
die andere nehme, in dunkelen und verwickelten 
Krankheiten einen Wegweiſer zu der gaͤnzlichen Kennt: 
nis derſelben habe, und ſich in ſeinen Vorherſagungen 
nicht irre. Die Arzneykunſt wird allemal ſehr nutzlich 
erweitert, wenn man die wahren und eigentlichen Zei⸗ 
chen der Krankheiten vermehrt / oder näher beſtimmt. 
Die Ehre der Aerzte und der Arzneykunſt wuͤrde 
befeſtigt, wenn man ſich in ſeinen Urtheilen nicht 
uͤber eilte, und wenn viele Aerzte mit Recht fagten, 
was ich nicht fügen kann / ſie haben ſich niemals übers 
eilt. In dem erſten halben Jahre da ich Kranke zu 
beſuchen anfieng / kam in Bern ein Mädchen zu mir, 
dem kurz vorher ein heftiges Wechſelfieber in feinen 
erſten Anfällen erſticket worden, und darauf der Bauch 
aufſchwoll; ich frug ob es ſchwanger ſey, es ſchwur 
mir, daß es ſich niemals beruͤhren laſſen, darum 


glaubte ich auf eine Windſucht ſchlieſſen zu duͤrfen; 


aber kurz darauf endigte ſich die Windſucht dieſes 
unberuͤhrten Maͤdchens iu einen huͤbſchen jungen 
Sohn. Verſchiedene in ihren Augen unendlich groß 
ſe und mir ſehr wohl bekannte Aerzte ſind einige ma⸗ 
le majeſtaͤtiſch in dieſen laͤcherlichen Irrthum geſtol⸗ 
pert. Sogar Drelincourt, Profeſſor der Anato⸗ 
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mie in Leyden, entſchied eine waſſerſuͤchtige Jungfer / 2 1 
ſey ſchwanger, und Salzmann, Profeſſor der , 75 


mie in Straßburg, eine ſchwangere Jungfer ſey 
waſſerſuͤchtig. Noch ganz neulich hielt man die 
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Frau Margraͤfin von Baden Durlach bis an die vier 
lezten Tage vor ihrer Niederkunft fuͤr waſſerſuͤchtig. 
Ein Arzt der vorherſagen will was kuͤnftig geſche⸗ 
hen wird, kann in ſehr vielen Faͤllen nur ſagen, es 
ſey wahrſcheinlich daß es geſchehen wird, und oft 
iſt es unmoglich dieſe Wahrſcheinlichkeit zu ſehen. 
Dle Wahrſcheinlichkeit einer Vorherſagung verhaͤlt 
ſich wie die Menge aͤhnlicher Faͤlle, in welchen man 
auf gleiche Umſtaͤnde einen beſtimmten Ausgang er⸗ 
folgen ſah. Man glaubt daher nicht daß diejeni⸗ 
gen, welche die Vorherſagungen des Hippocrates 
und beſonders die Vorherſagungen von Cos geſam⸗ 
melt, von jedem Falle ſo viele Beyſpiele erwartet 
haben, als zu dem hoͤchſten Stafel der Wahrſchein⸗ 
lichkeit gehoͤren. Hippocrates hatte zwar die Beo⸗ 
bachtungen der Familie des Eſculaps vor ſich, und 
alſo konnte er durch ihre Erfahrung ſeine ergaͤnzen; 
demohngeachtet ſah er die groſſe Schwierigkeit einer 
wahrſcheinlichen Vorherſagung ſo wohl ein, daß er 
kein Bedenken trug zu geſtehen, wie bald man hie⸗ 
rin betrogen ſey. Die Vorherſagungen in hitzigen 
Krankheiten ſind ungewiß ſagt er, und man kann 
nicht unfehlbar verſichern, ob die Krankheit zum To⸗ 
de oder zur Geſundheit gehe. Hippocrates hat ſich das 
rum mit Bitterkeit uͤber die Aerzte ſeiner Zeiten be⸗ 
klagt, die durch ihre eitelen und praleriſchen Weiß 
ſagungen eine an ſich ſo wichtige Kunſt laͤcherlich mach⸗ 
ten. Dieſe Griechiſchen Charlatans waren von der 
Art derjenigen, die in unſern Zeiten weiſſagen, wer 
dieſen Winter kein Flußfieber hat wird im Fruͤhling 
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kraͤtzig wer im Frühling nicht kraͤtzig iſt wird im 
Sommer ein Narr, wer im Sommer kein Narr iſt 
ſtirbt im Herbſt. 

Zuweilen wiederfaͤhrt, daß Aerzte die nicht Char⸗ 
latans ſind, doch auch in unausſtehliche Ungluͤ— 
cke verfallen „ wenn fie ſich dieſem Weiſſagungs⸗ 
geiſte allzuleichtſinnig uͤberlaſſen. Ein Schweitzeri⸗ 
ſcher Arzt den man nur darum für den groͤſten un⸗ 
ter uns haͤlt, weil er bey dem Frauenzimmer mit 
dem guten Tone der beruͤhmteſte nnd folglich auch 
der reichſte iſt, ward ohnlaͤngſt von einer artigen 
jungen Dame dieſer Gattung berufen, die ſeit lan— 
gem ſehr ſchwaͤchlich war und allmaͤhlig abzuzehren 
ſchien. Man ſchrieb ihre Abzehrung einem Geſchwuͤ⸗ 
re in den Lungen, in der Leber, oder in einem au⸗ 
dern Eingeweide zu. Der groſſe Arzt beſuchte die 
Dame fleißig, und weiſſagte den Tod wenn ungluͤck⸗ 
licher weiſe ein Bauchfiuß ſich eraͤugnen wuͤrde. Ein 
anderer Arzt, den man ſonſt fuͤr einen ſchlechten und 
tonloſen Mann hielt weil er gelehrt ſeyn ſoll, ward 
ich weis nicht warum auch herbeygerufen. Dieſer 
ſagte, in der Welt kann euch nichts heilen als ein 
Bauchfluß. Der Bauchſluß kommt, der ſchreckende 
Eindruck des Orakels behaͤlt die Oberhand, man 
nimt Abſchied, man umarmt ſeine Kinder, man 
macht ſeinen Bedienten Geſchenke, man hat ſech— 
zig Stulgaͤnge in ſechszehn N und wird 
geſund. 

Afteraͤrzte ſchaͤmen ſich nicht den Pöbel zu bere⸗ 
den, ſie kennen nicht nur bey dem erſten Anblicke al⸗ 
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le Krankheiten, ſondern fie wiſſen auch ſogar ſchon 
an dem erſten Tage der Krankheit, ihren Ausgang. 
Man kan freylich oft ſchon am erſten Tage einer hi⸗ 
zigen Krankheit aus der Heftigkeit des Anfalls, aus 
dem Gewichte der Urſachen, und den beſondern Um⸗ 
ſtaͤnden des Kranken fehlieffen , die Krankheit wer⸗ 
de heftig ſeyn; aber am erſten Tage einer Krankheit 
ſieht man nur in den auſſerordentlichſten und fuͤrch⸗ 
terlichſten Faͤllen, und zwar ſelten, die Zeichen aus 
welchen ſich der Tod ſchlieſſen laͤßt. Es giebt Aerzte de⸗ 
ren ganze Vorherſagungskunſt auf folgenden Grund⸗ 
ſaͤtzen ruht. Wenn ein Kranker in gefährlichen Um⸗ 
ſtaͤnden unter den Haͤnden eines andern Arztes iſt, 
fo ſchreyen fie in das Publicum, dieſe Krankheit 
habe ganz und gar nichts zu bedeuten, ſie koͤnnten ſie 
durch ein kleines Mittel heilen. Entreiſſen fie durch 
dieſen Kunſtgrif einem andern Arzte den zuweilen 
ſchon halb geſunden Kranken, ſo fuͤhren ſie noch den 
erſten Tag das Vertrauen des Kranken zu gewinnen, 
die gleiche Sprache. Iſt die Krankheit von der Art 
der hitzigen, ſo ſagen ſie ſchon an dem zweyten Ta⸗ 
ge, alle Zeichen des Todes ſeyen vorhanden. Wird 
der Kranke geſund, ſo ſchreyt das Publicum, dieſe 
groſſen Aerzte haben ihn aller Zeichen des Todes 
ohngeachtet, durch ein kleines Mittel geheilt. Stirbt 
der Kranke, fo ſchreyen die Afteraͤrzte, fie haben bey 
dem erſten Anblick geſehen daß er ſterben werde, denn | 
der erſte Arzt habe ihn verdorben. | 

Die wenigſten Krankheiten aͤuſſern fich durch . 
che Zeichen, aus welchen man gleich Anfangs ent⸗ 
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ſcheidend ſieht, daß dieſe Krankheit und keine andere 
vorhanden iſt. Man haͤtte ein ſolches Zeichen, wenn 
man gleich anfangs die naͤchſte Urfache einer Krank⸗ 
heit ſaͤhe. Nun haben auch die bekannteſten Krank⸗ 
heiten dergleichen Merkmale nicht, durch die ſie 
ploͤtzlich erkennt, und von andern unterſchieden wer⸗ 
den, weil ſie uns doch erſt aus der Verbindung 
verſchiedener Zeichen bekannt find , die einzeln be⸗ 
trachtet zu ihrer Kenntnis nicht zureichend waͤren, 
aber in ihrer Verbindung die Gattung der Krank— 
heit beſtimmen. Jede Krankheit iſt wenn man will 
Fehr einfach, weil die dem Anſchein nach verwickel— 
teſten Erſcheinungen allemal zuletzt auf einem ſehr 
einfachen Grundſatze ruhen. Aber bis zu dieſer 
Einfalt ſteigt kein ſterbliches Auge, es ſey denn daß 
man, wie bey den verwickelten Erſcheinungen die 
zuweilen ein Blaſenſtein wirkt, den Stein in der 
Blaſe greife. Doch kann man ſich auch hierin be⸗ 
truͤgen. | 

Weil nun die wenigſten Krankheiten aus entfcheis 
denden Zeichen kennbar find , fo muͤſſen wir aller⸗ 
dings die Kenntnis der Gegenwart und der Zukunft 
aus der Verbindung aller Zeichen ſchoͤpfen. Es iſt 
nicht allemal ſo leicht die Gattung einer Krankheit 
zu beſtimmen. Oft iſt die Gattung nicht mit Zei 
chen begleitet aus welchen man ſie zulaͤnglich erken⸗ 
nen kann, und man muß von der wirklichen Gat⸗ 
tung durch die naͤchſtverwandte urtheilen. Oft ha⸗ 
ben die entfernteſten Gattungen Aehnlichkeiten, die 
den fcharffichtigften Beobachter betruͤgen, oder ihre 
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Zeichen find fo zweydeutig, daß fie verſchiedene Gat⸗ 
tungen bezeichnen. Die meiſten Gattungen werden 


nicht ſo ſehr durch eigene und entfcheidende Zeichen 


als durch den ihnen eigenen Zuſammenhang von 
Zeichen kennbar. In vielen Fällen iſt dieſer Zu⸗ 


ſammenhang klar, darum glauben ſchlechte Koͤpfe 


er ſey immer klar, und darum kleben dieſe Koͤpfe 
fobald eine Krankheit nicht gerade in die Augen fällt, 
oder durch die geringſte Zweydeutigkeit und die klein⸗ 
ſte Verwicklung verborgen iſt, an der Wand. 
Selbſt die beſten Aerzte ſind bey der Unterſuchung 
der Krankheiten oft verlegen, weil ihre Merkmale 
oft ſo undeutlich oder ſo ſehr verwickelt ſind, daß 
es unmoͤglich iſt in einer kurzen Zeit ſie zu entwi⸗ 
keln. Es giebt Zeichen die verſchiedenen Krankhei⸗ 
ten gemein ſind, ein Arzt der alle Zeichen einer ge⸗ 
gebenen Krankheit findt, glaubt er ſehe dieſe Krank 


heit / und dennoch iſt es möglich daß er fie nicht ſieht. 


Es giebt Krankheiten in welchen eine Verwicklung 
uͤberhaupt bey dem erſten Anblick deutlich wird, 
aber darum iſt man noch nicht faͤhig dieſe Verwick⸗ 
lung zu beſtimmen. Man kann in einem gegebenen 


Falle nicht entſcheiden, ob mit dieſem Falle der Ue⸗ 0 


berreſt einer Luſtſeuche verwickelt ſey wenn der Kranz 


ke laͤugnet, daß er jemals die Luſtſeuche gehabt, 


oder wenn er dem Arzte nicht Zeit laͤßt die Folgen 


dieſes Falls zu beobachten. Die Arzneykunſt hat 


darum wie die Staatskunſt und die Kriegskunſt un⸗ 
endliche Schwierigkeiten, weil man oft an das kuͤnf⸗ 


ep} 
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tige denken muß , eh man von dem gegenwaͤrtigen 
verſichert iſt. 

Aber es giebt auch hoͤchſt wichtige Faͤlle in wel⸗ 
chen uns die Zeichen gaͤnzlich fehlen. Der Wund— 
arzt Beauregard hat in Frankreich einen ſtarken jun⸗ 
gen Mann nach einem Hiebe auf den Kopf neun 
zehn Tage ohne Fieber und uͤble Zufaͤlle leben, und 
hernach mit faſt verfaultem und ſtinkendem Gehir— 
ne ſterben geſehen. Eben ſo ſah ohnlaͤngſt einer un⸗ 
ſerer gröften Schweizeriſchen Aerzte, Herr Hirzel, 
erſter Stadtarzt in Zürich, einen Menſchen, der 
von ſeinem Freunde einen toͤdtlichen Schlag an den 
Schlaf bekommen; der ganze ſchuppichte Theil des 
Schlaf beins war zerſpalten, und unter dieſem Spal: 
te lag auf der harten Hirnhaut geſtocktes Blut vier 
Zoͤlle lang, drey Zoͤlle breit, und einen Zoll dick, 
das Hirn war davon ganz eingedruͤckt; von auſſen 
bemerkte Herr Hirzel nur ein ganz kleines Wuͤndgen, 
welches nicht einmal die aͤuſſern Bedeckungen durch⸗ 
drang; der Kranke hatte keine andere Zufaͤlle ge 
habt als Kopfſchmerzen, und eben deßwegen vers 
ſchob er einen Wundarzt rufen zu laſſen bis an den 
dritten Tag, kaum zwo Stunden vor feinem Tode. 
Bey der Zergliederung Koͤnig Georgs des Zweyten 
von Großbrittannien fand man die groſſe Pulsader 
in ihrer Beugung an dem untern Rande callos, 
und an dem obern Rande ſo ſtark ausgedaͤhnt, daß 
ihre Haut duͤnn war wie Poſtpapier, und auch durch 
ihre Zerreiſſung einen toͤdtlichen Blutverluſt erweck— 
te; indeß war vor dem Hinſchied feiner Majeſtaͤt 
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von dieſem wichtigen Uebel nicht die geringſte An⸗ 
zeige vorhanden, der Koͤnig genoß bis auf den Mo⸗ 
ment ſeines Todes eine völlige Geſundheit und Nun: 
terkeit; er lag ſechs Jahre vorher an einem Bruſt⸗ 
geſchwuͤre krank, das aber voͤllig geheilt worden. 
Bey dergleichen Schwierigkeiten muͤßte man unſin⸗ 
nig ſeyn, wenn man dem Arzte vorwerfen wolte, 
daß er das gegenwaͤrtige nicht erkennt, und das kuͤnf⸗ 
tige nicht vorhergeſehen. 

Die Faͤlle des Freyherrn Johannes von Waſſe⸗ 
naer, und des Margrafen Guido von Saint Au⸗ 
ban / ſind zween vor allen andern hoͤchſt merkwuͤrdi⸗ 
ge Beweiſe dieſes Satzes. Beyde ſind zwar von dem 
unſterblichen Boerhaave beſchrieben und allen leſen⸗ 
den Aerzten von Europa bekannt; aber nicht alle 
Aerzte leſen, und noch weniger alle Richter der Aelz⸗ 
te. Dieſe beyden Fälle find aber vorzuͤglich in Ab- 
ficht auf die hier erwähnten Schwierigkeiten der 
Kunſt, und die daher ruͤhrenden Vorruͤckungen der 
geſpraͤchigen Unwiſſenheit meinem Zwecke fo ſehr ge⸗ 
maß, daß ihre verkürzte Beſchreibung aus dieſen 
Blaͤttern nicht wegbleiben kann. Warum ſolte nicht 
auch endlich, fagt Boerhaave, der Anlas zum fün- 
digen hierdurch den oft fo ſehr boͤswilligen und luͤ— 
genhaften Auslegern von anderer Aerzte Verrichtun⸗ 
gen benommen werden, denen einzig und allein die 
Wolluſt gefällt , die fie aus zweifelhaften und arg⸗ 
woͤhniſchen unter dem Poͤbel ausgeſtreuten Geruͤch⸗ 
ten, ſteif an dem falſchen und boͤſen klebend ſchoͤpfen , 
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indes da beſtochene Richter die Wahrheit elendig⸗ 
lich unterſuchen. 

Johannes Freyher von Waſſenaer und Admiral 
von Holland, ein zimlich maͤßiger, dem Podagra 
unterworfener, uͤbrigens geſunder, ſtarker, mit der 
aͤuſſerſten Standhaftigkeit und den groͤſten Tugenden 
begabter Herr, hatte die Gewohnheit fo oft ein Brech⸗ 
mittel zu nehmen, als er von uͤberſtuͤßigen Speiſen 
die geringſte Beſchwerung empfand. Dieſe Metho⸗ 
de ſchien ihm ſo ſehr zutraͤglich, daß er ſie mehr als 
einmal ſelbſt in den Anfaͤllen des Podagra zu feis 
nem groͤſten Nachtheil wagte. Seine Freunde uns 
terlieſſen nicht ihn ſo ſehr als die Aerzte hieruͤber zu 
warnen. Er aber gab immer zur Antwort, nichts 
in der Welt erleichtere ihn ſo ſehr wie ein Brechmit⸗ 
tel, auch koͤnne und wolle er deſſelben heilſamen 
und durch eine lange ie bewaͤhrten Gebrauch 
nicht miſſen. 

Eine Nacht erhielt Bott die Nachricht, der 
Admiral von Waſſenager ringe auf feinem Landhaus 
ſe mit dem Tode, und vielleicht ſey er ſchon geſtor⸗ 
ben. Boerhaave eilte ploͤtzlich hin, und fand den 
Admiral auf feinem Bette in einer vorwerts gebos 
genen Stellung von drey Bedienten unterſtuͤtzet. 
Jede andere Stellung vermehrte auf die grauſam⸗ 
ſte Weiſe den ihn marternden Schmerz. Er konn⸗ 
te nicht ruckwerts, nicht auf dem Bauche, nicht 
auf der Seite liegen, und am wenigſten aufrecht 
ſitzen. Boerhaave erſchrack um jo viel mehr uͤber die⸗ 
fen Anblick, da er wußte mit was fir einer heroi⸗ 


— 
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ſchen Standhaftigkeit er oft den Admiralen die hef⸗ 
tigſten Schmerzen des Podagra ausſtehen geſehen, 
da er durch ihre Wuth faſt getoͤdet, ſtill und gelaſ⸗ 
fen blieb. Roch mehr erſchrack er, fo oft er das un⸗ 
uͤberwindliche Wehklagen hoͤrte, das in dem ſonſt 
unbeſiegten Gemuͤthe des Admiralen die Uebermacht 
der Schmerzen, bey den vergeblichen Beſtrebungen 
ſeiner Gedult erzwang. 
Sobald Boerhaave in das Zimmer getretten war, 
wolte der Admiral ſich ein wenig aufrichten, dem 
Boerhaave die Hand bieten und ihn gruͤſſen. Aber 
bey der geringſten Bewegung, bey jedem einzelen 
Worte, ſchien er unter der Vermehrung ſeiner 
Schmerzen zu erliegen. Hierauf verſuchte er ſeine 
klaͤgliche Krankheit zu eroͤfnen, ohne es zu koͤnnen, 
weil bey jedem Verſuche die angeſtrengte Grauſam⸗ 
keit des Schmerzens ihm den Athem hinterhielt. 

Einer von den Umſtehenden machte alſo folgende 
Erzaͤhlung. Drey Tage vor der Krankheit hatte der 
Admiral an einem groſſen Gaſtmal zimlich theil ge⸗ 
nommen, und gleich darauf durch eine gaͤnzliche Ent⸗ 
haltſamkeit jedem ſonſt daher entſtehenden Uebel vor⸗ 
gebogen. Seine letzte Mittagsmalzeit vor dem Anfall 
der Krankheit war maͤßig. Den ganzen Nachmittag 
genoß er nichts, ſondern er ritt, war freudig, ganz 
geſund , er hatte nicht die geringſte unangenehme Em⸗ 
pfindung, auch nicht den geringſten Argwohn eines 
bevorſtehenden Uebels. 

Nachdem er gluͤcklich nach ſeinem Ritte zuruͤckge⸗ 
kommen, enthielt er ſich nach ſeiner Gewohnheit der 
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Rachtmalzeit. Um halb zehen Uhr des Nachts trank 
er drey Porcellanſchalen von ſeinem gebraͤuchlichen 
Cardobenedicten Thee. Um die Urſache angefragt 
ſagte der Admiral, er fühle eine kleine Beſchwerung 
in dem obern Theile des Magens die er auswaſchen 
wolle, weil er ſie ſchon oft gefuͤhlt und immer durch 
ein Brechmittel gehoben habe. Er erbrach ſich bald 
hernach, doch nicht ſehr leicht, und nicht genug. 
Darum nahm er noch vier Theeſchalen von dem glei⸗ 
chen Getraͤnke. Obſchon er nun den Magen ſo ſehr 
angefuͤllet hatte, ſo konnte er doch nicht brechen, da⸗ 
rum ließ er noch mehr von dieſem Getraͤnke berei⸗ 
ten, weil er glaubte, er werde es durch heftigeres 
Trinken befoͤrdern. Allein da er auf ſeinem Stule 
ſaß / zum brechen ſich reitzte, und ſo weit das ge: 
ringſte andere Uebel nicht empfand, erhub er ploͤtz⸗ 
lich ein grauſames Geſchrey, auf welches alle ſeine 
entſetzten Bedienten herbeyeilten, und von dem Ad⸗ 
miral vernahmen, es ſey ihm zu oberſt in dem Ma⸗ 
gen etwas zerborſten, zerriſſen, oder verrenket. Er 
ſetzte hinzu , es entſtehe ihm daher ein fo ſehr ſchnei⸗ 
dender Schmerz, daß er den gegenwaͤrtigen und ganz 
unvermeidlichen Tod mit der aͤuſſerſten Gewißheit, 
mit der aͤuſſerſten Staͤrke fuͤhle. Indeß erhub er 
ſein Herz zu Gott, der kalte Schweis ſloß ihm uͤber 
die Glieder, fein Ange ſicht und feine Hände erblaß⸗ 
ten, und zuweilen unterblieb fein Puls. Der Ad, 
miral befahl ſelbſt, daß man über ſein erkaltetes 
Haupt und feine Bruſt warme und mit Färkenden 
Sachen angefeuchtete Tuͤcher ſchlage. Es geſchah 
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nach ſeinem Willen, aber ohne Erleichterung, da 
vielmebr alles ſich zu verſchlimmern, und dem To⸗ 
de entgegen zu eilen ſchien. Weil nun in dieſen 
Umftänden zudem die Nacht ſehr ſtuͤrmiſch war, und 
die herbeygerufene Aerzte wegen der allzugroſſen Ent⸗ 
fernung noch nicht zugegen ſeyn konnten, nahm der 
Admiral nach einer halben Stunde vier Unzen Oli⸗ 
venoͤl, und erbrach etwas weniges von dieſem Oeh⸗ 
le und dem Thee. Er foderte nochmals zwo Unzen 
von dieſem Oehle, nahm es ſogleich , aber er brach 
nicht nur davon nichts weg / ſondern er fuͤhlte auch 
nicht die geringſte Neigung zum Brechen, indeß da 
ſein Schmerz immer ſtieg. Nach einer halben Stun⸗ 
de nahm er gegen ſechs Unzen von aufgewaͤrmtem 
Danziger Biere. Dieſes behielt er ebenfalls bey ſich, 
und ohne Eckel, ſo wie alles was er nachher empfan⸗ 
gen. Soviel war wiederfahren, als zuerſt der von 
dem Boerhaave ſehr gelobte Arzt de Bye aus dem 
Haag ankam / welcher alles mit Klugheit uͤberlegend 
die ſanfteſten Mittel ſo lange vergebens gab, bis Bo⸗ 
erhaave erſchien. a 
Beyde Aerzte ſtrengten nunmehr alle ihre Geiſtes⸗ 
kraͤfte an, damit fie die Urſache dieſes fo ſehr grau 
ſamen und ploͤtzlichen Schmerzens vorerſt einſehen, 
eh ſie etwas von den noͤthigen Arzneyen unter ſich 
erwaͤgen durften. Beyde waren uͤberzeuget daß oh⸗ 
ne die Erfindung dieſer Urſache ein ſichrer Weg zu 
der Erfindung der Arzneyen unmoͤglich ſen. 
Den ganzen Körper des Admiralen fanden fie, 
auſſer 
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auſſer dem Sitze des Schmerzens und der Empfin⸗ 
dung einer unergruͤndlichen Veränderung in der La— 
ge der Theile ſeiner Bruſt, geſund. Von dieſem 
Schmerz ſagte der Kranke, er ſey ungemein heftig, 
ſchneidend, reiſſend, uͤber alle Begriffe groß, beſtaͤn⸗ 
dig / und er laſſe in dem allerkleinſten Zeitpunct kaum 
jemals von ſeiner aͤuſſerſten Wuth im geringſten nach. 
Den Sitz deſſelben beſtimmte er auf das genaueſte 
da, wo der Ausgang der Speisroͤhre ſich mit dem 
oberſten Theile des Magens verbindt. Nachher ſchrie 
er, er empfinde auf das erbaͤrmlichſte daß ſich der 
Schmerz von dieſer inwendigen Stelle der Bruſt mit 
der gleichen Heftigkeit ruckwerts ausdaͤhne, und da⸗ 
ſelbſt ſo wie in ſeinem erſten Urſprung wuͤte. End⸗ 
lich ward vor dem Tode des Admiralen ſeine Bruſt 
in ihrem ganzen inwendigen Umfang mit gleicher 
Staͤrke gemartert. Durch den ganzen Lauf der 
Krankheit verſicherte er auch beſtaͤndig, dieſes quaͤ— 
lende Feuer nehme auf keine Art mehr uͤberhand, 
als durch das Aufſtoſſen der Winde, und zwar der— 
geſtalt daß dieſe Winde aus dem Magen nicht aufs 
werts fliegen , ſondern gleichſam erſticket alles um 
ſich her zerfleiſchten. Nicht minder entzuͤndee ſich 
dieſer Schmerz ſo oft der Admiral ſich ruͤckwerts zu 
biegen oder aufrecht zu halten verſuchte. Mehr konn⸗ 
ten mit der aͤngſtlichen Sorge beyde Aerzte nicht ent⸗ 
decken. 

Hier heißt nun Boerhaave alle Meiſter der Kunſt 
Alle ſtehen. Hier begehrt er daß fie bey fich ſelbſt 
den Urſprung, den Fortgang, die Erſcheinungen und 
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die Zeichen dieſer Krankheit erwaͤgen. Hier moͤch⸗ 
te er von ihnen wiſſen, was denn endlich in dieſer 
Bruſt die Urſache dieſer auſſerordentlichen Wirkun⸗ 
gen ſey? Er ſelbſt betrachtete auf das forgfältigfte, 
und unterſuchte mit der moͤglichſten Anſtrengung des 
Geiſtes alles was ſich ſeiner Aufmerkſamkeit darbot; 
er beſtrebte ſich nach einem unbeweglichen und ſichern 
Grund, auf welchen ſein Verſtand geſtuͤtzet durch die 
Entwickelung dieſer hoͤchſt verworrenen Urſache, 
dem immer zunehmenden Jamuess ein Ende ausden⸗ 
ken koͤnne. 

Aber alles war umſonſt, und Boerhaave geſtehet 
er ſey unfaͤhig geweſen in dieſer dicken Finſternis ir⸗ 
gend eine Gattung einer Krankheit ſich vorzuſtellen, 
zu welcher man die gegenwärtige hätte zählen koͤn⸗ 
nen. Das geringſte Merkmal einer Entzuͤndung 
war nicht vorhanden. Keine Geſchwulſt war zu 
erdenken, die dieſe grauſamen Zufaͤlle in einer füls 
chen Geſchwindigkeit hätte wirken koͤnnen; auch war 
keine Urſache einer ſolchen Geſchwulſt in den vorher⸗ 
gegangenen Umſtaͤnden zu finden. An keine Verren⸗ 
kung durfte man denken, weil alle Wirbelbeine ih⸗ 
re natuͤrliche Stellung hatten. Eine Verruͤckung in 
den weichen Theilen der Bruſt waͤre nicht faͤhig ge⸗ 
weſen eine ſolche Marter zu erregen. Nichts blieb 
übrig als ein Gift , deſſen brennende und toͤdende 
Kraft die einzige moͤgliche Urſache dieſer grauſamen 
Erſcheinungen ſchien; aber auch kein Gift war zu 
erdenken, deſſen Wirkungen bis zu dieſer Krankheit 
zu ſteigen vermochten. Unter allen bekannten Urſa⸗ 
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chen der Schmerzen fand ſich alſo keine, der man 
den Urſprung der gegenwaͤrtigen haͤtte zuſchreiben 
koͤnnen, weil das Podagra dem der Admiral ſonſt 
unterworfen war, durch ſeine Zurucktretung wohl 
unuͤberwindliche Bangigkeiten, unmuth und Eckel, 
aber in geſunden Menſchen auf einmal ſo ungeheu⸗ 
re Schmerzen nicht macht, ſondern langſam eine 
hergehend zuerſt allmaͤhlig ſchwaͤcht, nachher zu den 
gewohnten Schmerzen aufſteigt, und die Verrichtun⸗ 
gen der umliegenden Theile hindert. 

Unter allen bekannten Krankheiten fand ſich nicht 
eine, die durch einige Aehnlichkeit ein Licht auf die 
Krankheit des Admiralen haͤtte werfen koͤnnen. Das 
allein war gewiß, es ſey ein ploͤtzlich entſtandener 
groſſer Schmerz vorhanden. Daß man dieſen lan⸗ 
ge ohne Lebens Gefahr aushalten koͤnne, wenn er 
allein und mit keiner Entzuͤndung begleitet iſt, be⸗ 
wies dem Boerhaave die Uebereinkunft der Beo⸗ 
bachtungen aller Zeiten; er fuͤrchtete alſo keinen ploͤtz⸗ 
lichen Tod, und das war ſeine Vorherſagung. Auch 
zeigte der Ausgang daß nicht der Schmerz ſondern 
ganz etwas anderes die Urſache des ploͤtzlichen To⸗ 
des des Admiralen geweſen ſey. 
So ungewiß nun immer die Kenntnis dieſer Krank 
heit war, ſo ſehr war es doch noͤthig in der Ge 
ſchwindigkeit die Mittel der Schmerzen zu finden. 
Aber alles was Boerhaave nach der tiefſten Ueber⸗ 
legung ſanftes und ſchmerzenſtillendes verſchrieb, 
vermehrte den Schmerz. Alles ohne Unterſchied, ſo 
mild und unſchuldig es auch immer ſeyn mochte, 
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haͤufte ſobald es genommen war Marter auf Mar⸗ 
ter. So verhielt ſich die Krankheit, und das Schick⸗ 
ſal der beyden Aerzte, bis um fuͤnf Uhr des Mor⸗ 
gend, da Boerhaave gezwungen war für einige Stun⸗ 
den ſich zu entfernen. Eh er weggieng, gab er die 
ſeiner Klugheit ſo ſehr gemaͤſſe Warnung, man ſol⸗ 
le nur eine kleine Zeit die Natur ihr ſelbſt überlaß 
ſen, und nicht allzuſehr nicht allein mit vergeblichen, 
ſondern wie es ſchien mit ſchaͤdlichen, obgleich aus⸗ 
erleſenen Arzneyen eilen. Aber der Ausgang war 
der geſchoͤpften Hofnung nicht gemäß „ die bald vers 
ſank und zerfiel. Der Admiral rang bis um acht 
Uhr des Morgens mit ſeinem Uebel, ohne den klein⸗ 
ſten Troſt. Inzwiſchen ſah der Doctor de Bye durch 
die hartnaͤckige Wuth der immer anwachſenden und 
immer grauſamern Pein die Lebensverrichtungen 
abnehmen; aber die Krankheit kam durch keinen 


neuen Zufall in einiges Licht. Er machte ſchriftlich 


dem Boerhaave neue Vorſchlaͤge, die er annahm. 
Aber auch dieſe waren nicht nur nutzenlos, ſondern 
der Schmerz durchſchnitt den Kranken immer mehr, 
und wuͤtete auf das ſanfteſte Mittel. In dieſen um⸗ 
ſtaͤnden beſtellte der Admiral gedultig fein Haus 
und bezeugte beſtaͤndig daß er von keiner menſch⸗ 
lichen Huͤlfe den geringſten Troſt erwarte, doch 
wolle er alles nach dem Willen der Aerzte thun 
und leiden. 
um drey Uhr nachmittag kam Boerhaave wieder. 
Der Admiral empfieng ihn auf die guͤtigſte und freund⸗ 
ſchaftlichſte Weiſe, zugleich gab er ihm die Verſiche⸗ 
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rung wie ſehr unnuͤtz alle Arzneyen geweſen, und 
wie nahe und wie gewiß der allein zu wuͤnſchende 
Tod ſey; indeß wolle er in der Hofnung eines Nds. 
hen Endes aus Gefaͤlligkeit fuͤr ſein Haus auch die 
unausſtehlichſten Wege gehen, damit alles geſchehen 
ſey was geſchehen koͤnne. Dieſe Rede war ſehr ſanft, 
und aus dieſer Sanftmuth verkuͤndigte nunmehr Bo⸗ 
erhaave den kommenden Tod, der aller noch ange⸗ 
wandten und mit heroifchen Muthe von dem Admi⸗ 
ralen angenommener Huͤlfsmittel ohngeachtet, um 
fuͤnf Uhr des Abends ſanft und ſtill erfolgte. 

Boerhaave und de Bye giengen beyſeits. Einer 
geſtund dem andern, er koͤnne keinesweges eine Urſa⸗ 
sche dieſer Krankheit erdenken, und noch weniger die 
Urſache eines fo ploͤtzlichen Todes. Beyde flehten 
um die Gunſt den Körper zu oͤfnen, und dieſe ward 
ihnen und der Nachwelt gewaͤhret. 

Die Zergliederung des Admiralen von Waſſenaer 
entdeckte was kein Sterblicher errathen koͤnnte, weil 
es Boerhaave nicht errathen hat. Die Daͤrme und 
die ganze Bauchhoͤle waren, die einzig darinn ge⸗ 
fundene Luft ausgenommen, des haͤufigen von dem 
Admiralen vor der Krankheit und in der Krankheit 
genoſſenen, und ganz bey ihm gebliebenen Getraͤn⸗ 
kes ohngeachtet, ſo wie die Harnblaſe ganz leer Man 
ſah in allen dieſen Theilen nichts, aus dem man 
den Tod, oder auch nur eine 6 haͤtte e 
ten koͤnnen. 

In dem Magen ſelbſt fand ſich auſſer einiger Luft 
nichts als etwas ſehr weniges von Feuchtigkeit, oh⸗ 
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ne Blut, ohne Galle, ohne etwas verdorbeues oder 
ſtinkendes, ja ſogar faſt ohne die geringſte Spur ei⸗ 
ner genoſſenen Speiſe. Boerhaave war ſo ſehr er⸗ 
ſtaunt , nicht die geringſte Spur des vielen von dem 
Admiralen genoſſenen Getraͤnkes weder in den Daͤr⸗ 
men, noch in der Harnblaſe, noch in der Hoͤle des 
Bauches, auch nicht in dem Magen zu finden, wo⸗ 
hin doch alles mußte gefloſſen ſeyn, daß er faſt zu 
zweifeln anſieng ob er wachend traͤume. 

Endlich oͤfnete er mit der aͤuſſerſten Sorgfalt die 
Bruſt. Kaum war die allerkleinſte Oefnung in dem 
Bruſtfelle ohne die mindeſte Verletzung der Lungen 
gemacht, ſo drang ploͤtzlich mit einem groſſen und 
anhaltenden Knall eine groſſe Menge Luft aus die⸗ 
ſer Oefnung hervor, uͤber welche Boerhaave um ſo 
mehr in eine neue Erſtaunung gerieth, weil kein 
Menſch niemal geſehen daß Luft aus der Bruſt ei⸗ 
nes von auſſen nicht verwundeten Menſchen gedrun⸗ 
gen, der geathmet hat, und in deſſen Leichnam von 
den Theilen der Bruſt nur noch das einzige Bruſt⸗ 
fell war durchſtochen worden. Die Lungen ſelbſt 
ſchienen von oben herunter betrachtet ſo klein und 
fo zuſammen gefallen, als wenn fie mit der groͤſten 
von auſſen allenthalben angewandten Gewalt in den 
allerkleinſten Raum waͤren zuſammen gepreſſet wor⸗ 
den. Das Herz war voͤllig geſund. Schon bey 
der erſten Oefnung der Bruſt drang aus derſelben 
ein ſo beſonderer und in der Bruſt ſo ungewohnter 
Dunſt / von dem Boerhaave ſogleich ſagte er wurde 
ihn von Endtenfleiſch herleiten, wenn er aus dem 
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Magen kaͤme. Einer von den Umſtehenden erzähl 
te hierauf dem Boerhaave zum erſtenmal, der Ad⸗ 
miral habe bey feiner lezten Mahlzeit von einer End⸗ 
te geſpieſen. Hieraus ſchloß auch Boerhaave zum er⸗ 
ſtenmal, er werde nun bald eine ganz andere Urſa⸗ 
che aller dieſer Uebel finden als die, an welche man 
bishieher gedacht hatte. 
Sobald Boerhaave die Lungen der rechten Seite 
ein wenig aufheben wolte, damit er ſehe ob ſie ganz 
unverletzet ſeyen, fand er daß ſie auf einer waͤßrich⸗ 
ten Feuchtigkeit ſchwammen, von der die ganze rech⸗ 
te Vruſthoͤle von unten voll war. Mit der groͤſten 
Verwunderung fand er eben dieſes durchaus gleiche 
Waſſer in der gleichen Menge auch in der linken 
Bruſthoͤle. Er ſchoͤpfte dieſe Feuchtigkeit ganz auf, 
und fand ſie der in dem Magen gefundenen Feuch⸗ 
tigkeit vollkommen gleich, von der Farbe des Dan⸗ 
ziger Biers das man mit Cardobenedicten Waſſer 
gelaͤutert haͤtte. Der Geruch verhielt ſich auf das 
deutlichſte wie der Geſtank des Endtenſleiſches. Oben 
uͤber ſchwamm ſo viel Oehl als der Admiral geſchluckt 
hatte. Man fand in allem nicht die geringſte Spur 
von Blut, oder Eiter, oder irgend einem andern 
verdorbenen Safte. Alles dieſes in der Bruſt vorge⸗ 
fundene fluͤßige Weſen hielt am Gewichte hundert 
und vier Unzen. | 

Die Natur des Uebels kam demnach mehr und 
mehr an den Tag. Nun mußte man den Weg ſu⸗ 
chen, durch welchen alles was der Admiral geſchluckt 
hatte, in die Lungen gekommen war. Man hub die 
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Lungen der linken Seite ſanft in die Höhe, damit 
Boerhaave ſich uͤberall gehoͤrig umſehen koͤnne. Al⸗ 
les ſah vollkommen geſund aus, bis endlich Boer⸗ 
haave auf einen zween Zoͤlle uͤber dem Zwerchfell 
liegenden Ort in demjenigen Theile des Bruſtfells 

kam, der daſelbſt der linken Seite der Speisroͤhre 

aufliegt. Hier ſah er nun deutlich und augenſchein⸗ 

lich einen Theil der ſich durch ſein ſchwankendes auf: 

gedunſenes Weſen, und ſeine ſchwaͤrzliche Farbe vor⸗ 
zuͤglich vor allen andern unterſchied. Dieſer Theil 

war rund, hatte etwa drey Zölle im Durchſchnitt, 

und in feiner Mitte eine offene Rize von andert 
halb Zoͤllen in der Laͤnge, und etwa drey Linien in 
der Breite. Boerhaave druckte ſanft mit der Spitze 
des Fingers dieſes aufgedunſenen Theiles Oberflaͤ⸗ 
che; ſogleich drang aus deſſelben Oefnung in die 
linke Bruſthoͤle ein fluͤßiges Weſen hervor, das dem⸗ 
jenigen vollkommen gleich war , welches man info 
groſſer Menge aus der Bruſt geſchoͤpfet hatte. Wie 
erſtaunt Boerhaave hieruͤber geweſen laͤßt ſich leicht 
vermuthen. Er bemuͤhte ſich alſo mit der aͤuſſer⸗ 
ſten Sorgfalt, und damit er im geringſten nichts 
aus ſeiner Ordnung bringe, die Spitze des Zeigefin⸗ 
gers fanft in die Oefnung dieſer Wunde des Bruſt⸗ 
felles zu bringen; er fand alles weich, aufgeblaſen, 
und offen. Hier verdoppelte er feine Aufmerkſamkeit, 

weil er in dieſer ganzen Wunde keine Spur der Speis⸗ 
rohre entdecken konnte. Dies war das hier verbor⸗ 

gen liegende Wunderding. Denn da Boerhaave 

die Spitze des zuruͤckgebrachten Fingers mit der groͤ⸗ 
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ſten Behutſamkeit aufwerts bewegte, verfiel ihm der 
Finger von ſelbſt in einen leeren Raum , erreichte 
den abgeriſſenen und aufwerts ſich gezogenen Theil 
der Speisroͤhre, und kam ohne Muͤhe in derſelben 
hangende Hoͤle. Kaum konnte er glauben was er 
fand, er rief in ſeiner Beſtuͤrzung alle Umſtehenden 
herbey / und zeigte ihnen dieſe unerhoͤrte und uner⸗ 
wartete Sache. Endlich ſand er auch mit ſeinem 
in die Wunde gleich ſorgfaͤltig hinein gebrachten Fin⸗ 
ger unterwerts den Eingang in den Magen. 
Auch hatte ſich der abgeriſſene untere Theil der 
Speisroͤhre in etwas weggezogen, ſo wie es auch 
der obere Theil gethan. Nachdem nun Boerhaave 
dieſes und alles geſehen und erfahren, und durch 
ſeinen Finger nicht den geringſten Schaden in die⸗ 
fen durch die Krankheit felbft verletzten Theilen ver» 
urſacht hatte, ſo machte er drey Zoͤlle uͤber dieſer 
nun bekannten Wunde eine Oefnung in der linken 
Seite der Speisroͤhre, damit die Umſtehenden fe 
hen koͤnnen wohin der durch dieſe Oefnung in die 
Hoͤle der Speisroͤhre gebrachte und unterwertz 
ſanft fortgehende Finger hinkamme. Sogleich 
drang die Spitze des Fingers durch die Ritze, wel⸗ 
che die Krankheit durch eine groͤſſeve Kraft gemacht 
hatte. * 2 B 

Man ſieht alſo, daß die Krankheit des Admira⸗ 
len in einer Zerreiſſung der Speisroͤhre beſtund, ver⸗ 
mittelſt welcher ihm durch die zugleich entſtandene 
Oefnung des Bruſtfells alles was er zu ſich nahm 
in die Bruſt, und nicht in den Magen kam. Bo: 
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erhaave hat gezeiget, daß der Ausgang des Magens 
ſich geſchloſſen haben mußte, nachdem der Admiral 
fieben Schalen von dem Cardobenedicten Thee ges 
trunken, und doch nur wenig brechen koͤnnen, weil 
fich der Magen immer um fo weniger leeren kann, 
je voller er iſt; daß da der Magen in dieſen Umſtaͤn⸗ 
den immer unterwerts und vorwerts getrieben wird, 
alle Gewalt die der Admiral zum Brechen angewen⸗ 
det auf das Zwerchfell und die Speisroͤhre gefallen, 
und daß unter dieſen heftigen und vergeblichen Yes 
mühungen zum Erbrechen, welche fich durch das nie⸗ 
derwerts mit der aͤuſſerſten Staͤrke gezuͤckte Zwerch⸗ 
fell machen, die von dem aufſchwellenden Magen 
ohnedem geſpannte und von dem in den Schlund 
gebrachten Finger aufwerts gezogene und zugleich 
gereitzte Speisroͤhre alſobald zerborſten ſey. In die 
ſem Zeitpunct ſagt Boerhaave, habe der Admiral 
das angefuͤhrte grauſame Geſchrey erhoben, und all⸗ 
zuwahrhaft ausgerufen, es ſey ihm inwendig etwas 
zerborſten. Es ſchiene aber nicht daß die Speisroͤh⸗ 
te auf einmal entzwey geriſſen fey , ſondern die bey 
dem erſten Anſtoß entſtandene Wunde muͤſſe nach⸗ 
einander immer mehr und mehr bis zu der endlichen 
Zerborſtung ſich erweitert haben. Inzwiſchen habe 
der durch neue Getraͤnke uͤberfuͤllte Magen dieſen 
ganzen Vorrath aufwerts ergoſſen, dieſer ſey durch 
die offene Wunde der Speisroͤhre erſt in ihr zellich⸗ 
tes Gewebe gedrungen, endlich habe er das Bruſt⸗ 
fell von beyden Seiten zerriſſen, und ſey durch Die 
ſen vorgefundenen Durchgang ganz, mit der Luft 
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die theils immer da zugegen iſt, theils aus dem 
Schlunde nacheinander dahin kam, in beyde Bruſt— 
hoͤlen gedrungen. Endlich habe dies alles den Tod 
nicht eher zuwege bringen koͤnnen, bis die Luft in 
einer ſolchen Menge aus dem Magen und dem Schlun⸗ 
de durch die Wunde in beyde Bruſthoͤlen gekommen 
ſey / daß die Lungen ſich nicht mehr auszudaͤhnen ver⸗ 
mochten, und alſo der Tod durch die Hemmung des 
Athems erfolgte. 

Aus allem dieſem fließt daß die Krankheit des Ad⸗ 
miralen aus richtigen Zeichen nicht habe koͤnnen er⸗ 
kannt werden, daß die beſten Huͤlfsmittel unnuͤtz ges 
weſen waͤren, wenn man auch die Krankheit haͤtte 
erkennen koͤnnen, daß man nach der Anleitung die⸗ 
ſer Boerhaaviſchen Geſchichte dieſe Krankheit, wenn 
fie ſich in einem andern Menſchen eraͤugnen folte , 
freylich erkennen aber niemals heilen wuͤrde; und 
endlich was ich hiermit beweiſen wollen, daß man 
bey dergleichen Schwierigkeiten unſinnig ſeyn muͤß⸗ 
te einem Arzte vorzuwerfen, daß er das gegenwaͤr⸗ 
tige nicht erkannt und das kuͤnftige nicht vorher⸗ 
geſehen. | 

So unſinnig war indeß der Gernwitz der Mund; 
aͤrzte, die ſich nicht ſchaͤmten zu ſagen Boerhaave 
haͤtte durch die Eroͤfnung der Bruſt das in derſel— 
ben ausgegoſſene Getraͤnk abzapfen ſollen; da doch 
auf dieſe in beyden Seiten gemachte Oefnung und 
die daraus entſtandene Eindringung der Luft ein 
augenblicklicher Tod erfolget waͤre. Man ſetze aber 
daß auch dieſes Hätte geſchehen koͤnnen, ſo wurde es 
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gleichwohl aller menfchlichen Weisheit unmöglich ges 
weſen ſeyn, das Leben des Admiralen ohne einige 
Nothwendigkeit, oder ohne einigen Nutzen einer neu⸗ 
en Verſchlingung zu erhalten. Folglich ſieht man 
daß es Leute giebt, die zum tadeln und luͤgen 
frech / die Wahrheit anzunehmen unfaͤhig ſind, wenn 
ſie ſich auch in dem offenbarſten Kube uͤberwieſen 
ſehen. | 

Der zweyte nicht weniger merkwöͤrdige Fall, wel⸗ 
cher die zuweilen ſich eraͤugnende Unmoͤglichkeit das 
gegenwaͤrtige in den Krankheiten zu erkennen, und 
das kuͤnftige vorherzuſagen beweist, iſt in der von dem 
Boerhaave herausgegebenen zwoten Geſchichte einer 
grimmigen Krankheit, mit der gleichen Starke aun 
Wahrheit beſchrieben. 

Der Margraf Guido von Saint Auban war ein 
ſtarker, hurtiger, ſchoͤner und aufgeweckter Herr, 
der ſehr oft ritt, jagte, tanzte, und niemals muͤde 
ward. Im trinken hielt er ſich ungemein maͤßig; 
Speiſen genoß er ohne Wahl, am meiſten aber lieb⸗ 
te er fettes Fleiſch und friſche Butter. Nach dem 
weiten Jahre ſeines Alters hatte er eine kleine Ver⸗ 
knuͤpfung gehabt, die aber bald verſchwand, ſo wie 
ein aufgedunſenes Weſen in feinem Bauche im fuͤnf⸗ 
ten. In ſeinem ſechszehnten Jahre hatte er ein hi⸗ 
ziges Fieber , doch ward er davon gaͤnzlich und ohne 
den geringſten widrigen Erfolg befreyt. 

Verſchiedene Jahre hinter einander ward er doch 
mit einem anererbten Uebel ſehr geplagt. Dieſes be⸗ 
ſtund in einer ſehr heftigen Geſchwulſt der Golda⸗ 
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dern, die zu einer unglaublichen Groͤſſe erwachſend 
alle Tage eine Menge helles Blut ausftief , und 
endlich durch den erſtickten Gebluͤtsumlauf fo boͤs⸗ 
artig ward, daß er nach einer langen Gedult den da⸗ 
her entſtehenden Schmerz laͤnger nicht aushalten 
konnte, da dazumal die ſehr entzuͤndete Geſchwulſt 
dem Brande nahe ſchien. In dieſen Umſtaͤnden frug 
der Herr von Saint Auban den Boerhaave um 
Rath, der ihm fein Uebel durch eine duͤnne Diät, 
und durch aus wendige und inwendige lindernde Mit⸗ 
tel, fo ſehr aus dem Grunde hob, daß der Kranke 
wieder ganz geſund und ſtark ward, und es ohne die 
geringſte Spur einer Beſchwerde anderthalb Jah⸗ 
re blieb. Da er nun von dieſem groſſen Uebel auf 
eine ſehr einfache Weiſe befreyet worden, merkte 
man alle Tage auf das genaueſte ob irgend eines von 
den Uebeln erfcheine , die auf die Heilung des Golda⸗ 
derfluſſes folgen, damit man demſelben auf das ge⸗ 
ſchwindeſte entgegenſtehe. Boerhaave rieth dieſes 
nicht nur weil nach der Anleitung des Hippocrates 
alle nachfolgende Aerzte die Warnung hinterlaſſen, 
daß von der Heilung des Goldaderfluſſes oft wun⸗ 
derbare und noch weit gefaͤhrlichere Uebel entſtehen; 
fondern hauptſaͤchlich darum, weil der Vater des 
Herrn von Saint Auban ehmals an der gleichen Ge: 
ſchwulſt der Goldadern krank, und daher zu ſeinem 
Dienſte bey der Reiterey unfaͤhig, dieſe Geſchwulſt 
durch brennen und ſchneiden vertilgen laſſen, ein 
ganzes Jahr darauf ſich zimlich wohl befunden, aber 
nachher zween Monate hindurch mit einer Schwie⸗ 
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rigkeit des Athems behaftet, in ein entſetzliches Blut⸗ 
brechen von zehen Tagen verſiel, und ſtarb. Allein 
die wachſamſte Sorgfalt entdeckte in dieſer langen 
Zeit nicht das geringſte, aus welchem man die klein⸗ 
ſte Hindernis in irgend einer Verrichtung des Koͤr⸗ 
pers haͤtte ſchlieſſen koͤnnen. 

Hauptſaͤchlich ſchien dem Boerhaave merkwuͤrdig, 
daß in dieſen ganzen anderhalb Jahren die Stim⸗ 
me ſich auf keine Weiſe geaͤndert hatte. Denn da der 
Herr von Saint Auban von der Natur eine ſtarke 
mannliche Stunme erhalten, und dieſelbe fleißig 
und lange bis zur aͤuſſerſten Vollkommenheit in der 
Singkunſt geuͤbet hatte, ſo konnte er auch nunmehr 
ohne den geringſten Widerſtand und ohne eine Spur 
von Beſchwerde den langſam und ſanft erhaltenen 
Athem auf eine unglaubliche Weiſe verlaͤngern und 
ausdaͤhnen. Auch dieſe ganz beſondere Faͤhigkeit blieb 
dieſe ganze Zeit hindurch unverletzt, bis zuerſt das 
toͤdliche Uebel ſich zu aͤuſſern anfieng. 

Zum ſpatzieren, zum laufen und zum tanzen wa⸗ 
ren nach dieſer Cur nicht nur alle Glieder des Herrn 
von Saint Auban ausnehmend biegſam, fertig und 
ſchlank, fondern feine Bruſt blieb auch dabey fo gut 
und ſtark, daß ſie niemals im geringſten ermuͤdet 
ſchien, und daß man weder in ihren aͤuſſern noch in 
ihren innern Theilen nicht den geringſten Fehler je⸗ 
mals verſpuͤrte. Ja ſogar war es kaum möglich fer 
mand zu finden, der in Abſicht auf die Leichtigkeit 

im Athemholen und die Staͤrke der Bruſt mit dem 
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Herrn von Saint Auban in einen Wettſtreit ſich haͤt⸗ 
te einlaſſen duͤrfen. 

So war dieſer Herr von ſeiner erſten Jugend an 
Feschaffen, ſo war er anderthalb Jahre beſchaffen 
nachdem er von ſeinem fuͤrchterlichen Uebel an den 
Goldadern befreyet worden. Boerhaave hat dieſe 
Erzaͤhlung der eigentlichen Geſchichte der Krankheit 
darum vorgeſetzet, damit jeder ſcharfſinnige Arzt bey 
ſich ſelbſt vorerſt uͤberlege, was denn fuͤr ein Uebel 
in einem ſolchen Koͤrper entſtehen koͤnnte, und vor 
andern erfolgen ſolte? Er glaubte auch feinem weits 
umherſehenden Geiſte gemäß , daß in jeder Geſchich⸗ 
te von dieſer Art die natuͤrliche Beſchaffenheit des 
Coͤrpers, die vorhergegangenen Krankheiten, die Le⸗ 
bensart und die gemachten Curen grundlich muͤſſen 
erzaͤhlet werden, eh man zu der Geſchichte der Krank; 
heit ſchreitet, an welcher der Menſch geſtorben iſt. 
Dieſe Sorgfalt des Boerhaave wurde zwar wie er 
ſelbſt ſagt, von der geſpraͤchigen Unwiſſenheit oft 
als uberküßig ausgeſchryen. Allein er hat ſich auch 
um ungeſchickte Richter niemals bekuͤmmert. 

Zehen und einen halben Monat vor ſeinem Tode 
derſpuͤrte der Herr von Saint Auban zuerſt, daß ſei⸗ 
ne Geſundheit von ihrer Vollkommenheit abgieng. 
Ein ſehr heftiger und beſtaͤndiger Schmerz aͤuſſerte 
ſich anfangs unter dem linken Schulterblatt gegen 
die Tiefe der Bruſt, und daͤhnte ſich nachwerts durch 
die linke Seite der Bruſt mit gleicher Heftigkeit aus. 
Da nun dieſe Qual alltaͤglich zunahm, ſo litt auch 
der ganze innere Theil der Bruſt. Die Heſtigkeit 


des Schmerzens ward aber noch mehr durch einen 
beſtaͤndigen Huſten vermehrt, der den Kranken ſei⸗ 
ner Ruhe nicht nur beraubte, ſondern ihm die un⸗ 
aufhoͤrlich erſchuͤtterten Seiten unaufhoͤrlich zu zer⸗ 
reiſſen ſchien. Die um Rath gefragten Aerzte nann⸗ 
ten dieſe Schmerzen ein Gliederreiſſen, und griffen 
fie mit den Arzneyen an, die in dem Gliederreiſſen 
ſehr dienlich ſind. Aber alles war hier umſonſt, weil 
die Schmerzen auf dieſe Arzneyen nicht nur nicht ab⸗ 
nahmen, ſondern ſich immer vermehrten; und je 
mehr ſie ſich vermehrten, je mehr ſetzten ſie ſich un⸗ 
ter der Helfte der linken Bruſt feſt, und waren ſo 
ſehr unbeweglich daß ſie keine Kunſt nur blos weg⸗ 
zuruͤcken, und noch weniger zu lindern vermochte. 
Die Aderlaͤſſen, die auserleſenſten eroͤfnenden Mit⸗ 
tel, die Oehle, und der Mohnſaft wurden umſonſt 
verſucht. Wenn der Herr von Saint Auban eine 
Zeitlang und zwar jede Stunde heftiger, mit die⸗ 
ſen Schmerzen gerungen hatte, ſo verzehrte eine weit 
ſchrecklichere und grauſamere Pein unter der linken 
Bruſtwarze das inwendige feiner Bruſt; er verſicher⸗ 
te dieſe Pein ſey uͤber alle Begriffe heftig und un. 
ausſtehlich. Tag und Nacht auf dieſe Weiſe gemar⸗ 
tert ſich ſelbſt und alle Umſtehende durch ein beſtaͤn⸗ 
diges Wehklagen und Heulen ermuͤdend, konnte der 
Kranke kaum die geringſte Ruhe, noch irgend eine 
ertraͤgliche Lage fuͤr ſeinen ermuͤdeten Koͤrper finden; 
kein Schlaf beſuchte feine Augen und keine fanfte 
Ruhe kam ihn zu erlaben. Endlich erwuchs dieſe 

| bedatte 
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dedaurenswerthe Krankheit zu einem ſolchen Grade 
des Elends / daß der Kranke gezwungen ward in ſei⸗ 
nem Bette immer zu ſitzen, und zwar ſo viel es im⸗ 
mer moͤglich war aufrecht, aber doch vorwerts ge⸗ 
bogen, und mit dem Ellbogen auf die Schenkel ge 
lehnet. In dieſer Stellung hatte er dennoch zuwei⸗ 
len den Troſt, daß ſeine Marter eine kleine Zeitlang 
ſich legte / und ihm einen ſehr kurzen Schlaf vergoͤnn⸗ 
te, bis fie bald darauf mit einer ſchrecklichern Bangig⸗ 
keit den Kranken erweckend ihn von neuem in das glei⸗ 
er Elend verſchlug. 

So befand ſich der Herr von Saint Auban als 
Boerhaabe erſucht ward, mit ſeinem Leibarzte dem 
oben angefuͤhrten geſchickten Jacob de Bye, uͤber 
dieſe Umſtaͤnde ſich zu berathen. Nachdem de Bye 
dem Boerhaave alle Umſtaͤnde der Krankheit, und 
alle umſonſt verſuchte Mittel zur Heilung erzaͤhlet 
hatte, geſtunden beyden, fie. kennen weder die Nas 
tur der Krankheit, noch ihren Sitz. De Bye war 
zwar geneigt, ein verſchloſſenes Geſchwuͤr in den 
Lungen zu vermuthen / weil er bemerket hatte, daß 
oft auf die groͤſten Bangigkeiten ein dicker Schleim 
ausgeworfen wurde. Boerhaave konnte dieſe Mey⸗ 
nung nicht annehmen, weil die einzigen ſehr un⸗ 
gleichen und dringenden Zufaͤlle ausgenommen, al⸗ 
les uͤbrige in dem Kranken unverletzet blieb. Um 
ſeine eigene Meynung von dieſer wunderbaren Krank⸗ 
heit angefragt, antwortete Boerhaave nach einer 
langen und tiefen Ueberlegung, er wiſſe zwar nicht 
was er mit Wahrheit von der innern Beſchaffenhen 
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dieſer hoͤchſt ſeltenen und von ihm noch nie geſehe⸗ 
nen Krankheit halten koͤnne; übrigens. glaube er, 
alle und jede Zufaͤlle lehren, daß die zu der Erwei⸗ 
terung der Bruſt beſtimmten Werkzeuge diejenige 
Zuſammenziehung nicht vertragen, vermittelſt wel⸗ 
cher jeder Muskel wirkt, und daß die zu erweitern⸗ 
den Theile der Bruſt bey dem Einathmen dieſer Er⸗ 
weiterung widerſtehen , daher denn in beyden dieſer 
greuliche Schmerz , daher dieſe groſſe Hinderung 
des Athems und Furcht der Erſtickung komme. Da 
dieſes Urtheil in ſo weit geſiel, rieth Boerhaave er⸗ 
weichende Umſchlaͤge uͤber diejenigen Theile Tag 
und Nacht zu machen, die bey dem Einathmen ſich 
am meiſten bewegen, und alſo uͤber die Rippen ih⸗ 
re Knoͤrpel und das Bruſtbein. Ueberdas rieth er 
zugleich das häufige und unaufhoͤrliche Trinken von 
erweichenden Getraͤnken , und nebſt einer ſehr duͤn⸗ 
nen und mäßigen Diät das oͤftere und unausgeſetzte 
Einhauchen eines erweichenden Dampfes in die Bruſt. 
Alles wurde mit der emſigſten Sorgfalt auf dieſe 
Weiſe verrichtet; und es entſtund auch daher eine ſo 
groſſe Linderung, daß aus dieſem erwuͤnſchten Er⸗ 
folge alle einer betriegeriſchen Hofnung ſich uͤberlieſ⸗ 
ſen. Die Heftigkeit des ganz unerträglich geweſe⸗ 
nen Schmerzens verminderte ſich ungemein, und er 
kam auch bis in den Tod mit gleicher Heftigkeit 
nicht wieder. Eine ſanfte und den Kranken erqui⸗ 
kende Ruhe fuͤllte ſeine Zwiſchenraͤume. Aber die 
Hofnungen der Menſchen ſind eitel ſagt Boerhaave/ 
und ihre Freuden blind! 
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Ein hoͤchſt beſchwerlicher und den Kranken Tag 
und Nacht erſchuͤtternder Huſten folgte hierauf, bey 
dem doch nur durch die aͤuſſerſte Gewalt ein zaͤher 
Schleim ausgeworfen ward. Dieſer Huſten wurde 
weder durch Oehle, noch durch abloͤſende Mittel er⸗ 
leichtert, der Mohnſaft ſchien denſelben etwas zu be⸗ 
ſaͤnftigen, aber gleich darauf ward er noch weit hef⸗ 
tiger. Ja oft entſtund bey dem Kranken das ſchreck⸗ 
liche Gefuͤhl der gegenwaͤrtigen Erſtickung, von dem 
er nun faſt getoͤdet, unter der aͤuſſerſten Beſtrebung 
Luft zu finden, mit zuruͤckgezogenem Nacken und er, 
hobener Bruſt, den Athem ſo gewalſam, mit einem 
fo entſetzenden, fo ſcheußlichen Klange der heiſern 
Kehle endlich an ſich zog, daß man das aͤuſſerſt un. 
angenehme, Mark und Bein zerſchneidende Geſchrey 
des Rohrdommels zu hoͤren vermeinte. Den Au⸗ 
genblick darauf war das Athemholen ungemein er⸗ 
leichtert , Doch fo daß der Kranke bis in den Tod, 
auch in der beſten Zeit keinen Augenblick, weder 
auf dem Ruͤcken, noch ſeitwerts, noch vorwerts lie⸗ 
gen konnte; denn bey der geringſten Beugung des 
Koͤrpers war ſogleich die gegenwaͤrtige und den Um⸗ 
ſtehenden eine ploͤtzliche Todesgefahr vor Augen le⸗ 
gende Erſtickung vorhanden. Daher mufite auch 
der Herr von Saint Auban Tag und Nacht mit 
aufgerichtetem Koͤrper, mit ausgeſtrecktem Halſe und 
erhabenem Haupte ſitzen; die geringſte in dem Schla⸗ 
fe gemachte Veraͤnderung in dieſer Stellung ward 
ihm ſogleich unausſtehlich. Indeß wenn er den er⸗ 
muͤdeten Körper nur einigermaſſen von feiner Lage 
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erleichtern wolte, ſah man nach der allerkleinſten Be⸗ 
wegung ſein Angeſicht ſchwarz werden, alle Adern 
des Kopfs aufſchwellen, die Augen bervorragen , 
und dieſes Todesbild den Athem aus den tiefſten Ein⸗ 
geweiden heraufſchoͤpfen. Nur ein rauher Laut konn⸗ 
te dem Sitzenden einige Erleichterung verſchaffen. 
Wolte er mehr wagen, ſo wurden alle vorher be⸗ 
ſchriebene Uebel noch viel aͤrger. Endlich hatte man 
ſogar das Herzenleid auch auf die bloſſe Ausſprache 
weniger Wörter dieſes bejammerns wuͤrdigſte Schaus 
ſpiel erfolgen zu ſehen. Bey allem dieſem Elende 
beobachtete Boerhaave mit der aͤuſſerſten Erſtaunung 
einen ſtarken, beſtaͤndigen, und weder allzugeſchwin⸗ 
den noch ſinkenden Puls, der den ganzen Koͤrper 
gleichmäßig erwaͤrmte, naͤhrte, ſtaͤrkte, erhielt. Rur 
einige Tage vor dem Tode fieng er an bisweilen zu 
wanken, zu ſinken, und zu unterbleiben. Ä 
Bis auf den neunten Heumonat ſtreckte fich dieſes 
betruͤbte Leben aus. Jeden Tag rang der Kranke 
faſt einen ganzen Monat hindurch, mit dieſen fürchte 
baren halbtoͤdenden Zufaͤllen, ohne die geringſte Er⸗ 
leichterung , wenn man hier und da eine kleine Stun⸗ 
de ausnahm. Jeden Tag wurden die vorbeſchrie⸗ 
benen Anfälle haͤuſiger und heftiger, und jedesmal 
ward dabey das Antlitz ſchwarz. Ein einfaͤltiges 
Cliſtier brachte einen kurzen Troſt. Die groſſen 
Beklemmungen der Bruſt beredten laͤngſt den Kran⸗ 
ken, fie entſtehen aus hypochondriſchen Blähungen; 
und er bat die Aerzte mit allem Ernſte auf die Ab⸗ 
treibung dieſer Winde zu denken, weil er hofte man 
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Könnte ihn auf dieſe Weiſe noch heilen. Dieſes 
glaubte er noch um ſo mehr, weil er durch einen 
entſetzlichen und unaufhoͤrlichen Hunger getrieben, 
alle Speiſen die er erhaſchen konnte verſchlang, und 
wenn es die Umſtehenden nicht mit der aͤuſſerſten 
Sorgfalt verhuͤtet in einer entſetzlichen Menge ver⸗ 
ſchlungen haͤtte; obwohl ihn alles was er aß auf 
das grauſamſte aͤngſtigte. Acht Tage vor ſeiner letz⸗ 
ten Stunde floſſen ihm zu ſeiner unausſprechlichen 
Freude die Goldadern, denn daher hofte er nun 
die Heilung ſeines Uebels. Er hatte auch immer 
von den Aerzten begehrt, daß ſie durch die Kunſt 
dieſen Fluß erregen moͤchten, und dieſes ward auch 
vormals durch Baͤhungen verſucht; doch klagte er 
immer die Aerzte einer Nachlaͤßigkeit an, daß ſie 
nicht gleich anfangs der Krankheit dieſen Fluß mit 
aller Macht zu erzwingen geſucht. Den ſiebenden 
Heumonat ergoß ſich eine zimlich groſſe Menge Blut 
durch den After, das ſogleich geronn. Den folgen⸗ 
den Tag gieng durch den gleichen Weg vieles Blut 
ab; der Kranke ward hierdurch freudiger, und ge⸗ 
traute ſich ſogar mit der Huͤlfe der Umſtehenden ein 
paar Schritte in ſeinem Zimmer zu wagen, welches 
vorher lange unmoͤglich geweſen waͤre. Aber zugleich 
hatte er auch denſelben Tag einen ſo unerſaͤttlichen 
Hunger, daß er zum oͤftern verſchiedene Speiſen ge 
noß, und dieſelben nunmehr ohne Furcht der Er⸗ 
ſtickung verſchlang; er genoß auch mit groſſer Luſt 
ſeine Nachtmalzeit, war dabey zimlich freudig / da 
er erfuhr daß er nunmehr thun konnte was ihm ſeit 
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vielen Wochen verboten geweſen , indem er in die⸗ 
fer Zeit nicht eine Unze Fleiſchbruͤhe „ ohne die ge⸗ 
rechteſte Furcht der gegenwaͤrtigen Erdroßlung haͤt⸗ 
te genieſſen koͤnnen. Endlich fand den neunten Heu⸗ 
monat der Doctor du Ry der den Kranken lange 
beſucht hatte, nach einer grauſamen Nacht abermal 
ihn faſt getoͤdet. Niemals hatte er eine entſetzliche⸗ 
re Beklemmung empfunden. Du Ry ſah ihn um 
zehen Uhr des Morgens bey ſeiner Ankunft aufrecht 
in feinem Bette ſitzend, und faſt erdroſſelt. Das 
Angeſicht und der Hals waren ſehr gefchwellen und 
aufgeblaſen , die Augen ragten aus ihren Hoͤlen, 
das Angeſicht war ſchwarzbraun. Mit Beſonnen⸗ 
heit und ſtarker Stimme erzaͤhlte er den Jammer 
der vergangenen Nacht, und die alle Augenblicke 
gegenwaͤrtig geweſene Todesgefahr. Hierauf bat 
er den Arzt, daß er ihm eine Ader oͤfnen laſſe; da 
dieſer es nicht geſtatten wolte, ſprach er, alſo wol⸗ 
len ſie mich ſterben laſſen? Der Arzt antwortete, iſt 
es mir erlaubt den Tod zu beſchleunigen? In dem 
gleichen Augenblick nahm die Erſtickung auf die al⸗ 
lergrauſamſte Weiſe zu; doch befahl er dem Bedien⸗ 
ten daß er ihm ſogleich eine Bruͤhe ruͤſte; die toͤden⸗ 
de Erſtickung wuchs mit einer unglaublichen Ge⸗ 
walt; das Angeſicht ward von einem Augenblick zum 
andern ſchwaͤrzer; der Kranke ſtrengte alle feine auf, 
ſerſten und lezten Kraͤfte an, den Athem zu finden; 
er ſah nun uͤber und uͤber in ſeinem Geſichte aus 
wie ein Mohr; er erſuchte feine Gemahlin zu Gott 
für ihn. zu ſiehen, ſank unter den vergeblichen Be⸗ 
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muͤhungen den Athen iu Anden ein / neigte fein Haupt 
und ſtarb. 3 
Dieſe Botſchaft überbrachte 5 du Ry dem 
Boerhaave , fo wie er gewohnt war alltäglich die 
Nachricht von der Krankheit des Herrn von Saint 
Auban demſelben zu uͤberbringen. Beyde hielten 
um die Erlaubnis an den Koͤrper zu oͤfnen, und die⸗ 
ſe ward ihnen gewaͤhret. Indeß uͤberlegte Boerhaa⸗ 
ve aus allen ihm durchaus bekannten Umſtaͤnden die⸗ 
ſer Krankheit auf das ſtrengſte, ob er auch itzt noch 
die wahre Urſache ſo groſſer Uebel ergruͤnden koͤnne, 
er verſuchte bey ſich ſelbſt auf alles umherſehend ob 
er noch itzt vorherſagen koͤnne / was er bey der Oef⸗ 
nung des Koͤrpers ungewohntes entdecken werde, 
und welcher Theil der verletzte ſey. Aber dieſer von 
keinem Sterblichen in der Groͤſſe des Geiſtes und des 
Herzens jemals uͤbertroffene Mann geſtehet offent⸗ 
lich, er habe nichts gewiſſes bey ſich ſelbſt hieruͤber 
beſtimmen koͤnnen. Er bittet auch nach ſeiner Be⸗ 
ſcheidenheit den Leſer, daß er ſelbſt aus den vorer⸗ 
zählten Umſtaͤnden auf die weſentliche gegen dieſes 
. ſchlieſſe, eh er weiter liest. 

Der ganze Koͤrper des Herrn von Saint Auban ſah 
auswendig vollkommen geſund aus, und des langen 
Hungers und der langen Plagen ohngeachtet war er 
nirgends mager; nur der Bauch war etwas geſpannt, 
dieſe Spannung machte den Boerhaave ſehr auf⸗ 
merkſam, er ermahnte ſogleich die Umſtehenden man 
werde eine verborgene Urſache derſelben entdecken. 
Bey der Eroͤfnung der Bruſt ſpritzte ſogleich zu ſei⸗ 
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ner groͤſten Verwunderung ein haͤufiges, duͤnnes, 
gelbes, geſchmackloſes Waſſer hervor. Er uͤberleg⸗ 
te einwenig bey ſich ſelbſt was dieſes Waſſer zu be⸗ 
deuten habe, und ob vielleicht eine erſteckende Bruſt⸗ 
waſſerſucht die Urſache ſo vieler Uebel geweſen? es 
floß noch immer indem er mit ſeiner Zergliederung 
fortfuhr , aber nicht mit Hefigkeit. Durch die bis⸗ 
hieher gemachte ſehr enge Oefnung ſchien die Bruſt 
von Waſſer voll, aber da Boerhaave ſeinen Finger 
durch dieſelbe hineinbrachte fand er die Lungen der 
rechten Seite an ihrem Orte, und dichte mit dem 
Bruſtfell verwachſen. Von dieſer Seite gieng er 
nun nicht weiter „und oͤfnete gleichmäßig die linke 
Bruſt. Hier fand er nun kein Waſſer, aber die Lun⸗ 
gen von oben herab bis unten heraus, durch und 
durch dichte mit dem Bruſtfell verwachſen. 

Nun war er vorzuͤglich darauf bedacht das inwen⸗ 
dige der Bruſt ſo zu oͤfnen, daß kein Theil aus ſei⸗ 
ner vorhergehabten Lage verrucket werde. Sobald 
nun alles offen war, entdeckte man daß von der 
Kehle bis hinab an das Zwerchfell alles mit einem 
weiſſen und geſund ausſehenden Körper angefuͤllet 
war, der blos in der Mitte feiner Oberfläche eine 
ſehr kleine Beule enthielt, in welcher man einen fuͤſ⸗ 
ſigen milchfärbigten, aber durchaus nicht eiterichten 
Stof fand. Dieſer wunderbare Koͤrper war in ſei⸗ 
ner ganzen Oberflaͤche zimlich hart und gleichfoͤrmig · 
Boerhaave uͤberlaͤßt hier dem Leſer ſelbſt zu den⸗ 
ken, mit was fuͤr Augen er dieſes mitten aus den 
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edelſten Theilen hervorragende Ahenthener angeſe⸗ 
A habe! 

Es war in der linken Bruſt noch 11 groͤſſer als 
in der rechten, und hatte ſich in derſelben ſo ſehr 
verbreitet, daß es ſie faſt erfuͤllte. Daher wurden 
auch die Lungen dieſer Seite gegen das Bruſtfell ſo 
verenget und zuſammengedruͤckt, daß weder die Luft 
noch das Blut keinesweges in dieſelbe hineindringen 
konnten. Es geſchah auch durch dieſen Druck daß 
die Lunge gaͤnzlich und auf eine unauflösliche Art, 
mit dieſem fremden Körper , mit dem Bruſtfell und 
dem Zwerchfell, wo es immer moͤglich geweſen, zu⸗ 
ſammen gewachſen war. So erhellete nun zur Gnuͤ⸗ 
ge, daß der erſte und nachher ſich mehr ausgedaͤhn⸗ 
te Sitz des Uebels in der linken Seite der Bruſt un⸗ 
ter dem Schulterblatt geweſen, und daſelbſt dieſe 
entſetzlichen Bangigkeiten erzeuget hatte. 

In der rechten Bruſthoͤle hatte ſich zwar dieſes 
Gewaͤchs auch ſehr verbreitet, doch ſo daß es die da⸗ 
ſelbſt auch ſehr zuſammen gepreßten Lungen der Luft 
noch einigermaſſen offen gelaſſen, und hingegen die 
aus dem Herzen kommenden groſſen Blutgefaͤſſe, 
und mit dem Herzbeutel das Herz ſelbſt dahin ver⸗ 
ſtoſſen. Da nun dieſes Gewaͤchs oben wo die Bruſt 
der Manns perſonen enger iſt, die Lungen mehr druk⸗ 
te als unten wo ſich die Bruſt allmaͤhlig erweitert 
ſo konnte das Athemholen nur in dieſem untern Thei⸗ 
le der rechten Bruſt vollfuͤhret werden; und alſo 
mußte die Luft durch den obern enger zuſammen ge; 
druckten Theil der Aeſte der Luſtroͤhre gezogen wer? 
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den; daher mußte auch das Beſtreben ſo ausneh⸗ 
mend groß ſeyn, damit die Luft durch dieſe vereng⸗ 
te Oefnung einen Eingang in den untern Theil der 
rechten Lunge finde, wo allein das Geſchaͤft des A⸗ 
themholens und folglich auch des Gebluͤtsumlaufes 
Platz hatte. Daher entſtund in der groͤſten Beklem⸗ 
mung / aus dem Auſtoß der in der Geſchwindigkeit 
durch die zuſammen gedruͤckten knorplichten Aeſte 
der Luftroͤhre fortgeriſſenen Luft, der angefuͤhrte 
rauhe Klang. Ferner war die Lunge der rechten 
Seite hier mit dem Bruſtfell nur von oben, und 
hingegen mit der in dieſe Hoͤle ausgeſtreckten Seite 
des beſchriebenen Koͤrpers in der Mitte gaͤnzlich ver⸗ 
wachſen, ſodaß auch hier die Lunge in ihrer Ver⸗ 
richtung auch aus dieſer Urſache gehemmt war. Bo⸗ 
erhaave bemuͤhte ſich hierauf dieſe ganze Maſſe auf 
das ſorgfaͤltigſte von denen mit ihr verwachſenen Thei⸗ 
len zu fondern , welches aber bey dem Herzbeutel, 
den Lungen, und beſonders bey den groſſen Blutge⸗ 
faͤſſen faſt unmoͤglich war. So ſehr obenhin dieſes 
Gewaͤchs geſoͤndert werden konnte, ſo hielt es doch 
am Gewichte ſechs und drey Viertel Pfund, und da 
es an ſich ſehr leicht war, ſo laͤßt es ſich denken, wie 
entſetzlich gros es muͤſſe geweſen ſeyn. Dieſer gan⸗ 
ze Koͤrper war ſchneeweiß und ſah aus wie der rein⸗ 
ſte Talk. Ein milchigter Saft ſchwitzte hier und da 
aus dieſem Körper hervor, wenn man ihn zerſchnitt. 
Ubrigens machte er einen einzelen feſten Koͤrper aus) 
in welchem man kein Gefaͤß auſſer denjenigen ſah / 
mit welchen er verwachſen war. Man entdeckte 


viertes Capitel 235 


auch keine Haut, die auswendig das ganze umge⸗ 
bende ausgenommen, in dem inwendigen dieſer Maſ— 
ſe; auch keine Hoͤlen oder Cellen. Zwiſchen den 
Fingern verrieben zerfloß dieſe Maſſe wie ein fettes 
Oehl. Folglich war ſie nach Boerhaaves Schluſſe 
eine eigentliche wahrhafte Speckgeſchwulſt. 

Nichts war indeß wunderbarer anzuſehen, als 
die von der natuͤrlichen Ordnung abgehende Lage al⸗ 
ler Theile der Bruſt. Denn da eine Maſſe von faſt 
ſieben Pfunden die in Knochen von allen Seiten ein⸗ 
geſchloſſene Bruſt erfuͤllte, ſo fand ſich auch das 
Zwerchfell niederwerts in die Hoͤle des Bauches ge⸗ 
druͤcket, daher denn die gleich anfangs von Boer⸗ 
haave als etwas beſonderes angemerkte Spannung 
des Bauches gekommen war. Der mit dem Zwerch⸗ 
fell verwickelte Herzbeutel war ihm gefolget, mit 
dem Herze tief herabgedruͤcket, und weit von ſeiner 
natuͤrlichen Lage entfernt gefunden. Auch die Blut⸗ 
gefaͤſſe die aus dem Herzbeutel ausgehen, waren 
gleichmaͤßig in die Tiefe geſtreckt. Was den Lun⸗ 
gen wiederfahren, iſt ſchon geſagt. 

Hier fiehet man ein neues Beyſpiel des menſchli⸗ 
chen Elends. Ein unſchuldiger, ſanfter, fetter Saft 
hat blos durch ſeine Menge, an einem Orte der das 
Zuſammendruͤcken nicht vert raͤgt, fo wunderbare 
Krankheiten und endlich den Tod gewirket. Man 
lernt alfo , daß fo oft ganz unregelmaͤßige Zufälle 
in einem Kranken erſcheinen fo oft muͤſſe man auch 
an eine ungewohnte verborgene Urſache denken, die 
ſich vielleicht aus der Geſchichte der Zergliederungen 
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wird entdecken, oder wenigſtens daher rege 
cher weiſe erklaͤren laſſen. 

Es waͤre zu wuͤnſchen, ſetzt Boerhaave hinzu, daf 
das Genie eines geuͤbten Arztes ein ſolches Uebel gleich 
anfangs und in ſeinem erſten Urſprung erkennen koͤnn⸗ 
te. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß er dennzumal die 
weitere Verbreitung dieſes einmal vorhandenen uͤber⸗ 
flieffenden Fettes zu hindern vermoͤchte. Dennzu⸗ 
mal wäre zu hoffen , daß man die daher ruͤhrenden 
Krankheiten koͤnnte erkennen und verhuͤten. Denn die⸗ 

ſe einmal vorhandene Gewaͤchſe, ſagt Boerhaave koͤn⸗ 
nen durch keine Kunſt aufgeloͤſet, untergebracht und 
vertrieben werden; es ſey denn daß ihre Lage einer 
geſchickten Hand erlaube ſie herauszuſchneiden. Bo⸗ 
erhaave geſtehet, er kenne noch keine bisher erfun⸗ 
dene Kunſt, durch welche man eine Fettigkeit, die 
ſich einmal zu entwickeln und eine widernatuͤrliche 
fette Geſchwulſt zu geſtalten anfaͤngt, ſo zu bezwin⸗ 
gen vermoͤge / daß fie nicht durch ihren täglichen Ans 
wachs bis ins unendliche ſich vergroͤſſere. Denn da 
in den aͤuſſern Theilen unter der Haut entſtandene, 
der Hand, der Betaſtung, und den ſtaͤrkſten chirur⸗ 
giſchen Mitteln offen liegende Speckgeſchwulſten in 
ihrem Wachsthum nicht koͤnnen gehindert werden; 
wie ſolte dieſes bey inwendigen moͤglich ſeyn. Fuͤr⸗ 
wahr fo oft ich, ſagt Boerhaave, den hellen Hau⸗ 
fen der Praler dergleichen Dinge von ſich ruͤhmen 
hoͤre „ fo oft möchte ich daß ſie ſcirrhoſe Geſchwul⸗ 
sten / ver ſchloſſene und offene Krebſe, Honiggeſchwul⸗ 
ſten , Breygeſchwulſten und Speckgeſchwulſten, 
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auch nur in auswendigen Theilen durch ſichere Mit⸗ 
tel heilten, und Beyſpiele ihrer wirkſamen Kunſt 
gäben ; denn weiſe Aerzte bekennen aufrichtig daß 
dies alles uͤber ihre Kunſt iſt, und bedauren es mit 
Schmerzen. 

Indeß iſt das beſchriebene Uebel des Margrafen 
von Saint Auban entſtanden, nachdem ihn Boer⸗ 
haave an dem Goldaderfuffe befreyt hatte. Nichts 
iſt kleinen Geiſtern angenehmer als die Gelegenheit 
groſſen Geiſtern einen Fehler vorzuruͤcken; darum 
werden auch alle kleinen dieſe Blaͤtter leſenden Gei— 
ſter dem Boerhaave vorruͤcken, die Krankheit des 
Herrn von Saint Auban ſey nach der Heilung des 
Goldaderſtuſſes entſtanden, folglich ſey die Heilung 
des Goldaderfluſſes die Urſache der Krankheit gewe— 
fen. Boerhaave hat dieſe ungeſchickten Richter abe 
gefertigt indem er gezeiget, daß aus der Verhaltung 
oder Heilung des Goldaderfluſſes nicht Speckge— 
ſchwulſten entſtehen; daß er dieſen Goldaderfluß 
nicht durch brennen, ſchneiden, zuſammenziehen, 
aͤtzen oder binden geheilet habe, ſondern durch fanfs 
te, erweichende, reinigende Arzneyen; und daß 
nicht das geringſte Zeichen einer Vollbluͤtigkeit an 
irgend einem Orte erſchienen fey , nachdem die Gold⸗ 
ader weniger gefloſſen. Unmittelbar hierauf endet 
Boerhaave mit folgenden hoͤchſt merkwuͤrdigen und 
ſeine ganze Groͤſſe ſchildernden Worten. Ein je⸗ 
der / fagt er, denke hieruͤber frey und aufrichtig ; 
ich habe der Wahrheit gemaͤß den Fall beſchrieben. 

Aus dieſen Erzaͤhlungen erhellet zur Gnuͤge, daß 
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es hoͤchſt wichtige Faͤlle giebt, deren weſentliche Bes 
ſchaffenheit ſich durch gar keine Zeichen aͤuſſert; daß 
man bey dergleichen Schwierigkeiten unſinnig ſeyn 
müfite wenn man dem Arzte verwieſe, er habe das 
gegenwaͤrtige nicht erkennt oder das kuͤnftige nicht 
vorhergeſehen; daß der Arzt wie der Mathemati⸗ 
ker feine Pricht gethan hat, wenn er von einer ih⸗ 
rer vorgelegten Natur nach unauflöslichen Aufga⸗ 
be mit Gewißheit erweiſet, es ſey ganz unmoͤglich 
geweſen ſie aufzuloͤſen; und daß auch darum die Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Arztes, der die gaͤnzliche Unmoͤglich⸗ 
keit eine Krankheit zu kennen zeigt, eben ſo preis⸗ 
wuͤrdig iſt als die Geſchicklichkeit des Arztes, der ei⸗ 
ne kennbare Krankheit kennt und heilt. 


V. Capitel. 


Von der Beobachtung der Zeichen der Krank⸗ 
heiten , ihrer Abaͤnderungen und ihres 
Ausgangs, in dem Pulſe. 


G; iſt ſchwer die Dinge die wir ſehen zu faſſen, 
aber noch ſchwerer fie zu unterſcheiden. Vald fehlt 
es an der Aufmerkſamkeit, bald an dem Scharf⸗ 
ſinn , oder der Unterſcheidungskraft. Jene haͤngt 
von unſerm Fleiſſe ab, dieſe gewinnt durch die Zei | 
chenlehre. | 
Das erſte und allgemeine Zeichen der Krankhei⸗ 


fünftes Capitel, 239 


ten liegt in dem Pulſe. Die aͤlteſten Beobachter 
ſahen auf denſelben zwar ſehr wenig, oder man zaͤh⸗ 
le die Chineſer unter dieſe Beobachter. Dem Hip⸗ 
pocrates war der Puls zwar bekannt, aber er be⸗ 
kuͤmmerte ſich weder um die Zahl ſeiner Schlaͤge, 
noch um ſeine Verſchiedenheiten. Herophilus hat 
ſich zuerſt deſſelben als eines Zeichens in den Krank⸗ 
heiten mit vieler Aufmerkſamkeit auf Zahl und Maaß 
bedient. Galenus wolte dieſe Aufmerkſamkeit aufs 
hoͤchſte treiben, und verfiel in feinen ſechszehn über 
die Pulſe geſchriebenen Büchern auf Spitzfindigkei⸗ 
ten, in Anſehung des Unterſchieds der Pulsſchlaͤge, 
und auf eingebildete Regeln in Abſicht auf ihre Be⸗ 
deutung. Man hat hin und wieder in den neuern 
Zeiten dieſen Theil der Arzneykunſt entweder uͤber⸗ 
arbeitet, oder erweitert. Solano de Luquez ſah 
neue Verſchiedenheiten, und duͤBourdeuͤ auf des So: 
lano Schultern, neue Claſſen und neue Bedeutun⸗ 
gen der Pulſe. 

Wir ſuchen in dem Pulſe das Maaß der Kraͤfte 
die das Herz in der Fortſtoſſung des Gebluͤts an⸗ 
wendt. Es waͤre darum zu wuͤnſchen, daß die Aerz⸗ 
te ihre Beobachtungen zunaͤchſt an dem Herzen ma⸗ 
chen duͤrften; aber unſere Sitten erlauben wenig⸗ 
ſtens bey Weibsperſonen dieſe Unterſuchung nicht. 
Der Grad der Geſchwindigkeit und der Staͤrke, die 
Ordnung und die Verhältnis der Schläge unter ſich, 
ſind alſo die Erſcheinungen die wir fern vou dem 
Herze in dem Pulſe ſuchen. 

Nach der Verſchiedenheit des Himmelsſtriches, der 
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Tageszeiten, der Gemuͤthsbewegungen, des Alters, 
des Geſchlechts, des Temperamentes, hat der Menſch 
in einem gegebenen Zeitpunct eine gegebene Anzal 
Pulsſchlaͤge. Die Kenntnis dieſer Anzal in dem ge⸗ 
ſunden Zuſtande fuͤhrt uns auf die Kenntnis ihrer 
Abweichungen in den Krankheiten, die der angefuͤhr⸗ 
ten Verſchiedenheiten ohngeachtet, allemal die gleiche 
Verhaͤltnis behalten. In Fiebern vermehren ſich 
die Pulſe, und dieſe Vermehrung läßt ſich am ges. 
naueſten vermittelſt einer Secundenuhr beſtimmen. 
Nimt man alſo nach den beſten Beobachtungen an, 
daß in einem mitlern Alter der Puls bey geſunden 
Tagen in einer Minute ſiebenzig bis achzigmal ſchlaͤgt , 
ſo iſt ſchon ein Fieber vorhanden wenn wir in einer 
Minute uͤber fuͤnf und neunzig Schlaͤge finden. In 
einer mitlern Anſtrengung des Gebluͤtsumlaufes ſteigt 
der Puls in der angefuͤhrten Zeit auf hundert und 
zehen bis hundert und zwanzig Schlaͤge. Die groͤ⸗ 
ſte Geſchwindigkeit erſtreckt ſich nicht uͤber hundert 
und vierzig Schlaͤge, wenigſtens kann man n nicht wei⸗ 
ter zaͤhlen. | 
Aus der Beobachtung dieſer Zeiten laͤßt ſich nun 
ſehr leicht der Grad eines Fiebers beſtimmen. In 
einem geſunden Menſchen muß der Puls uͤberhaupt 
langſam, und zudem nicht ſchwach ſeyn; in allen 
Menſchen ſchlaͤgt er des Morgens langſamer als des 
Abends. Wenn alſo der Puls ohne eine voruͤber⸗ 
gehende Urſache ſich ſehr weit von dem gewohnten 
Maaſſe entfernet, ſo haben wir ein Fieber. Wenn 
die 
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die Anzal der Pulſe ſich in dieſem Fieber alle Tage 
vermehrt, ſo wird das Fieber nach Maaßgebung der 
übrigen Umſtaͤnde gefährlich weil die Anzal der Pul⸗ 
ſe in der Stunde des Todes in hitzigen Fiebern alle— 
mal am hoͤchſten iſt. Iſt die Anzal der Pulſe des 
Morgens ſchon ſehr viel groͤſſer als in dem geſunden 
Zuſtande, ſo folgt ein ſchlimmer Abend. Nimt die 
Anzal der Pulſe des Abends wirklich ab, da ſie na⸗ 
tuͤrlicher weiſe haͤtte ſteigen ſollen, ſo nimt die Krank⸗ 
heit ab. N 

In langſamen Krankheiten die nicht mit Fieber 
begleitet find, iſt die Anzal der Pulſe in einer gege— 
benen Zeit oft geringer als in der Geſundheit. Die⸗ 
ſes Zeichen iſt bey der Unterſuchung einer Krankheit 
zuweilen von ſo groſſer Wichtigkeit, daß ich wuͤn⸗ 
ſche man haͤtte auch dieſe Verminderungen des Pul- 
ſes vermittelſt der Secundenuhren ſo wohl berechnet 
als ihre Vermehrungen. Man weis wie oft die Mut⸗ 
terkrankheit das aͤuſſerliche Weſen von andern Krank 
heiten annimt; die gar groſſe Langſamkeit des Pul⸗ 
ſes iſt in vielen Faͤllen das einzige Zeichen eines ſehr 
ſchmerzhaften Mutterzufalls, den man leicht fuͤr ei⸗ 
ne Entzuͤndung nehmen koͤnnte, weil ſich die heftig⸗ 
ſten Entzündungen nicht immer durch Fieber aͤuſ⸗ 
ſern, und ſe iſt ein weit beſſeres Zeichen als der helle 
und blaſſe Harn. In dergleichen Krankheiten iſt die 
Beſſerung vorhanden, wenn der Puls geſchwinder 
und voͤller wird. 

Der Grad der Staͤrke der Pulſe wird ebenfalls 
nach den Abweichungen von dem geſunden Zuſtan⸗ 
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de berechnet, er mag nun in gefunden Tagen wie 
ich oft geſehen bey ſchwachen Perſonen ſehr ſchwach 
und kaum fuͤhlbar ſeyn , oder auch bey ſtarken ſehr 
ſtark. In Anſehung des Grades der Staͤrke iſt der 
Puls entweder voll, oder ſtark, oder hart, oder weich, 
oder ſchwach. 
Ich verein ige mit dem vollen Pulſe den groſſen 
Puls, weil man beyde bey den geſundeſten Men⸗ 
ſchen wahrnimt. Ein geſunder und zugleich ſtarker 
Mann hat uͤberhaupt einen vollen aber langſamen 
Puls, der ein Beweis der Menge des Bluts, der 
Staͤrke des Herzens, und der Abweſenheit eines 
fremden Reitzes iſt. Ein voller und geſchwinder 
Puls iſt ſchon das Merkmal einer betraͤchtlichen Ver⸗ 
änderung in dem Körper, Dieſe Veraͤnderung iſt 
noch groͤſſer, wenn die Schlagader noch etwas mehr 
aufgehoben wird, und folglich der Puls ſtark iſt. 
In anhaltenden und mit keiner Entzuͤndung beglei- 
teten Fiebern, und auch in Wechfelfiebern , iſt der 
Puls ſtark und geſchwind. Ein ſolcher Puls ſchien 
dem Boerhaave von einer guten Bedeutung, wenn 
er in allen Theilen des Koͤrpers gleich ſtark blieb. 
Nur fand er dieſe Hofnung in Schlagſuͤſſen betrüg- 
lich, weil ſie oft verborgene Verſtopfungen in den 
Eingeweiden zum Grunde haben. | 
Der Puls ift hart wenn er gleich einem harten 
Koͤrper an den Finger ſchlaͤgt. Die Beobachtung 
hat gelehrt daß in dieſem Falle das Blut dick und 
entzuͤndet, und die Bewegung des Herzens wegen 
dem groͤſſern Widerſtand ſtaͤrker ſey. Bisweilen iſt 
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der Puls bey alten Leuten hart, weil ihre Pulsa⸗ 
dern haͤrter und auch bisweilen beinigt ſind; darum 


ſind ſie aber nicht krank, und ſie werden es erſt wenn 


der Puls zugleich geſchwind iſt. Die Haͤrte des 
Pulſes, mit der Geſchwindigkeit und einem Local⸗ 
ſchmerz, iſt das Merkmal einer Entzuͤndung. In 
hitzigen Fiebern, die mit einer Entzündung beglei⸗ 
tet ſind, iſt die anhaltende Haͤrte des Pulſes nicht 
nur eine Anzeige der fortwaͤhrenden Entzuͤndung, 
ſondern auch der fortwaͤhrenden Kräfte, und folglich 


ein Beweis daß man noch mehr Blut wegnehmen 


koͤnne. 

Der Puls iſt weich, wenn die Schlagader zwar 
voll iſt / und das Gebluͤt aber ſo wenig angetrieben 
wird, daß die Schlagader ſich nur ſehr wenig aus⸗ 
zudaͤhnen vermag. In den tiefen Entzuͤndungen der 


Lungen iſt der Puls weich, weil die Cellen der Lun⸗ 


gen ſo voll von dem aus den Adern ſchwitzenden 
Blute gepfropft find, daß auf einmal ſehr wenig 
Blut aus der linken Herzkammex durch die Lungen 
getrieben werden kann. Es iſt daher in dieſen Ent⸗ 
zuͤndungen ein ſehr gutes Zeichen, wenn der Puls 
nach erfolgtem Auswurfe voͤller wird. Dieſe Abaͤn⸗ 
derung zeigt daß die Entzuͤndung abnehme, und folg⸗ 
lich daß der Durchgang des Bluts durch die Lungen 
freyer ſey. 


Der Puls iſt ſchwach, wenn die Ader fo wenig 


anſchlaͤgt, daß man die groͤſte Muͤhe hat eine Be⸗ 
wegung in derſelben zu empfinden. Man ſindt bis⸗ 
weilen in dem geſunden Zuſtande bey ſehr fetten Leu⸗ 


un 
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ten dieſen Puls, oder auch wie ich oft gefehen bey 
Leuten die ſo kleine Adern haben, daß ſogar der 
Puls an dem gewohnten Orte ganz unfuͤhlbar iſt. 
Der Puls iſt in den meiſten boͤsartigen Fiebern 
ſchwach; in hitzigen Krankheiten iſt er insgemein 
in der Stunde des Todes ſehr geſchwind und ſehr 
ſchwach; und überhaupt in dieſen Krankheiten ge⸗ 
faͤhrlich. Er iſt in Entzuͤndungen der Daͤrme uͤber⸗ 
haupt anfaugs ſehr hart, und wenn alle in dieſer 
Krankheit fonft fehr dienliche Mittel nichts verfan⸗ 
gen wollen, am zweiten und dritten Tage ſehr weich, 
und zugleich unendlich geſchwind; in dem Brande 
der Daͤrme wird er ſo klein, daß ihn die Sinne nicht 
mehr faſſen koͤnnen. Die Schwaͤche des Pulſes mit 
der Langſamkeit und einem Localſchmerz verbun⸗ 
den iſt das Merkmal eines krampfichten Zuſtands. 
Endlich iſt die aͤuſſerſte Schwaͤche oder Kleinheit 
des Pulſes mit der aͤuſſerſten Langſamkeit verbun⸗ 
den, die Anzeige einer kommenden oder wirklichen 
Ohnmacht. 
Die Ordnung und die Verhaͤltnis der Schlaͤge 
unter fich find ein weites Feld für einen Beobachter, 
und hier iſt es auch wo der nach Erfindungen huͤpfen⸗ 
de Witz am meiſten ſich gezeigt, und vielleicht am 
meiſten geſtrauchelt hat. Ich verſtehe durch die 
Verhaͤltnis der Schlaͤge, die Art und Weiſe wie 
ein Puls auf den andern folgt. Der Puls ſchlaͤgt 
in dem natuͤrlichen Zuſtande uͤberhaupt gleich. Man 
befindt fich deſto beſſer , wie mehr er bey dieſer Gleiche 
heit bleibt, wenn die ubrigen guten Eigenſchaften 
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des Pulſes ebenfalls vorhanden ſind. Wie mehr der 
Puls ſich von dieſer Gleichheit entfernt, deſto gewiß 
ſer kann man auf etwas fehlerhaftes in dem Koͤrper 
ſchlieſſen. Dieſe Gleichheit iſt verloren, wenn die 
Uebereinſtimmung der Urſachen gehemmt iſt , die zu 
dem Umlaufe des Blutes in dem natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande mitwirken. Ueberhaupt iſt der Puls um ſo 
mehr ſchlimm, wie mehr er Wann win dabey des 
ſchwind iſt. | 

Es giebt , wenn man nicht alksnfpikfindig, ſeyn will, 
drey Gattungen von Ungleichheit des Pulſes. Die 
erſte iſt das Ausbleiben eines Schlages in der ge⸗ 
wohnten Ordnung, die zweite die Verdopplung ein⸗ 
zeler Schlaͤge; die dritte die aufſteigende Verſtaͤr⸗ 
kung einiger nacheinander folgender Schlaͤge. 

Das Ausbleiben eines Schlages wird aus einem 
Mangel des Blutes in der groſſen Pulsader, oder 
aus einer Schwachheit des Herzens hergeleitet. Man 
bemerket es nach vielen Schlaͤgen und nach weni⸗ 
gen. Nach vielen Schlaͤgen wird es oft wahrge⸗ 
nommen / undees iſt nicht von Wichtigkeit; nach we⸗ 
nigen hat es immer mehr, und nach den wenigſten 
am meiſten zu bedeuten. Es wird nach ſehr weni⸗ 
gen Schlägen in ſehr bösartigen Fiebern und in der 
Peſt bemerket, weil dennzumal die Schwachheit des 
Lebens unendlich groß iſt. Ein Puls bleibt mehren— 
theils bey jedem Herzklopfen aus, daher ſich unwiſ⸗ 
ſende oft verwundern wenn man ihnen bey der Be⸗ 
obachtung ihres Pulſes ſagt, nun hat euer Herz ges’ 
klopft. In den meiſten langſamen Krankheiten ſehe 
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ich dieſes Ausbleiben oft ohne daß es von Wichtige 
keit ſey, aber ich bemerke es auch bey Perſonen die 
durch Schlafloſigkeit und heftige Schmerzen ſehr er⸗ 
mattet ſind. In hitzigen Bruſtkrankheiten kommt mir 
dieſes Ausbleiben haͤufig vor, ohne daß wie Solano 
will, jemals ein Bauchfuß darauf folge. Es iſt in 
Sterbenden gar nicht ſelten. 

Die Verdopplung einzeler Schlaͤge iſt in dem Pul⸗ 
ſe fuͤhlbar, in welchem zween Schlaͤge auf einander 
geſchwind ,und der dritte langſam folgt. Mau 
ſchreibt dieſen Puls einer Hindernis uͤberhaupt zu, 
wider die ſich das Herz mit wiederholtem Beſtreben 
empoͤret. Ich habe dieſen Puls in einem langſamen, 
nach einem hoͤchſtbeſchwerlichen Wochenbette entſtan⸗ 
denen, und von mir geheilten Fieber alltaͤglich be⸗ 
obachtet; ich habe ihn auch wie viele andere Aerzte 
bey Schlagadergeſchwulſten gefunden. Solano meint 
er verkuͤndige ein Naſenbluten, eine Vorherſagung 
die eben ſo gewiß iſt als der Ausſpruch des Marquet 
der uns ſagt, er verkuͤndige eine ſchnelle Ohnmacht 
und den Tod. Es giebt noch eine Gattung, in 
welcher fich nicht nur zween ſoͤndern drey Schlaͤge 
vereinigen. 

Die aufſteigende Verſtaͤrkung einiger nach einan⸗ 
der folgender Schlaͤge iſt von dem Solano zuerſt be⸗ 
merket worden, und er ſagt, dieſer Puls wenn er 
weich iſt verkuͤndige einen Schweis, und wenn er 
hart iſt die Gelbſucht. 

Nach dieſen in dem Pulſe ſich aͤuſſernden Zeichen 


kommt man oft zu der Kenntnis der Krankheiten, 


4 
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und beſonders ihrer Abaͤnderungen und ihres Aus⸗ 
gangs. Indeß muß man immer die aͤuſſerſte Be⸗ 
hutſamkeit anwenden, dieſe Zeichen nicht zu miß⸗ 
brauchen. Der Puls kann in einer Krankheit aus 
zufaͤlligen Urſachen ſich ſehr veraͤndern, und oft ge⸗ 
faͤhrlich ſcheinen, da er es doch nicht iſt. Wer ſich 
in einem ſolchen Falle deſſelben als eines Zeichens 
bediente, wuͤrde ganz gewiß Umſtaͤnde zu ſehen glau⸗ 
ben / die nicht bezeichnet find. Bey Kindern koͤnnen 
die Würmer in den Daͤrmen eine Urſache ungemei⸗ 
ner Veraͤnderungen des Pulſes, und daher ruͤhren⸗ 
der Verſtellungen der Krankheiten werden. In 
Maͤnnern und Weibern von mitlerm Alter, die Ner⸗ 
venkrankheiten unterworfen ſind, kann der Puls in 
einer Stunde durchaus von dem verſchieden ſeyn, 
was er in der andern iſt. Es laͤßt ſich keine Gat⸗ 
tung von Pulsſchlaͤgen erdenken, die ich in der Mut⸗ 
terkrankheit in einem Tage oder in einer Nacht nicht 
bemerkt habe. Die gefaͤhrlichſten Gattungen des 
Pulſes koͤnnen ſich heute in einer Perſon aͤuſſern, 
die heftige Spannungen uͤber den Magen, auf der 
Bruſt und um das Herz fühlt, und morgen iſt fie 
dennoch geſund. In einem hohen Alter iſt der Puls 
in dem geſunden und kranken Zuſtande nicht weni⸗ 
ger verſchieden, und veraͤnderlich. Bald iſt eine Erz 
weiterung der Schlagadern / bald eine Schlagader— 
geſchwulſt, bald die allmaͤhlige Erſtarrung der feſten 
Theile die Urſache dieſes Unterſchieds. | 

Ich habe die Mutter vier berühmter Männer , 
von ihrem ſiebenzigſten bis in ihr ſechs und ſiebenzig⸗ 


ya era 


ſtes Jahr, ſechsmal an heftigen Entzündungen der 
Lungen krank liegen geſehen, und ſie fuͤnfmal geheilt. 
Sie hatte jedesmal durch den ganzen Lauf der Krank⸗ 
heit mit einem ſehr heftigen Fieber, oft in einer 
Stunde bald den intermittirenden, bald den gedop⸗ 
pelten, bald den dreyfachen, bald den aufſteigenden 
Puls, und oft in einem weit kuͤrzern Zeitpunct alle 
mit einander. Sobald es ſich mit ihr zur Beſſe⸗ 
rung anlies, die jedesmal auf einen ſehr ſtarken und 
ſehr ſchwer zu erhaltenden Auswurf erfolgte, wurde 
auch der Puls richtiger. Wenn die Krankheit vor⸗ 
bey war, blieb keine andere Unrichtigkeit uͤbrig als 
ſehr ſelten eine Intermißion, und in der Zwiſchen⸗ 
zeit dieſer Krankheiten genoß ſie eine gaͤnzliche Ge⸗ 
ſundheit. Die Lehren aller Aerzte von dem Pulſe haͤt⸗ 
ten mich in dieſem Falle der aͤuſſerſten Gefahr ver⸗ 
ſichert, wenn ich nicht mehr auf die beſondere Leibes⸗ 
beſchaffenheit der kranken Perſon, als auf dieſe = 
ren würde geſehen haben. | 
Endlich habe ich auch zu oft wiederholten wall 
eine Ungleichkeit des Pulſes in Anſehung feiner Ge⸗ 
ſchwindigkeit und ſeiner Staͤrke in verſchiedenen Thei⸗ 
len des Koͤrpers geſehen. Eine ſonſt zimlich feuri⸗ 
ge und dieſes Standes der Enthaltung uͤberdruͤßige 
Wittwe, von neun und dreißig Jahren, hatte ſeit 
vielen Jahren heftige Gliederſchmerzen, und beſon⸗ 
ders von dem rechten Schenkel bis an den Fuß eine 
Empfindung von Kaͤlte, die auch durch die heiſſe 
Quelle in Baden nicht konnte gehoben werden, und 
die ich erſt nach der Zeit mit Blafenpflaftern geheilt. 
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Ich zaͤhlte in vielen Wochen an der Pulsader der 
Armſchiene der rechten Seite ins gemein in einer 
Minute fünf und funfzig Schläge , an der gleichen 
Pulsader der linken Seite neunzig bis zwey und 
neunzig Schlaͤge; der Puls war auf der rechten 
Seite ungemein ſchwach, auf der linken immer 
ſtark. Wenn die Kranke Hitzen hatte, waren dieſe 
Hitzen auf der rechten Seite immer weit geringer, 
als auf der linken. Auch ſchwitzte ie, nur auf der 
linken Seite. 

Dieſe Wahrnehmungen lehren, daß es in n den in⸗ 
dividuellen Zuſtaͤnden in Anſehung des Pulſes Ver⸗ 
ſchiedenheiten geben kann, die uns billig hindern 
ſollen auf dieſes Zeichen allein zu ſehen, in wichtig 
es auch iſt. 


VI. Capitel. 


von der Beobachtung der Zeichen der Krank- 
heiten, ihrer Abaͤnderungen und ihres 
Ausgangs, in dem a | 


=: 

In dem bedenklichen Augenblick, da der kuͤnſtige 
Menſch aus einer Pfanze ein Thier wird, iſt der 
Athem das erſte Zeichen des Lebens; in den Krank 
heiten denen er ausgeſetzet wird ſobald er lebt, iſt 
der Zuſtand des Athems die zweite allgemeine Quel⸗ 
le ihrer Kenntnis, und ein Zeichen auf welches der 
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Vater der Arzneykunſt am meiſten geſehen hat, weil 
er mit der Lehre von den Pulſen nur gar wenig be⸗ 
kannt war. 

Als ein Zeichen iſt der Zuſtand des Athems von 
der groͤſten Wichtigkeit, infofern er uns beſonders 
in hitzigen und langſamen Bruſtkrankheiten auf das 
innere Weſen dieſer Krankheiten führt. In hitzigen 


Fiebern, die mit keiner Bruſtentzuͤndung begleitet 


ſind und ſogar in der Peſt, darf man auf den Zu⸗ 
ſtand des Athems als ein Zeichen nicht durchaus 


ſehen , weil die Anzal der Pulſe gar ſehr ſteigen kann, 


ohne daß ſich darum die Anzal der Athemzuͤge ver⸗ 
mehre. 


Es iſt zwar nicht zu laͤugnen, daß man in dem ge⸗ 


ſunden Zuſtande bey einer gegebenen Anzal Pulſe 
eine faſt beſtimmte Anzal Athemzuͤge bemerket, und 
daß insgemein in einer Minute achzig von jenen zwan⸗ 
zig von dieſen begleiten. Weil nun dieſe oder eine 


andere gegebene Verhaͤltnis bey Vermehrung der Pul⸗ 

ſe in einigen Beobachtungen geblieben, fo ſchloß man 
die Zal der Athemzuͤge verhalte ſich durchaus wie die 
Zal der Pulſe. Allein der Herr von Haller hat erwie⸗ 
ſen, daß ſehr langſame Athemzuͤge zugleich mit einer 
ſehr langſamen und mit einer geſchwinden Bewegung 
des Blutes beſtehen koͤnnen, inſofern der Puls klein 


iſt und wenig Blut auf einmal in die Lungen kommt. 
Hingegen muͤſſen die Athemzuͤge geſchwind auf ein⸗ 


ander folgen, wenn auf einmal viel Blut aus dem 


Herzen fliest, das Hai: feinen Weg durch die Lun⸗ 
gen nimt. 
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In dem gefunden Zuſtande iſt der Athem über 
haupt langſam, gleich und leicht. Derjenige, wel⸗ 
cher nach einer ſtarken Bewegung am wenigſten von 
dieſem Ebenmaaſe abweicht, oder nach einer ſolchen 
Bewegung am geſchwindeſten dieſes Ebenmaas wie: 
der annimt, iſt der beſte. In Krankheiten iſt die groͤ⸗ 
ſte Entfernung von dem angefuͤhrten Zuſtande das 
bedeutende Zeichen. 

Die Abweichungen des Athemholens von dem ges 

ſunden Zuſtande ſind nicht ſo mannigfaltig als die 
Urſachen dieſer Abweichungen. Man muß darum 
immer auf andere Zeichen zugleich ſehen, damit uns 
bey der Verſchiedenheit der Urſachen die Einfoͤrmig⸗ 
keit der Erſcheinungen nicht verwirre. Der Athem 
kann in den gefaͤhrlichſten Umſtaͤnden ſo leicht ſeyn 
als in den gleichguͤltigſten. Er kann auch in gleich⸗ 
gültigen umſtaͤnden ſo ſchwer ſeyn als in den ge⸗ 
faͤhrlichen. 
Der Athem iſt groß, wenn wir auf einmal viele 
Luft ein und aus athmen. Man hat lange vor mir 
gewarnet, daß durch einen groſſen Athem nicht eine 
groſſe Bewegung der Bruſt zu verſtehen ſey, ſon— 
dern eine groͤſſere Menge der eingeholten und aus⸗ 
geathmeten Luft. Die Aerzte kommen daher mit 
dem Boerhaave uͤberein, daß bey einem ſolchen A⸗ 
them die Bewegungen der Bruſt, des Zwerchfells, 
der Bauchmuskel, der Lungen und des Blutes 
frey / und die Kräfte gut ſeyn. Darum zeigt und 
verkuͤndigt auch ein groſſer Athem in Krankheital 
nichts boͤſes. 


252 Drittes Buch) 

Der Athem iſt klein, wenn auf einmal wenig Luft 
geholet und wieder ausgeathmet wird, obſchon die 
Bruſt dabey ſich ſehr erweitert. Hippocrates hat ge⸗ 
ſagt, ein groffer Athem ſey aͤuſſerlich groß und in- 
nerlich klein , ein kleiner Athem aͤuſſerlich klein und 
innerlich groß , weil in dem erſten Falle freylich die 
Beſchwerde anſcheinend und nicht wirklich, in dem 
zweiten wirklich und nicht ſo wohl anſcheinend iſt. 
Hieraus fließt ungezwungen, daß ein kleiner Athem 
im Gegenfatze mit dem groſſen, eine Beſchwerung 
der Bruſt von ausgegoſſenem Blute, oder irgend eis 
ner andern ſtockenden Materie, und etwas auf die 
Luftroͤhre drukendes, oder derſelben in Abſicht auf 
den Durchgang der Luft ſonſt hinderliches anzeigt; 
und dieſes ſagt Boerhaave iſt immer gefaͤhrlich. 

Der Athem iſt geſchwind, wenn die Lungen ge⸗ 
ſchwind ſich bewegen, und die Menge des Blutes 
das durch dieſelbe laufen muß groß iſt. Dieſe Ge⸗ 
ſchwindigkeit hat eine groͤſſere Anſtrengung der Werk⸗ 
zeuge des Athems, aber keine Hindernis in den Lun⸗ 
gen zum Grunde. Im Laufen werden die Athem⸗ 
zuͤge bey jedem geſunden Menſchen vermehret, ſeine 
Lungen ſind darum noch nicht verſtopft. Es iſt aber 
in Krankheiten von Wichtigkeit aus dieſem Zeichen 
zu ſehen, daß eine groͤſſere Anzal Blut in einer ge⸗ 
gebenen Zeit in die Lungen ließt welches niemals 
gut iſt. ‘4 
Der Athen iſt a wenn das Gegentheil | 
geſchieht. Die Unnuͤtzlichkeit aller Anſtrengung, 
und die maͤßige Anzal des in die Lungen kommen⸗ 
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den Blutes, find immer gut wenn keine andere Hin⸗ 
dernis vorhanden iſt, und die uͤbrigen Zeichen nicht 
boͤſe ſind. | 

Der Athem iſt fehr geſchwind, wenn die Zwiſchen⸗ 
zeit der Einathmung und Ausathmung ſo klein als 
immer moͤglich iſt, welches allemal eine Hindernis 
anzeigt, von welcher die Lungen ſich zu befreyen ſu⸗ 
chen. Dieſe Hindernis iſt mehrentheils in die Cel⸗ 
len der Lungen ausgegoſſenes Blut, und folglich ei, 
ne Entzuͤndung. Die ſehr groſſe Geſchwindigkeit 
des Athems mag nun mit einem heftigen Schmerz, 
oder mit einem bloſſen Drucken begleitet ſeyn. Man 
ſieht es aus den uͤbrigen Zeichen, wenn dieſe groſ— 
ſe Geſchwindigkeit von viclem in den Cellen der Lun⸗ 
gen ſchwebenden Waſſer herkommt; denn gleichwie 
den Lungenentzuͤndungen ſich bisweilen eine Bruſt⸗ 
waſſerſucht plotzlich zugeſellet, fo entſtehen auch mits 
ten in der Waſſerſucht bisweilen Lungenentzuͤndun⸗ 
gen; dergleichen drey der vortreſlichſten Aerzte Herr 
Leibarzt Stoͤrk in Wien, Herr Donald Monro in 
Londen, und der juͤngere Herr Schobinger in St. 
Gallen, geſehen, und durch die gewohnliche Metho— 
de geheilt haben. Ein ſehr geſchwinder Athem ver⸗ 
kuͤndigt alſo in hitzigen Bruſtkrankheiten eine groſſe 
Gefahr, in einer Waſſerſucht beweist er das Auf⸗ 
häufen des Waſſers in den- inwendigen Theilen des 
Unterleibs und der Bruſt, das immer, gefährlich iſt 
weil ich auch in der Bruſtwaſſerſucht den Athem 
anfangs wenig veraͤndert ſinde. Die groſſe Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Athems iſt in hitzigen Bruſtkrank⸗ 
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heiten met einem Roͤcheln begleitet, wenn Blut und 
Schleim ſehr aufgehaͤuft ſind, welches den nahen Tod 
verkuͤndigt. 

Der Athem iſt ſehr langſam, wenn der Zwiſchen⸗ 
raum der Athemzuͤge ſehr groß iſt. Ein ſolcher A⸗ 
them zeigt eine Schwachheit der Werkzeuge an, und 
verkuͤndigt in Fiebern Verruͤckungen des Haupts ! in 
Mutterbeſchwerungen eine Ohnmacht. 

Der Athem iſt ſchwer, wenn die Bruſt in der Ein⸗ 
athmung oder Ausathmung auf irgend eine Weiſe 
fo gehindert wird, daß eine Laſt auf derſelben zu lies 
gen ſcheint. Ein ſchwerer Athem iſt darum in Fie⸗ 
bern immer fürchterlich, weil er mehrentheils fo wie 
ein ſchmerzhafter Athem eine Entzuͤndung verraͤth. 
In langſamen Krankheiten iſt er es nicht immer, weil 
in denſelben dieſe Schwerigkeit bisweilen aus un⸗ 
wichtigern Hinderniſſen fließt; wie in der Engbruͤ⸗ 
ſtigkeit die entweder ſehr lange und wenigſtens bey 
der Nacht immer gleich iſt, oder auch in einem lan⸗ 
gen Leben oft abzieht und immer wiederkommt; oder 
wie in der Hypochondrie, in welcher der Athem von 
verſchloſſenen Winden und daher entſtehenden Span⸗ 
nungen ſchwer wird; oder wie in der Mutterkrank⸗ 
heit in welcher der Athem oft fo ſchwer iſt, daß er 
durch die aͤuſſerſte Anſtrengung der Werkzeuge kaum 
befördert werden kann. Ich finde dieſe Schwerig⸗ 
keit des Athems nach hitzigen Fiebern bey hyſteri— 
ſchen Perſonen ſehr gemein. Man muß ſich darum 
ſehr in Acht nehmen, daß man dieſe Schwerigkeit 
nach ſtarken Bruſtentzuͤndungen nicht fuͤr eine fort 
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waͤhrende Entzuͤndung halte, und auf den Puls nicht 
ſo wohl ſehen als auf den Harn, der bey der Ents 
juͤndung mehrentheils roth, und in dieſem Zuftans 
de mehrentheils blaß iſt. Zudem muß man auf das 
viele Seufzen ſehen, und auf die unausbleibende Nie⸗ 
dergeſchlagenheit des Geiſtes; und beſonders darauf 
daß der Athem leicht wird wenn dieſer Zuſtand nur 
für einen Augenblick nachlaͤßt, welches bey einer fort⸗ 
waͤhrenden Entzuͤndung nicht geſchehen wuͤrde. Ich 
habe auch bey dieſer Schwerigkeit des Athems die 
Glieder erſtarren, entſchlafen, und allemal die aͤngſt— 
lichſten Gedanken derſelben vorhergehen geſehen. Ein 
leichter Athem iſt immer gut. a 

Der Athem iſt ungleich, wenn er bald nach dies 
ſer bald nach einer andern Ordnung fortgeht. Die⸗ 
ſe Ungleichheit verraͤth immer etwas boͤſes, weil ſie 
auf einmal verſchiedene Gattungen von Hinderniſſen 
anzeigt. Ein gleicher Athem, wenn er ſchon ſchlimm 
iſt, zeigt wenigſtens eine einzige Hindernis an. Man 
ſiehet leicht daß die Abaͤnderungen des Athems un⸗ 
ter die wichtigſten Zeichen gehören, ſobald fie waͤh⸗ 
rend find und folglich den Character der Ungleichheit 
nicht mehr haben koͤnnen. Sie ſind ſehr gut oder 
ſehr ſchlimm, nachdem ſie in eine gute oder ſchlim⸗ 
me Gattung übergehen, 

Der Athem iſt groß und geſchwind, wenn alles 
in dem Koͤrper in groſſer Bewegung iſt, ohne daß 
darum eine Hindernis vorhanden ſey. Ein ſol⸗ 
cher Athem iſt darum in hitzigen Krankheiten ſehr 
oft gut, und Boerhaave Halt ihn für die Anzeige 
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einer guten Neigung zum Abfall » weil er die He⸗ 
bung der Hinderniſſe und die noch waͤhrende Kraͤfte 
anzeigt. Der Athem iſt groß un langſam in Ver⸗ 
wirrungen. 

Der Athem iſt klein und geschwind; wenn die 
Beſchwerden bey dem Atbemholen fo groß find 
daß man gezwungen wird den Athem ſo viel als 
möglich zuruͤckzuhalten, und folglich auf einmal 
nur wenig Luft einzuathmen. In dem Seitenſtich 
iſt der Athem klein und geſchwind, weil man aus 
Furcht des Schmerzens ſehr wenig Luft ſchoͤpft 
aber eben darum gezwungen iſt geſchwinder zu ath⸗ 
men, er verkuͤndigt alſo die Heftigkeit dieſer Krank⸗ 
heit. Der Athem iſt klein au langſam in a 
kraͤftungen. 

Der Athem iſt ſehr geſchwind und groß, wenn 
die Lungen nur auf einer Seite entzuͤndet ſind, ib, 
daß der Kranke in der Fähigkeit iſt auf einmal noch 
viele Luft zu ſchoͤpfen. Der Athem iſt ſehr ge⸗ 
ſchwind und klein, wenn die Entzuͤndung in ei⸗ 
nem Seitenſtich ungemein groß iſt. In einfachen 
hitzigen Fiebern iſt er oft ein Zeichen daß die Kraͤf, 
te erſchoͤpft ſind. Er iſt in abzehrenden Fiebern zu 
fuͤrchten, weil er ſehr oſt an ihrem Ende beobach⸗ 
tet wird. 

Der Athem iſt ſehr langſam und groß, ſagt Hip⸗ 
pocrates / wenn eine Convulſion oder eine Verwir⸗ 
rung vorhanden iſt. Proſper Alpinus fand ihn zwar 
nicht in allen Verwirrungen, und nur wenn der 

Kran⸗ 
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Kranke eine Schwerigkeit oder einen Schmerz auf 
der Bruſt / oder eine Entkraͤftung fühlte, Doch nimt 
man uͤberhaupt an, daß er etwas fehlerhaftes in dem 
Hirn anzeigt und was daher entſtehet, Schlafſucht, 
Verwirrung. 

Der Athem iſt ſehr langſam und klein, wenn die 
Kräfte fo erſchoͤpft find, daß die Natur unter dieſer 
Erſchoͤpfung erliegt. Man bemerket in dieſem Falle 
nicht einmal daß der Kranke den Athem zieht. Die 
groͤſten Aerzte bezeugen einmuͤthig, dieſer Athem 
ſey unter allen ſchlimmen der ſchlimmſte. Er iſt in 
Fiebern ein toͤdtliches Zeichen „ und wird auch der 
kalte Athem genannt, weil er nach dem Hippocra⸗ 
tes, dem Galenus, und dem Proſper Alpinus in 
ſolchen Kranken erſcheint, die gleich darauf ſterben 
werden. Proſper Alpinus ſagt, er ſey ein Beweis 
daß die Natur erloͤſche, und Boerhaave glaubt, er 
ſey toͤdlich weil er anzeige daß die edlen Theile ſchon 
brandigt ſind. So war der Athem unſtreitig in den 
Perſonen beſchaffen, die Aſclepiades, Boyer, Fal⸗ 
conet, Fothergill und Raulin, aus dem Grabe ge» 
rettet und geheilet hatten. Auch ich habe dieſen 
Athem in einem dem Anſchein nach todten Men⸗ 
fchen bemerket, als er allmaͤhlig ſich wieder zu er⸗ 
holen anſieng. Dieſer Menſch war ein ſtarker Bauer 
von ohngefehr ſechs und dreißig bis vierzig Jahren, 
der aus Furcht des Galgens in unſerer Gefangens 
ſchaft alle ſeine Kraͤfte ſo ſehr verlohren, daß ich kei⸗ 
nen Puls an ihm fuͤhlen, keine Bewegung des Her⸗ 
zeus und keinen Athem an ihm entdecken konule. 

N 
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Sein Angeficht und feine Lippen waren ganz erblaß 
ſet / ſeine Augen geſchloſſen, er war kalt und einem 
Todtenkoͤrper in allem aͤhnlich. Man ſtieß ihn, 
riß ihn, ſchlug ihn, und waͤlzte ihn auf der Erde 
herum, ohne das geringſte Lebenszeichen ihm aus: 
zupreſſen. Ich hielt ihm den flüchtigen Salmiak⸗ 
geiſt unter die Naſe, mit welchem man ſonſt Er⸗ 
trunkene aufgewecket hat, er machte nicht die ge⸗ 
ringſte Bewegung. In die Naſe ſelbſt goß ich ihm 
dieſen Salmiakgeiſt, er gab nochmals nicht das ge⸗ 
ringſte Zeichen des Lebens. Ich goß ihm die ſlaͤrk⸗ 
ſten Arzneyen in den Hals, ſie kamen von ſelbſt zu⸗ 
ruͤck in den Mund , und floffen ihm über den Bart 
herunter. Dies alles wiederfuhr offentlich auf un⸗ 
ſerm Rathhauſe, und mitten unter einer Menge von 
Zeugen. Gleich leblos blieb dieſer Kerl uͤber vier 
und zwanzig Stunden, und erſt nach dieſer Zeit 
ſieng ich an, den ſehr langſamen und kleinen Athem 
zu bemerken, von welchem hier die Rede iſt. In 
den erſten vier und zwanzig Stunden ließ ich ihm 
von Zeit zu Zeit Salmiakgeiſt unter die Naſe rei⸗ 
ben, nach dieſen vier und zwanzig Stunden ſchien 
er etwas von meinen Arzneyen zu ſchluͤcken, nach 
dreißig Stunden that er zum erſtenmal die Augen 
auf, nach ſechs und dreißig Stunden gab er einen 
kleinen Laut. Nach ſechs Tagen war er durch mei⸗ 
ne Arzneyen vollkommen gefund , und ſtund bald 
darauf im Angeſicht der ganzen Stadt einige Stun⸗ 
den an dem Pranger. | 0 

Der Athem iſt ſehr hoch , wenn der Bauch dit 
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Rippen, das Bruſtbein, die Schulterblaͤtter, die 
Halsbeine und die Nasloͤcher in der aͤuſſerſten, hoͤch⸗ 
ſten und moͤglichſten Bewegung ſind, obſchon ſehr 
wenig Luft ein und aus geathmet wird. Ich finde 
das daher entſtehende Geraͤuſch dem Tone eines ſehr 
muͤhſam getriebenen Pompwerks gleich. Dieſer 
Athem iſt ohne Ausnahme fuͤr toͤdtlich angenom⸗ 
men, weil er die aͤuſſerſte Verengung der Bruſt, 
und allemal das nahe Erſticken anzeigt. Proſper 
Alpinus ſagt, er werde bey denjenigen beobachtet, 
die von einer Entzuͤndung des Halſes, oder der Lun⸗ 
gen, oder von einem zerſprungenen Geſchwuͤre er⸗ 
ſticken. Bey tödtlichen Lungenentzuͤndungen habe 
ich dieſen Athem nicht allemal bemerket, hingegen 
bey einer ploͤtzlichen und ohne Zweifel durch heim⸗ 
lich gegebene Arzneyen ausgewirkten Zuruͤcktret⸗ 
tung einer waͤßrichten Geſchwulſt an Haͤnden und 
Fuͤſſen, die mit einem verdeckten Lungengeſchwuͤre 
verbunden war. 

Der Athem iſt roͤchelnd, wenn man bey jedem 
Athemzuge in der Bruſt ein Geraͤuſch wahrnimt, 
das dem Kochen grober Speiſen uͤber einem groſ⸗ 
fen Feuer gleicht. Die naͤchſte Urſache dieſes Roͤchelns 
iſt theils ein aufgehaͤufter Schl eim in den Lungen, 
theils das durch die Entzuͤndung von Blute voll ge⸗ 

pfropfte zellichte Gewebe der Lungen ſelbſt, welches 
durch ſeinen Druck das ein und aus athmen be⸗ 
ſchwerlich, und zuletzt unmoͤglich macht. Die Ur⸗ 
ſache dieſer Aufhaͤufung iſt in Entzuͤndungen der 
Lungen, der gaͤnzliche Mangel des Vermoͤgens die⸗ 


ur 
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ſen Schleim auszuſpeyen. Die Urſache der groͤſſern 
Entzuͤndung iſt die beſtaͤndige Bewegung der Lun⸗ 
gen, die Kraft des Fiebers, die Verabſaͤumung der 
nöthigen Heilmittel und der geſchwinden Methode. 
Dieſes Roͤcheln iſt in den Entzuͤndungen und Ge— 
ſchwuͤren der Bruſt, auch oft in einfachen hitzigen 
Fiebern, der furchtbare Vorbote des Todes. Es 
waͤhret zuweilen zween ganze Tage und Naͤchte, eh 
der erwuͤnſchte Tod kommt. Oft iſt es kuͤrzer, und 
beſonders wenn die Lungenentzuͤndungen geſchwind 
in einen Brand uͤbergehen. In den Anfaͤngen der 
Krankheiten und beſonders bey Perſonen die ſonſt 
engbruͤſtig ſind, iſt das zwar ſehr ſeltene Roͤcheln 
von dieſer Wichtigkeit nicht. Am ſechsten Tage 
von Lungenentzuͤndungen habe ich auch ſchon roͤcheln 
| geſehen, und dieſe Lungenentzuͤndungen fielen am 
Ende des zwölften vermittelt des Camphers glück 
lich ab. Ich habe auch ſogar am neunten und eilf⸗ 
ten Tage von heftigen Lungenentzuͤndungen roͤcheln 
geſehen / und durch den Dampf des Weineßigs noch 
geholfen. 

ueberhaupt bemerke ich daß der Athen vermoͤ. 
ge der aͤuſſerlichen Umſtaͤnde, und der individuel⸗ 
len einem geſchickten Beobachter leicht durchdring⸗ 
baren Beſchaffenheit, bey ſehr verſchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den oft gleich, und in gleichen Umſtaͤnden oft ver⸗ 
ſchieden ſeyn kann; daß ferner die einfachen Gat⸗ 
tungen des Athems vielen an ſich ſehr verſchiedenen 
Krankheiten gemein ſind, und als Kennzeichen nicht 
entſcheidend werden; und endlich daß immer alle zu⸗ 
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ſammen genommene Umftände entſcheiden, was aus 
einer oder verſchiedenen unter ſich verbundenen Gats 
tungen der Athemzuͤge fließt. 


— —y—-—-—-— 


VII. Capitel. 


von der Beobachtung der zeichen der Krank 
heiten, ihrer Abaͤnderungen und ihres 
zugang in dem Sarg Dat 


. fehlägt jeder fehlechte Kopf dieſts! vor al⸗ 
len andern ihm entgegen laͤuchtende Capitel zuerſt 
auf / und eben ſo gewiß wird es auch das leine ſeyn 
das er aufſchlaͤgt / wenn er es liest. 
Der Poͤbel haͤlt den Harn fuͤr den untruͤglichen 
Spiegel von allem was in dem Koͤrper iſt und vor⸗ 
geht. Er begehrt von dem Arzte, daß er ohne die 
geringſte Ruͤckſicht auf andere Zeichen / in dem Har⸗ 
ne den er ſtillſchweigend doch mit bedeutenden Bli⸗ 
ken auf den Tiſch niederſetzt , die ganze Geſchichte 
eines Kranken und ſeiner Krankheit leſe. Dieſe ab⸗ 
geſchmackten Vorurtheile haben um ſo viel tiefere 
Wurzeln in ſchlechten Koͤpfen geſchlagen, weil ſie 
der Patriarch des Aberglaubens Theophraſtus Pa⸗ 
racelſus gepredigt hat, weil fie den Aberglauben be⸗ 
guͤnſtigen, weil ſich Aerzte finden die dumm genug 
ſind dieſe Vorurtheile zu verfechten / und ee 
weil ſie alt ſind. | 
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Dem Poͤbel ſcheint es viel zu gemein / eine Krank⸗ 
heit durch die genaue Beobachtung aller Umftände 
zu erkennen. Aber ſeinen ganzen Geiſt in einem 
Nachttopf einſchraͤnken, grenzt an das wunderbare. 
Es iſt eine Freude anzuſehen, wie die Practici den 
Poͤbel überreden, daß ſie nicht nur alle Krankheiten 
aus dem Harne erkennen, ſondern auch faſt alle 
Krankheiten durch den Harn abtreiben, und wie ſie 
darum alle Tage den Harn der Kranken mit einer 
taͤuſchenden Hoheitsmiene betrachten, damit ſie aus 
dem geringſten Anſchein eines Vodenſatzes beweiſen 
koͤnnen, die Mittel fuͤhren aus. Alle Aerzte die je⸗ 
mals den Beyfall des Poͤbels geſucht, haben die 
Harngelehrtheit nach dem Maaſſe ihres Eigennutzes, 
ihrer Unverſchaͤmtheit, und ihrer Dummheit beguͤn⸗ 
ſtigt. In der Barbarey der mittlern Zeiten, da 
die meiſten Aerzte Geiſtliche waren, und unter dem 
Vorwand der Keuſchheit die Kranken bey Tage 
nicht beſuchen durften, wurden ſie in den Kirchen 
von den Kranken beſucht, oder wenigſtens begehr⸗ 
ten ſie von den Kranken ihren Harn. Eine dum⸗ 
me Uebung ſcheint dem Poͤbel allemal heilig, wenn 
ſie alt iſt. 

Dieſer Aberglaube indt indes in We Tagen 
faſt nur bey den eingeſchraͤnkteſten Koͤpfen Beyfall. 
Nur unter ſolchen Koͤpfen nimt die wenige Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf den Harn, wenn eine Krankheit aus al⸗ 
len uͤbrigen Zeichen ſchon bekannt iſt, einem Arzte 
urploͤtzlich ſeine Reputation. Sehr aufgeklaͤrte Köpfe 
ind ſelten mit dem Harnglauben befleckt; doch er⸗ 
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innere ich mich einer Dame, die man bey uns we⸗ 
gen ihrer ausnehmenden Faͤhigkeiten den Werth der 
Aerzte zu beſtimmen uͤber die Sterne erhub, und die 
gleichwohl harnglaͤubig war. Sie ſandte in ihren 
mit Millionen Namen getauften Melancolien, die 
von einem entfernten und von ihr ſehr werthgefchäßs 
ten Practicus empfangene Arzneyen mit ihrem Har⸗ 
ne, einem ebenfalls entfernten und ſehr werthge— 
ſchaͤtzten Henker, damit er aus dem Harne urtheile 
ob die Mittel gut ſeyen. | 
Daniel le Clerc meint, die W daß der 

Poͤbel will betrogen ſeyn, bewege zuweilen die Aerz⸗ 
te ihn zu betruͤgen. Auch ſagt dieſer groſſe und ein⸗ 
ſichtsvolle Arzt, daß diejenigen Aerzte welche ſich fäs 
hig glauben vernünftigen Kranken zu gefallen, und 
die darum aus dem Harne nicht weiſſagen wollen, 
am wenigſten von dem Poͤbel gebraucht, oder ge⸗ 
ſchwind verlaſſen werden; und fuͤr wen verlaͤßt er 
ſie ? Fuͤr elende Kerls, die oft weder ſchreiben noch 
leſen koͤnnen, und die man in der Ferne aufſucht, 
damit ſie auf den Anblick eines Harnglaſes die ganze 
Geſchichte einer Krankheit erzaͤhlen, die ſie doch bey 
dem Bette des Kranken nicht kennten. Le Clerc ſetzt 
hinzu, es wiederfahre ſogar auf eine ihm unbegreifs 
liche Weiſe / daß Leute denen es ſonſt an Scharffinn 
oder doch an grober geſunder Vernunft nicht mangelt, 
und die in andern Dingen eben nicht unwiſſend ſind, 
ihres Scharfſinns, ihrer Vernunft und ihrer Wiſ⸗ 
ſenſchaft auf einmal beraubet ſcheinen , ſobald es um 
einen Harnpropheten zu thun iſt, den fie immer fo 
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hoch ſchaͤtzen als er von der ſchlechteſten Canaille boch 
geſchaͤtzt wird. 

Ich finde neben dem Herrn le Clere die Göde 

Namen unter den neuern Feinden der Harnprophe⸗ 
ten. Stahl ſchrieb eine eigene Abhandlung wider 
die Harngukerey, damit er den heßlichen Gebrauch 
der Aerzte ſtuͤrzte, die aus dem Harne ſich berathen 
laſſen. Boerhaave ſagt, die Urtheile aus dem Har⸗ 
ne ſteigen bis zum Wahnſinn, und er habe ſelbſt 
geſehen die vornehmſten Harnpropheten in Holland 
fo groſſe und fo heßliche Fehler begehen, daß fie 
ſich billig verkrochen hätten , wenn fo elende Kerls 
der geringſten Schamhaftigkeit faͤhig waͤren. Er ſetzt 
an einem andern Orte hinzu, die unwiſſendeſten Men⸗ 
ſchen halten am meiſten auf dem Harne. 

Hofmann war himmelweit von dem Aberglauben 
entfernet, daß ein Arzt aus der Betrachtung des 
Harns ein richtiges Urtheil uͤber den individuellen 
Zuſtand eines Menſchen, über die Natur, den Forts 
gang und Ausgang einer Krankheit ſprechen, und 
aus einem Harnglas wie aus dem Delphiſchen Ora⸗ 
kel uͤber Leben und Tod antworten koͤnne. Ver⸗ 
nuͤnftige Aerzte, ſagt Hofmann, haben dieſe mehr 
als vettliſche Thorheiten laͤngſt verlachet. 

Herr Tiſſot, derjenige unſerer Schweitzer iſchen 
Aerzte, dem wir in den gegenwaͤrtigen Zeiten die 
meiſten und groͤſten und huͤlfreichſten Bemuͤhungen 
für die Aufnahme der ausuͤbenden Arzneykunſt zu 
danken haben ſagt, die Aerzte ſehen einigermaſſen 
auf den Harn der Kranken, deſſen Abaͤnderungen 
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in einigen Krankheiten und beſonders in inflartına- 
toriſchen Fiebern, zu einer Anzeige der in den Aüf 
ſigen Theilen vorgegangenen Veraͤnderungen behuͤlf⸗ 
lich ſind, allein es verraͤth eine dicke und grobe Un— 
wiſſenheit, wenn man glaubt, und das allerhoͤchſte 
und volle Maaß der Betruͤgerey wenn man andere 
bereden will, die bloſſe Betrachtung des Harns leh⸗ 
re uns die Zufaͤlle, die Urſachen, und die Mittel der 
Krankheiten. Man kann ganz entſcheidend verſichern, 
ſetzt dieſer groſſe Arzt hinzu, daß wer auch immer 
auf die bloſſe Betrachtung des Harns ein Mittel 
verſchreibt / ein Spitzbub iſt, und der Kranke der die⸗ 
ſe Mittel ſchluͤckt ein Narr. | 
Nach diefen unmaßgeblichen Betrachtungen kom⸗ 
me ich naͤher zur Sache. Die Griechen haben nach 
ihrer gewohnten Spitzfindigkeit fehr zahlreiche Wer: 
ſchiedenheiten des Harns, und ſehr beſtimmte Be⸗ 
deutungen dieſer Verſchiedenheiten angegeben; al⸗ 
lein man begrif vorlaͤngſt daß die Natur hierin ſo 
beſtimmt nicht wirkt. Indeß will ich mit der moͤg⸗ 
lichſten Kürze anfuͤhren, was zwar ſehr ungleiche 
Grade der Wahrſcheinlichkeit hat, aber dennoch die 
Aufmerkſamkeit des beobachtenden Arztes verdient. 
Der Harn iſt ein Theil des Waſſers das der Nah⸗ 
rungsſaft mit ſich in das Blut bringt, und das aus 
demſelben in den Nieren von dem Blute abgeföns 
dert wird. Dieſes Waſſer führt aus dem Blute et» 
was oͤhlichtes, einige Salze, und auch irdiſche Thei⸗ 
le. In Fiebern oder auch durch eine andere hefti⸗ 
ge Bewegung vermehren ſich das Oehl und die Sal⸗ 
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ze, und fie werden ſchaͤrfer. Die Erde haͤngt ſich 
oft in der Harnblaſe an, und wird zum Stein. In 
dem ungebornen Kinde fuͤhrt der Harn noch kein 
offenbares Salz oder Oehl, in einem Knabe iſt er 
dem Geruche und dem Geſchmacke ſchon fuͤhlbar, 
mit dem Alter wird er durch die Vermehrung ſeines 
Oehles und ſeiner Salze nach und nach ſchaͤrfer. 
Gleich nach dem Eſſen iſt er am meiſten hell, man 
nennt dieſen Harn den Abgang des Getraͤnks. Fuͤnf 
bis ſechs Stunden nach dem Eſſen iſt er gelb und 
folglich ſchaͤrfer, man nennt dieſen Harn den Ab⸗ 
gang des Bluts. Uebrigens iſt der Harn in dem 
gefunden Menſchen nicht nur nach der Verſchieden⸗ 
heit des Alters und der Zeit, ſondern nach dem 
Getränke, nach der ganzen Diaͤt „ und nach dem 
Temperamente unendlich verſchieden. Man be⸗ 
trachtet in demſelben die Menge, den Geruch, 
den Geſchmack, die ene die eüßigkeit, A . 
Innhalt. 

In kalten Laͤndern wo man weniger ausdünſtet, 
geht der Harn ſehr häufig ab. Er iſt ſehr häufig in 
dem ſogenannten Harnſſuſſe, in hypochondriſchen 
und hyſteriſchen Zuſtaͤnden , und überhaupt wenn 
die Ausduͤnſtung vermindert wird, und ein ſtarker 
Durchfall plotzlich aufhört. Der Harn gehet in heiſe 
ſen Laͤndern wo man ſehr ſtark ausduͤnſtet ſehr maͤßig 
ab / und in hitzigen Fiebern, und in den verſchiedenen 
Gattungen der Waſſerſucht, und in den eigenen Krank⸗ 
heiten der Harngaͤnge. 

Der Geruch und der Geſchmack des ng ver⸗ 
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halten ſich wie die Natur des in demſelben herrſchen⸗ 
den Oehls, und wie die Menge der Salze. Folglich 
zeigen ſie den Grad von Hitze oder Verderbnis in 
den Saͤften, oder die Dauer ſeines Aufenthalts in 
der Harnblaſe an. In hitzigen Fiebern iſt der Harn 
von ſtaͤrkerm Geruch wegen der Hitze, und weil nur 
ſehr wenig aus dem Blute abgeſoͤndert wird. Er iſt 
ſtinkend in Fiebern die ſich durch die Haut reinigen, 
und mit einer ſtarken Verderbnis der Saͤfte beglei⸗ 
tet ſind. In einer gaͤnzlichen Verhaltung iſt er in 
England ſo ſehr ſtinkend geworden, daß der Wund⸗ 
arzt der dieſen Harn durch ein Catheter wegbrachte, 
von ſeinem Geſtanke ſtarb. Boerhaave haͤlt darum 
in hitzigen und langſamen Krankheiten einen gleich 
anfangs ſtinkenden Harn fuͤr ſehr gefaͤhrlich, und 
die Heilung fuͤr ſehr ſchwer. Die gleichen Grund⸗ 
füge laſſen ſich auf den Geſchmack des Harns auwen⸗ 
den, wenn man allein auf die Ur ſach ſieht. Ein ſehr 
ſtark riechender Harn hat auch einen ſtarken Ges 
ſchmack, hingegen bedeutet ein gefaͤrbter und voll⸗ 
kommen geſchmackloſer Harn bey Boerhaave eine 
Erſchoͤpſung aller Kraͤfte, und den nahen Tod. 
Die Farbe des Harns iſt weiß, blaß, gelb, ſaf⸗ 
rangelb, roth, braun, gruͤn, und ſchwarz. Janus 
Plancus lieferte uns ſogar die Geſchichte eines blauen 
Harns, den er in einem an der Haruwinde geſtorbe⸗ 
nen Kranken beobachtet haben will, er warf einen 
hellblauen Bodenſatz und hatte einen Salmiackge⸗ 
ruch. Bey der Eroͤfnung der Harnblaſe aͤuſſerte ſich 
weder die geringſte Spur einer blauen Farbe, noch 
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eines Steins. Daher man in Deutſchland auf den 
Gedanken gefallen, Plancus moͤchte wohl die Urſach 
dieſer ſeltenen Farbe am erſten in einem eat 
Nachtgeſchirre gefunden haben. 

Ein ganz weiſſer und blaßgelber Harn wird in 
hitzigen Fiebern für hoͤchſt gefaͤhrlich gehalten, und 
beſonders wenn er vorher einen Bodenſatz gehabt. 
Nach dem Galenus verkuͤndigt ein weiſſer Harn in 
einem hitzigen Fieber eine Hirnwuth, in einer Hirn⸗ 
wuth den Tod; nach dem Boerhaave iſt der Harn 
eines Menſchen der von einem hitzigen Fieber ſtirbt 
immer farblos. Indeß ſehe ich in Krankheiten, die 
mit einer Entzuͤndung begleitet ſind, allemal auf das 
plögliche Erblaſſen des Harns eine gaͤnzliche Beſſe⸗ 
rung und Abnahme des Fiebers, wenn die uͤbrigen 
Zeichen gut ſind. Ein ganz weiſſer oder blaßgelber 
Harn zeigt ſich in geſunden Menſchen, und beſon⸗ 
ders in den Weibern, auf einen ploͤtzlichen Schre⸗ 
ken oder Zorn. Dieſer Harn iſt der faſt gewiſſe 
Beweis eines Anfalls der Hypochondrie oder der 
Mutterkrankheit, er begleitet mehrentheils jeden ho⸗ 
hen Grad von beyden , und faͤrbt ſich wenn der Krane 
ke beſſer wird. Indeß habe ich in verſchiedenen fehe 
heftigen Anfaͤllen der Hypochondrie und der Mutter⸗ 
krankheit die ohne Fieber waren, den Harn nicht 
ſelten ſo roth geſehen, als in einem hitzigen Fieber. 
Der Harn iſt auch weiß oder blaßgelb wenn die Nie⸗ 
ren oder die Leber verſtopft find, darum hielt Gale⸗ 
nus dieſen Harn in Gallenkrankheiten für ſehr ge. 
faͤhrlich. Er iſt auch endlich in einem anhaltenden 
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Harnfluſſe weiß, obwohl er in dieſer Krankheit mit 
einem beſtaͤndigen Durſte, einem ſchwachen oder ges 
ſchwinden Pulſe begleitet und ſuͤſſer iſt als bey hy⸗ 
pochondriſchen und hiſteriſchen Perſonen, und viel 
haͤuſiger abgeht. 

Ein fafrangelber Harn wird in Gallenſiebern und 
beſonders in der Gelbſucht beobachtet, er iſt aber 
auch in hitzigen Fiebern von allen Gattungen gemein, 
und verhaͤlt ſich in dieſen ſo zimlich wie der Grad 
des Fiebers. Ein rother und hochrother Harn iſt 
in inflammatorifchen Fiebern gemein, und ich habe 
in ſehr vielen Faͤllen geſehen, daß er immer je mehr 
in dieſen Fiebern roth iſt , als die Kranken in geſun— 
den Tagen groſſe Weintrinker geweſen; denn bey 
dieſen finde ich zuweilen auch in geſunden Tagen ei— 
nen blutrothen Harn. Ueberhaupt wird in hitzigen 
Fiebern ein blutrother Harn fuͤr das Merkmal eines 
ſehr hohen Fiebers gehalten, weil in dem hoͤchſten 
Fieber am wenigſten Harn abgeht, und weil der 
Harn der faſt nur tropfenweiſe abgeht, mehrentheils 
roth iſt. Boerhaave ſagt, ein rother Harn ohne 
Bodenſatz ſey in hitzigen Fiebern die Anzeige einer 
langen Dauer und groſſen Gefahr, er drohe einen 
ſehr entfernten und zweifelhaften Abfall, den Brand 
der Blutgefaͤſſe, beſonders des groſſen und kleinen 
Hirns, und daher den Tod; ein blutrother Harn 
der in dem Glaſe keinen Nebel und keinen Bodenſatz 
wirft ſey um ſo viel mehr ein Beweis daß der Kranke 
beynahe ſterben werde. 

Der Harn ſcheint oſt braun, wenn er eigentlich 
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ſaſrangelb und ſehr dick iſt. Den grünen Harn 
moͤchten die Alten wohl durch ihre Theorien von der 
Galle geſehen haben, wenn Boerhaave und von Ha⸗ 
en dieſen Harn nicht in der Natur geſehen haͤtten. 
Boerhaave ſagt, er zeige und verkuͤndige alle ſeine 
Zufaͤlle welche eine aufgeloͤste ſchwarzgallichte Ma⸗ 
terie begleiten und auf dieſelbe folgen. Die Alten 
beſchreiben auch einen ſchwarzen Harn, der von der 
Natur und der Bedeutung des gruͤnen, aber noch 
weit ſchlimmer ſeyn ſoll. Galenus will dieſen Harn 
in viertaͤgigen Fiebern, in der Milzſucht und Me⸗ 
lancolie geſehen haben. Den ſchwarzen Harn wel⸗ 
chen Proſper Alpinus von geronnenem Blute herlei⸗ 
tet, ſieht man zuweilen nach unzeitigen Geburten, 
und in den Haͤmorrhoiden der Harnblaſe. Ich ha⸗ 
be einen zuerſt ſafrangelben Harn in kurzer Zeit bey 
einer Kindbetterin ſchwarz werden geſehen, die ein 
Fieber wegen ihrer zuruͤckgetrettenen Reinigung 
hatte. Die Alten hielten den ſchwarzen Harn im⸗ 
mer fuͤr ſehr gefaͤhrlich, ausgenommen in Me⸗ 
lancolien. 8 

Die Fluͤßigkeit des Harns iſt ebenfalls verſchieden, 
weil er bald duͤnn, bald mittelmaͤßig dick bald ganz dick 
if. Man bemerket in dieſen verſchiedenen Graden der 
Fluͤßigkeit noch andere Unterſchiede. Entweder bleibt 
der Harn lange duͤnn, oder er iſt anfangs duͤnn und 
wird gleich dick, oder er iſt anfangs dick und bleibt 
es, oder er iſt anfangs dick und wird bald dünn. 
Man hat auch einen beſtimmten Grad der Flik 
ſigkeit nach den verſchiedenen Farben des Harns be⸗ 
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merken wollen; REN dieſe n ſind ſehr 
widerſprechend. 

Ein Harn der anfangs dunn iſt und duͤnn bleibt, 
zeigt in hitzigen Krankheiten, daß es noch um keinen 
Abfall zu thun iſt, daher ihn auch Hippocrates in 
Fiebern niemals fuͤr gut hielt, er mochte nun gelb 
oder roth ſeyn. Boerhaave ſagt ein duͤnner farblo— 
fer Harn verkuͤndige in infſammatoriſchen Fiebern 
den hoͤchſt ſchlimmen Zuſtand der Eingeweide, Ver: 
ruͤckungen, Hirnwuth, Convulſionen, den Brand 
und den Tod. Ein Harn der anfangs dünn und 
gleich darauf dick iſt, bedeutet daß die Natur an 
einem Abfall arbeite. Ein Harn der anfangs dick 
iſt und dick bleibt, ſchien den Alten im Anfang ei⸗ 
ner hitzigen Krankheit zu beweiſen, daß alles in ei— 
ner heftigen Bewegung ſey, und ſpaͤter daß es mit 
dem Abfalle ſehr ſchwer zugehen muͤſſe. Darum 
hielten ſie dieſen Harn fuͤr ſehr ſchlimm, weil ſie 
glaubten er bedeute bey guten Kraͤften wenigſtens 
eine lange Krankheit, und bey wenig Kraͤften den 
Tod. Baglivi ſah in einer Gliederkrankheit einen 
haͤufigen und dicken Harn abgehen, der kurz darauf 
in einen Gallert uͤbergieng, und den Kranken ge⸗ 
ſund machte. Ich ſah in der gleichen Krankheit et⸗ 
was aͤhnliches. Eine Jungfer von funſzig Jahren 
hatte eine unausſprechlich heftige, vierzehn Tage mit 
einem ſtarken anhaltenden Fieber begleitete, die Ars 
me, die Finger, die Schenkel, die Beine und Füß 
fe , laͤhmende und ganz zerdraͤhende Gliederſucht. 
Die Arme wurden von mir BR Blaſcupffaſter in 
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kurzer Zeit hergeſtellt, auf die dritte Anlegung der 
Blaſenpflaſter an den Waden ſah ich einen haͤufigen 
Gallert bey der Eroͤfnung der ſehr groſſen Blaſe an 
dem einen Beine abgehen. Eine ſehr groſſe Ge⸗ 
ſchwulſt an dem Knie dieſer am meiſten leidenden 
Seite verſchwand hierauf ploͤtzlich. Die Kranke 
welche ihr Knie viele Tage gegen die Bruſt halten 
mußte, konnte nun aufeinmal daſſelbe ausſtrecken. 
In wenig Tagen war fie, nach einer Krankheit Die, 
fuͤnf Wochen mit der aͤuſſerſten Wuth gedauert hat⸗ 
te, geſund. 

Ein Harn der anfangs dick iſt und gleich duͤnn 
wird, bedeutete den Alten einen gegenwaͤrtigen Ab⸗ 
fall. Boerhaave hielt in hitzigen Fiebern einen Harn 
der die ganze Krankheit hindurch einen weiſſen, leich⸗ 
ten, glatten, gleichen, geſchwind ſinkenden, rund⸗ 
zugeſpitzten, geruchloſen Bodenſatz bis an die Zeit des 
Abfalls wirft, für das allerbeſte Merkmal des ge 
genwaͤrtigen und des zukuͤnftigen. Der Herr von 
Haen will zwar die Zeit nicht beſtimmen in welcher 
nach dem Abgang des Harns der wahrhafte criti- 
ſche Bodenſatz ſich zeigen ſoll. Ueberhaupt nimmt 
er an, daß der Abfall deſto vollkommener ſey, je 
geſchwinder und waͤhrender der Bodenſatz iſt; ob: 
ſchon auch nach ſechs, zehen und zwölf Stunden, 
von dieſem Zeitpunct hergerechnet, ein Bodenſatz 
die Anzeige eines guten Abfalls unter ſeinen Augen 
geweſen. 

u kaun zu den verſchiedenen Graden der Fluͤſ⸗ 

ſigkeit 
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ſigkeit des Harns die Grade der Vermiſchung feiner 
Theile zaͤhlen. Sie laſſen ſich durch ein leichtes Ex⸗ 
periment beſtimmen; Boerhaave ſagt, ein aufges 
ſchuͤttelter Harn der lange feinen Schaum behaͤlt, 
iſt eine Anzeige daß das Oehl und die Salze in dem 
Harn ſehr genau vermiſcht ſind, er wird darum den 
Abfall erſchweren; aber alles gehet gut, wenn der 
Schaum geſchwind zerſpringt. a 

Der Innhalt des Harns beſteht in den Theilen 
die ſich von demſelben abſoͤndern und zu Boden fal— 
len, oder in der Mitte des Gefaͤſſes bleiben, oder 
auf der Oberfläche ſchwimmen. Der Bodenſatz und 
das mitten in dem Harne ſchwebende Woͤlklein hatt 
gen entweder zuſammen, oder fie hangen nicht zu⸗ 
ſammen. Sie ſind entweder eiuige Tage gleich, oder 
fie find ungleich. Entweder find fie dick oder duͤnn, 
haͤufig oder ſparſam, von verſchiedenem Stofe, Ges 
ſtalten und Farben. Die Theile der Oberfläche find 
etwas ſettigtes oder oͤhlichtes. 

Der mehrere, oder mindere Zuſammenhang des 
Bodenſatzes hängt von der Geſtalt der Theile des 
Bodenſatzes ab. Bald ſehen ſie aus wie Koͤrner, 
bald wie Schuppen, bald wie Kleyen die ſchmaͤler 
ſind als Schuppen, bald wie Meel womit auch ein 
‚ siterigter Bodenſatz uͤbereinkommt, bald beſtehen fie 
in einem dicken Schleime. Allein dieſen verfchiedes 
nen Bodenſaͤtzen gaben die Griechen verſchiedene für 
ſie ſehr beſtimmte, und fuͤr uns ſehr zweifelhafte 
Bedeutungen. Doch iſt ein eiterigter Bodenſatz das 
Merkmal eines inwendigen Geſchwuͤrs der Theile 

S 


274 Drittes Buch, 
die zum harnen, und zur Zeugung dienen. Ein 
ſchleimichter Bodenſatz, insbeſondere wenn der Harn 
blaß, duͤnn, und der Bodenſatz zaͤh und ſtinkend iſt, 
bedeutet etwas wodurch der natuͤrliche Schleim der 
Harnblaſe abgeſchaben wird, den Blaſenſtein. Man 
muß ſich aber wohl huͤten dieſen ſchleimigten Boden⸗ 
ſatz, den ich in Steinkrankheiten in einer unglaub⸗ 
lichen Menge abgehen geſehen, nicht für etwas ei⸗ 
terigtes zu halten und daraus auf ein Geſchwuͤr in 
der Harnblaſe oder in den Nieren zu ſchlieſſen, ob» 

ſchon er weiß und zuweilen gruͤnlicht iſt. Freind er⸗ 
zaͤhlet hingegen, in feinen Auslegungen des Hippoc⸗ 
rates, den ſehr ſeltenen Fall eines Fiebers das in 
ein Geſchwuͤr der Harnblaſe uͤbergegangen, und hin⸗ 
wieder zu überzeugen ſchien, daß ein Stein vorhan⸗ 
den ſey; da doch die Zergliederung ein Geſchwuͤr des 
dicken Darms und der Harnblaſe entdeckte. 
Durch die Ungleichheit des Bodenſatzes wird die 
Veraͤnderung der Lage ſeiner Theile verſtanden, die 
im Harne hin und wieder ſchwimmen und freilich 
etwas eiterigtes und ſchleimigtes verrathen. Ein 
dicker Bodenſatz zeigte den Alten dicke Saͤfte, und 
folglich beſchwerliche Krankheiten an; ein duͤnner 
Bodenſatz das Gegentheil. Ein haͤufiger oder ſpar⸗ 
ſamer Bodenſatz erhaͤlt erſt denn ſeine Bedeutung, 
wenn die Natur dieſes Bodenſatzes in mehrerm be— 
ſtimmt iſt. Den Stof und die Geſtalten habe ich 
ſchon beruͤhrt. Noch bleiben die Farben. 

Der Bodenſatz kann weiß, blaß, gelb, rothgelb, 
roth, gruͤn, bleyfaͤrbig, und ſchwarz ſeyn. Der 
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weiſſe wird für den beſten gehalten wenn er anein⸗ 
ander haͤngt, etwas pyramidaliſch iſt, und gleich 
bleibt, weil alles dennzumal in den Saͤften vorge⸗ 
gangen ſeyn ſoll, was dem Abfall vorhergehen muß. 
Man hielt ſogar in unſern Zeiten den Abfall noch 
ſehr erſchweret, wenn der Bodenſatz nicht pyrami⸗ | 
daliſch ſondern eben war. 

Es verhaͤlt ſich mit dem blaſſen Bodenſatze faſt 
wie mit dem weiſſen. Den gelben und gruͤnen hiel⸗ 
ten die Alten wegen der daraus vermutheten Anzei⸗ 
ge ihrer Galle fuͤr ſchlimm. Ich habe von einem 
ſiebenjaͤhrigen mit Wuͤrmern beſchwerten und abzeh⸗ 
venden Knabe einen dunkelbraunen Harn, mit einem 
haͤufigen ganz aus hochgelben Schuppen beſtehenden 
Bodenſatze geſehen „doch ward diſer Knab geſund. 
Den roͤthlichten und rothen Boden ſatz hielten die Al⸗ 
ten für einen Beweis der noch gar nicht zum Abfall 
bereiteten Materie der Krankheit. Ich habe dieſen 
Bodenſatz in hitzigen Krankheiten geſehen, wenn die 
Geſundheit und auch wenn der Tod vor der Thuͤr 
war. Den bleyfaͤrbigen und en hielten ſie 
fuͤr gefaͤhrlich. 

Das mitten in dem Gefaͤſſe ſchwebende Woͤlklein 
gab den urhebern der Arzneykunſt noch weniger Hof⸗ 
nung zu einem Ahfalle. Indeß ſahen fie dieſe Woͤlt⸗ 
lein lieber als einen ganz klaren Harn, fo wie fie 
den Bodenſatz lieber ſahen als dieſe Woͤlklein. Ganz 
helle gefielen fie ihnen nicht, denn fie ſchloſſen hier⸗ 
aus auf eine nahe Verruͤckung, beſonders wenn mit 
dieſem Zeichen, wie ſie kluͤglich hinzuſetzen, noch 
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andere verbunden waren. Ein ſchwarzes, zerſtreu— 
tes und ungleiches Woͤlklein ſchien dem Hippocra⸗ 
tes zwar ſchlimm, und dem Galenus nicht ſo ſchlimm 
als ein ſchwarzer Bodenſatz. 

Die Theileider Oberfläche find zuweilen etwas oͤh⸗ 
lichtes. Es iſt aber hier nicht von dem Harne die 
Rede, der blos die Farbe und die Conſiſtenz des 
Oehles hat; ſondern von dem Harne auf deſſen O⸗ 
berflaͤche eine angebliche Fettigkeit in der Geſtalt ei⸗ 
ner Spinnwebe, oder eine wirkliche Fettigkeit tropfen⸗ 
weiſe ſchwimmt. Die Alten hielten dieſes oͤhlichte 
Weſen fuͤr ein Zeichen der Abzehrung, ein Glaube 
der auf unſere Zeiten ſo wohl fortgeſetzt iſt, daß mir 
einſt eine ſchwerbeleibte und baumſtarke Dame einen 
ſehr bedeutenden Verweis gab, weil ich mich bey 
dieſem auf ihrem Harne bemerkten Zeichen nicht 
entfaͤrbte. Ich ſetze auch dieſes oͤhlichte Weſen ent⸗ 
ſtuͤnde aus geſchmolzenem Fette wie die Alten glaub⸗ 
ten, ſo weis doch iedermann, daß kein Menſch bloß 
darum die Abzehrung hat, weil er mager wird; 
man wird ja faſt auf alle Krankheiten mager. Eine 
farbigte Haut in Geſtalt einer Spinnwebe zeigt ſich 
bisweilen in ſehr heftigen Fiebern, und freilich 
auch in abzehrenden Fiebern. Es iſt mir wieder⸗ 
fahren, daß man mich in einer Krankheit, die ich 
lange vorher für eine Auszehrung erklaͤret hatte, 
ſehr bedenklich auf dieſen Schmutz wies, der aber 
nicht ein fettes ſondern ein faſt unſichtbares , duͤnnes / 
farbigtes Haͤutgen war, das ich in dem Harne vie⸗ 
ler auszehrenden Kranken nicht, und hingegen in 
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dem Harne gefünder Menſchen oft geſehen. Die ei: 
gentliche Antwort hierauf iſt, daß Gottlieb Bonnet 
ſchon in dem abgewichenen Jahrhundert dieſe Haut 
ihres alten Rechts beraubt, weil er gezeiget daß ſie 
mehr nichts als eine Haut von der Art ſey, die auf 
dem Waſſer ſchwimmt in welchem Weinſtein abge⸗ 
kocht iſt; auch ſchmelzt dieſe Haut bey der Annaͤhe⸗ 
rung des Feuers nicht, ſondern waͤchst in eine ſal⸗ 
zichte Rinde zuſammen. Der Herr von Haller ſah 
auf dem Harne eines Menſchen der etwas fehlerhaf: 
tes in den Nieren hatte, Tropfen eines wahren Oeh⸗ 
les ſchwimmen. 

So viel hieß mich die Abſicht meines Werks von 
dem Harne ſchreiben. Er iſt in geſunden Menſchen 
nach dem Alter, dem Geſchlechte, dem Tempera⸗ 
ment, der Jahrszeit, der Lebensart, und den ge⸗ 
brauchten Arzneyen verſchieden; in einem hitzigen 
Fieber und in dem Scharbock, und alſo in Krank⸗ 
heiten die von einander höchft verſchieden find, gleich: 
er iſt nach den Wahrnehmungen des Herrn Bring 
le in dem Fleckenſieber als ein Zeichen fo ſehr unge 
wiß / daß man Kranke mit einem Satze in demſel⸗ 
ben ſterben , und ohne Satz geneſen ſieht. Auch 
ſahen Hippocrates und der Kayſerliche Leibarzt von 
Haen in dem Buche der Natur, daß ſowohl in 
hitzigen als in langſamen Krankheiten das auf den 
Harn allein gebaute Urtheil verfuͤhreriſch fey , weil 
in dem geſundeſten Menſchen der Harn unglaub⸗ 
lich verſchieden iſt; weil er durch auswendige Urſa⸗ 
chen ſo ſehr veraͤndert werden kann, daß er den Zu⸗ 
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ſtand des Menſchen aus dem er gefloſſen iſt ganz und 
gar nicht entdecket; weil uns die uͤbrigen Zeichen 
der Krankheiten wenn ſie gut ſind alles gute hoffen 
laſſen, obſchon der Harn ſchlimm iſt; weil ein ſehr 
ſchlimmer Harn noch Hofnung zum Leben laͤßt, 
wenn auch andere Zeichen ſchlimm ſind; weil ein 
Harn der niemals gut iſt nicht ſelten betruͤgt, wenn 
die uͤbrigen Zeichen gut ſind; und weil ein Harn der 
nicht ſchlimm iſt, nicht hindert daß die Gefahr ſehr 
groß ſey / wenn die uͤbrigen Zeichen ſchlimm ſind. 
Folglich bleibt ewig wahr, daß wir bey unſern Ur⸗ 
theilen aus dem Harne zugleich auf alle uͤbrigen Zei⸗ 
chen einer Krankheit ſehen muͤſſen, damit wir nicht 
in die allergroͤſten Fehler fallen, und daß wir den 
Harn gar nicht ſo andaͤchtig betrachten duͤrfen, wenn 
wir eine Krankheit und alles was in derſelben vor⸗ 
gebt aus allen übrigen Zeichen kennen. 

Alſo haben die allgemeinen Zeichen der Krankhei⸗ 
ten, ihrer Abaͤnderungen und ihres Ausgangs faſt 
alle etwas zweifelhaftes; der Athem am wenigften 
aber man kann ſich deſſelben in den wenigſten Krank⸗ 
heiten bedienen; der Puls ſchon mehr, aber er dient 
in den meiſten Krankheiten; der Harn am meiſten, 
und er dient in den wenigſten. 1 
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Von der Beobachtung der Zeichen der Krank⸗ 
heiten , ihrer Abaͤnderungen und ihres Aus 
gangs in dem ganzen Umfang des Coͤr⸗ 
pers , und in der Seele. 


Wir finden die Natur in der Natur, wenn wir 
mit dem allgemeinen das beſondere, mit der Kraft 
in das ganze zu ſchauen die Genauigkeit in der Be⸗ 
obachtung der Theile verbinden. Das beſondere in 
den Krankheiten wird durch Zeichen unterſchieden, 
deren Einfluß auf eine kleinere Anzahl Krankheiten 
eingeſchraͤnkt iſt, und die fehr zalreich find, weil 
die beſonderen Wirkungen der Krankheiten zalreich 
ſind. 

Mein Plan erlaubt mir nicht die Zeichen welche 
ich anführen werde in ihrem ganzen Umfang durch⸗ 
zugehen , und noch weniger werde ich alle durchge⸗ 
hen. Ich leite fo oft es fich thun laͤßt den Juͤng⸗ 
ling zu dem Bette des Kranken, aber zu allen Kran, 
ken kann ich ihn nicht leiten, weil ich ſehr ſchlecht 
von ſeinem Kopfe daͤchte, wenn ich ſeinen Kopf auf 
alle Faͤlle ſtieß. 

Der Beobachtungsgeiſt ſucht die Phyſionomie der 
Krankheiten. Dieſe Phyſionomie iſt zwar uͤber den 
ganzen Coͤrper verbreitet. Allein es giebt auch Zei⸗ 
chen der Krankheiten, ihrer Abaͤnderungen und ih⸗ 
res Ausgangs in den Zuͤgen und dem Weſen des An⸗ 
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geſichts uͤberhaupt und ſeiner Theile, der Kranke hat 
zuweilen die Miene ſeiner Krankheit. In hitzigen 
Fiebern, in Gallenfiebern, in abzehrenden Fiebern, 
in der Bleichſucht, in der gemeinen und der ſchwar⸗ 
zen Gelbſucht, in Wuͤrmern, in der wuͤtenden Geil⸗ 
heit ſieht der ſchlechteſte Beobachter dieſe Miene. 
Wie mehr in hitzigen Fiebern das Angeſicht von dem 
abgeht was in gefunden Tagen geweſen, deſto ge: 
faͤhrlicher iſt dieſe Abaͤnderung. Ein Menſch der 
mich mit einem rothen Angeſichte verirrt und wild 
anſchaut, da feine Blicke ſonſt ſanft und ſtill waren, 
verkuͤndigt mir eine Verwirrung. Ich habe aber 
auch mit einem blaſſen Angeſichte einen unbeſchreib⸗ 
lich wilden Blick geſehen, da ſich in einer Bruſtent⸗ 
zuͤndung die Natur einem Abfall naͤherte, da der 
Kranke uͤber und uͤber kalt und ſogar ſinnlos war. 
Er kam den andern Tag zu ſich ſelbſt, alle Zeichen 
einer Beſſerung waren in dem Pulſe und dem Athem 
vorhanden, vom neunten bis zum zwoͤlften Tage be⸗ 
fand er ſich ſehr gut, ſoff Wein und ſtarb. 

Ein bloͤder Anblick, hangende und blaſſe Lippen 
werden in hitzigen Fiebern für ſchlimm gehalten, 
weil ſie eine groſſe Entkraͤftung bedeuten. Ein 
ſehr trauriger Anblick heißt in gleichen Faͤllen ſehr 
ſchlimm, wenn der Kranke nicht einen Durchfall, 
oder einen gaͤnzlichen Mangel des Schlafes, oder 
Hauch Hunger hat. Ein Angeſicht das in hitzigen 
Fiebern plotzlich zuſammen faͤllt iſt höchft gefährlich. 
Der Brand iſt da, wenn in einer heftigen Entzuͤn⸗ 
dung / die Naſe ſpitzig , dad Augeſicht bleyfaͤrbig / 
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und die Lippen blaulicht ſind. Ueberhaupt kann in 
dem Angeſichte etwas fuͤrchterliches liegen, das aus 
andern Zeichen nicht kennbar iſt, und doch ſehr viel 
bedeutet. 

In den Augen haben wir berſchiedente zu beo⸗ 
bachten. Boerhaave ſah den Kranken mit einem 
Vergroͤſſerungsglaſe in die Augen, damit er ſehe ob 
das Blut in die kleinere Gefaͤſſe trete. Hippocra— 
tes hielt für ſchlimm wenn die Augen das Licht flo: 
hen, wenn die Thraͤnen wider des Kranken Willen 
floffen , wenn die Augen fehielend wurden, wenn eis 
nes kleiner ward als das andere, wenn das weiffe - 
roth warde, wenn ihre Aedergen ſchwaͤrzlich wur: 
den, zu ſehr hervorbrachen, oder zu tief ſich zu— 
ruͤckzogen. Er hielt fuͤr ein toͤdliches Zeichen, wenn 
in dem Schlafe etwas von dem weiſſen im Auge 
unter den Augedeckeln hervorbrach, inſofern kein 
Durchfall vorgegangen, oder der Kranke nicht ge⸗ 
wohnt war ſo zu ſchlafen. Ein Hippocratiſcher Hol⸗ 
laͤnder glaubt die Fälle fenen ſehr felten, in welchen 
halbgeſchloſſene Augdeckel in hitzigen Fiebern den 
Tod nicht verkuͤndigt haben, dieſer Glaube verdient 
eine Einſchraͤnkung. Ich habe den Herrn von Hal⸗ 
ler vor vierzehn Jahren in einem hitzigen Fieber 
auf dieſe Weiſe ſchlafen geſehen , zum Gluͤcke für 
die Wiſſenſchaften lebt er noch. Ich habe ſeit⸗ 
dem dieſe Erſcheinung mehrentheils bey hyſteriſchen 
Weibern in hitzigen Fiebern bemerket, und ich fin⸗ 
de ſie ohne den geringſten widrigen Erfolg bey Kin⸗ 
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dern ſehr gemein. Folglich leidet Kloekhofs Regel 
ihre Ausnahmen. + 
Cheyne will, daß man auch in langſamen Krank 
heiten ſehr auf die Augen ſehe. Wenn ihr Waſſer, wie 
die Juwelirer von den Diamanten ſagen, etwas traͤ⸗ 
ges, mattes und lebloſes aͤuſſert, und beſonders 
wenn die Thraͤnendruͤſe härter , breiter und aufge 
ſchwollen iſt, ſo kann man richtig ſchlieſſen, ſagt 
Chyene, daß die Nerven dieſer Perſon ſehr erſchlap⸗ 
pet ſind daß ſie ſehr viele Mutterbeſchwerungen hat, 
daß ihre natuͤrliche Verrichtungen nicht recht fort⸗ 
gehen, und daß ihre Lebensordnung nicht die be⸗ 
ſte iſt. Ich erinnere mich einer ſehr liebenswer⸗ 
then Dame, die in der Ecke des Auges gegen die 
Maſe ein gelblichte, halb durchſichtige, eine Linie 
breite und zwo Linien lange Geſchwulſt hatte, faſt 
wie Chyene ſie beſchreibt. Dieſe Dame war den 
Mutterbeſchwerungen aͤuſſerſt unterworfen, und ib» 
rer Munterkeit ohngeachtet in ſehr ſchwaͤchlichen aum, | 
ſtaͤnden. 

Man ſieht auch auf die Zunge. Baglivi lachte 
der Zuſtand derſelben verdiene die groͤſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit bey der Erforſchung der Krankheiten, denn 
die uͤbrigen Zeichen, ſagt er, betruͤgen oft, dieſe 
niemals oder ſelten. Er rieth darum, den Kran⸗ 
ken in jeder gegebenen Krankheit niemals zu ver⸗ 
laſſen, ohne auf dieſes Zeichen geſehen zu haben, 
beſonders bey inwendigen Entzuͤndungen, bey deren 
geringſten Spur die Zunge trocken iſt, und es in⸗ 
mer noch mehr wird , wenn die Entzuͤndung zu⸗ 
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nimt. Gewifß iſt daß die weiſſe, braune und ſchwar⸗ 
ze Farbe der Zunge ſich ſehr oft verhaͤlt wie der 
Grad der Entzuͤndung und des Fiebers, mit dem 
ſie kommt, ſteigt, faͤllt und verſchwindt. Doch iſt 
es laͤcherlich die Zunge allein zu berathen und zu 
fuͤrchten, und wie unſere mediciniſche Wundaͤrzte die 
Zunge zu putzen, anſtat das Fieber zu heilen. 

Der verdorbene Geſchmack iſt oft ein Zeichen der 
Umſtaͤnde in welchen ſich der Magen befindet. Ein 
bitterer Geſchmack iſt ein Zeichen daß Galle in dem 
Magen iſt. Aus einem unangenehmen, und von 
aͤuſſern Urſachen nicht abhangenden Geſchmacke 
laͤßt ſich uͤberhaupt ſchlieſſen, daß die Daͤuung nicht 
richtig fortgeht. Nach ausgeſtandenen Fiebern ſe⸗ 
he ich, daß die Daͤuung ſo lange nicht hergeſtellt 
iſt , als die Geneſenden den eigentlichen Geſchmack 
der Speiſen, und der Getraͤnke nicht unterſcheiden. 

Ein unertraͤglicher Geſchmack auf der Zunge fin⸗ 
det ſich oft bey verborgenen Bruſtgeſchwuͤren. Der 
vortrefliche Platner hat aus dieſem Zeichen und ei⸗ 
nem kleinen Schmerz über dem Buſen, ſehr ſcharf— 
ſichtig auf ein verborgenes Geſchwuͤr geſchloſſen, da 
doch von allen uͤbrigen Zeichen keines vorhanden 
war. Er eroͤfnete die von der Kranken vorher un⸗ 
bemerkte und nur wenig ſchmerzhafte Stelle, aus 
welcher ein entſetzlich ſtinkender Eiter haufig hervor: 
floß; und fo verlohr ſich auch der üble Geſchmack auf 
der Zunge. 

Der Auswurf des Mundes wird als ein Zeichen 
von demjenigen betrachtet, was auf der Bruſt haupt⸗ 
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ſaͤchlich vorgeht. Im Anfang der Btuſtentzuͤndun⸗ 
gen ſieht man zuweilen Blut mit dem Auswurfe 
vermiſcht; dieſer Auswurf, und jeder anderer, iſt 
freilich gut, wenn er die Schmerzen ſtillet, aber 
ohne dieſen Erfolg iſt er immer ſchlimm, und uͤber⸗ 
haupt am ſchlimmſten wenn er ſpaͤt kommt. Sehr 
ſelten ſehe ich in Bruſtentzuͤndungen dieſes Blut, 
hingegen finde ich einen gleich anfangs dicken Aus⸗ 
wurf ein gewiſſes Zeichen, daß der Kranke geſund 
werden muß, wenn uͤbrigens in nichts gefehlt wird. 
Auch ſpaͤt errettet dieſer Auswurf noch oft wenn man 
ihn beſonders durch den Weineßigdampf befoͤrdert, 
womit ich oft dergleichen Kranke dem Tode aus dem 
Rachen geriſſen. Doch hat der Kranke auf dem 
Gipfel ſeiner Krankheit nicht immer die Kraͤfte oder 
den Willen zum Auswerfen, denn ſo hartnaͤckig ſind 
viele Kranke, daß ſie nicht wollen wenn ſie koͤnnten. 
Ein duͤnner ſchaumichter Auswurf iſt im Anfang 
ein Zeichen daß die Krankheit betraͤchtlich iſt, in der 
Mitte ein Zeichen der Gefahr, in der Heftigkeit der 
Krankheit ein Zeichen des Todes. Der gaͤnzliche 
Mangel des Auswurfes iſt dennzumal ein ausneh⸗ 
mend gutes Zeichen, wenn man aus der Abnahme 
aller Zufaͤlle ſieht, daß eine Bruſtentzuͤndung mit dem 
dritten oder hoͤchſtens mit dem vierten Tage ſich auf 
loͤſen will, welches ich ſehr oft vermittelſt des Eau 
phers erhalten. 1 
In langſamen Bruſtkrankheiten iſt der Auswurf | 
von verſchiedener Natur und Bedeutung. In der⸗ 
jenigen Gattung der Schwindſucht, die aus dem 
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plöglichen Zuruͤcktreten der monatlichen Reinigung 
entſteht, ſehe ich anfangs Stuͤcke geronnen Blut 
und gleich darauf auch helles Blut mit vielem Schleiz 
me auswerfen, allmaͤhlig wird der Auswurf eite⸗ 
rigt und ſtinkend, er bleibt auch immer einigermaſ— 
fen mit Blut vermiſcht. Wird es mit dem Kran— 
ken beſſer ſo verliert ſich der Geſtank, doch aͤuſſern 
ſich ganze Stuͤcke geronnen Blut von neuem in der 
Zeit der Reinigung, wenn dieſe nicht fließt. In ver⸗ 
ſchloſſenen Bruſtgeſchwuͤren, die auf eine Entzuͤn⸗ 
dung der Lungen folgen, hat der Kranke anfaͤnglich 
des oͤftern Huſtens ohngeachtet keinen betraͤchtlichen 
Auswurf; er erfolgt aber lange vor dem Ausbruch 
des Eiters, bleibt oft bis an das Ende des Lebens 
weiß und geruchloß, und wird auch wenn das Ge⸗ 
ſchwuͤr zerborſtet, welches nicht ſelten iſt, zulezt ſo 
dick und zaͤh, daß er faſt nicht heraus will. Bey 
der wirklichen Zerborſtung des Geſchwuͤrs, die ich 
zuweilen mit einem Brechen begleitet finde, ſehe ich 
auch ordentliche Haͤute mit dem Eiter auswerfen. 
Der Eiter ſelbſt iſt gut, wenn er weiß, einfoͤrmig, 
nicht ſtinkend iſt, und ohne groſſe Muͤhe abgeht; 
er iſt fehlimm , wenn er gelb oder gruͤn iſt , und 
ſtinkt. Es giebt aber auch einen Auswurf, der zwar 
die Anzeige einer eigenen Gattung Schwindfucht iſt, 
allein nicht in Eiter, ſondern in einem dicken, haͤu⸗ 
figen » zaͤhen geruchloſen, geſchmackkoſen Schleime 
beſteht. Ich habe vor zehen Jahren in Frankfurt 
eine Dame geſehen, die durch den langwierigen und 
häufigen Auswurf eines ſolchen Schleimes in den 
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hoͤchſten Grad der Abzehrung verfallen war, ohne 
daß ich dabey ein Fieber bemerket. Huxham ſagt, 
dieſe Gattung Schwindſucht ſey nicht weniger toͤdt⸗ 
lich als diejenige, welche aus einem Geſchwuͤre der 
Lungen fließt, und durch den eiterigten Auswurf ſi 0 
aͤuſſert. 

Wenn jemand bey dem Huſten einige weiſſe Kör⸗ 
ner auswirft, die zuſammengedruͤckt ungemein ſtin⸗ 
ken, fo ſchließt Baglivi, man habe ganz gewiß ein 
verſchloſſenes Geſchwuͤr in den Lungen, beſonders 
wenn noch andere Zeichen vorhanden ſind, wie er 
kluͤglich hinzuſetzt. Ich ſehe ſehr oft Leute, die von 
der geringſten Spur einer Krankheit frey find, Die- 
ſe weiſſen Koͤrner des Morgens ausſpeyen, die ich 
oft zwiſchen den Fingern verrieben, und in welchen 
ich allerdings einen unertraͤglichen Geſtank fand. Man 
haͤlt mit noch wenigerm Rechte in geſunden Men⸗ 
ſchen einen dunkelblauen oder ſchwarzen Auswurf 
für gefährlich , weil ja die Druͤſen der Speisroͤhre 
einen Saft von ſich geben, der ausſieht wie Dinte. 
Hingegen fand ich in einem Kranken, deſſen Daͤrme 
brandigt waren, einen zaͤhen , chleimichten, uͤber 
und uͤber braunen Auswurf. 

Die verminderte oder verlohrne Luſt zum Eſſen 
iſt in Krankheiten, als ein Zeichen betrachtet , nicht 
ſo / bedeutend als man insgemein glaubt. In allen 
hitzigen Krankheiten vermindert ſich die Luſt zum 
Eſſen, auch ſchließt der eingeſchraͤnkteſte Kopf er ſey 
krank weil er nicht eſſen mag; und darum zwingt 
er ſich zum eſſen, in der Hoffnung, er werde durch 
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die Speiſen geſund. Die wiederkommende Eßluſt 
iſt hingegen ein Zeichen von mehrerer Wichtigkeit, 
weil ſich freilich aus derſelben auf den guten Zus 
ſtand der Eingeweide ſchlieſſen laͤßt, und weil aller— 
dings nach hitzigen Krankheiten die gaͤnzliche Beſſe⸗ 
rung ohne dieſes Zeichen nicht vorhanden iſt. J 
langſamen Krankheiten verliert ſich die Eßluſt ſehr 
leicht, weil in den meiſten langſamen Krankheiten 
auch der Magen leidet. Schwaͤchliche Weiber leben 
oft beynahe von nichts; die wiederkommende Eßluſt 
iſt auch hier das ſicherſte Zeichen der erwuͤnſchten 
Beſſerung. 

Das Brechen iſt vielen Krankheiten gemein, in 
vielen iſt es ein gutes Zeichen. Es geht allemal 
dem Brechen ein Eckel vorher, wir ſchlieſſen von 
dieſem Eckel auf einen fremden Stof in dem Magen, 
wenn wir zulaͤngliche Urſachen haben keine andere 
Reizung zu vermuthen. Das Brechen iſt darum 
nützlich, wenn der Mage mit Schleim und Galle 
angefuͤllet iſt. Der Doctor Pye hat vor zwoͤlf Jah⸗ 
ren in England ein hoͤchſt auſſerordentliches, ſonſt 
in dem Podagra hoͤchſt gefährliches Brechen , eine 
wahre Criſis des Podagra werden geſehen. Ein 
Englaͤnder der auſſer dem Podagra das er ſchon oft 
gehabt uͤbrigens geſunde, von einer guten Leibes⸗ 
beſchaffenheit und in allen Abſichten maͤßig war, 
entſchloß ſich durch eine gaͤnzliche Enthaltung von 
dem Fleiſche dieſen Feind gänzlich in die Enge zu 
treiben, und von nichts als Kraͤuterwerk zu leben. 
Aller guten Hofnung ohngeachtet kam das Podagra 
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wieder, aber ſehr gelind, und nach eilf Wochen kehr⸗ 


te der erboste Englaͤnder zum Fleiſche zuruͤck. Nach 
wenigen Monaten ſchlug ihm das Podagra in bey⸗ 


de Fuͤſſe / mit einer ungleich groͤſſern Gewalt. In⸗ 


nerhalb zwölf Tagen flieg der allgemach vermehrte 


Schmerz urploͤtzlich zu der aͤuſſerſten Wuth, fuhr 


wie ein Strahl aus den Fuͤſſen in die Waden, aus 
dieſen in beyde Schenkel aus dieſen mit ſeiner gan⸗ 
zen peinigenden Stärke in den Bauch, endlich in 
den Magen, und die vorerzaͤhlten Theile wurden 
frey. Nunmehr verlohren ſich alle Schmerzen und . 
alle Merkmale einer Krankheit, nachdem der Kran⸗ 
ke anderthalb Pfund eines gruͤnlichten Waſſers er- 
brochen hatte, das ſo ſcharf und ſo ſauer war als 9 
der ſtaͤrkſte ſaure Mineralgeiſt. Der Engländer ver⸗ 
fiel gleich darauf in einen fo ſehr erguickenden Schlaf, N 
daß er auſſer einer kleinen Geſchwulſt in den Surfen 1 
von Schmerz und Krankheit frey erwachte, nach 
zween Tagen ſpazieren gieng , und feine Geſchaͤfte 
beſorgte. Durch die ganze Zeit dieſes Anfalls hatte 
er alle Morgen einen häufigen und insgemein ſtin⸗ 
kenden Schweis , der fein Hemd faͤrbte wie Safran. 0 
Sein Harn war purpurroth, aber dieſe Zeichen ver⸗ 

ſchwanden nach dem critiſchen Brechen mit der Krauk⸗ 
heit. Eben ſolche obgleich viel ertraglichere Anfaͤl 
le des Podagra, die allemal durch das gleiche aber 
das lezte mal nur ſehr wenig Materie abfuͤhrende 

Brechen endeten, hatte dieſer Englaͤnder zwey Jah⸗ 

re hintereinander, und jedesmal ward er urploͤtzlich 
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geſünd. Nachwerts als er noch mehrere Anfaͤlle ges 
habt, die nach der gewohnten Weiſe aufhoͤrten, ſtieß 
die Natur nicht nur einen kalchigten Stof an dem 
Fuſſe aus, ſondern man nahm auch durch die Kunſt 
ſolche Steinlein aus der Fußſole bey dem Gelenke 
der groſſen Zehe, viele Monate hintereinander weg. 
Nach einiger Zeit hatte er ein Fieber, nach dieſem 
ein Podagra und vergebliche Reitzungen zum Er⸗ 
brechen. Endlich fuͤhlte man unter dem Gelenke der 
groſſen Zehe eine ſchwankende Geſchwulſt, nach des 
ren durch einen Schnitt bewirkten Eroͤfnung ein fuͤſ⸗ 
ſiger kalchigter Stof, und den andern Tag nach ge— 
machter Erweiterung der Wunde; ein halbes Pfund 
eines waͤßrichten blutigen mit Steinen angefuͤllten 
Stofs herausgieng. Von dieſer Zeit an genoß er 
eine vollkommene ununterbrochene Geſundheit. 

Das Brechen iſt aber auch in vielen Krankheiten 
theils an ſich ſelbſt ein ſchlimmes Zeichen, theils 
durch die Natur der weggebrochenen Materie. Es 
iſt hoͤchſt ſchaͤdlich wenn die vorhergegangene Rei— 
zung aus einer Entzuͤndung im Hirn, im Halſe, 
auf der Bruſt, oder im Unterleibe“, oder auch von 
krampfichten Umſtaͤnden entſteht. Im dem Sei⸗ 
tenſtich und in der Peripneumonie habe ich allemal 
das Brechen hoͤchſt gefaͤhrlich gefunden, und im⸗ 
mer gewiß toͤdtlich wenn es fich ſchon den erſten Tag 
geaͤuſſert, nach zween bis drey Aderoͤfnungen wies 
derkam, und unablaͤßig fortfuhr, weil ſich auf ie: 
den Anſtoß die Krankheit ungemein verſchlimmer— 
te; doch verliert es ſich auch oft auf die erſte Ader⸗ 

| * 
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öfnung. In dem Frieſel und in bösartigen Krank⸗ 
heiten iſt die Neigung zum Brechen eine hoͤchſtge⸗ 


faͤhrliche Anzeige der Zuruͤcktretung der Materie der | 
Krankheit. Der weggebrochene Stof iſt nach dem | 


Hippocrates von einer traurigen Bedeutung, wenn 
er braun, oder ſchwarz, und ſtinkend iſt. Man 
glaubt die in dem Miſerere weggebrochene Mate⸗ 


rie ſey das wahre Kath; Innes haͤlt dieſe ſtinkende 


Materie fuͤr die ſo im verſtopften Darme halb ver⸗ 
fault iſt; Baglivi leitet das ſchwarzbraune Brechen 
aus einer Entkraͤftung der Eingeweide, und ſagt⸗ 
es bedeute oft den nahen Tod. Ich habe eine ver⸗ 
dienſtvolle adeliche Dame von ſechs und ſechzig Jah⸗ 


ren in der Eur gehabt, die eh ich fie beſucht, gehen 


Wochen hinter einander, alle fuͤnf oder ſechs Tage 
eine unbegreiflich häufige , ſchwarzbraune und uner⸗ 
traͤglich ſtinkende Materie, bey einer gaͤnzlichen Ber: 
ſtopfung und unter entſetzlichen Schmerzen des Un⸗ 
terleibs und des Magens, ſechs, acht und zulezt 
zwoͤlf Stunden hintereinander wegbrach. Meine 


Mittel ſchienen geſegnet, weil die Kranke vollkom⸗ 


men geſund ward, es eine geraume Zeit blieb, und 
ihre Munterkeit und ihre Kraͤfte wieder erlangte; 


der Erfolg zeigte daß allerdings eine gaͤnzliche Ent⸗ 
kraͤftung der Eingeweide die naͤchſte Urſache dieſes 
ſchrecklichen Uebels geweſen. Seitdem war dieſe 


Dame aus handgreifichen Urſachen mit einer hef⸗ 


tigen Gliederſucht uͤberfallen „und im ſiebenden 
Monat dieſer Gliederſucht kam das nemliche Bre⸗ 
chen wieder. Ich weis nicht mit was fuͤr Augen 
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ihr Arzt es anſah, aber ich weis daß die Dame ge: 
ſtorben iſt. 

Verſtopfung und Durchfall ſind in geſunden Ta⸗ 
gen und in Krankheiten, an ſich ſelbſt und nach der 
Verſchiedenheit der Umſtaͤnde, von ſehr verſchiede⸗ 
ner Bedeutung. In geſunden Tagen iſt ein lang⸗ 
ſamer und trockener Stulgang immer beſſer als ein 
häufiger und fluͤßiger, darum ſagt Boerhaaye, die, 
jenige welche uͤber einen langſamen und troknen 
Stulgang in gefunden Tagen klagen, haſſen ihr ei⸗ 
gen Gluͤck, weil ein ſolcher Stulgang der Beweis 
eines ſtarken Temperamentes iſt, und im Gegen— 
theil ein Menſch der immer auf dem Stule fi itzt, 
eben dadurch ſeine Schwaͤchlichkeit beweiſet. Ich 
habe in Niederſachſen zween Bruͤder, beyde aus— 
nehmende Philoſophen und groſſe Theologen gekannt, 
von welchen der eine zu ſeinem groſſen Verdruſſe im⸗ 
mer einen harten und kugelhaften, und der andere zu 
ſeinem noch groͤſſern Verdruſſe einen weichen und 
unerſchoͤpflichen Stulgang hatte; der Bruder mit 
dem harten beneidete den Bruder mit dem weichen 
aus dieſer einzigen Urſache ſo ſehr, daß die Eintracht 
dieſer Theologen oft durch den bloſſen ieee ih⸗ 
res Stuhlgangs zu grunde gieng. 

In Krankheiten da man die Daͤrme in ihren Ver: 
richtungen frey wuͤnſcht, und folglich in der Chole⸗ 
ra, in Darmentzuͤndungen, in der Darmgicht, iſt 
eine Verſtopfung von ſehr ſchlimmer Bedeutung. 
In dem Wahnwitz habe ich deutlich geſehen, daß 
eine hartnaͤckige Verſtopfung die Langwierigkeit die⸗ 


— 
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ſer Krankheit verkuͤndigt. Ein Durchfall iſt in Bruſt⸗ 
entzuͤndungen, die durch den Auswurf enden muͤſ⸗ 
fen, und in dem Frieſel uͤberhaupt hoͤchſt gefähr- 
lich. Herr Triller ſagt, er habe den Durchfall in 
dem Anfang des Seitenſtichs mehrentheils toͤdtlich 
gefunden, und in dem Fortgange dieſer Krankheit 
nutzlich; dieſer wuͤrdige Arzt hat recht wenn man 
annimt, daß dieſe Durchfaͤlle anfangs zur Zeit des 
Auswurfs, und nachwerts nach genugſam gereinig⸗ 
ter Bruſt erſchienen. Baglivi ſagt, diejenigen ſter 
ben mehrentheils, welche nebſt dem Seitenſtich ei— 
nen Durchfall haben. Ich habe dieſen Zufall haupt⸗ 
fächlich gegen den ſiebenden und achten Tag eines 
Seitenſtichs und einer Peripneumonie immer ſehr ge⸗ 
faͤhrlich gefunden, obſchon ich doch auch ſolche Leu⸗ 
te gerettet. In der Schwindſucht die von einem Lun⸗ 
gengeſchwuͤre herruͤhrt, ſind haͤuſige Durchfaͤlle ein 
gefaͤhrliches Zeichen. | 
Die Natur und die Farbe des Abgangs iſt auch 
eine Quelle von vielen Zeichen. Ich habe ſchon ge— 
ſagt, daß ein trockener Abgang gut iſt, denn er ber 
weist daß ſehr vieles von den Speiſen in den Nabe 
rungsſaft und das Blut uͤbergeht. Hippocrates hält 
hingegen in Krankheiten einen weichen und zuſam⸗ 
menhangenden, zu der in geſunden Tagen gewohn— 
ten Stunde erfolgenden, und dem Verhaͤltnis der 
Speiſen entſprechenden Abgang fuͤr gut, doch will 
er daß er dicker werde wenn die Krankheit dem Ab⸗ 
fall ſich naͤhert, dunkelgelb ſey und nicht ſehr ſtark 
rieche. Einen gar zu waͤß richten, oder weiſſen, oder 
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blaſſen, oder grünen, oder ſehr roͤthlichten, oder ſchaͤu— 
menden, oder gar zu kleinen und gar zu klebrichten 
Abgang haͤlt er fuͤr ſchlimm, den ſchwarzen, oder fet— 
ten „oder bleyfarbigten und ſehr ſtinkenden für ge⸗ 
faͤhrlich. Seine Genauigkeit ſcheint noch viel wei— 
ter ſich erſtrecket zu haben, und darum nannten ihn 
die Witzlinge feiner Zeiten, wie Ariſtophanes den 
Gott Eſculap, (orrropay> einen Dreckfreſſer. 

Man muß aber auch die Krankheiten beſtimmen, 
in welchen man die Natur und die Farbe des Ab- 
gangs als Zeichen betrachtet. Ein zaͤher ſchleimig⸗ 
ter Abgang iſt in der Ruhr die Anzeige einer ſchar⸗ 
fen Materie, die dieſen natuͤrlicher weiſe den Daͤr⸗ 
men anhangenden Schleim abaͤtzt; ich habe dieſen 
Abgang auch in den Bauchfuaͤſſen aͤuſſerſt abgemat⸗ 
teter hyſteriſcher Weiber bemerket. Ich habe in ei⸗ 
nem drey und ſechzigjaͤhrigen und ſeit zwanzig Jah⸗ 
ren dem Goldaderfluſſe unterworfenen Manne, nach 
entſetzlichen Blaͤhungen, groſſer Engbruͤſtigkeit, hefr 
tigem Huſten, und ſtarkem Blutſpeyen, mit dem 
wiederkommenden Goldaderfluſſe alle dieſe Zufaͤlle 
verſchwinden, und zugleich einen ſehr häufigen , dicken, 
ſcharfen, ſchleimigten, wie Froͤſchmalter ausſehen— 
den Stof abgehen geſehen. Einen glaͤnzenden, gal— 
lertaͤhnlichen Abgang ſehe ich oft bey Kindern, die 
Verſtopfungen in den Gekroͤsdruͤſen und die daher 
entſtehende Abzehrung haben; uͤberhaupt iſt er die 
Anzeige ſchwacher Rerven, einer ganz verdorbenen 
Daͤuung, und der daher entſtehenden Schärfe. Ein 
ganz ſchwarzer Abgang iſt in den Entzuͤndungen der 
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Daͤrme ein gewiſſes Zeichen des nahen Todes, wenn 
ſich die Schmerzen verlohren haben. Auch bey Kin⸗ 
dern die von denen durch Wuͤrmer erweckten Zuͤckun⸗ 
gen ſterben, finde ich in dem ſchwarzen Abgang ein 
Zeichen des Todes. 

Die Schweiſe ſagt Hippocrates die. an den criti⸗ 
ſchen Tagen kommen und das Fieber wegnehmen, 
find die beſten. Sie find gut wenn ſie uͤber den gan⸗ 
zen Koͤrper verbreitet die Krankheit ertraͤglicher ma⸗ 
chen, ſie find beſchwerlich ſobald fie dieſes nicht thun. 
Diejenigen ſind die ſchlimmſten die kalt ſind und nur 
irgend an dem Haupte ſich aͤuſſern, denn in einem 
hitzigen Fieber verkuͤndigen ſie den Tod, und in ei⸗ 
nem gelindern Fieber die Langſamkeit der Krankheit. 
Ueberall verbreitet, ſind ſie in gleichen Faͤllen von 
gleicher Bedeutung, hirsfoͤrmigte und nur an dem 
Halſe ſich aͤuſſernde Schweiſe find ſchlimm, Schwei⸗ 
fe die tropfenweiſe erſcheinen und aus duͤnſten find 
gut. Ich habe in einer an dem vierten Tage toͤdt⸗ 
lich gewordenen Entzuͤndung der Daͤrme ſchon am 
erſten, zweyten und dritten Tage eiskalte Schweiſe 
bald an dem ganzen Kopfe, bald an den Haͤnden 
bemerket, die Krankheit ſelbſt hatte mit einem kal⸗ 
ten Schweiſe angefangen, den ich ſogleich fuͤr ein 
fuͤrchterliches Zeichen gehalten; der Admiral von 
Waſſenaer verfiel in einen kalten Schweis, ſobald 
als ihm ſeine Speisroͤhre entzwey geborſten war. 
Ueberhaupt wird wahrgenommen daß die Haut bis 
zum Abfall immer trocken ſeyn kann, und daß nichts 
deſtoweniger der Abfall gluͤcklich iſt; daß ein allzu⸗ 
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heftiger critiſcher Schweis gefährlich" iſt, weil er 
die zum Abfall noͤthigen Kraͤfte erſchoͤpfet, und die 
Krankheit mehr verlaͤngert als hebt; daß ein unge⸗ 
mein heftiger Schweis am Ende hitziger Krankhei— 
ten oft ein Zeichen des Todes iſt, weil er dennzu⸗ 
mal ein Zeichen der aͤuſſerſten Schwachheit ift, und 
mehrentheils in den kalten und letzten Schweis uͤber⸗ 
geht. 

Heftige Schweiſe find in auszehrenden Fiebern 
ſchlimm, weil ſie auch da Beweiſe einer groſſen 
Schwachheit ſind, doch kann man wie ich oft bes 
merket unter ſolchen Schweiſen ſich erholen. In⸗ 
dem ich dieſes ſchreibe, habe ich einen achtjaͤhri⸗ 
gen Knaben vor mir, dem am Ende eines einfachen 
Flußſiebers, ohne die geringſte Urſache, die haufig 
vor dieſem Fieber an ſeinem Halſe ſich geſammelte, 
und nicht durchbrechende Materie der bey Kindern 
an dem Kopfe ſich aͤuſſernden Kraͤtze plotzlich auf die 
Bruſt ſchlug, daſelbſt einen unausſprechlich heftis 
gen convulſiviſchen Huſten erregte, der in eine gaͤnz⸗ 
liche Auszehrung mit einem beſtaͤndigen ſtarken Fie⸗ 
ber uͤbergieng. Neben den gewoͤhnlichen Zufaͤllen 
hatte dieſer Knab einige Monate hintereinander des 
Nachts fo entſetzliche Schweiſe, daß fein ganzer Leib 
einem Siebe aͤhnlich wurde, durch welches alles was 
er tranck unmittelbar zu rinnen ſchien. Indef er⸗ 
holte er ſich unter dieſen Schweiſen gar ſehr, gieng 
oft ſpatzieren und nahm auch ſogar am Fleiſche zu. 
Sein Fieber, und ſein trockner ſonſt bey jeder Feuch⸗ 
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tigkeit oder Aergernis uͤberhandnehmender Hafen 
{ind gelinder. 

Sonſt iſt die Heftigkeit des Schweiſes nicht im⸗ 
mer eine Wirkung der Geſchwindigkeit des Pulſes, 
weil bey einem Pulſe von achzig Schlaͤgen der Kran⸗ 
ke oft uͤber und uͤber ſchwitzt, da bey einem Pulſe 
von hundert und vier und dreißig Schlaͤgen, die Haut 


oft trocken bleibt. Auch iſt darum die Abweſenheit 
des Schweiſes bey dem Gebrauche der allerſtaͤrkſten 


ſchweistreibenden Mittel ein Zeichen ans welchem 
erhellet „ das Blut ſey in eine fo übermäßige Bewe⸗ 
gung geſetzt, daß eine natürliche und ordentliche Ab⸗ 


ſoͤnderung des Schweiſes unmoͤglich geworden. Ueb⸗ 
rigens hat Sanctorius aus dem vermehrten und ver⸗ 


minderten Gewichte des Koͤrpers, das iſt aus der 


mindern und mehrern Ausduͤnſtung, den Urſprung, 


Fortgang und Ausgang der Krankheiten Werne 
beurtheilt. 
Blutffuͤſſe aͤuſſern ſich oft in Biisigen Krankheiten ‚ 


und werden entweder in Anſehung des Theiles durch 


welchen das Blut fließt, oder in Auſehung der Na⸗ 
tur des Blutes, als Zeichen merkwürdig. Dieſe 
Blutfluͤſſe geſchehen am meiſten durch die Nafe, den 
Mund, den After, die Geburtöglieder , und auch 
zuweilen durch die Oberflaͤche des Koͤrpers übers 


haupt. Alle dieſe Blutſluͤſſe beweiſen in den erſten 
Tagen hitziger Fieber mehr nichts als die Heftigkeit 


der Krankheit, und darum werden fie als Zufaͤlle 


der Krankheit betrachtet. Sie ſind aber auch als 


Abfälle von der groͤſten Wichtigkeit. In einfachen 
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hitzigen Fiebern und auch in Fiebern mit Entzuͤn⸗ 
dung, ſind ſie als Zufaͤlle oder Abfaͤlle durch die Na⸗ 
ſe niemals ſchaͤdlich wenn ſie nicht gar entſetzlich 
ſtark ſind. Ich habe vor vierzehn Jahren den Herrn 
von Haller in einem ſehr heftigen Fieber mit einem 
Rothlauf / in welchem man anfangs ſchon acht und 
vierzig Unzen Blut durch vier Aderoͤfnungen weg⸗ 
genommen, in vier und zwanzig Stunden noch 
fuͤnf Pfund durch die Naſe verlieren, und durch 
dieſen Blutverluſt geſund werden geſehen. Seit 
der Zeit hatte ich immer Gelegenheit die gleichen 
Wahrnehmungen in vielerley Umſtaͤnden zu wie⸗ 
derholen. | 
Durch die Mutter iſt ein Blutverluſt in den arts 
gefuͤhrten Umſtaͤnden als Zufall oder Abfall biswei⸗ 
len gut, aber nicht immer, es ſey denn daß das 
Blut ſehr haͤufig abgehe. Man wuͤrde eine Frau 
der groͤſten Gefahr ausſetzen, wenn man in einer 
hitzigen Krankheit alle Mittel liegen ließ ſobald ſich 
ihre Reinigung nur maͤßig zeigte. Gluͤckliche Ab⸗ 
faͤlle vermittelſt eines Blutverluſtes durch die Lun⸗ 
gen habe ich niemals geſehen, und ſie ſcheinen mir 
mehr ſymptomatiſch als critiſch. Das Blutſpeyen 
und den blutigen Harn hielt Sydenham in den Po⸗ 
ken für toͤdtliche Zeichen , den blutigen Harn in hi⸗ 
zigen Fiebern überhaupt betrachtete Boerhaave als 
ein Zeichen des Todes. Ein blutiger Harn ohne 
Sand iſt zuweilen eine Anzeige der Hämorrhoiden 
der Blaſe, wenn dieſes Blut nicht aus den Nieren 
kommt / ein blutiger Harn mit Sand iſt ein Zeichen 
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des Blaſenſteins. In der Ruhr ift das mit dem 
Abgange vermiſchte Blut, eine Erinnerung daß man 
mit allen Kraͤften der Entzuͤndung ſich widerſetze, 
das helle unvermiſchte Blut droht in dieſer Krank⸗ 
heit den Tod. In Schlagflüffen find Blutverluͤſte 
durch die Naſe und beſonders durch den Stul vor⸗ 
treflich. In boͤsartigen Fiebern ſind faſt alle Blut⸗ 
verluͤſte von ſehr ſchlimmer Bedeutung, weil ſie ein 
Beweis von der gaͤnzlichen Aufloͤſung des Blutes 
ſind. Am Ende eines gelben in America ſo ſehr wuͤten⸗ 
den ſogenannten Fiebers von Siam, iſt das Blut 
fo ſehr verduͤnnert und aufgelöfet , daß es oft nicht 
nur durch die Naſe und den Mund, ſondern durch 
die Augen und alle Schweisloͤcher des Koͤrpers rinnt. 
Man ſiehet leicht wie ſehr das Blut in dieſen Faͤl⸗ 
len auch durch feine Natur von ſchlimmer Bedeu⸗ 
tung iſt. b 

Vermittelſt der Aderoͤfnung haben wir die mei⸗ 
ſte Gelegenheit durch die Natur des Bluts auf die 
Krankheit, ihre Abaͤnderungen, und ihren Ausgang 
zu ſchlieſſen. Wir oͤfnen zuweilen eine Ader in der 
Ungewißheit ob ein Stechen in den Bruſtmuskeln, 
ein Fluß auf der Bruſt, eine Colik und ſo viele an⸗ 
dere Krankheiten mit Entzuͤndung begleitet ſeyen. 
Eine zaͤhe weißgelbe Haut auf dem Blute wird als 
ein Merkmal dieſer Entzuͤndung betrachtet, wenn 


fe auch nur ſtreimweiſe erſcheint. Wir ſehen meh⸗ 


rentheils daß die Entzuͤndung des Halſes, der Bruſt, 
der Daͤrme und fo ferner abnimt , wenn bey der zwey⸗ 
ten, dritten, oder vierten Aderlaͤſſe die Verhältnis 
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dieſer Haut abnimt, oder gar verſchwindt, und wir 
ſchlieſſen auf einen ſchlimmen Ausgang, wenn ſie 
hartnaͤckig bleibt oder gar zunimt. Doch ruht auch 
dieſer Schluß auf der Verbindung dieſes Zeichens 
mit den uͤbrigen. 

Man hat wider die Lehre von der feberhaften 
Haut wichtige Einwuͤrfe gemacht. Sydenham ſagt, 
wenn in einem Seitenſtich das Blut nicht horizontal 
ſondern perpendicular über die Haut herunterlaufe, 
fo werde es der gleichen Geſchwindigkeit in feinem Lau, 
fe ohngeachtet, aus einer ihm unbekannten Urſache, 
die lederhafte Haut nicht haben; Herr Triller hin⸗ 
gegen ſah dieſe Haut auch in dem letztern Falle, und 
der Freyherr von Swieten bekraͤftigt dieſe Wahr⸗ 
nehmungen durch die ſeinen. Vielleicht haben bey⸗ 
de Partheyen recht. Die lederhafte Haut zeigt ſich 

in Krankheiten mit Enzzuͤndung mir wenigſtens nur 
wenn die Oefnung groß iſt, und folglich wenn das 
Blut horizontal hervorquillt. Allein die Oefnung 
kann groß ſeyn, und das Blut laͤuft dennoch perpen⸗ 
dicular herunter wenn ein Bisgen Fett vorfaͤllt, oder 
wenn die Ader allzuſehr ſeitwerts geoͤfnet iſt. Bey 
gar zu kleinen Oefnungen troͤpfelt freilich das Blut 
uͤber den Arm herab, aber die lederhafte Haut zeigt 
ſich auf dem Blute nicht, weil die Oefnung zu klein 
iſt. Auch nehmen die mathematiſchen Aerzte an, 
daß durch eine breite Wunde in Abſicht auf die Ver⸗ 
haͤltnis mit der ganzen Maſſe, mehr dickes Blut her⸗ 
ausgezogen wird als duͤnnes, weil in dem Umlauſe 
der ganzen Maſſe das duͤnnere Blut vermittelſt des 
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Druckes aller füßigen Körper von dem Mittelpunct 
gegen die Peripherie, in ſeinen Canaͤlen ſeitwerts ge⸗ 


trieben wird, da hingegen das ſchwere durch die Mit⸗ 


te rinnt. Folglich ſcheint es, daß die von dem Boer⸗ 
haave ſo ſehr anbefohlene groͤſſere Oefnung ſchuld 
ſey / daß ſich das Blut mit ſeinen dickſten Theilen, 
das iſt mit der lederhaften Haut zeigt. 


Herr Werlhof ließ einem Kranken in einem ent⸗ 
ſetzlichen Seitenſtich des rechten Theils der Bruſt 


eine Ader an dem linken Arme oͤfnen. Das Blut 
war geſund, die Wunde ſchloß ſich nachdem etwa 
dien Unzen herausgeloffen waren. Man machte ei: 
ne Oefnung an dem rechten Arme und ließ noch 


acht Unzen heraus, die im hoͤchſten Grade inſſamma⸗ 
toriſch waren. Vermuthlich iſt in dem zweyten Fal⸗ 
le blos die Oefnung groͤſſer als in dem erſten gewe⸗ 
ſen, weil mehrentheils die allzukleine Wunde ſchuld 


iſt, daß das Blut nicht laͤuft. 


Es giebt aber noch wichtigere Schwierigkeiten. 


Vermittelſt einer groſſen Menge in der Abſicht ange⸗ 
ſtellter Experimente die lederhafte Haut des Bluts 


in allen ihren Beziehungen zu kennen, hat der Herr 
von Haem deine groſſe Unbeſtaͤndigkeit in den Regeln 


gefunden, die man bishieher auf die Erfahrung zu 


gruͤnden vermeint. Ich bin von dieſen Schwierig 
keiten um ſo viel mehr geruͤhrt, weil die Natur mir 
die meiſten ſelbſt gemacht hat. Vielleicht ſind ſie 


nur Ausnahmen allzubeſtimmter Regeln, vielleicht 


iſt es nicht zu viel gewagt wenn man die bishieher 
angenommene Lehre von der lederhaften Haut ſo lan⸗ 


0 
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ge annimmt, als die übrigen Zeichen zuſammen ſlim⸗ 
men. Ich habe ſelbſt auſſer den vielen hier nicht 
angefuͤhrten Krankheiten, auch in geſunden Tagen 
Leute mit einem inffammatoriſchen Blute geſehen. 
Dieſe Leute naͤhrten freilich eine nicht unmerkliche Rei⸗ 
gung zu Krankheiten, wie ich aus den uͤbrigen Um⸗ 
ſtaͤnden ſchlieſſen koͤnnen, aber ſobald man kein Fie⸗ 
ber, keinen harten Puls, keinen Localſchmerz ſieht, 
ſobald ſchließt man auf keine Entzuͤndung. Folglich 
lehren uns alle dieſe Schwierigkeiten am meiſten die 
Nothwendigkeit auch von dieſer Seite alle Zeichen 
zu verbinden. 

Die Bewegungen der Kranken, ihre Lage im Betz 
te und die Verſchiedenheit der Folgen dieſer Lage, 
gehoͤren ebenfalls unter die beſondern Zeichen der 
Krankheiten. Die Bewegungen der Hand gegen 
die Stirne, ein vielfaltiges ſuchen in der Luft und 
rupfen an der Wand, an den Bettlachen, und dem 
Bette ſind von dieſer Art; Hippocrates hielt alle 
dieſe Zeichen fin toͤdtlich. Ich habe ſie ſehr oft ge- 
ſehen, und beſonders in allen Kranken die mit ei⸗ 
nem verrückten Hirne geſtorben ſind, aber auch in 
vielen geheilten Kranken. Einſt ſah ich ein drey⸗ 
jaͤhriges Kind das zehen Tage hintereinander ein be— 
ſtaͤndiges Brechen , einen ſehr langſamen und bey 
dem dritten, vierten und fuͤnften Schlage intermit⸗ 
tirenden Puls hatte, mehrentheils ſchlummerte, ſehr 
oft Zuͤckungen in den Augen aͤuſſerte, beſtaͤndig mit 
den Zaͤhnen kirrte, und erſt am eilften Tage ſich 

Arzneyen beybringen ließ; acht Tage waren die Fin⸗ 
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ger dieſes Kindes beftändig und dergeſtalt gegen ein⸗ 
ander in Bewegung, daß ihm an allen das Blut un⸗ 
ter den Naͤgeln hervorbrach. Nach meinen Beobach⸗ 
tungen ſind alle dieſe Bewegungen Zeichen eines ſehr 
hohen Fiebers, der nahen Verruckung, und alſo der 
Gefahr. In dem angefuͤhrten Falle waren ſie Zei⸗ 
chen der Wuͤrmer. 

Die Lage im Bette iſt ein ſehr deutliches Merk⸗ 
mal der inwendigen Beſchaffenheit des Kranken, und 
verdient darum als ein Zeichen alle Aufmerkſamkeit. 
Wie mehr in Entzuͤndungs⸗ Krankheiten dieſe Lage 
unordentlich iſt, deſto gewiſſer ſchließt man auf die 
inwendige Angſt, und endlich auf die Gefahr. Hip⸗ 
pocrates hat uns die Stellung der Kranken in die⸗ 
ſen Faͤllen mit einer Wahrheit abgemahlt, die nichts 
zu wuͤnſchen übrig läßt. Die beſte Lage in Krank- 
heiten ſagt er, iſi die gewohnte Lage des Kranken 
in geſunden Tagen. Auf dem Rucken liegen, den 
Hals, die Haͤnde und die Beine ausſtrecken, iſt nicht 
ſo gut. Auf dem Bauche liegen, und den Kopf an 
die Stelle der Fuͤſſe ſetzen, iſt noch ſchlimmer. Die 
Fuͤſſe von dem Bette herunterhaͤngen, die Hände vers 
werfen, den Hals entbloͤſſen, iſt ſchlimm weil es die 
Bangigkeit anzeigt. Mit offenem Munde ſchlafen, 
und auf dem Rucken liegend die Beine kruͤmmen und 
durcheinander wickeln, iſt toͤdtlich. Ich habe alle 
dieſe Zeichen vielfaltig geſehen, bey vielen einige 
bey einigen alle, und jedesmal richtig auf die Bangie 
keit und die zunehmende Gefahr geſchloſſen. Mit 
dem Kopfe zu den Fuͤſſen ſich neigen iſt uͤberhaupt 
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in hitzigen Fiebern das Zeichen einer gefaͤhrlichen 
Unruhe, aber in der hitzigen Gicht, in ſehr ſchmerz⸗ 
haften Krankheiten uͤberhaupt, auch bey Kindern, 
und am meiſten bey muͤrriſchen und ſauertoͤpfiſchen 
Kranken, ſcheint mir dieſe Lage allein kein Zeichen 
der Gefahr. 

Das Hinunterhaͤngen der Beine iſt beſonders 
furchtbar, weil ich es mehrentheils am Ende toͤdtli— 
cher Bruſtentzuͤndungen, oder wenigſtens in der Wer: 


wirrung bemerke, die ihrem toͤdtlichen Ausgang vor⸗ 


hergeht. Am meiſten iſt die Begierdr aufrecht zu 
ſitzen, oder gar das Bett zu verlaſſen, gefaͤhrlich, 
doch habe ich die erſtere in einem Geiſtlichen, in ei— 
ner ſehr heftigen / ſehr angſthaften, ohne den gering⸗ 
ſten Auswurf auf den hoͤchſten Grad gekommenen, 
mit kalten Schweiſen ſchon begleiteten Lungenent⸗ 
zuͤndung zwar geſehen, und gleichwohl mit ſtarken 
Doſen Campher noch geholfen. Bey andern war 
die Begierde zum aufrechtſitzen, und ſogar zum he— 
rumwandeln ein Vorbote des bald darauf erfolgten 
Todes. Ich erinnere mich eines angeſehenen Mans 
nes von mitlerm Alter, der ſein Leben mit ſitzen, 
tobackrauchen, leſen und ſaufen zugebracht, und am 
Ende einer Bruſtentzuͤndung, zu der ich in den lez— 
ten Tagen berufen wotden, im Zimmer meiner Ab— 
neigung ohngeachtet ſpaziert und in wenig Stun: 
den darauf geftorben iſt. 

Die Foigen der unterfchiedenen Lage des Körpers 
geben in einigen langſamen Bruſtkrankheiten Geles 
genheit die Art und Gattung der Krankheit zu er: 


\ 
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kennen. Man bedient fich dieſer Experimente bey 


der Bruſtwaſſerſucht, die in ihren erſten Anfängen 


faſt gar nicht, und uͤberhaupt nach dem Geſtaͤnd⸗ 
nis der groͤſten Aerzte, und des Morgagni, ſo ſchwer 
zu erkennen iſt, daß ſie auch mehrentheils miskennt 


wird. In der Bruſtwaſſerſucht hat der Kranke zwar 


uͤberhaupt eine kleine nicht zu beſtimmende Angſt 
auf der Bruſt, die er ſelbſt im Anfange nicht achtet / 
weil ſie ſehr gering iſt. Dieſe Angſt iſt groͤſſer wenn 
er liegt und beſonders wenn er tief liegt, welches 
aber auch in der Waſſerſucht des Herzbeutels geſchieht. 
Sie erweckt ihn bisweilen wenn er liegend und auch 
wenn er ſitzend einſchlaͤft, doch iſt dieſes ſo beruͤhm⸗ 


te Zeichen auch andern Krankheiten gemein, und 
man hat Leute an der Bruſtwaſſerſucht verloren, 
bey denen dieſes Zeichen ſich niemals geaͤuſſert. Das 


Liegen iſt auf beyden Seiten gleich beſchwerlich, 


wenn das Waſſer beyde Lungen einnimt. Es iſt auf 
der Seite die das Waſſer enthalt weniger beſchwer 
lich, wenn das Waſſer nur auf einer Seite der Lun⸗ 

gen ſitzt. Ueberhaupt habe ich noch bemerket, daß 

in einem hohen Grade der Bruſtwaſſerſucht der Kran⸗ 
ke auſſer dem Bette gezwungen iſt, den Rucken immer 
ein wenig vorwaͤrts zu biegen. \ 


Bey einem verſchloſſenen Lungengeſchwuͤre kaun 
man insgemein im Bette nur auf der Seite liegen 


wo das Geſchwuͤr liegt, weil der Druck des Ge⸗ 
ſchwuͤrs auf das Mittelfell und die freye Seite den 
Athem ſehr beſchwerlich macht. Das Liegen iſt dem 


Kran⸗ 
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Kranken auf beyden Seiten wie in der Bruſtwaſſer⸗ 
ſucht unertraͤglich, wenn er Geſchwuͤre auf beyden 
Seiten hat. Man ſieht wie noͤthig es iſt, die uͤb⸗ 
rigen Zeichen und auch die Urſachen zu rath zu zie⸗ 
hen, wenn man ein verdecktes Lungengeſchwuͤr von 
einer Bruſtwaſſerſucht unterſcheiden will. Aber auch 
dieſe Unterſuchung iſt ſchwer, weil auf eine Lungen⸗ 
entzuͤndung auch eine Bruſtwaſſerſucht folgen kann, 
die wie ein Geſchwuͤr fortgeht, den Kranken um— 
bringt, und nach dem Tode erſt dem Auge des Zer— 
gliederers kennbar wird. 

Man betrachtet in den hitzigen Krankheiten auch 
unnatuͤrliche Bewegungen als Zeichen. Das Auf— 
huͤpfen der Sennen wird bey einem unruhigen Schla— 
fe zwar auch in geſunden, und faſt ohne Unterſchied 
in gelind und gefährlich Kranken bemerket. Es ber 
gleitet freylich verſchiedene Fleckenſieber, ſchlimme 
Pocken, das zuruͤckgetretene Podagra, und die Ver⸗ 
wirrungen des Hauptes, aber eben darum laͤßt ich 
nichts daraus ſchlieſſen. Das Kirren der Zaͤhne iſt 
auch convulſiviſch, ich bemerke es am meiften in Kin— 
dern, und finde daß es ſehr oft ihre Fieber begleitet, 
ich bemerke es aber auch haufig in ihren convulſivi⸗ 
ſchen Krankheiten. Das Zittern der Lippen bedeu— 
tet in Fiebern ſchon mehr, wenn es nicht als eine 
wahre convulſiviſche Bewegung dem Menſchen ba: 
bituell iſt. Boerhaave ſagt, das Zittern der Lip— 
pen bedeute in dem Aufnehmen hitziger Fieber meh» 
rentheils heftige Cunvulſionen, in gar hitzigen Fie⸗ 
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bern am dritten Tage nach den Zeichen eines Abs 

falls, ein heilſames Brechen. | | 
Die eigentlichen Convulfionen äuffern fich in Fie— 

bern mehr bey Kindern als Erwachſenen. Ich be- 

merke daß ſie bey Kindern in ſolchen Faͤllen oft die 

Anzeige der Wuͤrmer ſind, man weis daß ſie dem 


Ausbruch der gelindern Gattung der Pocken oft vor- 


hergehen. Bey Weibern beweiſen ſie zuweilen in 


Fiebern mehr nichts als daß fie hyſteriſch find, doch 


ſind ſie auch allemal ein Zeichen der Entkraͤftung. 


Duͤretus haͤlt ſie fuͤr gefaͤhrlich aber es giebt auch 
Faͤlle in welchen ſie mehr fuͤrchterlich ſind. In ei⸗ 
ner der ſtaͤrkſten Halsentzuͤndungen habe ich bey eis 
nem fetten und ſaftvollen Manne, ohne ein vorher⸗ 
gegangenes Zeichen, die entſetzlichſten Convulſionen 


bey dem Anblicke des Wundarztes entſtehen geſehen, 
der ihm eine Ader oͤfnen ſolte. Nichts deſto weni⸗ 


ger erzwang ich die Aderlaͤſſe, ſie war gluͤcklich ob⸗ 


ſchon die Convulſionen wieder kamen indem das Blut 


loff, und der Kranke war in dreyen Tagen geſund. 


In der Hirnwuth find Convulſionen ein toͤdtliches 
Zeichen. Acht der heftigſten eines Tags erfolgten 


Anfaͤlle einer wahren Epilepſie, haben mich in ei⸗ 
ner in dem zweyten Bande der Abhandlungen der 


naturforſchenden Geſellſchaft in Zuͤrich von mir be⸗ 


ſchriebenen und auf eine allgemeine Waſſerſucht ge⸗ 
folgten Schlafſucht nicht gehindert, den Kranken in 


kurzer Zeit vollkommen zu heilen. Man weis aus 


den Hippocratiſchen Schriften daß die Melancholie 


in die Epilepſie, und dieſe in die Melancholie uͤber⸗ 
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geht; Mead fagt, er habe erfahren daß die Epilep⸗ 
ſie die auf den Wahnwitz folgt unheilbar ſey. Nach 
dem Galenus ſollen bloſſe auf den Wahnwitz folgen⸗ 
de Convulſionen toͤdlich ſeyn, Duͤretus iſt faſt der 
gleichen Meinung. Ich habe in dem Wahnwitz ſelbſt 
ſehr oft Convulſionen geſehen, allein ich habe ſie auch 
dennzumal nicht tödtlich gefunden, ſondern vielmehr 
wahrgenommen, daß man von dem Wahnwitz in 
Coenvulſionen, und von dieſen wieder in den Wahn⸗ 
witz verfallen, und dennoch wieder ſich erholen kann. 
Vier Jahre hindurch habe ich den Spithal von wel, 
chem ich der Arzt bin , ein Weib unter den Augen 
gehabt, das zugleich mit der wuͤtenden Geilheit nnd 
der fallenden Sucht behaftet geweſen. | 

Die Kräfte des Kranken find Zeichen deren Ges 
brauch nicht unwichtig iſt. Es wiederfaͤhrt mir ſehr 
oft / daß ich krankem Frauenzimmer ſage, ihr ſeyd 
ſchwach, und daß dieſe mir zur Antwort geben, ich 
hebe ja mein Kind auf. Man verſteht durch die na— 


tuͤrlichen Kraͤfte nicht ſowohl die Staͤrke mit wel⸗ 


cher man die Bewegungen macht, die von dem Wil⸗ 
len abhangen; dieſer Begrif umfaͤngt vielmehr alle 
koͤrperliche Verrichtungen. Folglich verſteht man 
durch die Kraͤfte eines Kranken „denjenigen Grad 
der Stärke in allen feinen feſten Theilen, nach wels 
chem nicht nur alle von dem Willen abhangende, ſon⸗ 
dern alle natuͤrliche, und alle Lebensverrichtungen 
vollfuͤhret werden. 

Wir ſehen aus dem Mangel oder Ueberfuß der 
Kräfte ſehr wahrſcheinlich kuͤnftige Krankheiten vor⸗ 


rr 
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her. Eine ſchwaͤchliche Perſon hat in einer Epide⸗ 
mie von faulen Fiebern am meiſten zu beſorgen, ei— 
ne ſtark in einer Epidemie mit Entzuͤndung. Da⸗ 
rum kennen wir deſto leichter die gegenwaͤrtige Krank⸗ 
heit einer ſolchen Perſon, weil wir zum voraus wiſ— 
ſen was ſie fuͤr Krankheiten am meiſten zu befuͤrch⸗ 
ten hat. Auch die Abaͤnderungen verſchiedener Krank— 
beiten werden nach der Verhältnis der Kräfte gez 
fihätet. Es kann ſich alles in einer Bruſtentzuͤn⸗ 
dung zum Auswurf anſchicken, indeß mangelt es 
dem Kranken an den Kraͤften zum Auswurf, wir 
ſehen hieraus daß die Beſſerung nur anſcheinend iſt, 
und daß der Kranke ſterben wird. Eine ſonſt ſtarke 
Perſon hat eine Colick mit Entzuͤndung, die der bes 
ſten Arzneyen ohngeachtet zunimt, wir beſorgen eis 
nen ploͤtzlichen Brand. Der Ausgang der Krank: 
heiten iſt uns nur dennzumal bekannt, wenn wir die 
durch ihre Zeichen ſichtbare Krafte des Kranken mit 
den Kraͤften der Krankheit vergleichen. | | 
Oft ſcheinen die Kräfte des Kranken gänzlich ver 
loren, und fie find es nicht. Ich habe Leute geſe⸗ 
hen, die von ſchleimigten in dem Magen haftenden 
Speiſen krank, und auf einmal aller ihrer Kräfte 
dergeſtalt beraubet worden, daß man ihren Zuſtand 
mit einem bösartigen Fieber Hätte verwechſeln koͤn⸗ 
nen; ich gab ein Brechmittel, und die Kraͤfte ka⸗ 
men mit der Geſundheit ploͤtzlich wieder. Man be⸗ 
urtheilt in ſolchen Fallen die Kräfte nach den vor- 
hergegangenen Urſachen, nicht nach dem Gefuͤhle 
des Kranken. Herr Tiſſot ſagt, die beſtaͤndige 
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Wirkung einer faulen Materie in den Daͤrmen be— 
ſtehe allemal in einer auſſerordentlichen Schwachheit. 

Von dem Poͤbel wird der Mangel der Kraͤfte aus 
der bloſſen Gegenwart der Krankheit geſchloſſen. Da⸗ 
her will der Poͤbel in hitzigen Krankheiten immer ſtaͤr. 
ken, weil er ſieht daß man ſchwach iſt wenn man 
krank iſt, und darum kommen Millionen Menſchen 
um ihr Leben. Aber er ſteht nicht, daß in der Auf⸗ 
nahme der Krankheit nichts ſchwaͤcht als die Krank⸗ 
heit, und daß man den Kranken nur dennzumal 
ſtaͤrkt, wenn man die Krankheit hebt. 

Der gaͤnzliche Mangel der Kraͤfte iſt oft ſehr ge⸗ 
fährlich, aber er iſt es nicht ohne Ausnahme. Man 
weis daß die verſchiedenen Gattungen des eigentli⸗ 
chen Scharboks durchaus mit ſehr groſſen Bloͤdig⸗ 
keiten und ungemeiner Niedergeſchlagenheit des Gei— 
ſtes verbunden ſind. Nach und nach wird dieſe Bloͤ— 
digkeit ſo groß, daß der Kranke bey den unwichtig⸗ 
ſten Anlaͤſſen, bey der geringſten Leibesuͤbung, bey 
dem bloſſen Aufrechtſitzen in Ohnmachten ſinkt die 
toͤdtlich ſind, wenn man ihn nicht plotzlich nieder, 
legt. Dieſe Erſcheinung iſt in England bey ſchar— 
bockigen Matroſen ſehr gemein, die nach einer lan— 
gen Schiffart an das Land gebracht werden. 

In andern Faͤllen iſt eine ſehr groſſe Entkraͤftung 
gar nicht gefaͤhrlich. Sehr oft habe ich Ohnmach⸗ 
ten und zuweilen Convulſionen auf eine Aderlaͤſſe 
folgen geſehen, die ſogleich nachgelaſſen, als man 
den Kranken in eine horizontale Stellung gebracht. 
Ich habe ſehr oft Weiboperſonen von allerhand 
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Mutterbeſchwerungen ſo erſchlappet geſehen, daß 
ſie nicht drey Schritte in ihren Zimmern ohne. 
Schwindel, Athemloſigkeit, Ohnmacht, oder Con⸗ 
vulſionen machen konnten. Andere habe ich in der 
Eonverfation einſinken geſehen; und dennoch werden 
ſie geſund. 5 5 
Die Temperamente verdienen in der Reihe der 
beſondern Zeichen in 05 Krankheiten eine Stelle, 
weil ihr Einfluß auf gewiſſe Umſtaͤnde in den Krank 
heiten wichtig iſt. Ich verſtehe durch Temperament 
uͤberhaupt diejenige Beſchaffenheit des Koͤrpers nach 
welcher der Menſch empfindt, denkt und handelt, 
infofern er dieſer körperlichen Triebkraft uͤberlaſſen, 
denkt und handelt wie er empfindt. In Abſicht auf 
die Kenntnis der Krankheit verſtehe ich durch Tem⸗ 
perament diejenige Beſchaffenheit des Körpers uach 
welcher der Menſch die Krankheiten empfindt und 
beurtheilt. Die Empfindung ſeiner Krankheit iſt 
der Begrif ihrer fuͤhlbaren Wirkungen, das Urtheil 
uͤber dieſe Empfindung verhaͤlt ſich wie das Tempe⸗ 
rament des Kranken, und aͤuſſert ſich durch ſein Be⸗ 
tragen. Man ſieht alſo daß die Temperamente aller⸗ 
dings als Zeichen zu betrachten ſind, weil ihr Ein⸗ 
fluß auf gewiſſe umſtaͤnde in den Krankheiten durch 
ſichtbare Wirkungen kennbar wird. { 
Als ein Zeichen aͤuſſert ſich das Temperament vor⸗ 
zuͤglich in dem Ausdrucke der Empfindung ſeiner 
Krankheit. Die Klagen verſchiedener Kranken ver⸗ 
halten ſich in der gleichen Krankheit nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Temperamente. Einige beklagen 


/ 
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ſich gar nicht, andere ſehr wenig, andere viel, an⸗ 
dere mit Heftigkeit, andere raſen indem ſie klagen. 
Der Arzt waͤre ſehr betrogen, wenn er aus dieſem 
ſo ſehr verſchiedenen Urtheil uͤber die gleiche Wir— 
kung jedesmal auf eine Verſchiedenheit in der Krank— 
heit ſchloß, weil die gleiche Krankheit der groſſen 

Verſchiedenheit der Temperamente ohngeachtet, in 
dem groͤſten Geiſte und dem groͤſten Dummkopf gleich 
iſt, obſchon ſie weder gleich empfunden noch gleich 
beurtheilt wird. 

Erſt denn laͤßt ſich in ſchmerzhaften Zufaͤllen die 
Groͤſſe des Uebels beſtimmen, wenn man zum vor⸗ 
aus unterrichtet von dem Temperamente des Kran⸗ 
ten , weis wenn er zu wenig oder zu viel ſagt. Ich 
habe Männer geſehen, die mit dem feinſten Gefuͤh⸗ 
le in allen uͤbrigen Umſtaͤnden des Lebens begabt 
und geplagt, in den heftigſten Anfaͤllen des Podag⸗ 
ra ſchlechterdings in ihre Bettlachen biſſen, damit 
ſie den Ausdruck ihrer Schmerzen verbergen. Hin— 
gegen habe ich Weiber geſehen, welche die ſehr 
maͤßigen Schmertzen von einem Blaſenpflaſter be— 
urtheilten, wie man auf einen brennenden Schei⸗ 
terhaufen geworfen, feine Flammen beurtheilt. es 
ne waren eine Gattung Philoſophen, dieſe Furien. 

Dem gleichen Menſchen ſcheint die Erde eine 
Wuͤſteney , wenn feine Nerven ſchlapp find. Aber 
die Fluren bieten ihm ihre Blumen an, fuͤr ihn 
leuchtet die Sonne fuͤr ihn ſchallt der geſaugvolle 
Hain, wenn feine Nerven ein fluͤchtige Stärke em— 
pſinden. Er iſt im eigentlichſten Sinne geſund, 
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wenn die Vernunft der Einbildung meiſter ihm al⸗ 
led in feinem wahren Lichte zeigt. Man ſteht daß 
hier die Frage nicht iſt, wie man die Temperamen⸗ 
te aus ihren Zeichen erkenne, fondern wie man 
durch die in geſunden Tagen erworbene Kenntnis des 
Temperamentes zu einer naͤhern Kenntnis der Krank⸗ } 
heit gelanget: 

Der Zuſtand des Gemuͤths ift auch inſofern er 
von dem Koͤrper nicht abhaͤngt eines der wichtigſten 
Zeichen in den Krankheiten, und ein Zeichen auf 
welches man die Aerzte nicht genug verweiſen kann. 
So ſehr ich nach tauſend uͤberwundenen Irthuͤmern 
verſichert bin, daß des Menſchen zeitliches Gluͤck am 
meiſten auf dem freyen Stande ſeiner Nerven be⸗ 
ruht, ſo ſehr bin ich auf der andern Seiie uͤber⸗ 
zeuget, daß auch unabhaͤngig von den Nerven ein 
heiterer Gemuͤthszuſtand moͤglich iſt, und daß die⸗ 
ſer eines der beſten Zeichen in den Krankheiten wird. 
Dir ſchoͤnen Hofnungen die ich an der Seite des 
Schmerzenbettes von einem Stral der Froͤlichkeit 
mir mache, find nicht immer unbegluͤckt. Alles 
verbindt ſich den Kranken bis an des Grabes Rand 1 
aufrecht zu erhalten „wenn der Geiſt ſtark genung 
iſt, unter den Drangfalen des Körpers aufrecht zu 
bleiben. 

Dieſe Stärke iſt nicht unmöglich. Obſchon die 
Leidenſthaften oft aus dem Körper flieſſen, obſchon 
der Koͤrper in unendlich vielen Faͤllen eine zwingen⸗ 
de Macht auf die Seele hat, ſo iſt ſie doch nicht in g 
allen Faͤllen feine Sclavin. Die geoffenbarte Reli⸗ 
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gion lehrt uns, daß die Seele heiter und ſtill ſeyn 
kann, indem der Koͤrper mit Qual und Schmerzen 
ringt. Auch die ganze Stoiſche Philoſophie ruhte 
auf dieſem Grundſatze, der allerdings in der Nas 
tur ſeyn muß. Einige Dichter und beſonders Taf 
ſo wußten ſich ihres Koͤrpers ſo ſehr zu bemeiſtern, 
daß ſie in ihren Entzuͤckungen alle Sinnlichkeit zu 
verlieren ſchienen. Cardanus konnte durch die Staͤr⸗ 
fe feiner Einbildung mitten unter den grau ſamſten 
Schmerzen des Podagra den Geiſt ſo ſehr uͤber ſei— 
nen Koͤrper erheben, daß er von der Empfindung 
aller Schmerzen frey blieb, bis feine Einbildungs— 
kraft nachließ, und er die Schmerzen wieder fuͤhlte, 
die er doch durch anderweitige Verſuche von neuem 
uͤberwand. Entzuckungen von dieſer Art hat Scar— 
ron ganz gewiß nicht gehabt, und ſie waͤren ihm 
auch nicht noͤthig geweſen, weil er die Heiterkeit ſei⸗ 
nes Geiſtes durch die beſtaͤndige Beſtrebung ſie zu 
naͤhren unter der unnennbaren Marter ſeines Glie— 
derreiſſens ſo wohl behielt, daß die Seele beynahe 
unabhaͤngig von dem Koͤrper ihre Verrichtungen zu 
machen, und immer unverletzt auf ſeinen Ruinen 
zu ſtehen ſchien. Jeder aufmerkſame Arzt weis, 
daß auch zuweilen die Gemuͤthskrankheiten durch 
phyſiſche Mittel unheilbar ſind, wenn die Seele zum 
beſten des Kranken nicht mitwirkt. Gedult, Stand⸗ 
haftigkeit, Unerſchrockenheit und Großmuth erliegen 
freylich nur zu oft unter den phyſiſchen Urſachen; 
aber ich ſehe auch wie oft in einem ſchwachen und 
ſogar ausgezehrten Koͤrper dieſe Tugenden uͤber die 
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phyſiſchen Urſachen triumphiren. Wie mehr die 
Seele des Kranken die Bemühungen des Arztes be: 
guͤnſtigt , deſto groͤſſer iſt die Hofnung des Arztes. 
Wie mehr Einfluß die Reden des Arztes auf die 
Seele des Kranken gewinnen, deſto richtiger kann 
man ſchlieſſen, daß es Krankheiten giebt , die ſich durch 
Worte lindern laſſen. | 

Dieſer Schluß iſt auf die Erfahrung gegründet, 
Man weis wie viel in Gemuͤthskrankheiten auf einen 


Arzt ankommt, der Ruhe und Vergnügen in al⸗ 


len Zeiten zum Dienſte mitleidenswerther Kranken 
unterbricht; der es fuͤr den Hauptgegenſtand ſeines 
Amtes haͤlt ihre Leiden zu fuͤhlen; der das Gemuͤth 
des Kranken nach allen ſeinen Wirkungen, und die⸗ 
ſe nach allen ihren Urſachen durchdringt; der bieg⸗ 


fan genug iſt immer nach den Umftänden mit den 


Kranken zu reden und zu handeln, ſeinem Elend ſich 
zu unterwerfen und fein kleinmuͤthiges Weſen zu ver— 
tragen; der es in ſeiner Gewalt hat zu ſchweigen wenn 


alles reden umſonſt iſt, durch Sanftmuth das Ge⸗ 


muͤth zu zwingen, wenn alle Stärke kraftlos iſt, 


und durch edle und zaͤrtliche Geſinnungen, das Herz 


zuruͤhren wenn es dieſen Geſinnungen, wie die all⸗ 


zulange mit dem Trauerkleide des Winters umhaͤng⸗ 
te Erde der jungen aufſteigenden Fruͤhlingsblume ſich | 
öfnet ; der endlich an der Bruſt der Mufen aufge 
wachſen voll Gefühl für alles was ſchoͤn und groß 


it, im Nothfall feine Aufmunterungen durch die 
Macht einer einnehmenden Beredſamkeit unterſtüͤtzen, 
und durch alle Kuͤnſte einer ſchoͤnen Einbildungskraft 
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erheitern kann. Mit dieſen Vortheilen ausgeruͤſtet 
hilft der Arzt dem Kranken ſeinen Koͤrper uͤberwin⸗ 
den, und er fuͤllt ſeine Seele mit Sanftmuth, mit 
Hofnung und Unerſchrockenheit. Alle Arzneyen ſind 
in ſolchen Fällen umfonft » wenn der Arzt gleich dem 
Narren der uͤber Wahrheit und Tugend ſpotten moͤch⸗ 
te, jene aufzuſuchen zu faul, und dieſe auszuuͤben 
zu ſchwach iſt. 

Laſſen ſich alſo Krankheiten durch Mittel lin⸗ 
dern die gerade auf die Seele wirken, ſo iſt auch 
der Schluß richtig daß es Faͤlle giebt, in welchen 
die Seele ihren Koͤrper veraͤndern kann. Er fließt 
aber auch aus der Erfahrung. Man weis wie 
viel die Seele in ſcharfſinnigen und gefuͤhlvollen 
Menſchen zum Nachtheil ihres Coͤrpers vermag. 
Swift war mager ſo lang ihn die Ehrſucht und 
allerley Gram plagte, nachdem er aber den Vers 
ſtand gaͤnzlich verloren hatte wurde er auch wieder 
fett. Feine, ſcharfſinnige, geiſtvolle Menſchen 
die ihrer Gemuͤthsbewegungen nicht vollkommen 
Re find, zehren ihren Körper aus wie eine Lam⸗ 

ihr Oehl. | 

3 dieſes Scharfſinns, ohne dieſer feinen und 
allenthalben durchdringenden Blicke faͤhig zu ſeyn, 

giebt es eine andere Gattung Menſchen, die eben fo 
gefühlvoll für das kleine und an der aͤuſſerſten O⸗ 
berfläche der Dinge liegende find; auch dieſe Seelen 
zehren ihren Körper aus. Sie werden zur Weich⸗ 
lichkeit, Ungedult, Unbeſtaͤndigkeit, Laune, Zorn, 
Schrecken, Seltſamkeit, und allen kleinen Leiden⸗ 
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ſchaften geneigt, mit tauſend laͤcherlichen Sorgen 
und eingebildeten Magen täglich beſchaͤftigt, taͤglich 

ihre Kräfte verſchwenden / mager werden, in lang— 
wierige Huſten, oder in eine Gattung Schwindſucht, 
oder auch in andere Krankheiten verſinken, und 
ſterben. Jene macht zu viel Licht ungluͤcklich, dieſe 

zu wenig. c J 

Ein Arzt, der Menſchen ſieht, die ohne zum vor⸗ 
aus koͤrperlich krank zu ſeyn, unaufhoͤrlich mit et⸗ 
was ſich zu plagen wiſſen, das ihren angenomme⸗ 
nen Hang zum Unmuth erweitert, ihre Nerven er⸗ 
ſchuͤttert, und eines kleinen Stillſtands ohngeachtet 
wiederkommt wie die unermuͤdete Welle an das U⸗ 
fer, hat alſo ein ſicheres Zeichen daß dieſe Leute 
nicht nur dieſer oder jener von den angefuͤhrten 
Krankheiten, ſondern vielen andern vorzüglich aus⸗ 
geſetzet ſind. 

Man bemerket daß ein tümertpühtender; mit der 
zaͤrtlichſten Sorgfalt genaͤhrter und durch alle Kuͤn⸗ 
ſte einer falſchen Vernunftlehre geſchaͤrfter Gram 
der Energie der Nerven, der Wirkſamkeit der Fa⸗ 
fern, der Daͤuung, dem Gebluͤtsumlauf, der Ab- 
ſoͤnderung der Säfte, und der Nahrung hinderlich 
iſt, alles ſchwaͤcht und alles verwirret. Dieſe Leu⸗ 
te ſind ſo reitzbar und ſo beweglich, daß nach den 
Wahrnehmungen der erfahrenſten Aerzte ein un⸗ 
ſchuldiges Wort, ein Schaden der keinen Heller be⸗ 
trägt, ein Muͤckenfuͤgel, ein Sonnenſtaͤubchen bey 
ihnen alles unter ſich und uͤber ſich werfen und ſie 
antreiben kann, den Arzt mitten in der Nacht ſo 
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ungeſtuͤmm zu ſich zu befehlen, als wenn fie auf 
einmal zwanzig Krankheiten haͤtten. Unter dieſen 
Leuten giebt es ſolche, die von ihrer erſten Jugend 
gewohnt ihren Willen blindlings erfuͤllet zu ſehen, 
wie vom Donner gerührt find wenn jemand den res 
belliſchen Einfall hat ihrem Willen zu widerfiehen , 
und bey denen daher jedes Jahr ein langer Krampf 
ift, wenn die Anzahl dieſer Rebellen waͤchst. Dies 
ſe ſind es vorzuͤglich, die dem Arzte mit einer phan⸗ 
taſtiſchen Bosheit unzaͤhliche eingebildete Fehler im: 
mer vorwerfen, ſeine genaueſten Beobachtungen und 
Erforſchungen ihrer Umſtaͤnde, ſeine Anzeigen, ſei— 
ne Methoden, und ſelbſt ſeine mit dem beſten Er— 
folge begleiteten Mittel immer als elend und gebrech⸗ 
lich ausſchreyen, immer mit Ungeſtuͤmm gebieten 
daß man ihnen helfe und wenn ihnen geholfen iſt, 
immer raſen, ſobald ſie durch ihre laſterhafte Zank— 
ſucht, ihre nicht zu toͤdende Hartnaͤckigkeit und ih⸗ 
re deſpotiſche Unfaͤhigkeit den fanfteften Widerſpruch 
zu verdauen, in die gleiche Krankheit von neuem 
verfallen. 1 

Solche Leute werden nicht nur geſchwinder 
krank als andere, ſondern fie find es auch vie 
laͤnger und heftiger, weilen der immerwaͤhren— 
de Streit ihrer immer lermenden Leidenſchaften, 
die beaͤngſtigende Furcht bey jeder Vermehrung 
ihrer Angelegenheiten , die raſtloſe, unablaͤßige 
und durch die zaͤrtlichſten und huͤlfreichſten Ber 
muͤhungen der naͤchſten und beſten Freunde, nicht 
zu beſaͤnftigende Bekuͤmmernis die Empfindung ih— 
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rer Krankheit immer wiederbringt, und weil durch 
die befiändigg Zerruͤttung ihrer Lebensgeiſter ſelbſt 
der ordentliche und gewohnte Lauf der Krankheit 


verändert und zerruͤttet wird. Ein laͤuniges, phan⸗ 


taſtiſches, zu allen dummen Qualen geſchaͤrftes und 
ſich ſelbſt verdammendes Weib wirft ihren ſchon 
aufgerichteten und geſtaͤrkten Koͤrper tauſendmal zu 
Boden. 

Ich habe geſagt was das Betragen des Arztes 
auf die Seele des Kranken vermag / eben ſo viel gu 


tes vermag die Seele des Kranken auf ihren Koͤr⸗ 
per. Mit Schmerzen kommen wir zwar in die Welt, | 
und mit Schmerzen muͤſſen wir mehrentheils fie ver: 


laſſen. Aber auch in dieſer ernſten Zwiſchenzeit kroͤnt 


jede freudige Leidenſchaft mit Anmuth jeden Tag. 


Ein einziger froher Gedanke bringt Licht in die ſchwaͤr⸗ 


zeſte Finſternis. Unter den freudigen Leidenſchaften 


iſt die Hofnung die geſundeſte und ſanfteſte, weil ſie 


der Seele Gefaͤhrtin auf unſerer Wahlfahrt ſeyn ſoll. 


Auch alsdenn, wenn das Vertrauen auf die Guͤte 


Gottes bey Seite geſetzt wird, ſteigt nach einem der 


feinſten Geiſter und groͤſten Weltweiſen unſerer Zei⸗ 
ten mit jedem Ungluͤcke das uns in der Welt auf⸗ 
ftöft, die Hofnung daß es beſſer gehen werde. Ein 
hypochondriſcher, in ſich ſelbſt gezogener und in der 
Einſamkeit ſich abzehrender Menſch, der aller Er⸗ 
wartung hellerer Tage abgeſagt , lebt oft bey dem 
Anblick eines kleinen Gluͤckes auf. Die einſt gereiz⸗ 
te, gekraͤnkte , und zuletzt noch gefättigte Leidenſchaft 
wirkt Wunder bey hyſteriſchen Weibern. Jeder 


achtes Capitel. 319 


frohe Blick in die Zukunft, jede aufkeimende Hof⸗ 
nung iſt in koͤrperlichen Krankheiten ein ſehr gutes 
Zeichen, weil fie nicht nur anzeigt daß die Krank⸗ 
heit leichter iſt, ſondern weil ſie dieſelbe noch viel 
leichter macht. Ä 

Es iſt nicht ſchwer zu beweifen , daß man dieſer 
Hofnungen, dieſes Muthes, dieſer Standhaftigkeit, 
auch unabhaͤngig von dem Koͤrper meiſter iſt. Je⸗ 
der Menſch hat in geſunden wie in kranken Tagen 
feine Plage, wir finden alle in dem Labirinthe Dies 
ſes Lebens Dorne unter Roſen, Leid an dem Buſen 
der Freude. Wie beſſer nun jeder Menſch in der 
Geſundheit ſein Joch tragen gelernt, deſto beſſer 
wird er es tragen wenn er krank iſt. Wie mehr er 
ſich hingegen der Ungedult bey allen Vorfallenheiten 
in gefunden Tagen uͤberlaſſen, deſto ungedultiger 
und haͤßiger wird er in Krankheiten ſeyn. Wir ſoll— 
ten uns gewoͤhnen unſere Noth zu vertragen nicht 
zu fuͤhlen, denn man weis was fuͤr Wunder die Ge— 
wohnheit im moraliſchen wie im phyſiſchen wirkt. 
Nur die Lauigkeit unſers Willens macht alle unſere 
Schwachheit, ſagt Rouſſeau der immer thut was 
er ſagt, man iſt immer ſtark genug das zu thun 
was man ſtark will, das Wort Tugend ſtammt von 
Staͤrke, die Staͤrke iſt die Grundlage jeder Tugend, 
und die Tugend gehoͤrt nur fuͤr ein Weſen das ſchwach 
durch ſeine Natur und ſtark durch ſeinen Willen iſt. 
Darum verträgt ein Kranker der das Ungluͤck ges 
kennt feine Krankheit unendlich beſſer als der Kran— 
ke der immer im Gluͤcke gelebt hat; jener will ſeine 
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Krankheit vertragen, dieſer will es nicht. Er will 
es nicht, weil ſie ihm die unausſtehliche 6 

unter den Menſthen zu fuͤhlen giebt, die der Tod 
vollendet. Er will es nicht , weil dennzumal Or⸗ 
densbaͤnder ein Puppenſpiel, Pallaͤſte eine Wuͤſte⸗ 
ney, und Reichthuͤmer ein nutzenloſer Staub find. 
Er will es nicht, weil auf dem Sterbbette auch dem 
glänzendeften und erhabenſten Geiſte unter den Men⸗ 
ſchen nichts übrig bleibt, als das Bewußtſeyn feiner 
Unſchuld. Wie mehr ſich alſo jeder Menſch uͤber 
ſeine Krankheit aͤrgert, deſto gewiſſer iſt es, daß ſie 
in kurzem maͤchtiger ſeyn wird als er. 

Die Standhaftigkeit iſt ein gutes Zeichen in allen 
Krankheiten. Der gegenwaͤrtige Tod ſcheint mir 
nicht fo furchtbar als die bloſſen Wirkungen den 
Kleinmuth. Sterben muß man wenn die Todes⸗ 
ſtunde ſchlaͤgt, allein den Graͤberton anſtimmen wol 
len, wenn Muth und Unerſchrockenheit die lange 
Nacht des Grabes noch beſiegen kann, iſt toͤdend. 
Eine ungemeine Niedergeſchlagenheit des Geiſtes 
Auſſert ſich oft vor dem Ausbruche des Frieſels, fie 
kommt wieder wenn die Flecken zuruͤcktreten, fie bleibt 
mehrentheils wenn bey einer eingeſchloſſenen Luft, 
ſtarkem Zudecken, und hitzigen Arzneyen , die Fle⸗ 
ken bleiben; aber ich ſehe auch daß der Kranke ploͤtz⸗ 
lich ſtirbt, wenn ihn nahe an dem gluͤcklichen Aus⸗ 
gang dieſer Krankheit eine willkuͤrliche Furcht uͤber⸗ 
faͤllt / fo wie er nach den Bemerkungen des Herrn 
von Stocker eines in ſeinen jungen Jahren zu der 

wah⸗ 


leichheit 


achtes Capitel. 321 


währen Groͤſſe auf bluͤhenden Schweizeriſchen Arztes 
nicht ſtirbt, wenn er in dieſer Krankheit den Tod 
wuͤnſcht, weil er ihn nicht fuͤrchtet wenn er ihn 
wuͤnſcht. Eine unwiderſtehliche Empfindung ſpricht 
in mir bey dem erſten Beſuche eines ungedultigen, 
haͤßigen, und unbeſtaͤndigen Kranken in Entzuͤndungs⸗ 
Fiebern, die eine geſchwinde, ſtarke und unermuͤ⸗ 
dete Huͤlfe fodern, du ſtirbſt. Die meiſten hitzigen 
und langſamen Krankheiten werden durch eine zor⸗ 
nige Ungedult verlaͤngert, oder verſchlimmert, und 
viele find nur darum toͤdtlich, weil man der Natur 
die Uebel vorwirft , die man ſich zugezogen indem 
man fie beleidigt hat. Aber denn bringt der Menſch 
die empoͤrte Natur zum ſchweigen, wenn er unter 
tauſend Plagen die Wege der Vorſehung verehrt, 
mit Traurigkeit umgeben fein Herz im Leiden übt, 
und ſich im Schmerzenbette ſeiner gluͤcklichen Ta⸗ 
ge gegen ſeinen Gott mit Dankbarkeit nicht mit Ver⸗ 
zweifelung erinnert. Seine Gedult im Ungluͤcke iſt 
in allen Krankheiten ein erfreuliches Zeichen, weil ſie 
voll himmliſcher Anmuth ihn zu dem wolkenfreyen 
Gipfel erhebt, von dem man Schmerz und Leiden 
unter ſich im Thale ſieht. 

Der Tod iſt nicht ſo ſchrecklich als das Leben 0 
Menſchen der ſich den Tod ſchrecklich vorſtellt. J 
habe geſunde Menſchen vom Tode reden, und Ki 
te ſterben geſehen; nur die gefunden agoniſterten, 
weil ſie vor Schrecken durch ihre ganze Lebenszeit 
ſtarben. Die Standhaftigkeit im Tode iſt zwar bey 
dummen Menſchen die Wirkung ihrer eingebildeten 

x * 
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Gerechtigkeit vor Gott, aber bey aufgeklaͤrten Men⸗ 
ſchen iſt ſie doch mehrentheils die Wirkung des ſchon 
in geſunden Tagen beſiegten Todes. Wie weniger 
uͤberhaupt ein Menſch in geſunden Tagen den Tod 
gefuͤrchtet hat, deſto leichter wird er ſterben. Je 
mehr er ihn fuͤrchtet, deſto geſchwinder wird er kom⸗ 
men. Wie mehr er ihn fliehen will, deſtomehr 
wird er ihn fuͤhlen. 

Aber ein heiterer Gemuͤthszuſtand iſt doch auch zu⸗ 
weilen ein ſehr boͤſes Zeichen, weil groſſe Aerzte ge— 
ſehen daß bey Kindern die Kraͤfte der Seele zuneh⸗ 
men, wie die Kräfte des Leibs abnehmen, und daß 
ſie nie liebenswerther ſind als in ihren letzten Krank⸗ 
heiten. Dieſe und andere hieher gehoͤrende Wahr⸗ 
nehmungen ſind mir nicht unbekannt. Man bemerkt 
zuweilen daß bey Annaherung der Todesſtunde die 
Einbildungskraft auf eine ganz beſondere Art ſich er⸗ 
hoͤhet, und daß eben dieſe Erhoͤhung ein Zeichen des 
Todes iſt. Ja es geſchieht oft daß die Kranken ſelbſt, 
wider die Hofnung ihrer Aerzte aus dieſer innern 
Empfindung die Zeit des Todes zu beſtimmen wiß 
ſen. Man beobachtet in kranken Kindern eine wi⸗ 
dernatuͤrliche Gefaͤlligkeit in allen Dingen, einen 
Verſtand der ſonſt nur die Frucht des Studierens 
und der Erfahrung iſt, einen Witz und eine Bered- 
ſamkeit die weit uͤber ihr Alter ſich erheben, und 
das iſt ein Vorbote des Todes. Bey Leuten von ei⸗ 
nem mitlern Alter iſt dieſe Erhöhung der Seelen— 
kraͤfte groͤſſer als bey mehrern Jahren. Sie aͤuſſert 
ſich oft unter der ſchweren Laſt der Krankheit durch 


\ 
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eine Beredſamkeit, die lebhaft ruͤhrend und natuͤr⸗ 
lich / dem har moniſchen Geſang der ſterbenden Schwa⸗ 
nen, und den letzten Wuͤnſchen eines Patrioten gleicht. 
Ich habe eine Perſon gekennt, deren letzte Krank: 
heit ein Wahnwitz geweſen, die aber einige Stun⸗ 
den vor ihrem Tode vollkommen vernuͤnftig, ihr 
Herz mit einem ſolchen Feuer, mit einer ſo ſehr ent⸗ 
zuͤckenden Beredſamkeit im Gebete zu Gott erhub, 
daß vor der Groͤſſe ihrer Gedanken und der Staͤrke 
ihres Ausdrucks der Erdball wie ein Sandkorn zu 
verſchwinden ſchien. Am Ende dieſer Rede neigte 
ſie ihr Haupt, und ſtarb. 

Aller dieſer Wahrnehmungen ohngeachtet iſt ein 
heiterer Gemuͤthszuſtand in Krankheiten ein gutes 
Zeichen. Das angefuͤhrte Zunehmen der Gemuͤths⸗ 
kraͤfte iſt in den beſchriebenen Fällen ſchlechterdings 
ein Vorbote des Todes, aber es iſt von der Stoi- 
ſchen Heiterkeit ſehr verſchieden. Anſtat durch die 
Erhoͤhung der Einbildungskraft zu dieſem Stande 
der Heiterkeit zu gelangen, wuͤrde man vielmehr 
ihn verfehlen, weil dieſe Erhoͤhungen aus Urſachen 
flieffen , die den Urſachen eines heitern Gemuͤthszu⸗ 
ſtands ganz entgegen geſetzt ſind. Jene haben et⸗ 
was uͤberſpanntes. Dieſe ſind ſanft und ſtill. 

Es giebt aber auch noch andere Faͤlle, in welchen 
die Gelaſſenheit unter die guten Zeichen nicht gehört, 
Aretaͤus der Cappadocier hat ſehr ſcharffinnig be⸗ 
merket, daß nicht nur die Leidenſchaften Krankhei⸗ 
ten wirken, ſondern daß auch die Krankheiten Ge: 
muͤthsumſtaͤnde wirken, die ihrer Natur zuwider 
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ſcheinen. Er ſagt / in der Waſſerſucht, die doch ei⸗ 
ne hoͤchſt verderbliche Krankheit ſey / bemerke man 
eine Vertraͤglichkeit und eine Gedult, die nicht aus 
Freudigkeit nicht aus guter Hofnung wie bey den⸗ 
jenigen entſtehe denen alles nach ihrem Willen gebt, 
ſondern aus der Natur der Krankheit. Ich leſe an 
einem andern Orte bey dieſem groſſen Arzte, es ſey 
bewundernswuͤrdig , daß in dem einzigen Blutſpeyen 
welches eine ſchlimme Krankheit if, die Menſchen 
den Muth nicht verlieren, da ſie doch immer in der 
Gefahr find. Aretaͤus fett ſehr wohl hinzu / er glau⸗ 
be die Unempfindlichkeit der Lungen ſey die Urſache 
dieſer Gelaſſenheit , denn jeder Schmerz fü klein er 
auch immer iſt erweckt die Furcht des Todes. Ich 
habe die gleiche Bemerkung oft in Leuten mit Bruſt⸗ 
geſchwuͤren gemacht, die bis auf ihre letzte Stun⸗ 
de immer hoffen. Endlich bedeutet die ploͤtzliche 
Stille und Gelaſſenheit in einer ſehr ſchmerzhaften 
und die Seele aͤngſtigenden Krankheit / was die ploͤtz⸗ 
liche Verſchwindung der Schmerzen in einer Entzuͤn⸗ 
dung der Daͤrme, den Tod. 
Gleichwie in dem Wahnwitz die plotzlich wieder⸗ 
kommende Vernunft den Tod bedeutet, ſo bedeutet 
in einer tiefen Melancolie die ploͤtzlich wiederkom⸗ 
mende Vernunft zuweilen den Wahnwitz. Ich bin 
der Arzt von einer jungen, aͤuſſerſt ſcharfſinnigen, 
aufgeklaͤrten und liebenswerthen Dame geweſen, 
die viermal / eh ich ſie kennen gelernt, das Ungluͤck 
hatt: wahnwitzig zu werden. Einige Jahre darauf 
befand ſie ſich ſehr wohl, ihr Geiſt glaͤnzte weit um⸗ 
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ber, die Muſen und Grazien giengen Hand in Hand 
ihr zur Seite. In dieſen Umſtaͤnden gebahr ſie ein 
Kind , bekam den Frieſel, und ward durch dieſes 
Wochenbett fo ermattet daß fie in die heftigſten Con⸗ 
vulſionen verfiel, die gegen ein Jahr hindurch von 
einem Practicus mit Aderoͤfnungen, Purgatzen 
warmen Baͤdern und Thee unterhalten wurden. 
Fuͤnf der fuͤrchterlichſten Anfälle von Convulſionen 
und gegen zwanzig Ohnmachten uͤberfielen fie jeden 
Tag in der Zeit da ich gerufen ward. Auf die von 
mir gebrauchten Mittel befand ſie ſich ſogleich weit 
beſſer, ſie erholte ſich allmaͤhlig immer mehr, alle 
ihre Bekannten glaubten ſie geſund, und ſte waͤre es 
geworden, wenn ich auch die moraliſchen Urſachen 
der Krankheiten heilen koͤnnte. Nach einem Jah? 
re verfiel fie aus zulaͤnglichen Gründen in eine tiefe 
Melancolie, aus dieſer in einen Wahnwitz, aus 
dieſem von neuem in eine ſehr tiefe Melancholie, 
in welcher ſie ſich eingebildet, ſie ſey die niedrigſte 
unter allen Creaturen, eine verworfene in den Au⸗ 
gen Gottes, ein von der Kette aller Weſen ab⸗ 
geriſſener Ring, zur Verdammnis gebohren , in 
ihren heiterſten Stunden die lebende Bewohnerin 
einer ſtillen Hoͤlle, in ihren ſchwarzen Stunden der 
Mittelpunct ihrer Flammen, dieſer Zuſtand ſey 
ihr Weſen ı und alle ihre vormals gehabte Krank⸗ 
heiten eine Wirkung dieſes Zuſtands. Aus dieſen 
falſchen Grundſaͤtzen zog ſie durchaus richtig die 
wunderbarſten Schluͤſſe, unter welchen für mich 
der traurigſte war, daß fe, alle Arzneyen verwarf. 
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So hatte fie über ein Jahr in der Einſamkeit, im 
Gebete, in dem Umgange mit einem ſchwermuͤthi⸗ 
gen Geiſtlichen , und in der Verzweifelung gelebt, 
da ſich eines Tags auf einmal ihre Melancholie 
verlohr. Sie erkannte daß ihre gehabten Grund⸗ 
fäße, die daraus gezogenen Schlüffe, und die gaͤnz⸗ 
liche Abänderung ihrer vorigen Lebensart, leidi⸗ 
ge Wirkungen einer verworrenen Einbildung ge⸗ 
weſen. Sie machte nunmehr einen ganz verſchie⸗ 
denen, vernünftigen und ihren Umſtaͤnden ange, 
meſſenen Lebensplan. Sie aͤuſſerte in allen moͤg⸗ 
lichen Abſichten ihren ehmaligen Scharffinn , und 
ihren weit umherſehenden Verſtand, nur lachte ſie 
zuweilen etwas unnatuͤrlich. Nach dreyen auf die⸗ 
fe Weiſe zugebrachten Tagen verfiel fie in m fuͤrch⸗ 
terlichſten Wahnwitz. 

Man ſieht wie weit umher die Werben Zeichen 
der Krankheiten, ihrer Abaͤnderungen und ihres Aus⸗ 
gangs verbreitet ſind. Ich habe nur wenige hier 
geſammelt. Die Natur iſt zu groß, und mein Geiſt 
viel zu klein ſie zu umfangen. 5 


„„ 


— namen 


IX. Capitel. 
Von dem Einfluſſe der Beobachtungskunſt auf 
die Erfahrung. 


Das Syſtem einer Krankheit wird durch die Be⸗ 
obachtungskunſt allein nicht gefunden, weil man 
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die Dinge ſehen muß wie ſind, eh man unterfüs 
chen kann warum ſie ſind. Vermittelſt der Kenntnis 
einzeler Wahrheiten gelangt man zu der Kenntnis 
allgemeiner Wahrheiten, die allemal aus einer gan⸗ 
zen Reihe an einander hangender Bemerkungen fließ 
ſen; die Kenntnis der Begebenheiten fuͤhrt zu den 
Maximen. Jenes gehört in die Provinz des Beo— 
bachtungsgeiſtes, dieſes iſt das Werk des Genie. Der 
Beobachtungsgeiſt giebt uns die hiſtoriſche, das Ge⸗ 
nie die philo ſophiſche Kenntnis. 

Wir ſehen auf die Zufaͤlle damit wir durch die⸗ 
ſelben auf die Zeichen und die Geſchichte der Wir⸗ 
kungen, und durch dieſe auf die Urſachen kommen. 
Das inwendige der Natur blieb uns ewig verbor: 
gen, wenn uns das in die Sinne fallende nicht 
von dem unterrichtete, was ſich vor den Sinnen 
verhuͤllet. Wenn wir alle Zufaͤlle einer Krankheit 
kennen, wenn wir dieſelben unter einander vergli- 
chen, das unbeſtaͤndige geſoͤndert, das beſtaͤndige 
zuſammen geordnet, ſo haben wir die Geſchichte des 
Anfangs, der Abaͤnderungen, und des Ausgangs 
der Krankheit. In dieſer vervielfaltigten und da⸗ 
her immer mehr in das allgemeine gezogenen Ge⸗ 
ſchichte finden wir den richtigſten Leitfaden zu den 
verſchiedenen, in den Buͤchern von dem Genie der 
zween folgenden Theile dieſes Werkes aufgezeichne⸗ 
ten Urſachen der Krankheiten, und von dieſen zu den 
verſchiedenen kurzen, langen, möglichen und uns 
moͤglichen Wegen ihrer Linderung, oder Heilung. 
Die Wichtigkeit der Beobachtungskunſt erhellet durch 
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den ganzen Zuſammenhang der den A een 
Kenntnis. 

Ohne die Kenntnis der Zeichen waͤren die mei⸗ 
ſten Krankheiten für uns ein unwandelbarer Labi⸗ 
rinth. Sie find durch den Zuſammenßuß mit auf 
ſerordentlichen Umſtaͤnden oft ſo ſehr verworren, 
ſie liegen ſo ſehr vor dem aͤuſſerſten Scharfſinn ver⸗ 
borgen, daß man die kleinſten Umſtaͤnde in denſel⸗ 
ben zurath ziehen muß, weil die kleinſten Dinge in 
Abſicht auf alles was der Krankheit vorhergegan⸗ 
gen, was fie begleitet und noch folgen kann, oft 
die groͤſten bezeichnen. Die angebliche Menge un⸗ 
heilbarer Krankheiten ſteigt ſo oft ins unendliche, 
weil man aus Unwiſſenheit der Zeichen die verwi⸗ 
kelſten Krankheiten mehrentheils miskennt, eine 
Krankheit fire die andere halt, und ſich in dieſer 
der Mittel bedient, die in der andern noͤthig waͤ⸗ 
ren. Die genaueſte Beobachtung und Vergleichung 
aller Umſtaͤnde, und die aus denſelben gezogene Zei⸗ 
chen find der einzige „ einfache und ſichere Weg au 
der Kenntnis dieſer Umſtaͤnde; die ordentliche, feite 
fige und aufrichtige Veſchreibung ihres Anfangsa 
Fortgangs und Ausgangs iſt die Geſchichte den 
Krankheit. Hippocrates der auf alles ſah, der als 
les erforſchte und der nichts umſonſt erforſchet, hat 
auf die Farbe der Augen, der Haare, und der Haut 
geſehen, er lies ſogar die Stimme nicht unbemer⸗ 
ket, damit ihm kein einziges Kennzeichen des Tem⸗ 
peraments entwiſchte, das dieſer oder jener Krank; 
heit vorzuͤglich unterworfen war; und fo überfah er 
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mit dem bewunderungswuͤrdigſten Gluͤcke die Gegen⸗ 
wart, die Vergangenheit, und die Zukunft. 
Unter allem was die Arzneykunſt wichtiges dem 
Geiſte darbietet, iſt alſo die Geſchichte der Krank⸗ 
heiten das wichtigſte. Jede Krankheit muß von dem 
Aerzte gekennt ſeyn, wie ſie ſich ſelbſt uͤberlaſſen fort⸗ 
geht. Der wahre, beſtaͤndige und ewige Charakter 
der Krankheit wuͤrde niemals gefunden, wenn man 
den Lauf der Natur durch eine unſchickliche Diaͤt 
peraͤnderte, oder vermittelſt eines Stromes von Arz⸗ 
neyen durchſchnitt. Alle Umſtaͤnde muͤſſen ſo beſchrie⸗ 
ben ſeyn, wie ſie in der Natur reihenweiſe auf ein⸗ 
ander folgen. Die Natur ſelbſt muß in den beo⸗ 
bachtenden Faͤllen ihre angebornen Kraͤfte haben, 
und dieſe muͤſſen nicht durch tauſend Hinderniſſe zev⸗ 
rüttet , geſchwaͤcht und zerſtoͤrt werden. Man muß 
die einfache Urſache einer Wirkung nicht vervielfal⸗ 
tigen, ſobald man durch die Wirkung zu dieſer ein⸗ 
fachen Urſache ſteigen will. Jeder Krankheit einfa⸗ 
che und beſtaͤndige Wirkungen werden zuſammen ge⸗ 
ſetzt / vervielfaltigt / und unkennbar, wenn man tau⸗ 
ſend fremde Urſachen ihren gewohnten Urſachen bey⸗ 
fuͤgt, und folglich ihr aͤuſſerliches Anſehen und ihr 
ganzes Weſen veraͤndert; der Arzt oder die Umſte⸗ 
henden ſind oft die einzige Urſache der auſſerweſent⸗ 
lichen Zufaͤlle. Oft fließt ihre Verſchiedenheit aus 
der Verſchiedenheit der Methoden, auch ſind alle 
bey abgeſchmackten und unnatuͤrlichen Methoden an⸗ 
geſtellte Beobachtungen ganz unnuͤtz, weil ſie die 
Natur nicht vorſtellen wie ſie iſt, ſondern wie ſie der 
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Arzt verkehret; die genaue Beobachtung der Krank⸗ 
heiten allein, fuͤhrt uns auf die Kenntnis der Er⸗ 
ſcheinungen in den Krankheiten, die aus ihrer Na⸗ 
tur nicht unmittelbar flieſſen. Auch die eigentli⸗ 
chen Kräfte der Arzneymittel kaͤmen niemals an den 
Tag, wenn man nicht wuͤßte, was die fich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſene Natur in einer Krankheit gutes oder boͤſes 
wirken kann. Hippocrates hat darum die beſten 
Krankengeſchichten geſchrieben, weil er in ſeinen Buͤ⸗ 
chern von den epidemiſchen Krankheiten faſt keine 
gebrauchten Arzneyen anfuͤhrt, und ſogar nicht ver⸗ 
heelet, ſeine meiſten Kranken ſeyen geſtorben. 
Ueberhaupt bedienten ſich die Alten weniger Mit⸗ 
tel, nicht gar haͤuſiger Aderoͤfnungen, und einer 
duͤnnen waͤßrichten Diaͤt. Sie beſchaͤſtigten ſich 
hauptſaͤchlich mit der Beobachtung der Zeichen der 


Krankheiten, ihres Fortgangs und ihres Ausgangs, 
und ſuchten in der Kunſt die dunkelſten Krankheiten 


zu erkennen und ihren Ausgang vorherzuſagen, ihre 


Ehre. Vielleicht dachten ſie wie Rouſſeau, ſie koͤnn⸗ 


ten uͤbel ſehen was man thun ſolle, und darum wol⸗ 


ten fie den Gegenſtand wohl ſehen, auf welchen fi „ 


alle Handlungen des Arztes gruͤnden. 


Wer ſich alſo um die wahre Erfahrung in der Arz⸗ j 
neykunſt bewirbt, muß fich vorerſt um die wahre Ge⸗ 


ſchichte der Krankheiten bewerben, denn dieſe iſt die 


wahre und unveraͤnderliche Grundlage der Kunſt. 
Nach der Beobachtung der einzelen Krankheiten ord— 
net er in die allgemeine Geſchichte der Krankheiten 
jede Erſcheinung, wie ſie in der Natur bey den mei⸗ 
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ſten Kranken auf die andere folgt. Er bringt in die⸗ 
ſelbe den Anfang, Fortgang und Ausgang jeder 
Krankheit, wie fie in den meiſten Fallen wahrge- 
nommen wird. Die Beſchreibung ſeltener Erſchei⸗ 
nungen und unbeſtaͤndiger Zufaͤlle kommt in die be⸗ 
ſondere und auf einzele Perſonen ſich beziehende Ge⸗ 
ſchichte der Krankheiten. Allein dieſe allgemeine und 
beſondere Geſchichte iſt allemal nur die Geſchichte 
der Wirkungen, weil man die Urſachen erſt denn 
feſtſtellen kann, wenn die Geſchichte der Wirkungen 
mit der aͤuſſerſten Sorgfalt abgehandelt iſt. Die 
allgemeinern, groͤſſern und auf alle beſondere Faͤl⸗ 
le ſich beziehenden Betrachtungen, Regeln, Maxi⸗ 
men, Grundwahrheiten, das abſtracte und im ei⸗ 
gentlichen Sinne theoretiſche, entſteht zuletzt, wenn 
man alle noͤthige Data zu lichtvollen Schluͤſſen hat. 
Wie mehr die Augen geſehen haben, deſto mehr ſieht 
der Verſtand. 

Hippocrates hielt die Beobachtungskunſt fuͤr den 
weſentlichſten Theil der Arzneykunſt, und wiedme⸗ 
te derſelben ſeine meiſte und groͤſte und nie genug 
zu preiſende Aufmerkſamkeit mit einem ſolchen Er⸗ 
folge, daß er noch itzt uns unſere Krankheiten ken⸗ 
nen lehrt. Man hat ausgerechnet daß nur der zehnte 
Theil der Werke des Hippocrates von den faͤmtli⸗ 
chen Theilen der Arzneykunſt, und hingegen die uͤb⸗ 
rigen alle von den Zeichen handeln. Die folgenden 
Griechen ſuchten ebenfalls ihre meiſte Ehre in der 
genauen Kenntnis der Erſcheinungen in den Krank⸗ 
heiten und ihrer Zeichen, und nach dieſen allein ge⸗ 
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langten ſie 1 Kenntnis der Urſachen, und der 
Anzeigen zur Heilung. Ihr ganzes Leben war ei⸗ 
ne Beobachtung. Celſus ſagt, obgleich die Aerzte 
welche nach dem Hippocrates gekommen, viele Neue⸗ 
rungen eingeführt , fo haben fie ſich doch in Abſicht 
auf die Zeichen immer an der Lehre des Hippocra⸗ 
es gehalten. Caelius Aurelianus beſchaͤftigte ſich 
mit den Zeichen ſo ſehr, daß er oft des Ueberreſts 
nicht einmal gedenket, zuweilen malt er die ganze 
Krankheit durch die Kenntnis unterſtuͤtzet mit dem 
Pinſel der Ratur. Einige trieben zwar dieſen Fleiß 
zu weit. Avicenna vernielfaltigte ohne Grund Die 
Zeichen der Krankheiten, ein Fehler der nur zu ſehr 
nachgeahmet worden, weil er leicht iſt. Der Ge⸗ 
ſchmack fuͤr die Zeichenlehre nahm ab, als man die 
Natur nicht mehr in der Natur geſucht. Er ver⸗ 
ſchwand unter der Herrſchaft des Paracelſus und 
der Chimiſten, die ihre naͤrriſche und poͤbelhafte 
Harngelehrtheit ausgenommen, um die Zeichen un⸗ 
bekuͤmmert die Krankheiten heilen wolten ohne fie zu 
kennen, und nicht ſowohl auf einzele Arzneyen als 
auf eine Univerſalarzney dachten , alle Krankheiten 
in einem Hiebe zu toͤden. Die mathematiſchen Aerz⸗ 
te ſuchten die Natur in ihren Ausrechnungen, und 
vergaſſen die Geſchichte der Krankheiten und ihrer 
Zeichen. Sydenham, Baglivi, Stahl und Boer⸗ 
haave haben den Ruhm, daß ſie uns von neuem 
mit groſſem Beſtreben auf dieſe Königliche Straffe 
gefuͤhret. Endlich ſagt auch in dieſer Abſicht die 
fieahafte Kraft der Wahrheit von einigen Lehrjuͤn⸗ 
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gern des Boerhaave, was nach einem Chineſiſchen 
Weltweiſen der hoͤchſte Stafel des Ruhms iſt, ihr 
Jahrhundert konnte ſie nicht miſſen. 

Die Beobachtungskunſt iſt alſo in Abſicht auf die 
Erfahrung von der groͤſten Wichtigkeit, weil die 
Naturgeſchichte der Krankheiten die Grundfeſte der 
Wiſſenſchaft des Arztes iſt. Aber man kann auch 
die Beobachtungskunſt verſtehen , und die ganze 
Kunſt zu ſchlieſſen nicht, darum heiſcht der Beobach⸗ 
tungsgeiſt damit er zu der Erfahrung gelange, die 
Beyhuͤlfe des Genie. Jener merkt auf alles was 
in die Sinne fällt, dieſes ſieht den Zuſammenhang 
der allgemeinen Wahrheiten. Jener eroͤfnet die 
Wiſſenſchaft der Begebenheiten, dieſes iſt die Wiſ— 
ſenſchaft der Sachen. Der Beobachtungsgeiſt zeigt 
uns was Hippocrates lehrte, das Genie was Gale— 
nus lehren wolte. 

Saadi erzaͤhlet man habe den weiſen Lockmann 
gefragt, von wem er feine Weisheit erlernet? Von 
den Blinden antwortete dieſer Indianer, die den Fuß 
niemals ſtellen ohne von der Feſtigkeit des Bodens 
verſichert zu ſeyn , ich habe beobachtet eh ich Ver⸗ 
nunftfchlüffe machte, ich habe Vernunftſchluͤſſe ges 
macht eh ich ſchrieb. 
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Von dem Genie überhaupt 


D. genaue 8 ee Dinge und Be⸗ 
gebenheiten waͤre ohne die Kunſt aus denſelben all⸗ 
gemeine und mit der wahren Beſchaffenheit der 
Sache uͤbereinkommende Begriffe zu ziehen nicht 
zulaͤnglich. Man gelangt durch das Genie zu die⸗ 
ir Kunſt. ns 

Alle Menſchen verbinden ſich dem Genie den Höchs 
ſten Stafel unter den Gaben des Geiſtes zu weihen. 
Alle finden in demſelben etwas der gemeinen Bahn 
entſchwungenes, etwas ſchoͤpferiſches. Ich verſtehe 
durch Genie einen hohen Grad der Vollkommenheit 
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aller Erkenntnisvermoͤgen , oder einen hohen Grad 
von Verſtand mit einem hohen Grade von Witz. 
Es giebt Dichter die geneigt ſind die Grundlage 
des Genies in der Einbildungskraft zu ſuchen. Ein 
Dichter dieſer Art iſt berechtigt von ſeiner eigenen 
Groͤſſe zu denken wie er will; er kann glauben es ſey 
groͤſſer einen Vers zu ſchoͤpfen als ein Koͤnigreich 
zu regieren, groͤſſer einen Helden zu beſingen als ein 
Held zu ſeyn. Nach dieſem falſchen Grundſatze hat 
man ſo viel falſches von dem Genie gefagt, Ein 
ertraͤglicher Grad von Vernunft wird dem Genie 
abgelaͤugnet , weil man die glaͤnzenden Fehler und 
das wilde Feuer der Einbildungskraft fuͤr Genie haͤlt. 
Wenn die Einbildungskraft allein das Genie waͤ⸗ 
re, fo müßten nur die Armeen fuͤhren und Geſetze 
geben, die mehr Witz als Klugheit, mehr Feuer 
als Staͤrke, mehr Unbeſtaͤndigkeit als Ebenmuth ha⸗ 
ben, die immer etwas mehr ſehen als in der Na⸗ 
tur iſt und durch lauter ee das groſſe 
ſuchen. 
Aus feinem ſchoͤnſten Geſchtspuncte ſcheint das 
Genie in der moͤglichſten Stärke des Geiſtes zu lie⸗ 
gen. Ein Mann von Genie iſt zwar voll lebender 
Kraͤfte, die fuͤr alles was groß iſt gemacht, aber 
auch nach ſeiner Willkuͤhr zu wirken bereit ſind. Die 
Einbildungskraft leidet in ihrer aͤuſſerſten Groͤſſe kei⸗ 
nen Verſtand, und die . ohne Ver⸗ 
ſtand keine Geſetze. 
Es iſt nicht undeutlich daß der Verſtand in diesem 8 
Geſichtspuncte an dem Genie fo viel Antheil hat als 
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die Einbildungskraft. Man muß nach einander gan⸗ 
ze Reihen von Begriffen ſtuͤck für ſtuͤck uͤberſehen; 
man muß ſich dieſe Begriffe in der genaueſten Ord⸗ 
nung und in der groͤſten Deutlichkeit vorſtellen; man 
muß das zuſammengeſetzte in das einfache aufdoͤſen, 
das aufgeloͤste wieder zuſammenſetzen; man muß 
ganze Reihen Bilder uͤberſehen, alles ſich eigen ma⸗ 
chen , allem neue Geſtalten und ein neues Leben 
ſchaffen koͤnnen. Die Einbildungskraft macht die, 
fen Weg geſchwind und unficher, der Verſtand macht 
ihn langſam und ſicher, das Genie ſicher und ge⸗ 
ſchwind. Alſo iſt die Einbildungskraft in ihrer groͤ⸗ 
ſten Staͤrke und der Verſtand in ſeiner ganzen Groͤſ⸗ 
ſe das Genie. 

Dieſen Begrif von dem Genie geben mir die Wer⸗ 
ke der groͤſten aller Kuͤnſtler der Griechen, ſo ſehr 
ſonſt in dem Genie der Kuͤnſtler die Einbildungs⸗ 
kraft ſiegt. Die in den Antiken ſo ausnehmend be⸗ 
wunderte edle Einfalt und ſtille Groͤſſe der Stel⸗ 
lung und des Ausdrucks fließt aus einer Einbildungs⸗ 
kraft die durch den erhabenſten Verſtand gebunden 
iſt. Der groſſe und tief in dem nur wenigen geoffen- 
barten ſehende Abt Winkelmann in Rom hat bemer⸗ 
ket, daß ſelbſt der Ausdruck der wirkenden Staͤrke 
des Körpers und der leidenden Seele, in dieſen Ule⸗ 
derbleibſeln des Alterthums von aller uͤbertriebenen 
Wendung, und von aller Verletzung des Wolſtands 
entfernt iſt. 

Voll lebender Kraͤfte wirft ein Mann von Genie 
fine Blicke um ſich her. Voll Unerſchrockenheit auf 
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ſeiner Laufbahn macht er alle moͤgliche Verbindun⸗ 
gen, weil er das ganze umfaͤngt; er bringt unum⸗ 
ſtoͤßliche Wahrheiten aus dem ganzen heraus, weil 
er ſeinen Zuſammenhang uͤberſieht. Alſo iſt der ein 
Mann von Genie, der groß und frey und mit begei⸗ 
ſterter Vernunft allethalben gegenwaͤrtig ‚ in einer ges 
gebenen Zeit mehr als andere empfindt und begreift, 
ſeine Begriffe am geſchwindeſten und richtigſten ver⸗ 
bindt, und durch dieſe Verbindungen eine betraͤcht⸗ 
liche Anzal entfernter / groſſe und lichtvoller Wahr⸗ 
heiten findt. 

Wer ſehr viel Verſtand und doch nicht Genie hat, 
macht dieſe Verbindungen muͤhſam, ein Mann von | 
Genie leicht und geſchwind. Aber wie mehr fie 
leicht find mit deſto groͤſſerer Klugheit muͤſſen fie ge 
macht ſeyn, und darum bedarf wie Bacon fag das 
Genie nicht Fluͤgel aber Bley. 

Nach dieſen Grundſaͤtzen begreift man warum der 
Unterſchied kleiner und aufgeklaͤrter Geiſter groͤſſer 
iſt als der Unterſchied zwiſchen gewiſſen Menſchen 
und gewiſſen Thieren. Mit wenigen und kleinen 
Gegenſtaͤnden beſchaͤftigt hat ein kleiner Geiſt einze⸗ 
le und nur wenige Begriffe, und duͤnkt ſich groß in 
dieſer Wenigkeit. Mit vielen und groſſen Gegen⸗ 
ſtaͤnden beſchaͤftigt hat ein aufgeklaͤrter Geiſt viele 
und allgemeine Begriffe, und klaͤret ſich immer mehr 
durch ihren Zuwachs auf. Ein kleiner Geiſt begreift. 
nur einzele Wahrheiten und verachtet die allgemei- 
nen / weil fie von feinem Geil chtskreiſe zuſehr entfernt 
ſeinen Augen unerreichbar find. Darum hat ein klei 
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ner Geiſt vor dem aufgeklaͤrten Geiſte unendliche 
Vortheile, weil er mit Gegenſtaͤnden ſich befchäftigt, 
deren Werth in dem wenigen und kleinen liegt, und 
den darum jederman einſieht, indeß da ein aufge: 
klaͤrter Geiſt mit Gegenſtaͤnden ſich beſchaͤftigt , de 
ren Werth in dem vielen und groſſen verſteckt iſt, 
und den darum die Menge nicht ſieht. Daher haͤlt 
man mehrentheils alles was kleine Geiſter ſagen und 
thun für gut, und alles was aufgeklaͤrte Geiſter fa- 
gen und thun fuͤr Chimaͤren. Daher ſcheint ein 
kleiner Geiſt der groſſen Menge ſehr oft ein Genie, 
n der groſſe Geiſt ein Dummkopf. 

JZwiſchen dem kleinen und dem groſſen Geiſte, 
zwiſchen Dummheit und Genie ſteht Verſtand und 
Witz in der Mitte. Ein Mann von richtigem Ver⸗ 
ſtande ſieht die Abhaͤngigkeit der Begriffe wenn ſie 
ihm gezeigt ſind, ein Mann von Genie findt ſie. Ein 
Mann der Witz hat zeigt daß er an entfernten Din⸗ 
gen unerwartete Aehnlichkeiten bemerket, die der 
Verſtand ohne ſeine Huͤlfe nicht ſieht. Folglich 
grenzet der Witz ſchon naͤher an das Genie, weil 
er nicht nur einer weit groͤſſern Anzal von Bemer⸗ 
kungen und Ideen, ſondern einer weit groͤſſern Fer⸗ 
tigkeit in der Verbindung und dem Ausdrucke die⸗ 
ſer Ideen fähig, kurz / maleriſch und lebhaft ſagt, 
was der Verſtand durch ein langes pſychologiſches 
Haspeln, Einer unſerer Schweizer von der erſten 
und ſtillen Groͤſſe lehrt uns in dem zweyten Bande 
feiner Verfuche über verſchiedene wichtige Gegenſtaͤn, 
de der Politik und Moral, Witz und Genie ſeyen 
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nur eine in dem Grade verſchiedene Fertigkeit neuer 
und wichtiger Verbindungen der Begriffe und der 
Bilder. 

Das Genie ſpringt wie das Feuer aus dem Kie⸗ 
ſel allein durch den Stoß auf einen hierzu bequemen 
Gegenſtand. Nicht jede Wiſſenſchaft oder Kunſt 
fodert eine eigene Art Genie, obſchon man freylich 
entweder mit wenigen, oder vielen, oder allen Ges 
genſtaͤnden Feuer faͤngt. Wer viele oder nur kleine, 
oder wenige und weit umherreichende Wahrheiten 
findt, hat hierzu Genie aber er iſt noch kein Mann 
von Genie. Ein Mann von Genie iſt noch kein 
groſſes Genie, oder wie man kuͤrzer zuſagen pflegt 
noch kein Genie. | 

Es giebt demohngeachtet verfchiedene Arten von 
Genie, folglich verſchiedene Maͤnner von Genie, 

und auch groſſe Genies von verſchiedenen Arten und 
verſchiedenem Werth. Dichter von dem erſten Ran⸗ 
ge ſind Genies, auch heißt in der Griechiſchen Spra⸗ 
che die fo ſehr philoſophiſch iſt, daß man ihren Mrs 
ſprung in dem Verſtande Gottes ſuchen muͤſſen, ein 

Dichter ſo viel als ein Schoͤpfer. Aber Leibnitz, 
Newton, Colbert und Tuͤrenne waren ſo wohl Ge⸗ 
nies als Homer, Milton und Geßner. Indeß haͤt⸗ 
te Tuͤrenne den Weltbau nicht gefunden, Newton 
keine Schlachten gewonnen, Colbert die Iliade, 
Leibnitz das verlohrne Paradies und den Tod Abels 
nicht geſchrieben. Der Unterſchied unter den Ge⸗ 
nies ſcheint eben fo richtig und gewiß, als der Uns 
terſchied unter den Stimmen und Angeſichtern. 
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Die beſten Genies haben die unterſten Stufen ei⸗ 
ner möglichen Vollkommenheit nicht erſtiegen , wenn 
ſie in die menſchliche Geſellſchaft und das thaͤtige Le⸗ 
ben verſetzet das ſchoͤne, das edle und groſſe traͤger 
weiſe wuͤnſchen , ohne es mit unablaͤßiger Wirk⸗ 
ſamkeit zu ſuchen; wenn ſie durch das oͤde Gemur⸗ 
mel der ſchwatzhaften Unwiſſenheit und der raſtloſen 
Dummheit von ihrer Laufbahn zuruͤckgeſcheut die 
voruͤbergehende Triumphe der Feinde ihrer Ruhe 
durch die Hofnung beſſerer Richter, die Gefahren 
durch Muth, die Widerwaͤrtigkeiten durch Stand⸗ 
haftigkeit, die Muthloſigkeit durch Harmmäck gelt nicht 
uͤberwinden. 

Aus dieſen Betrachtungen en die verſchiede⸗ 
nen Arten von Genie dreyfach. Die Art von Ge⸗ 
nie welche mehr Einbildungskraft als Verſtand fo⸗ 
dert, ſcheint mir das Genie der Dichter und der 
Mahler; die Art von Genie welche mehr Verſtand 
als Einbildungskraft fodert, das Genie der Natur⸗ 
lehrer und der Mathematiker; und die Art von 
Genie die gleichviel Einbildungskraft und Verſtand 
fodert, das Genie des Staatsmanns, des Genera⸗ 
len und des Arztes. Man weis daß die eine die⸗ 
ſer Arten mit der andern verbunden ſeyn kann; 
es giebt Genies die wie Haller eine Welt in ſich faſ⸗ 
ſen und fuͤr alles gemacht ſind, die wie Bacon, 
die Kuͤnſte weiffagen , und wie Newton fie offen⸗ 
baren. 

Ich habe in dem erſten Capitel dieſes Werkes ge⸗ 
zeiget, daß der Verſtand entweder nach einfachen 
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und gewiſſen, oder nach vielen, verwickelten, wan⸗ 
kenden und ungewiſſen Grundſaͤtzen ſchließt. Jenes 
geſchieht in der Mathematick und zuweilen in der 
Phyſick; dieſes in der Staatskunſt „in der Kriegs: 
kunſt und in der Arzneykunſt. Die Begriffe ſlieſſen 
in dem erſten Falle von ſelbſt , ſie werden in dem 
zweyten geſchaffen. Man gelangt darum zu den ei⸗ 
nen dieſer Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ebene als 
zu den andern. 
Der Preis der Arbeitſamkeit n mit den 5 
gluͤckten Gaben der Natur in keine Vergleichung. 
Alles was nur Gedaͤchtnis und Fleiß fodert, die Ge⸗ 
ſchichte der natuͤrlichen Korper und ihrer Wirkun⸗ 
gen und ſelbſt in den Kuͤnſten die unerheblichen Ne⸗ 
benumſtaͤnde , die lezte Ausführung eines Bildes, 
werden dem Genie abgerechnet weil man ſie dem 
Fleiſſe zuſchreibt. Durch Gedult und Arbeitſam⸗ 
keit lernt man bald das kleine in der Mathematick, 
und auch endlich das mittelmaͤßige. Hingegen thut bey 
einer Kunſt die ſehr oft auf bloſſen Wahrſcheinlich⸗ 
keiten ruht, und in welcher der gute Ausſchlag von 
der Geſchicklichkeit abhaͤngt den hoͤchſten Grad die⸗ 
fer Wahrſcheinlichkeit ſchnell zu faſſen, Gedult und 
Arbeitſamkeit das wenigſte, das Genie das meiſte. 
Eine Kunſt ruht ſehr oft auf der bloſſen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, wenn fie nicht für alle Faͤlle unum⸗ 
ſtoͤßliche Regeln hat, wenn es nicht angeht einer ges 
wiſſen Vorſchrift in allen Fallen zu folgen, wenn der 
Geiſt ohne genugſam unterrichtet zu ſeyn handeln 
muß als wenn er es waͤre, wenn er nach ſehr veraͤn⸗ 
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derlichen Umſtaͤnden allein ſich richten kann, und viel⸗ 
mehr der Wahrheit ſich naͤhert als ſie erreicht. Die 
Staatskunſt, die Kriegskunſt und die aurneptunſt 8 
von dieſer Art. } ef 

Die Geſeztheit des Geiſes ohne welehe man nie⸗ 
mals mit Klugheit nach den Umſtaͤnden ſich richtet, 
ohne welche man dem Widerſpruch ausgeſetzet und 
der Beſonnenheit beraubt iſt, dieſe Staͤrke des Gei⸗ 
ſtes welche durch den Verſtand die Einbildungskraft 
bindt, die in allen Umſtaͤnden des Lebens den Geiſt 
vor aller Furcht, Ausſchweifung, Unbedachtſamkeit 
und Uebereilung verwahret, und welche diejenigen 


die von dem Genie nur dichteriſche Begriffe haben 


dem Genie ablaͤugnen, herrſcht in dem Genie des 


Staatsmanns. Ohne dieſes Genie haͤtte einen Pitt, 


wie der Herr von Moſer vortreſlich geſagt, die Weis⸗ 
heit, die Gedult, die Geſchmeidigkeit des Geiſtes nicht 
belebet, mit der er das Glas voll jaͤhrender Säfte ſo 
eben trug / daß es nie uͤberloff. 

Die Fertigkeit mit einem Blicke alle ee, 
Fälle zu faſſen, das Beſte nach der aͤuſſerſten Wahr: 
ſcheinlichkeit mit Beſonnenheit zu ſehen und Feuer⸗ 
voll zu thun, ſind in einem Feldherrn von der er⸗ 


ſten Groͤſſe das Werk des Genies. Eine allzukluge 


Langſamkeit und eine allzubehutſame Wahl der Um⸗ 
ſtaͤnde und der Zeit ſind zuweilen nicht unbegluͤckt, 
aber fie find auch oft die groͤſte Hindernis des Glüs 
ckes , das man ploͤtzlich ergreifen oder ploͤtzlich vers 
lieren muß. Darum ſagte der Herzog von Guiſe, 
wozu ich mich in einer Viertelſtunde nicht entſchlieſ⸗ 
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ſe / dazu entſchlieſſe ich mich a in meinem en 
Leben:. 

Man darf alſo gar nicht alt ſeyn um in einer 
Kunſt groß zu ſeyn die mehr Genie als Zeit fodert. 
Wer in ſeinem dreyßigſten Jahre kein guter Mini⸗ 
ſter kein guter General, kein guter Arzt iſt / wird 
eb nie. 

Die Jugend und das mtltere Alter haben in Ab⸗ 
ſicht auf das Genie unlaugbare Vorzuͤge. Noch iſt 
der Geiſt von der Laſt der Vorurtheile frey. Bereit 
das wahre zu ſagen und das gute zu thun, es fey 
alt oder neu, einheimiſch oder fremd, iſt ein Juͤng⸗ 
ling der erſte der den gebahnten Pfad zu verlaſſen her⸗ 
vortritt. Des Neides durch die freudigſten Hofnun⸗ 
gen unfähig / zur Unterſuchung und zum Nachden⸗ 
ken durch die reinſte Ehrbegierde angeßammet / gluͤht 
er voll Sehnſucht ſeine Gaben in dem Dienſte der 
Menſchen thaͤtig zu ſehen. Seine Seele hat die 
meiſte Staͤrke, die ſtaͤrkſte Wirkſamkeit ihr Feuer 
brennt gleichfoͤrmig und waͤhrend, nicht mehr mit 
betriegendem Lichte, nicht mehr mit abwechſelndem 
Ungeſtuͤm. Er ſchaut in die Tiefen der Wiſſen⸗ 
ſchaften wie ein junger Adler in die Sonne. In 
der Unermeßlichkeit der Dinge kennt ſeine Kuͤhnheit 
keine Hindernis, ſeine Hofnung keine Grenzen. 
Houng ſagt groſſe Geiſter kommen aus der Hand 
der Natur wie die Pallas aus Jupiters Kopf, in 
ihrer vollen Groͤſſe und Reife. Lorenz von Medicis, 
Johann de Wit, Seignelaj, Temple, Richelieu, Als 
beroni, wurden auf einmal Staatsmaͤnner. Teno⸗ 
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phon, Phocion, Alexander, Pyrrhus, Hannibal; 
Scipio Africanus, Lucullus, Pompejus, Caͤſar, 
Germanicus, Julianus, Spinola, Guſtav Adolph, 
Conde, Tuͤrenne, Carl der Zwoͤlfte, Eugenius, der 
Koͤnig von Preuſſen, der Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig, und der Erbprinz von Braunfchweig, 
wurden auf einmal Generalen. Ihr u gieng 
ihnen fuͤr Erfahrung. 

Man kommt in der erſten Jugend mit dieſem groß 

fen Vorzuge viel weiter, als wenn man deſſelben 
beraubet Jahrhunderte lebte. Verſchiedene von 
den angefuͤhrten Helden waren Feldherren, eh ſie 
gleichſam konnten den Degen ziehen. Noch ohn⸗ 
laͤngſt ſah man unter den Englaͤndern wie groß die 
Vorzüge des Genies junger Leute über die lange es 
bung alter Officiere ſind. Dieſe Nation errang Lud⸗ 
wigsburg, den Sieg von Quebeck und ihr meiſtes 
Gluͤck zu Lande durch junge und kurz vorher noch ver⸗ 
achtete Generale. 
Demnach erhellet aus der Vernunft und aus der 
Beobachtung, daß bey der Erfahrung das Genie 
uͤberhaupt das meiſte thut, daß ein Menſch der mehr 
Erfahrung hat als der andere nicht allemal mehr 
geſehen, aber mehr, weiter und ſtaͤrker gedacht hat 
als andere, und daß ein Juͤngling darum unend⸗ 
lich mehr Erfahrung haben kann als ein Greis, ein 
angehender Legationsſecretaͤr mehr als ein ſteifer 
Miniſter, ein junger Officier mehr als ein grauer 
General. 

Ich habe die Arzneykunſt mit der Staatskunſt 


und der Kriegskunſt in die gleiche Claſſe geſetzet , weil 
ſie von den gleichen Faͤhigkeiten der Seele und von 
der gleichen Art Genie abhaͤngt. Ein Arzt iſt in dem 
eigentlichſten Verſtande ein eben ſo erhabener Geiſt 
als ein groſſer General, und darum iſt ein hoher 
Grad der Vollkommenheit in der Kunſt zu heilen eben 
ſo ſelten, als ein hoher Grad der kannten 
in der Kunſt zu toͤden. | } 
Das Genie des Arztes ſucht durch die Auflöfung 
der Erſcheinungen, die von dem Beobachtungsgei⸗ 
ſte bemerket worden, das Weſen und die Grundei⸗ 
genſchaften der Krankheiten und aus den Wirkun⸗ 
gen die Urſachen zu entdecken, aus dieſen auf die An⸗ 
zeigen zur Heilung, auf die Methoden und die Mit⸗ 
tel, und bey derſelben Gebrauche hinwieder aus der 
Kenntnis der Urſachen auf die verborgene Umſtän⸗ 
de ihrer Wirkungen zu kommen. Oft ſind dieſe 
Grundeigenſchaften verwickelt und ungewiß. 

Jede Krankheit faͤllt nicht gerade in die Augen. 
Sehr ſelten entwickeln die Klagen des Kranken und 
die beſten auf dieſe Klagen ſich beziehenden Fragen 
des Arztes das Weſen einer Krankheit. Man muß 
darum alle Umſtaͤnde mit der aͤuſſerſten Scharfſicht 
uͤberlegen, und aus dieſen Umſtaͤnden feine Schluͤſſe 
ſehr oft nach dem hoͤchſten Grade der Wahrſchein⸗ 
lichkeit ziehen. Das Genie der Arzneykunſt iſt alſo 
in ſeine erſten Begriffe aufgeloͤſet, die Kunſt eine 
groſſe Menge zerſtreuter Begebenheiten plotzlich zu 
uͤberſehen und zu verbinden, von dieſen Verbindun⸗ 
gen auf lichtvolle Schluͤſſe, von dem bekannten auf 
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das unbekannte zu kommen. Die Klagen des Kran⸗ 
ken find das bekannte, die in feinem Körper vorge 
gangene Veraͤnderung und die Kunſt . e 5 er .. 
— 400 

Das Genie des Arztes iſt. alſo das Product un⸗ 
endlicher Verbindungen. Wie groͤſſer dieſes Genie 
iſt / deſto groͤſſer iſt das Vermoͤgen die Aehnlichkei⸗ 
ten der Faͤlle ſcharfſinnig zu faſſen, mit Klugheit zu 
vergleichen, zu verbinden und zu ergruͤnden. Dieſes 
Vermoͤgen wird zu einer Fertigkeit und dieſe zulezt 
zu einer Art von Inſtinct, den man um D Rn 
deutlich ſpuͤret, je groͤſſer er iſt. 2 

Hieraus erhellet wie noͤthig das Genie beh ber 
Ausuͤbung der Arzneykunſt iſt, und wie unbegruͤn⸗ 
det unſere Empiricker, unſere Witzlinge und unfere 
mediciniſche Weiber glauben, ſie ſey mehr nichts als 
die Kenntnis einiger Recepte. Dieſe armſelige Kö 
vfe wiſſen und begreifen nicht, daß die Schwierig⸗ 
keiten welche man alle Tage in Abſicht auf die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Krankheiten „ ihrer Verwicklungen, 
ihrer Urſachen, ihre Heilmittel und uberhaupt in 
der Aus uͤbung der Arzneykunſt ſindt , die Kraͤfte ei⸗ 
nes nur mittelmaͤßigen Genies weit uͤberſteigen und 
daß ſelbſt das wahre Genie ſie ſehr oft nicht uͤber⸗ 
windet. Der Herr von Haller ſagt irgendwo, Vo⸗ 
erhaave beklage ſich uͤber die Schwierigkeiten der Arz⸗ 
neykunſt, da er doch bis in ſein ſiebenzigſtes Jahr 
alltaͤglich ſechszehen Stunden darauf gewandt habe, 
und Wundaͤrzte erfrechen ſich dieſe Göttliche Kunſt 
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auszuuͤben, die in ihrem Leben niemals den Gedan⸗ 


ken gehabt ſie zu lernen. 

Wer kommt mit Kinderſchritten auf der Laufbahn 
des unendlichen fort? Wie ſoll ein ſchlechter Kopf 
die unendliche Menge verworrener und zweifelhaf⸗ 
ter Erſcheinungen in den Krankheiten nach der Ord⸗ 
nung ſich vorſtellen, aus den Widerſpruͤchen ihrer 
Zeichen ſich herauswickeln, und jede Erſcheinung bis 
in ihre kleinſten Theile entfalten? Wie kann er faͤ⸗ 
hig ſeyn jeden dieſer Theile beſonders zu betrachten, 
ihre Beziehungen unter ſich und mit andern Erſchei⸗ 
nungen zu finden, auf dieſen dunkeln und zweifel⸗ 
haften Wegen bis an ihre Urſachen und Grundſaͤtze 
zu ſteigen? Wird ein plumper Kopf von dieſer Hoͤ⸗ 
he den ganzen weit umher verbreiteten Umfang der 
Krankheiten mit unbetrogener Scharfſicht uͤberſehen, 
und in dieſen Labirinthen von Beobachtungen und 
Schluͤſſen die Anzeigen zur Heilung / die Methoden 
und die Mittel entdecken? 


Freind der einer der feinften Geiſter unter den 
Aerzten geweſen / ſagt vortreſlich, daß man nirgend 
fo wohl als in der Arzneykunſt empfinde was ein von 
Natur ſehr ſcharfſinniger Kopf und eine gewiſſe Fein⸗ 


heit im urtheilen vermoͤge. Waͤre es demnach moͤg⸗ 
lich daß kleine Geiſter in dieſer Kunſt groß ſeyn könne 
ten / in welcher kaum der aͤuſſerſte Scharfſinn mit 
durchdringendem und unermuͤdetem Nachdenken et⸗ 
was bey ſo unzaͤlbaren Schwierigkeiten erraͤth? Sol⸗ 
ten wol plumpe Koͤpfe der Scharſſicht faͤhig ſeyn die 
man von einem Arzte begehrt? Solten endlich die⸗ 
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jenigen in einer Kunſt die ſo ſehr verborgen iſt, die 
fo auserlefene Talente fodert, mit dieſer Durchdrin⸗ 
genheit ſehen koͤnnen, welche in allen uͤbrigen Ver⸗ 
richtungen des buͤrgerlichen Lebens beweiſen wie 
arm ſie am Geiſte ſind? Indeß erfahren wir alle 
Tage wie viele alberne Kerls ſich ruͤhmen, ohne 
die geringſte Muͤhe zu der Erkenntniß dieſer erha⸗ 
benen Kunſt gelanget zu ſeyn. Wir erfahren alle 
Tage, wie ſie aus dem Mangel eben dieſer Erkennt⸗ 
nis die einſt von ohngefehr betretene Bahn hartnaͤ⸗ 
ckig behaupten und gleichſam in dem gleichen Kreiſe 
umhergedraͤht, ohne den igefa Fortgang mite 
los veralten. in 

Nicht alle Theile der Arznertunſt 1 gleichviel 
Genie. Die Anatomie, die Botanick und die Kennt⸗ 
nis der Arzneyen fodern mehr Zeit als Genie; die 
Phyſiologie, die Pathologie, die Semejotick mehr 
Genie als Zeit; die Praxis am wenigſten Zeit und 
am meiſten Genie. Unter den angrenzenden Wifs 
ſenſchaften verhaͤlt ſich die Chirurgie zu der Arzney⸗ 
kunſt wie die Geometrie zu der hoͤhern Phyſick. Ei⸗ 
ne Wiſſenſchaft oder Kunſt iſt ſelten über die gemein⸗ 
ſten Talente heraus, wenn ſie blos durch die zurei⸗ 
chende Anwendung der Sinne auf jeden beſondern 
Gegenſtand erlernt wird, oder aus den Alettin fach. 
ſten Grundſaͤtzen fließt. 

Die eigentliche Arzneykunſt, die Kunſt die Krank⸗ 
item zu lindern und zu heilen, ruht faſt ganz auf 
auf dem Genie, und dieſes geht oft fir Gelehrfams 
keit und Erfahrung. Man fodert von einem Arzte 
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die Geſchicklichkeit das rechte Mittel zu der rechten 
Zeit zu geben Galenus nennt ihn darum Erfinder 
der Gelegenheit, ein Mann von Genie kann oft mit 
einiger Wiſſenſchaft und ganz ohne Erfahrung dieſe 
Gelegenheit finden. Ich lebte vormals mit einem 
Geiſtlichen der mit der ausgedaͤhnteſten Kenntnis 
der Sprachen, der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, der Leh⸗ 
re des Geſchmackes, der Weltweisheit und Gottes⸗ 
f gelehrtheit / ein ſehr philoſophiſches Genie verband. 
Er hatte uͤber zwey oder drey mediciniſche Buͤcher 
in ſeinem Leben nicht geleſen, und dennoch redte er 
mir uͤber jeden einzelen ihm vorgelegten medicini⸗ 
ſchen Fall, weit een vo der aufgeblaſenſte 
Practicus. | 

Durch kein Leſen / keine Arbeit; kiine bung ge⸗ 
Mag! der Arzt zu dieſem Genie, wenn die Anlage 
dazu in ſeiner Organiſation nicht liegt. Alle ſeine 
Verrichtungen behalten ſein ganzes Leben hinaus 
den Stempfel der Mittelmaͤßigkeit, er wird unter 
ſchlechten Köpfen groß ſeyn, aber die groͤſſere Welt 
wird niemals ſeinen Namen nennen, der mit ihm 
ſo geſchwind faͤllt als die Achtung fuͤr einen reichen 
Thoren, welcher ploͤtzlich feine Güter verliert. Auch 
durch den Fleiß macht man ſein Genie nicht faͤhig 
die Grenzen der Natur zu uͤberſchreiten. Duͤbos 
ſagt / die Uebung kann ein Genie zwar vollkomme⸗ 
ner machen aber nicht erweitern „ denn die Kunſt 
lehret es nur feine Schranken verbergen, aber ſie 
giebt ihnen keine Ausdaͤhnung. Ein Genie das nur 

ö \ Tau⸗ 
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Zaubenfügel hat erhebt ſich nicht mit dem Fluge 
des Adlers. 

Mit dem wahren Genie von der Natur begabet, 
wird der Arzt die zerſtreuteſten Beobachtungen vers 
binden, die Mannigfaltigkeit der Urſachen in eine 
einfache Erſcheinung aufofen , feine Anzeigen auf 
das weſentliche in jedem Falle gruͤnden, und nach 
den Umſtaͤnden ſeine Methoden veraͤndern. Von 
dem bekannten zu dem unbekannten zu ſteigen, muß 
er zwar immer weiter denken als er ſieht, das un— 
ſichtbare als ſichtbar ſich vorſtellen, von dem das iſt 
auf das ſchlieſſen was ſeyn wird, oft errathen und 
oft zu Werke gehen eh er errathen hat. Auf zwei— 
felhaften Wegen geht das Genie langſam, auf be 
kannten und gefaͤhrlichen lebhaft und geſchwind. Ein⸗ 
geſchraͤnkte Köpfe heiſſen jenes Zaghaftigkeit, dieſes 
Verwegenheit. 

Celſus meint es ſey etwas in dem Arzte das man 
nicht ſagen und nicht begreifen koͤnne. Dieſes ich 
weis nicht was des Celſus das unter zween Aerzten 
bey gleicher Auferziehung, bey gleichen Studien 5 
bey gleicher Gelehrſamkeit, bey gleicher Gelegenheit 
Kranke zu ſehen, den einen himmelweit uͤber den 
andern erhebt; dieſes ich weis nicht was des ſonſt 
ſehr geſchickten Martianus, der auf den Straſſen 
von Rom dem Galenus geſagt, ich habe die Bor: 
herſagungen des Hippocrates geleſen wie du, und 
warum weiſſage ich nicht wie du! Dieſe von dem 
Paracelſus in dem Geſtirne und von dem Lentilius 
in der Salbung gefuchte Kraft iſt das Genie. 

3 
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Man ſagt ſehr oft, die gelehrteſten Aerzte ſeyen 
in der Ausübung der Arzneykunſt die ungluͤcklich⸗ 
ſten. Ich werde dieſe Sage in dem dritten Capi⸗ 
tel dieſes Buches erklaͤren, und in dem erſten Ca— 
pitel des ſechsten Buches beantworten. Allein es 
giebt nach meinen Grundſaͤtzen doch wirklich Falle, 
in welchen ein gelehrter Arzt allerdings ein ſehr un⸗ 
geſchickter Arzt waͤre. Ein Arzt der nichts als 
ein Gedaͤchtnisgelehrter iſt kann ſehr gelehrt und ſehr 
dumm ſeyn, weil nun die geſchickte Ausuͤbung der 
Arzneykunſt am meiſten von dem Genie abhaͤngt, 
ſo begreift man daß ein dummer Arzt in der Aus⸗ 
uͤbung der Arzneykunſt ſehr ungluͤcklich ſeyn kann. 
Warum machen zuweilen halbgelehrte, oft unge⸗ 
lehrte Aerzte und nicht felten Leute die gar keine 
Aerzte ſind, gute Curen? Sie haben Genie. Aber 
warum machen zuweilen halbgelehrte, oft unge⸗ 
lehrte Aerzte, nicht ſelten Leute die gar keine Aerz⸗ 
te find , und alle das Siegel der Dummheit auf der 
Stirne tragen, gute Curen? Verſchiedene Umſtaͤn⸗ 
de an welchen ſie den geringſten Antheil nicht haben, 
verbinden ſich dieſe Euren zu wirken. | 

Das Genie geht nicht immer für Gelehrſamkeit 
und nicht immer fuͤr Erfahrung. Aber weil bey 
der gleichen Auferziehung , bey gleichen Studien, 
bey gleicher Gelehrſamkeit, bey gleicher Gelegen— 
heit Kranke zu ſehen, ein Arzt der Genie hat him⸗ 
melweit uͤber den andern erhaben iſt , der keines 
hat; weil man in zweifelhaften Faͤllen ſich alle⸗ 
mal mit dem Genie durchhilft , und weil ohne 
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Genie die Erfahrung unmoͤglich iſt, ſo darf auch 
ein junger Arzt nicht alt ſeyn um ein groſſer Arzt 
zu ſeyn. Jeder junge und geiſtvolle Arzt kann nach 
einer Praxis von einigen Jahren einem uralten Prac⸗ 
ticus mit dem zwanzigjaͤhrigen Alexander ſagen, 
Demoſthenes hieß mich ein Kind da ich in Illyri— 
en und in dem Lande der Triballen war, er nann⸗ 
te mich einen Juͤngling da ich mich in Theſſalien 
gezeiget, ich muß ihm unter den Mauren von A— 
then beweiſen daß ich ein Mann bin. 

D bſchon es unmöglich wäre eine Arzneykunſt zu 
ſchaffen wie Paſcal eine Geometrie ſchuf, ſo wird 
man dennoch zu der Arzneykunſt geboren wie zu der 
Staatskunſt und der Kriegskunſt, weil das Genie 
in ſeiner erſten Anlage fo gluͤcklich ſeyn kann daß es 
für eine Wiſſenſchaft gemacht ſcheint, ſobald es dar⸗ 
auf verfällt. Freind ſagt, alles ſtudierens ohnge⸗ 
achtet werde niemand ein wahrer Arzt, wenn er 
nicht gewiſſer maſſen hierzu geboren ſey; denn es 
finden ſich in der Arzneykunſt fo viele ſchwierige und 
ſubtile Dinge, die durch keine Lehrſaͤtze ganz gezei— 
get und durch keine Erklärungen völlig eingefoͤſſet 
werden koͤnnen, wir lernen vieles in den Schriften 
der Aerzte, wir koͤnnen niemals genug leſen, und 
doch muͤſſe vieles dem Scharfſinn uͤberlaſſen werden, 
den uns allein die Natur giebt. 

Gemeine Seelen kriechen langſam zum Ruhme, 
aber groſſe Seelen tragen auf einmal vollkommene 
Fruͤchte. Proſper Alpinus iſt nicht aͤlter als ein 
und dreybig Jahre geweſen da er aus Egypten zu⸗ 
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ruͤck kam / er hatte ſchon damals den Stof ſeiner 
unſterblichen Werke beyſammen. Sydenham war 
ein geborner Arzt. Er hatte ohne an die Arzneykunſt 
zu gedenken, eine geraume Zeit auf der hohen Schu⸗ 
le zu Oxford, und nachher die Unruhen des buͤr⸗ 
gerlichen Krieges zu vermeiden noch einige Jahre 
anderswo zugebracht, ein beruͤhmter Arzt den er bey 
ſeinem kranken Bruder fand, brachte ihn unverſe⸗ 
hens auf den Gedanken der Arzneykunſt ſich zu wied⸗ 
men , er that es und ward ein zweyter Hippocra⸗ 
tes. Baglivi wurde vor ſeinem vier und dreyßig⸗ 
ſten Jahre als der Wiederherſteller der Hippocra⸗ 
tiſchen Arzneykunſt und der Ueberwinder der Sec⸗ 
ten von ganz Europa bewundert, er endete ſein 
ruhmvolles Leben im neun und dreyßigſten Jah⸗ 
re. Boerhaave iſt lange ein Arzt geweſen eh er es 
wi klich ſeyn wolte, denn wir haben es nur zufaͤl⸗ 
liger Weiſe der hoͤchſt unbilligen aber hoͤchſt gluͤck⸗ 
lichen ihm gemachten Vorruͤckung der Spinoſiſte⸗ 
rey zu danken, daß er es werden mußte. Sy⸗ 
denham und Boerhaave waren in gleichem Falle, 
jener hatte die Anlage zu einem groſſen Arzte ohne 
ſie zu kennen, dieſer kannte ſie ohne fie zu ſchaͤtzen. 
Man hat laͤngſt vor mir bemerket, daß ſehr vie⸗ 
le Aerzte ohne Genie mit der vermehrten Zal ihrer 
Jahre und ihrer Kranken immer von der Arzney⸗ 
kunſt abgeführet werden, und in gröffere und heßli⸗ 
chere Irrthuͤmer um ſo viel tiefer verfallen, je mehr 
ihre Praris ſteigt. Hingegen daß andere mit der 
göttlichen Flamme des Genies von der Natur bele⸗ 
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bet die Uebung und die Kunſt durch ihren Verſtand 
überwinden, das innerſte der Arzneywiſſenſchaft in 
kurzer Zeit durchdringen, und in der Bluͤthe ihrer, 
Jahre zur ewigen Schande des graukoͤpfigen in Ir⸗ 
thum und Dunkelheit ſchwebenden Neides beweiſen, 
daß kein Weg fuͤr ſie zu gaͤh und keine Hoͤhe uner⸗ 
ſteiglich iſt. 

Weil nun bey der Kunſt die Krankheiten zu lin⸗ 
dern und zu heilen das meiſte auf das Genie an⸗ 
kommt fo ſieht man wie laͤcherlich es iſt einen al⸗ 
ten geiſtloſen Arzt erfahren zu nennen. Man ſieht 
wie poͤbelhaft es iſt jeden Arzt der Erfahrung unfaͤ⸗ 
hig zu erklaͤren , wenn er nicht ſelbſt der Sohn eis 
nes Arztes iſt , und aus einem Dummkopf ein groſ⸗ 
ſes Licht zu machen, weil er die Recepte des Va⸗ 
er hat. 
Man ſieht ferner daß ein Arzt ſehr jung Erfah⸗ 
rung haben kann, weil ein geiſtvoller Juͤngling lang 
in wenig Jahren lebt, und daß bey dem Practicus 
mit dem Alter nichts waͤchst als ſeine Dummheit. 


II. Capitel. 


von der Art wie der Arzt durch die Analogie 


mr und die Induction e 


| Das Licht von jeder nebst Wahrheit iſt für 
uns die Daͤmmerung der Wahrheit die ihr zunaͤchſt 
lie gt. Einen nicht durchaus bekannten Fall zu be⸗ 


358 Viertes Buch, 


urtheilen vergleicht man ihn mit einem ähnlichen 
ſchon bekannten, und ſchließt durch das was man 
ſchon weis auf das was man nicht weis. Die Aehn⸗ 
lichkeit iſt eine Uebereinſtimmung vieler Merkmale. 
Durch die Verhaͤltniſſe der Aehnlichkeiten aͤuſſern 
ſich die Stufen der Wahrſcheinlichkeit, und auf die⸗ 
ſen ſteigt man in tauſend Faͤllen zu der Wahrheit. 
Moſes Mendelsſohn haͤlt die Wahrſcheinlichkeit un⸗ 
ter den Erkenntniſſen zu welchen der menſchliche Ver⸗ 
ſtand aufgelegt iſt fuͤr die nothwendigſte, weil ſie un⸗ 
ſerer eingeſchraͤnkten Einſicht angemeſſen den groͤſten 
Zweiflern den Beyfall abgenoͤthigt hat, den ſie der 
Wahrheit ſelbſt zu geben ſich weigerten, und weil 
ſie in den meiſten Fallen die 8 der Geruiß en 
vertritt. | 
Der Arzt bedient ſich der Ra wenn er Pi 
Vernunftſchluͤſſe auf die Vergleichung des vorhin bes 
obachteten mit dem gegenwaͤrtigen und kuͤnftigen 
baut. Er nimmt bey der Beobachtung beſonderer 
Faͤlle die weit ausgedaͤhnte Kenntnis aller Faͤlle zu 
Huͤlf, wenn er in jedem beſondern Falle nicht Stoſfs 
genug zu richtigen Schluͤſſen hat; das ſichtbare fuͤhrt 
ihn auf das unſichtbare. Oft liegen die Krankhei⸗ 
ten ſo ſehr im dunkeln, ihre Abaͤnderungen ſind ſo 
verwirrt, ihr Ausgang iſt ſo ungewiß, daß der Arzt 
errathen muß eh er geſehen hat und zu den Mitteln 
eilen muß, eh er die Krankheit kennt. Den hoͤch⸗ 
ſten Grad der Wahrſcheinlichkeit zu ſinden, wird 
die gegenwaͤrtige unbekannte Krankheit mit abnlis 
chen bekannten Krankheiten, jeder in dieſe Krankheit 
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einſtieſſende unbekannte Umſtand mit aͤhnlichen be, 
kannten Umſtaͤnden verglichen. Auch die Metho⸗ 
den werden oft und die Mittel mehrentheils nur da⸗ 
rum gewaͤhlet, weil ſie in den meiſten aͤhnlichen Faͤl⸗ 
len dienlich geweſen, und weil es daher wahrſchein⸗ 
lich iſt , daß ſie auch in dem gegenwaͤrtigen Falle die⸗ 
nen werden. | 

Man iſt einſtimmig die erfien Menſchen muͤſſen 
durchaus nach folgenden Grundſaͤtzen geſchloſſen ha⸗ 
ben. Sie ſahen daß diejenigen welche ſtarben, die⸗ 
fen oder jenen Fehler wie es ſchien begangen hat⸗ 
ten, und ſchloſſen vielleicht ſey aus dieſer Urſache 
die Krankheit toͤdtlich geworden. Im Gegentheil 
ſahen fie diejenigen geneſen, welche ſich in ihrer Krank⸗ 
heit auf dieſe oder jene Weiſe betragen und dieſen 
oder jenen in geſunden Tagen nicht gewohnten Weg 
eingeſchlagen hatten, daher ſchloſſen fie dieſes Bes 
tragen ſey vielleicht die Urſache ihrer Geneſung. Da⸗ 
rum wichen ſie nachwaͤrts dasjenige aus was in dem 
erſten Falle ihnen ſchaͤdlich geſchienen; darum ver⸗ 
ſuchten ſie bey andern in aͤhnlichen Krankheiten was 
in dem zweyten Falle das Anſehen eines Nutzens 
gehabt und nahmen daſſelbe als ein Huͤlfsmittel an, 
wenn ſie in verſchiedenen Faͤllen davon einen gluͤckli⸗ 
chen Ausgang geſehen. Ans dieſen Betrachtungen 
ſezten die Babylonier und Chaldaͤer ihre Kranken auf 
die Straſſen und gaben ein Geſetz, daß jeder Vor⸗ 
uͤbergehende der etwa in ähnlichen Umſtaͤnden gewe⸗ 
ſen, dem Kranken entdecke wie er der Gefahr ent⸗ 
gangen ſey. Nach vielen Jahrhunderten waͤhrte 


360 Viertes Buch, 


dieſes Geſetz noch in Aſſyrien / und wie Strabo fagt, 
auch bey den Luſttaniern und Aſturiern. Ein Vor⸗ 
beygehender frug was habt ihr fuͤr eine Krankheit, 
man antwortete ihm, ein hitziges Fieber; er erin⸗ 
nerte ſich daß er oder jemand von den Seinigen auf 
eine aͤhnliche Art krank durch dieſes oder jenes Mit⸗ 
tel geheilt worden, und zeigte es an. Die ganze 
Arzneykunſt ruhte in dieſen Zeiten ſo ſehr auf der 
Analogie, daß Melampus der die Schafe von der 
ſchwarzen Nießwurz freſſen und darauf purgieren 
geſehen / dieſe Arzuey ſogleich zu den Menſchen uͤber⸗ 
trug. Ebenſo vermuthet man, daß die gluͤcklichen 
Blutverluͤſte in hitzigen Fiebern Gelegenheit zu der 
Aderlaͤſſe gegeben , deren erſtes Beyſpiel man bey 
dem Stephanus aus Byzanz von dem Podalirius 
liest. Hippocrates verband zuerſt die Analogie mit 
einer ſtrengen Vernunftlehre , und ſelbſt diejenigen 
Empiriker welche alle Vernunftſchluͤſſe ſo eifrig ver⸗ 
dammten, folgten ihr heimlich. 
Die Analogie hat allerdings ihre Vortheile, wenn 
man ſie den Geſetzen einer ſtrengen Vernunftlehre 
unterwirft, und nur aus dem was den Sinnen und 
der Vernunft deutlich iſt, das aͤhuliche entweder 
vermuthet, oder daruͤber ein Urtheil wagt. Wir 
werden durch dieſelbe des Errathens und fbgar des 
Vorherſehens faͤhig, welches ſich allemal auf die 
Grade der Wahrſcheinlichkeit ſtuͤtzen muß. Schwan⸗ 
kende Merkmale und von andern unentdeckte Ver⸗ 
haͤltniſſe find oft der Grund über welchen ein ſcharf⸗ 
inniger Geiſt von dem bekannten zu dem unbekann⸗ 
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ten ſteigt. Man pruͤft dieſe Merkmale und dieſe 
Verhaͤltniſſe, bis man durch die practifche Kennt⸗ 
nis einer Menge einfacher und zuſammengeſetzter 
Faͤlle, in der Aehnlichkeit der Theile die Aehnlich⸗ 
keit des ganzen findt. 

Nur ein Mann von Genie beſtimmt die Grade der 
Wahrſcheinlichkeit, und darum ſind auch nur ſolche 
groſſe Staatsmaͤnner, groſſe Generale, groſſe Aerz⸗ 
te. Durch die ihnen eigene Art von Genie ſehen ſie 
die Grade der Wahrſcheinlichkeit ſehr geſchwind. 
Sie zweifeln wenn die wenigſten Wahrheitsgruͤnde 
bekannt find, fie gehen zu Werke wenn mehr Gruͤn— 
de gegeben ſind als zur Gewißheit fehlen. Kleine 
Koͤpfe ſind dieſes Zweifels, Zweiſſer dieſer Wirk⸗ 
ſamkeit unfähig. Der ſcharfſichtige d'Alembert ſetzt 
daher den Geiſt, der das wahre nur erkennt wenn 
es ihm gerade in die Augen faͤllt, ſehr weit unter 
den Geiſt der es nicht nur in der Naͤhe ſieht, ſon⸗ 
dern der es bey flüchtigen Merkmalen in der Ferne 
ausſpuͤrt und bemerket. Auch ſind bisweilen gute 
Mathematiker nicht die groͤſten Aerzte. 

Die Vortheile der Analogie erſtrecken ſich uͤber 
alle Gegenſtaͤnde die durch ſich ſelbſt nicht eine voͤl⸗ 
lige Deutlichkeit haben. Ein dickes Gewoͤlk liegt 
ſchwer auf der Natur, es zertrennt ſich, wir ſehen 
einige Erfcheinungen , ihre Aehnlichkeiten , ihren 
Zuſammenhang, in den Wirkungen ihre urſachen, 
und ſchlieſſen auf jeden andern noch neuen und un⸗ 
bekannten Fall durch die bekannten. Die Analogie 
verbindt eine Menge beſonderer und wohl unter⸗ 


362 Viertes Buch, 


ſchiedener Erſcheinungen unter ſich und mit andern 
durch gewiſſe allgemeinere Saͤtze. Wir betrachten 
die Natur durch die Analogie des Unterſchieds oder 
der Vergleichung, wenn es moͤglich iſt ihr inneres 
Weſen zu ſehen; die Verſchiedenheiten find nicht im⸗ 
mer undeutlich, aber ſehr oft iſt es das Weſen die⸗ 
ſer Verſchiedenheiten. Bacon ſagt, die Analogie 
verbinde die Natur und iu den Grund zu den Wile 
ſenſchaften. 

Auf dieſen Wegen erforscht A Arzt die Natur, 
und ſo macht er von anderer Grundſaͤtze die Anwen⸗ 
dung. Bacon hat gefunden das Fleiſch faule in 
einem Keller geſchwinder als in andern, hieraus 
ſchloß er es waͤre nutzlich dieſes Experiment zu der 
Erforſchung der mehr oder minder geſunden Luft 
anzuwenden, auch zur Erforſchung einer mehr oder 
minder geſunden Wohnung, und endlich zur Be⸗ 
ſtimmung gar ger imder oder ungeſunder Jahrszei⸗ 
ten. Thierry hat ſehr wohl bemerket, daß jeder 
Arzt in dem Lande wo er lebt in den Erſcheinungen 
die er beobachtet Beyſpiele und gleichſam Copeyen 
der Erſcheinungen finden wird, die man in andern 
Laͤndern und unter andern Climaten beobachtet hat. 
Er wird ſagen , dies iſt in dieſem Orte wiederfah⸗ 
ren und durch die Verhaͤltnis mit demjenigen was 
ich unter meinen Augen ſehe, muß ich aus den glei⸗ 
chen Grundſätzen die gleichen Folgerungen ziehen. 
Nach den deutlichen Verſchiedenheiten die er in an⸗ 
dern Dingen wahrnimt, und die allein von Urſa⸗ 
chen abhangen welche von dem Lande unzertrenn⸗ 
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lich ſind wo dieſe Wirkungen wiederfuhren, folgert 
er in meinem Lande werden ſich dieſe Wirkungen nie⸗ 
mals aͤuſſern. | / 

tach der Analogie beurtheilt der Arzt eine noch 
nicht genug bekannte Krankheit, er waͤhlet nach ders 
ſelben in zweifelhaften Fallen feine. Mittel, und er⸗ 
findt auch neue. Der erſte Schritt zu der Kennt⸗ 
nis einer noch im dunklen ſchwebenden Krankheit 
iſt die Vergleichung dieſer Krankheit mit einer an⸗ 
dern die ihr am naͤchſten liegt, auch die Mittel wer⸗ 
den in dieſer Krankheit gegeben die in der naͤchſten 
die beſten ſind. Die Aehnlichkeit der Faͤlle erklaͤret, 
daß Krankheiten welche in ihrer Natur gleich aber 
nach den Theilen auf welche ſie fallen verſchieden 
find, in ihrem Laufe, in ihren Zufaͤllen, in ihrer 
Heilart, in ihren Heilmitteln, in ihrem Ausgang 
uͤbereinkommen, und daß man alſo von der einen 
auf die andere ſchlieſſen duͤrfe. Baglivi meint, auf 
dieſe Art werde man nicht nur in Krankheiten, die 
nach ihrer Natur gleich / ſondern auch in vielen die 
nach ihrer Natur verſchieden find, aus der befons 
dern Verderbnis die ſie in den ſluͤßigen Theilen er⸗ 
wecken und die wirklich in dieſen ſonſt verſchiedenen 
Krankheiten gleich iſt , von der einen auf die ande, 
re ſchlieſſen, und durchaus der gleichen Methoden 
und der gleichen Mittel ſich bedienen koͤnnen. Hier⸗ 
aus zeigt ſich wie der Arzt auch ſeine Mute in zwei⸗ 
felhaften Faͤllen waͤhlet. 

Aber man kommt durch die - Analogie auch auf 
neue Methoden und neue Mittel. Bacon ſagt, 
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ſcharfſinnige Aerzte ſolten fich bemühen durch Be⸗ 
wegungen die in ihrer Gewalt ſind andere inwen⸗ 
dige Bewegungen zu erregen die ſie in ihrer Gewalt 
nicht haben, ſo wie man die Erſtickungen in der 
Mutterkrankheit durch den Geſtauk einer angezuͤnde⸗ 
ten Feder hebt. Verſchiedene Aerzte haben geglaubt 
man koͤnnte die Maſern eben fo wohl einpfropfen als 
die Pocken; Herr Brom verſichert es ſterben mehr 
Leute von den blaß oder bleyfarb werdenden Ma⸗ 
fern als von den Pocken ſelbſt, und ſchließt darum 
auch auf dieſe Methode. Der jüngere Herr Alexan⸗ 


der Monro ſchreibt den eingepfropften Pocken den 


Vortheil zu, daß ſie das Gift ohne durch die Lun⸗ 


gen zu gehen , durch das zellichte Weſen in das 


Blut fuͤhren, und raͤth deßwegen die den Lungen ſo 
gefährliche Maſern mit angeriebener Baumwolle bey 
den Blaͤschen aufzufangen und gleichmaͤßig einzu⸗ 
pfropfen. Durch die Analogie verfiel der beruͤhm⸗ 


te Herr Profeſſor Muzel in Berlin auf die uͤberaus 
ſinureiche Inoculation der Kräger die Herr Toggen⸗ 
burger ein Schweizer in einer von mir dem zwey⸗ 


ten Drucke uͤbergegebenen ſehr ſchoͤnen Abhandlung 


beſchrieben und durch welche der auf eine Melan⸗ 


colie erfolgte gaͤnzliche Verluſt aller Empfindung des 
Leibes und der Seele in einem Menſchen der gleich⸗ 
ſam ein Stein war , nach dreyen Wochen gaͤnzlich 
geheilet worden. Ein e ur. Arzt wolte ſogar 
2 


die Welt einpropfen. 


Man weiß daß bey der chirurgiſchen Ablapfung 


des Waſſers in der Waſſerſucht der Kranke in eine 
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tiefe und auch wohl tödtliche Ohnmacht verſinket, 
wenn auf einmal zu viel Waſſer abgezapfet wird. 
Caelius Aurelianus baud daher den Leib, damit 
nicht zuviel Waſſer auf einmal ablaufe; Littre hat 
dieſe Methode erneuert, und Mead hat ſie beliebt 
gemacht. Nun überfaͤllt auf die gleiche Art, und 
in Abſicht auf den Geblutsumlauf aus den gleichen 
Urſachen, eine toͤdtliche Ohnmacht ſcharboͤckige 
Kranke, wenn ſie bey der groſſen Erſchoͤpfung ihrer 
Kräfte zu lange aufrecht ſitzen. Aus dieſen Bebßach⸗ 
tungen ſchloß der Engliſche Wundarzt Reynolds 
durch die Analogie, man koͤnnte ſcharboͤckige und 
auch andere ſchwache und erſchoͤpfte Kranke gleich 
maͤßig binden, damit jede erforderliche Stellung 
des Koͤrpers ihnen ertraͤglich und auf keine Weiſe 
gefaͤhrlich werde. 

Die Alten rieben in der Bauchwaſſerſucht den 
Kranken mit Oel. Oliver in Bath hat dieſe vergeſſe⸗ 
ne Methode ohnlaͤngſt wieder eingefuͤhrt, und in 
vielen verſchaͤtzten Kranken die Bauchwaſſerſucht 
gefchwind und gluͤcklich geheilt. Unſer vortrefliche 
Tiſſot giebt derſelben inſoweit Beyfall, daß er glaubt 
ſie ſey zuweilen gut; aber nach ſeiner Meynung 
waͤre ſie viel beſſer in dem Harnfluſſe, weil dieſe 
Krankheit aus der vermehrten Einhauchung der 
Haut entſteht. Herr Tiſſot glaubt auch, der aͤuſſer⸗ 
liche Gebrauch der Spaniſchen Fliegen ſollte wegen 
der Aehnlichkeit der Wuͤrkung in dem Harnſſuſſe 
nicht undienlich ſeyhn. Sie vermehren die Ausduͤn⸗ 
ſtung ſagt er, und machen eine Ableitung von den 
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Nieren; ſie vermindern die Einhauchung, daher 
wird die Krankheit einiger maſſen geſchwaͤcht; ſie 
vermehren die Schärfe des Harns und machen ſei— 
nen Abgang ſchwerer, da hingegen in dem Harn— 
fluſſe der Harn nicht ſcharf iſt, und haͤufig abgeht. 
Entſpringt alſo der Harnffuß aus den zerſtoͤrten 
Verrichtungen der Haut, ſo heben die Spaniſchen 
Fliegen allerdings dieſe Zerſtoͤrung. 

Die Analogie fuͤhrt auch auf neue Mittel, die 
freylich zuweilen nur im Vorſchlage bleiben, aber 
mehrentheils verſucht zu werden verdienen. Bacon 
ſagt / ob man nicht auch ein Werkzeug erfinden 
koͤnnte das den Ohren angehaͤngt zum hoͤren huͤlfe, 
gleichwie eine Brille der Naſe angehaͤngt zum ſehen 
hilft; dieſes Werkzeug iſt erfunden. Short erzehlt 
eine erſtaunenwuͤrdige Geſchichte von einem ſchwind⸗ 
füchtigen und auch aͤuſſerlich mit allerley Geſchwuͤ⸗ 
ren beladenen Manne, der durch den Gebrauch 
von Vitriolgeiſt und durch ein kaltes Bad völlig 
geheilt worden iſt. Er ſucht zwar die Urſache dieſer 
Wuͤrkung in dem vermehrten Gewichte das auf die 
Haut drückt, aber man hat ihm gezeiget, daß die⸗ 
ſes zu klein ift, und nicht fo viel betrift als der Une 
terſchied zwiſchen einem kalten und warmen Tage. 
Indeß baut er auf dieſe Betrachtung eine Erfindung 
die Waſſerſucht damit zu heilen, daß man den 
Kranken recht tief in die See herunter laßt fo daß 
ihn zehen Fuß Waſſer bedecken / als wodurch er hoft 
das Waſſer in die zuruͤckfuͤhrenden Adern zu treiben. 
Eben aus dieſer Quelle leitet er die Cur des Biſſes 


zweytes Capitel. 367 
der rafenden Hunde, die mit dem Eintauchen ing 
Meer verrichtet wird, und nach dem Herrn Short 
ſelten fehlt wenn ſie zeitig und eher gebraucht wird 
als die Waſſerſcheu ſich zeiget; das Reich der Muth⸗ 
maſſungen iſt unermeßlich. Man hat bemerkt daß 
ein Frauenzimmer genugſamer Urſachen wegen, 
nach dem Speichelfluſſe an einer Stelle des Leibes 
ein Vigopflaſter getragen, und darauf von den Po— 
ken befallen worden iſt, doch ſo daß der ganze Leib 
die einzige von dem Queckſilber vertheidigte Stelle 
ausgenommen, voll geweſen; Herr Malouin ſchließt 
hieraus, ob man alſo nicht etwas Hofnung behal⸗ 
ten ſollte den Blattern vorkommen zu koͤnnen? In⸗ 
deß da dieſe Kunſt noch unerfunden iſt, hat man 
die dem Frauenzimmer faſt gleich wichtige Kunſt 
hieraus gefolgert, das Angeſicht vor den Poken zu 
verwahren. Herr Archiater Roſeen uͤberdeckte das 
ganze Geſicht noch eh die Poken ſich zeigten mit 
einem Queckſilberpflaſter, die Blattern zeigten ſich 
aller Orten und keine in dem Angeſicht. Unſer ſinn⸗ 
reiche Herr Doctor Joh. Heinrich Sulzer hat neu⸗ 
lich das gleiche Experiment in Winterthur mit glei: 
chem Erfolge wiederholet. Nur rizte dieſer beruͤhmte 
Mann nach Herrn. Roſeens Anleitung zugleich die 
Arme, Schenkel und Beine hin und wieder mit 
einer Nadel, welches fchon an ſich die Blattern 
von dem Kopfe abhaͤlt. Dieſe Erfindung ſcheint mir 
für die Weiber um fo mehr von der groͤſten Wich- 
tigkeit, weil ſie bekanntlich lieber ihr Leben als ihre 
Schoͤnheit verlieren. 


368 Viertes Buch. 

Linnaͤus ſagt, die Kraͤuterkenner kommen vermit⸗ 
telſt der Kenntnis der Verwandtſchaften durch die 
Anologie auf die Kenntnis der Kraͤuterwiſſenſchaft. 
Tennent hat in Penſylvanien die Heilkraͤfte einer 
Wurzel unterſuchet, welche die Americaner fuͤr ein 
unfehlbares Mittel wieder den Biß der Klapper— 


ſchlange hielten, und dabey wahrgenommen daß ſie 


auch in inflammatoriſchen Krankheiten vortrefliche 
Dienſte leiſte. Die Pariſiſchen Aerzte ſchloſſen die 
dieſer Pflanze aͤhnliche Polygala moͤchte aͤhnliche 
Kraͤfte haben, und ſie fanden durch die Erfahrung 
aͤhnliche Wuͤrkungen. 

Der Ritter Linnaͤus belehrt uns ferner daß alle 
Pflanzen die in der Art uͤbereinkommen auch in den 


Kraͤften uͤbereinkommen, daß alle Pflanzen die in 
die gleiche naturliche Claſſe gehoͤren auch verwandte 


Kraͤfte haben, und die von einer natuͤrlichen Claſſe 


ſind, auch gewiſſer maſſen von gleichen Kraͤften ſind. 
Weil man aber bishieher noch kein natuͤrliches Sy⸗ 
ſtem der Pflanzen errichtet hat, ſo ſagt Linnaͤus, 
man muͤſſe ſich nicht wundern, daß in gewiſſen 


Claſſen die Kräfte der Pflanzen von einander ſehr 


entfernt ſcheinen, aber ſie koͤnnten unfehlbar nach 
ihren natürlichen Claſſen beftimmt werden, wenn 


man vorerſt durch die Erfahrung dieſe Kraͤfte kennte. 
Darum glaubt er auch, da die Acmella aus Cey⸗ 
lan wider den Stein viel vermoͤge, und die ſonſt 


haͤufige und verachtete Siegesbekia der Acmella 


nahe verwandt ſey, ſo koͤnne man allerdings verſu⸗ 


chen 
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chen ob die Siegesbekia wider den Stein nicht ſo 
kraͤftig ſey, als die Acmella. 

Nach eben dieſen Grundſaͤtzen will der Schwedi⸗ 
ſche Geſezgeber der Natur, daß die dunkele Farbe 
der Blume und uͤberhaupt das traurige Weſen einer 
ganzen Pflanze dieſelbe verdaͤchtig mache, und daß 
man darum niemals von den ſchwarzen Beeren eis 
ner unbekannten Pflanze eſſen ſolle, eh man durch 
die Erfahrung wiſſe daß ſie unſchuldig ſind, weil er 
überhaupt die ſchwarze Farbe an den Beeren für 
ein Zeichen eines heimlichen Giftes haͤlt; obſchon 
Gott ſey Dank die Brombeeren und Heidelbeeren 
niemand toͤden. 

Die⸗Art durch die Analogie zu ſchlieſſen hat auch 
ihre Nachtheile. Wenn die Beweisgruͤnde fuͤr die 
Wahrheit eines Satzes blos wahrſcheinlich find, fb 
nennen wir es eine Meynung. Nun nimmt man 
oft das Wahrſcheinliche für das Wahre, feine Mey⸗ 
nungen fuͤr die Wahrheit; oder man unterſcheidet 
nicht einmal die Grade der Wahrſcheinlichkeit; oder 
man ſieht Aehnlichkeiten wo keine find, Galenus 
ſagt vortreflich, vieles iſt aus vielerley Urſachen den 
Sinnen verborgen, vieles dem Verſtande; darum 
muß jeder aufrichtige Freund der Wahrheit wegen 
dem unbekannten von dem deutlichen nicht abgehen, 
und wegen dem deutlichen dem unbekannten nicht 
beyfallen. Wer dieſes nicht thut, wird entweder 
wie der Sceptiker dem unbekannten zulieb an dem 
bekannten zweiflen, oder er giebt wie viele Dogma⸗ 

A a 
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ker dem bekannten zulieb ſeinen Beyfall dem unbe⸗ 
kannten. 5 

Alle auf die Analogie ſich ſtuͤtzende Urtheile tau— 
gen nichts, wenn ſie aus der ſcharfſinnigſten Beo⸗ 
bachtung der Aehnlichkeiten nicht flieſſen, und das 
rum erwartet man in ganz ungleichen Faͤllen verge— 
bens eine durchaus gleiche Wuͤrkung. Man muß 
die Eigenſchaften und die Umſtaͤnde kennen, eh man 
ſie untereinander vergleichen kann, und in der Ord— 
nung ſchlieſſen wenn man richtig ſchlieſſen will. 
Aber wenn man aus der Erfahrung weiß, es werde 
durch dieſes oder jenes ein gewiſſer Zweck erreicht, 
ſo glaubt man oft ohne genugſamen Grund er 
werde in allen Faͤllen erreicht. Denn da nach 
Wolfs Ausſpruch / die Klugheit der meiſten Men⸗ 
ſchen in Nachahmung anderer, oder auch ihrer ei⸗ 
genen vorhergehenden Handlungen in ſich ereignen⸗ 
den Fällen befteht, fo bekuͤmmert man ſich nicht ob 
in dem einzelen Falle von dem man ſchließt / nicht 
etwa ein beſonderer Umſtand vorkomme, der ſich in 
dem andern nicht befindet. Man ſchließt ohne Scheu 
dieſes Betragen war mir in einem aͤhnlichen Falle 
nutzlich darum wird es mir immer nutzlich ſeyn; 
dieſes Mittel war in jenem Falle gut darum iſt es 
auch in dieſem gut, ich ward auch ſchon ohne Mit⸗ 
tel geſund folglich kan ich immer ohne Mittel ge⸗ 
ſund werden. Nach Leibnitzens Meynung vertritt 
die Erwartung aͤhnlicher Faͤlle bey den Thieren die 
Stelle der Vernunft. Mich duͤnkt auch bey Menſchen. 

Obſchon die Arzneykunſt unſtreitig bisweilen un⸗ 
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gewiß iſt; obſchon es die Aerzte ſehr oft find, und 
die groͤſten Geiſter mehr als die kleinſten; obſchon 
Bacon mit recht geſagt fie gehöre unter die ſchwer— 
ſten Wiſſenſchaften, und ſo wie ſie in ſeinen Zeiten 
beſchaffen geweſen unter die ungewiſſeſten; ſo ſcheint 
mir doch dieſe Kunſt weit uͤber die Vorwuͤrfe eines 
Sextus, eines phantaſtiſchen Leonards von Capua, 
und ihrer Nachſprecher heraus. 

Ein Genie der erſten Ordnung macht einen Un⸗ 
terſchied zwiſchen der eigentlichen Gewißheit und 
der Erfahrungsgewißheit. Dieſe Unterſcheidung des 
Herrn d' Alembert hebt die Einwuͤrfe des Lords 
Boelingbroke wider die Induction, die freylich nur 
zu der menſchlichen nicht zu der vollkommenen Er⸗ 
kenntnis fuͤhrt. Wir haben alles gethan was wir 
thun koͤnnen, wenn wir in zweifelhaften Faͤllen 
Grundſaͤtze annehmen die dieſe Erfahrungsgewißheit 
haben, obſchon unſere daraus gezogene Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe nur blos wahrſcheinlich ſind. Dieſe Wahr⸗ 
ſcheinlichketten find um fo weniger zu verachten 
weil fie auf Beobachtungen und alſd auf Erfahrungs⸗ 
ſaͤtzen ruhen, die wir allerdings Grundſaͤtze nennen 
duͤrfen, wenn unſere Empfindungen uns zu dem 
Satze ſelbſt geleitet haben. Eine in dem gleichen 
Falle und bey gleichen Umſtaͤnden oft dienlich gewe⸗ 
ſene Arzney iſt wahrſcheinlicher Weiſe auch in dem 
gegenwaͤrtigen Falle dienlich. Aber wenn ich dieſe 
Arzney in aͤhnlichen Fallen und Umſtaͤnden niemals 
gebraucht habe, ſo bleibt meine Vermuthung ein 
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Hirngeſpinſt bis ich durch die Erfahrung zeige daß 


ſie es nicht iſt. 

Die Arzneykunſt hat in dem eigentlichſten Sinne 
gewiſſe Grundſaͤtze, wenn man das zweifelhafte mit 
dem gewiſſen und das falſche mit dem wahren 
nicht vermiſcht, falſche Beobachtungen nicht fuͤr 
wahr und unvollſtaͤndige Schluͤſſe nicht fuͤr richtig 
haͤlt, wenn man der Arzneykunſt nicht vorwirft was 


man den Aerzten vorwerfen ſoll. Alles was die 


Geſchicklichkeit und der Fleiß der beſten Beobachter 
von der Beſchaffenheit des geſunden Koͤrpers und 


ihrer Erhaltung von der Natur der Krankheiten, 


von der Kunſt ſie zu lindern und zu heilen, von 
den Eigenſchaften der Arzneyen und ihren Beziehun⸗ 
gen auf alle moͤgliche Umſtaͤnde in den Krankheiten, 
und uͤberhaupt von allem was dem geſunden und 


kranken Menſchen nuͤtzlich und ſchaͤdlich iſt mit der 


moͤglichſten Sorgfalt beobachtet hat, iſt wahr und 


gewiß; auch unſere Vernunftſchluͤſſe find gewiß, 


wenn der Arzt die Faͤhigkeit hat ſie mit der aͤuſſer⸗ 


ſten Richtigkeit zu machen. Dieſe Faͤhigkeit giebt 


ihm ſein Genie, dieſe Richtigkeit die Kunſt zu der 
ich jzt uͤbergehe / die Induction. 


Die Begebenheiten und die Induction, oder die 


Kunſt aus dieſen Begebenheiten richtig zu ſchlieſſen, 


ſind die Quellen der menſchlichen Erkenntnis. Un⸗ 
ſere Grundſaͤtze duͤrfen wir nicht ſuchen, wenn wir 
die Begebenheiten wohl beobachten ſo ſuchen ſie uns. 


Richtige Beobachtungen führen zu richtigen Schluͤf⸗ 
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fen, dieſe zu den Grundſaͤtzen oder zu Saͤtzen die 
man nicht mehr erweiſen darf. 

Man weiß daß das Genie die Begriffe zerglie— 
dert, ordnet, verbindt und ſchließt. Bacon hat 
uns freylich den Weg zu der Kenntnis der Bege— 
benheiten gezeiget, Deſcartes zu ihrer Verbindung, 
aber Bacon war ein Lehrer der Wahrheit und Deſ— 
cartes ein Lehrer des Irrthums; das ſchlieſſen iſt 
leicht wenn man Genie hat, aber mit dem groͤſten 
Genie ſchließt man falſch wenn man uͤbel geſehen 
oder gar nicht geſehen hat. Der ſyſtematiſche Theil 
der Arzneykunſt muß durchaus mit dem hiſtoriſchen, 
die Erklaͤrung der Begebenheiten mit der Kenntnis 
der Begebenheiten verbunden ſeyn. Hippocrates 
hat ſchon gezeiget daß unſere Vernunftſchluͤſſe uns 
in Hinderniſſe und Beſchwerden ſtuͤrzen, wenn ſie 
durch eine gehoͤrige Induction nicht gefuͤhret aus 
Hirngeſpinſten erwachſen. Mylord Boelingbroke 
fagt Irthum in einem Schritte zeugt Irthum in 
allen die folgen, wir moͤgen noch ſo genau verglei— 
chen und noch ſo wahr ſchlieſſen und mit einem 
| gi noch fo wohl denken, ſo enden unfere Ver: 

fſchluͤſſe doch immer in den Irthum, wenn . 
falche Schritt gemacht iſt. 

Die Erklaͤrung ſoll gerade aus der Begebenheit 
erwachſen, und darum lehrt uns das Vermoͤgen zu 
ſchlieſſen oder die Induction die Begriffe nicht mit 
Begriffen, ſondern mit ihren Gegenſtaͤnden den 
Sachen ſelbſt vergleichen. Locke ſagt ſehr wohl, wir 
bringen durch die Induction die Theile des ſcharf⸗ 
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ſinnig gefundenen Zuſammenhangs in eine Ordnung, 
vermittelſt welcher die Abhaͤnglichkeit dieſer Theile, 
der Punct ihres Zuſammenhangs und alſo die ges 
ſuchte Wahrheit an das Licht kommt Die Art 
nach der Analogie zu ſchlieſſen fuͤhrt daher ſo weit 
nicht als die Art nach der Induction zu ſchlieſſen, 
weil der Zuſammenhang der Aehnlichkeiten nicht 
fo deutlich und das geſchloſſene darum nicht fo ges 
wiß iſt, als in der Induction. Nach der Analogie 
wird die Enumeration nur von einigen Theilen ge— 
macht, nach der Induction von allen. 

Wir lernen durch die Induction weit mehr als 
durch die Beobachtung. Die Beobachtung zeigt 
uns mehr nicht als in die Sinne faͤllt, durch die 
Induction erreicht man alles was der Verſtand zu 
faſſen faͤhig iſt. Unſere Krankheiten fallen ſelten in 
die Sinne, wir müffen darum durch den Verſtand 
aus den Wuͤrkungen auf die Urſachen ſchlieſſen, 
weil wir uns dabey der Sinne nicht bedienen koͤn⸗ 
nen. Folglich lehrt die Induction etwas das die 
Beobachtung unmittelbar nicht lehrte. 

Man bedient ſich alſo der Induction wenn man 
weiter ſehen will als die Sinne fuͤhren, wenn n 
aus den Theilen ein ganzes, allgemeine Wahrhei⸗ 0 
ten aus vielen beſondern ziehen, unter einen allge⸗ 
meinen Ausdruck faſſen, und ihrer Menge ohnge— 
achtet in der Kuͤrze ausſprechen will. In den mei⸗ 
ſten Wiſſenſchaften ſind die Beobachtungen einzeler 
Dinge dieſe Theile; die aus: denſelben gezogene, zu 
neuen Antenfuchungen und endlich zu Grundſatzen 
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leitende Schluͤſſe, das ganze. Wie groͤſſer und rich⸗ 
tiger die Enumeration der Theile iſt aus welchen 
man ſchließt, deſto feſter und unbeweglichen bleibt 
jeder Schluß. 

Von dem bekannten zu dem unbekannten iſt da⸗ 
rum die Induction der Weg, weil durch dieſelbe 
wirklich etwas neues geſchloſſen wird, das die Beo⸗ 
bachtung unmittelbar nicht lehrte. Durch ſie erhebt 
man ſich von Beobachtungen und Experimenten zu 
lichtbollen Saͤtzen, von dieſen zu neuen Experimen⸗ 
ten und hoͤhern Wahrheiten, von dem beſondern 
zum allgemeinen, wieder zu dem beſondern und 
endlich zum allgemeinſten. Sie verbindt die practi⸗ 
ſche Unterſuchung der Natur mit der Speculation, 
die Erfahrung mit der Vernunft. Wie mehr wir 
richtige und vollſtaͤndige Beobachtungen gemacht, 
wie mehr wir mit einem ſcharfen und alle Begriffe 
nach ihrer wahren Abhaͤnglichkeit ordnenden Wer: 
ſtande von der Natur begluͤckt dieſe Beobachtungen 
in ihren wahren Zuſammenhang bringen, und aus 
ihren Reihen das unbeſtaͤndige, ungewiſſe und zwei— 
felhafte verbannen, deſto richtiger und vollſtaͤndiger 
wird die Induction. Durch ſie wird alles erfunden 
was durch den menſchlichen Verſtand herausgebracht 
werden kann, und alles erwieſen von deſſen Gewiß⸗ 
heit man andere uͤberfuͤhren will. 

Ein Arzt hat das wahre Genie ſeiner Kunſt, 
wenn er bey der Beobachtung nicht immer verwei⸗ 
let, nicht ſchließt eh er beobachtet hat, zu ſeinen 
Schluͤſſen die naͤchſten Wege nimmt, allen Umſchwei⸗ 
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fen feind nicht lange ſucht was geſchwind muß ges 
funden ſeyn, am richtigſten das vorhergegangene 
an das gegenwaͤrtige und dieſes an das kuͤnftige 
knuͤpft, und gleich ſchnell und richtig denkt. Nach 
der genauen Beobachtung der Erſcheinungen und 
Zeichen einer Krankheit ſucht er durch die Verglei⸗ 
chung aller Umſtaͤnde die Urſachen, dieſe vergleicht 
er von neuem mit den Begebenheiten, wenn dieſen 
die gefundenen Urſachen entſprechen ſo ſucht er die 
Methode und die Mittel, ſind die Mittel dem Kran⸗ 


= ken gegeben fo beobachtet er den Fortgang der Krank— 


heit, beurtheilt denſelben nach ſeiner Scharfſicht, 
und geſtaltet ſich allmaͤhlig hieraus ſeine Maximen. 

Die Induction iſt alſo die Königliche Straſſe 
auf welcher ein ſcharfſinniger Geiſt in das innerſte 
der Natur dringt; ſie fuͤhrt viel gewiſſer als die Ana⸗ 
logie, viel weiter als die Sinne, am richtigſten von 
dem bekannten zu dem unbekannten; fie daͤhnt ſich 
über die Arzneykunſt aus, und wird nur von dem 
Genie betretten. 


III. Capitel. 
Von der Erforſchung der Urſachen. 


Aus dem Buche von dem Beobachtungsgeiſte weißt 
man wie ſich der Arzt deutliche Begriffe von den 
Wirkungen macht. Das Genie vollendet was der 
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Beobachtungsgeiſt angefangen. Es erforſcht die ur⸗ 
ſachen durch die Wirkungen. 

Die Urſache laͤßt ſich in der Wirkung, die Ord— 
nung in der Verwicklung nicht finden, wenn man 
nicht mit dem aͤuſſerſten Scharfſinn in jeden Um⸗ 
ſtand hineintritt, und bis in ihr innerſtes jede Er⸗ 
ſcheinung verfolget. Wer einmal den Grund einer 
Krankheit erreicht hat, ſieht jeden Umſtand nach die⸗ 


ſem Grunde ſich biegen, jede Erſcheinung an eine 


andere Erſcheinung ſich ſchmiegen, und die ganze 
Krankheit die Wirkung der wohlbeſtimmten Urſache 
ſeyn; dieſe Entdeckungen macht das Genie allein, 
weil es den Zuſammenhang der Urſache mit der Wir⸗ 
kung entdecket. Das Genie des Arztes aͤuſſert ſich 
vorzüglich durch die Fertigkeit die Urfachen der Be⸗ 
gebenheiten zu finden. 
Dieſe Fertigkeit iſt der nie genug zu preiſende phi⸗ 
loſophiſche Geiſt, der ſowol die Urſachen jeder Wir⸗ 
kung als die Grundſaͤtze jeder Sache erforſchend den 
groͤſten und wichtigſten Endzweck erreicht, den ein 
dem Strome der Vorurtheile entriſſener Menſch auf 
der Erde, und der Arzt in dem ganzen Umfang ſei⸗ 
ner Kunſt hat. Ein Philoſoph begnuͤgt ſich nicht 
die Dinge zu wiſſen wie fie find; er unterſucht auch 
den Grund warum ſie ſind. Der Poͤbel ſieht nie⸗ 
mals eine Sache wie ſie iſt, und nie warum ſie iſt. 
Ein philoſophiſcher Geiſt führt uns durch fein Licht 
von dem ſinnlichen auf das abgezogene, von dem 
einfachen zu dem zuſammengeſetzten, von guten 
Beobachtungen auf richtige Vernunftſchluͤſſe, von 
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einzelen Begebenheiten zu allgemeinen Grundſaͤtzen. 


Durch dieſen Leitſtern entdecken wir die Urſachen ei⸗ 
ner gegebenen Wirkung, und die Wirkungen einer 
gegebenen Urſache. Er vollendet alle dem Menſchen 
moͤgliche Wiſſenſchaft, weil man nichts vollkommen 
weiß wenn man es mit ſeinen Urſachen nicht weiß, 
und nichts in feinem ganzen Umfange ſieht wenn man 
es durch dieſen Geiſt nicht ſieht. Durch ihn allein 
erblicken wir nach und nach einige Ringe der groſ⸗ 
ſen unermeßlichen Kette von Wirkungen und Urſa⸗ 
chen, die von dem Staubbewohner an den Thron 
der Gottheit reicht. 


Der Arzt verſteht eine Krankheit nicht, wenn er 


fie nach allen ihren wahren und beſtimmten Urſa⸗ 


chen nicht verſteht; er hebt ſie nicht wenn er ihre Ur⸗ 
ſache nicht hebt. Die Lehre von den Urſachen der 
Krankheiten iſt die philoſophiſche Kenntnis der Krank⸗ 
heiten, und der Arzt der dieſe Kenntnis hat, ein 


Philoſoph. Hippocrates hat darum vortrefich ges 


ſagt, man muͤſſe die Weltweisheit auf die Arzney⸗ 


kunſt anwenden, und die Arzneykunſt mit der Welt⸗ 
weisheit verbinden. 
Die Wiſſenſchaft der Urſachen wird billig fuͤr die 


ſchwerſte aller Wiſſenſchaften gehalten. Daher bes 
greift man wie ſchwer es iſt die Urſachen der Krank 


heiten richtig zu beurtheilen, und wie geſchwind 

man zu einer eingebildeten und falſchen Erfahrung N 
gelanget, wenn man das Genie der Arzneykunſt nicht 
hat. Die wenigſten Aerzte haben dieſes Genie, und 


darum hat Stahl nicht mit Unrecht geſagt, in al⸗ 
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len Zeiten ſey kein Theil der Arzneykunſt fo ſehr zus 
ruͤckgeblieben als die wahre Pathologie, das iſt die 
wahre Kenntnis der beſtimmten Urſachen der Krank; 
heiten und ihres Vermoͤgens zur Wirkung. 

Wie geziemet es ſich einem durch die Weltweis⸗ 
heit und das Genie der Arzneykunſt unerlaͤuchteten 
Kopfe die Urſachen der Krankheiten zu beſtimmen, 
da ohne dieſes Genie die Erforſchung der Urſachen 
unmoͤglich iſt. In den kleinen Kreis ſeiner armſeli— 
gen Begriffe eingeſponnen, ſtolpert darum der Prac⸗ 
ticus von Irthum zu Irthum. Bald irrt er in dem 
Ganzen, bald in den Theilen, bald in der Krankheit, 
bald in den Mitteln. Bald ſieht er unmoͤgliche Ur— 
ſachen einer Krankheit, bald leitet er aus unſchaͤd— 
lichen Quellen die heftigſten Uebel, bald aus toͤden⸗ 
den Urſachen die gemeinſten Zufaͤlle. Bald hat er 
eine groſſe Cur gemacht, weil ſeine Arzneyen die 
letzten waren, bald leitet er die Wirkungen der aͤuſ— 
ſerlichen Umſtaͤnde aus den Arzneyen, bald die Wir; 
kungen der Arzneyen aus den aͤuſſerlichen Umſtaͤn⸗ 
den. Doch ich werde zeigen, daß der Poͤbel nicht 
nur aus der beſten Beobachtung eine richtige Folge 
zu ziehen, ſondern die Urſachen der Dinge einzuſe— 
hen ganz unfaͤhig iſt. 

Der Poͤbel unterſucht nichts, 155 er ſieht nicht 
nur die Dinge nicht wie ſie ſind, ſondern er begehrt 
ſie nicht einmal zu ſehen. Unbekuͤmmert um die 
Wahrheit einer Wirkung die ſeinen Vorurtheilen 
ſchmeichelt, fordert er tauſendmal den Philoſoph auf 
ihm dieſe Wirkung zu erklaͤren. Nicht der Hochmuth 
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der ſeine Unwiſſenheit verbergen will, ſondern die 
Unmoͤglichkeit von der Wahrheit einer Sache die 
falſch iſt ſich zu verſichern / macht den Philoſoph die 
Unterſuchung ihrer Urſachen verwerfen. Alles was 
nach den Vorurtheilen und Meynungen des Poͤbels 
moͤglich iſt, muß wirklich ſeyn ſobald es ſeine Vor⸗ 
urtheile und Meynungen beduͤrfen. 

Die Urſachen werden von dem Poͤbel falſch beur⸗ 
theilt, weil er nicht faͤhig iſt einen zuſammengefaß⸗ 
ten Begriff zu entwickeln, oder ſelbſt eine Beweis— 
rede zu fuͤhren, die allemal eine Zuſammenfaſſung 
vieler einzelen Urtheile iſt, und mehr Nachdenkens 
erfodert als ein einfaches Urtheil; oder er urtheilt auch 
falſch weil er falſch urtheilen will. Der Herr von 
Haller ſagt vortreflich, in einfachen Begriffen die 
nichts ſich ſelbſt ungleiches enthalten urtheile man 
nicht falſch, niemand vermenge die himmelblaue 
Farbe mit der rothen; aber man fehle in zuſam⸗ 
mengeſetzten Begriffen, deren Weſen in der Verbin⸗ 
dung vieler ſich ſelbſt ungleichen Theile liegt. Man 
will ſich nicht alle einfachen Theile zweyer zuſam⸗ 
mengeſetzten Begriffe merken ehe man urtheilt, weil 
vor einer ſolchen Gedult dem Hochmuth und der Traͤg⸗ 
heit eckelt. Man irret aus Hochmuth, wenn man 
entſcheiden und andere lehren will, da man ſelbſt 
nicht gelernt hat. Man irret aus Traͤgheit, wenn 
man ſobald als ein einziger Theil eines zuſammen⸗ 
geſetzten Begriffes mit einem einzigen Theile des an⸗ 
dern uͤbereinkommt, ſchließt, alle kommen uͤberein, 
da doch die uͤbrigen alle einander zuwider ſind. Der 
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Herr von Haller hat auch gezeiget, wie der Wille ſehr 
vieles beytraͤgt, daß die Menſchen betrogen werden. 
Wir haben zween Begriffe aus Liebe und aus Haß 
miteinander vergeſellſchaftet, wir verbinden fie ob— 
ſchon ſie himmelweit verſchieden ſind, und beurthei— 
len die vorgelegten Begriffe nicht durch ſich ſelbſt, 
ſondern durch die Begriffe die wir mit denſelben ver— 
geſellſchaften, und die nicht Theile des Begriffes den 
wir beurtheilen ſollen, ſondern demſelben ganz fremd 
und aufferwefentlich find. Ein Arzt den man liebt, 
hat eben das gethan was ein Arzt den man haßt; jes 
ner wird entſchuldigt, und dieſer verdammt. 

Eben ſo ſehr ſind wir betrogen, wenn wir vor dem 
Aus ſpruch unſers Urtheils wuͤnſchen, daß ein gewiſ⸗ 
fer Begriff mit einem andern immer uͤbereinſtimme, 
oder demſelben widerſtrebe. Der Pöbel wuͤnſcht daſſ 
ein gelehrter Arzt immer ungluͤcklich und niemals 
gluͤcklich ſey. Iſt ein Kranker unter den Händen ei— 
nes gelehrten Arztes, ſo ſchreyt der Poͤbel es gehe 
alles ſchlimm, denn er ſey unter den Händen des ge⸗ 
lehrten Arztes. So oft ein Arzt der ein Guͤnſtling 
des Poͤbels iſt einen Kranken unter den Händen hat, 
ſo ſchreyt der Poͤbel es gehe alles gut, denn er iſt 
unter den Haͤnden ſeines Guͤnſtlings. Dieſes Ge⸗ 
ſchrey wird unveraͤnderlich wiederholet, wenn auch 
im erſten Falle alles gut, und im zweyten alles ſchlimm 
geht. Der Herr von Haller hat ungemein ſchoͤn den 
Verſtand mit bem Licht, den Willen mit dem Feuer 
verglichen. Jenes wirkt fanft, ſagt er, dieſes heftig. 

So giebt es auch Aerzte die wuͤnſchen, daß ein 
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anderer Arzt der ihnen unertraͤglich iſt in ſeinen Ur⸗ 
theilen ſich immer betriege, und die ihn darum nie⸗ 


mals durch feine Thaten beurtheilen, ſondern in⸗ 


mer durch ihren Willen. Ein junger liebenswerther 


Herr beſuchte mich einſt des Morgens fruͤhe, und 


ſagte mir bey dem Eintritt in mein Zimmer, ich 
habe den Seitenſtich. Mit dem Seitenſtich läuft 
man ſo weit nicht, gab ich zur Antwort; euren Puls 
mein Herr? Der Puls iſt langſam und ſanft. Habt 
ihr den Magen verdorben? Ja ich habe eine Menge 


Gebakenes geſpieſen. Alſo habt ihr nicht den Sei⸗ 
tenſtich ſondern einen verdorbenen Magen, hier iſt 


eine Doſe Rhabarber, leben ſie wohl. Des Nach⸗ 
mittags ſah ich dieſen Herrn wieder, die Rhabar⸗ 
ber hatte fein Gebackenes abgefuͤhrt, aller Schmerz 


war weg, und er gieng ſpazteren. Des Abends 


kam ich in eine groſſe Geſellſchaft, in welcher ſich 
auch ein Arzt befand. Man redte von Sachen die 
himmelweit von Kranken und Aerzten entfernt waren. 


löslich erhub dieſer Arzt ein erbaͤrmliches Geſchrey 


und ſprach, es giebt Leute die ſich uͤberfreſſen und 
dumm genug ſind ſich uͤberreden zu laſſen, ſie haben 
den Seitenſtich; das heißt man groſſe Curen. 


Der Wille der Menſchen iſt ſchuld, daß ſie bis⸗ 


weilen in ihren Urtheilen zu aller Schamhaftigkeit 
verwahrloſet, mit erhabener Stirn Gott und der 
Welt ins Angeſicht luͤgen. Während meinem Auf⸗ 


enthalte in Goͤttingen erzaͤhlte mir einſt der Herr von 


Haller, man begehre von der mediciniſchen Facul⸗ 
taͤt ein Gutachten uͤber nachſtehenden Fall. Ein Eh⸗ 
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mann hatte auf dem oberſten Boden ſeines Hauſes 
ſein Weib mit einem Hammer ermordet, und dar— 
auf ihren Todtenkoͤrper in die Straſſe herunter ge— 
worfen. Der Advocat ſagt in der eingeſchichten 
Vertheidigung, der Mann habe nur darum ſein 


Weib auf die Straſſe geſchmiſſen, damit ſie geſchwin⸗ 


der koͤnne zu Bette gebracht werden. 

Nach dieſen vorausgeſezten Erklaͤrungen komme 
ich naher zur Sache. Die Schwierigkeit einen zu: 
ſammengeſezten Begrif zu entwikeln iſt die Urſache, 
daß jede leichte Krankheit die nicht unmittelbar in 
die Augen faͤllt, jeder Zufall den man nicht ſehen 
und greifen kann, den Poͤbel verwirrt. Eine un— 
endlich kleine Aehnlichkeit macht daß er von der ges 
genwaͤrtigen Krankheit alles vermuthet was man 


ihm von einer andern geſagt hat, die mit der gegens 


waͤrtigen dieſe unendlich kleine Aehnlichkeit hat. 
Alle übrige Umſtaͤnde werden beyſeits geſezt, weil 
es ihm zu ſchwer faͤllt alle Umſtaͤnde auf einmal zu 
vergleichen. Die Krankheit muß ſich durch die bes 
merkte Aehnlichkeit erklaͤren laſſen, weil in einem 
eingeſchraͤnkten Kopfe ein einziger lahmer Gedanke 
die Stelle aller moͤglichen Gedanken vertritt. 

Man nimmt die Wahrheit fuͤr den geringſten 
Schein der Wahrheit. Anſtatt alle moͤglichen Urſa⸗ 
chen einer Erſcheinung zu ſuchen, muß ein einziger 
kleiner Theil dieſer vielfachen Urſachen die Stelle 
aller ihrer Theile vertreten. Ein Kranker wird durch 
die Huͤlfe ſeines Arztes geſund, allein man hat ihm 
ohne Vorwiſſen des Arztes ein Mittel gegeben, das 
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vielleicht nicht den tauſendeſten Theil der Urſache 
ſeiner Krankheit uͤberwand, hieraus ſchließt man 
dieſes Mittel allein habe ſeine Krankheit uͤberwun⸗ 
den. Die Wichtigkeit dieſer Krankheit, die vielfa⸗ 
chen Schwierigkeiten bey ihrer Heilung, die Natur 
und Wirkung der von dem Arzte gebrauchten Mit⸗ 
tel, und die Unerheblichkeit des heimlich gegebenen 
Mittels machen einen fo ſehr zuſammengeſetzten Be— 
grif, daß man ihn viel leichter verfehlt als auflöfet. 
Sehr oft verweist man den Aerzten, ſie wiſſen 
doch nicht ob die Natur oder ihre Mittel die Urſache 
ſeyen, daß ihre Kranken geſund werden. Leute die 
in keiner Kunſt erfahren, ſich ein Vergnuͤgen ma⸗ 
chen die Kuͤnſte denen ſich andere wiedmen zu verklei⸗ 
nern, ſehen nicht daß es ruͤhmlicher iſt eine Kunſt 
wohl auszuüben als einen Kuͤnſtler ungeſchikt zu ver⸗ 
laͤumden; denn die Liebhaber dieſer Einwuͤrfe ver⸗ 
ſtehen insgemein weder die Natur der Krankheiten, 
noch die Natur der Mittel. Darum iſt es ihnen 
allerdings viel leichter dem blinden Ohngefehr zuzu⸗ 
ſchreiben / was eine Wirkung des bekannten Verhaͤlt⸗ 
niſſes zwiſchen dem Mittel und der Krankheit iſt. 
Zuweilen iſt die Mannigfaltigkeit der Urſachen 
einer Begebenheit fo groß, daß es dem ſcharfſich⸗ 
tigſten Arzte unendlich ſchwer faͤllt dieſe Mannig 
faltigkeit zu entwikeln. Er hat alles gethan was 
jeder andere Arzt nach der Anleitung des aufgeklaͤr⸗ 
teſten Verſtandes in den gleichen Umſtaͤnden haͤtte 
thun koͤnnen / er hat die Krankheit in ihrem Anfange 

; und 
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und Fortgange auf das genaueſte beobachtet, ihre 
Urſachen mit der aͤuſſerſten Sorgfalt erforſchet, 
ſeine Anzeigen auf unumſtoͤsliche Gruͤnde erhoben, 
die Natur ſelbſt hat ihm die Methoden und die Mit⸗ 
tel gezeiget, gleichwohl verfehlte er feinen Zwek, 
und nur das allertiefſte Nachdenken kann ihm in 
der unglaublichen Menge der hierbey zu entfalten— 
den Urſachen zeigen, warum er ihn verfehlt hat. 
Der Poͤbel wird alles zum Nachtheil dieſes Arztes 
entſcheiden, ohne im geringſten zu wiſſen was er 
gethan oder nicht gethan hat. 

Gute Koͤpfe verfallen ſogar in dergleichen Ir⸗ 
thuͤmer. Ein Kranker ſtirbt nach einem langen be⸗ 
ſchwerdvollen Leben, nach einer wichtigen und ver 
möge ihrer Natur unuͤberwindlichen Krankheit in eis 
nem Alter, das an ſich eine tödtliche Krankheit iſt. 
Weil man will, daf der Arzt nicht nur zu helfen 
wiſſe wenn die Huͤlfe moͤglich, ſondern auch wenn 
‚fie unmöglich iſt, fo muß die Erſchoͤpfung der Wiß 
ſenſchaft des Arztes die naͤchſte und unwiderſprech⸗ 
lichſte Urſache dieſes Todes ſeyn. Niemand erinnert 
ſich der vielfachen Erſchoͤpfung des Kranken. 

Die laͤcherlichen Urtheile von gluͤcklichen und uns 
gluͤcklichen Aerzten flieſſen theils aus der Unfaͤhigkeit 
zuſammengeſetzte Begriffe zu entfalten, und theils 
aus dem verdorbenen Willen. Bacon ſagt, ein 
Staatsmann und ein Arzt haben faſt gar keine Ge⸗ 
legenheit, in welcher ſie einen unwiderſprechlichen 
Beweis ihrer Faͤhigkeiten an den Tag geben koͤnnen, 
alle ihre Ehre und alle ihre Schande hange von dem 
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Ausgang ab, weil die wenigſten Menſchen wiſſen 
wenn der Staat bluͤhet oder ſinket und der Kranke 
geſund wird oder ſtirbt, ob das eine oder das an⸗ 
dere das Werk des Staatsmauns, nd des Arztes 
ſey. Der unwiſſendeſte unter allen Menſchen ſieht 
den aufgeklaͤrteſten Arzt für den duͤmmſten unter al⸗ 
len Menſchen an ſobald ihm ein Kranker ſtirbt, 
tauſend gluͤckliche Curen werden inzwiſchen vergef: 
fen, weil man will daß ein aufgeklaͤrter Arzt nicht 
gluͤcklich ſondern ungluͤcklich ſey. Der elendeſte Kopf 
getraut ſich von einem Arzte zu verſichern er ſey gluͤck⸗ 
lich, weil er zu dumm iſt die einfaͤltigen Urſachen 
zu finden warum in dieſem oder jenem Falle ein Kran⸗ 
ker dem glücklichen Arzte nicht geſtorben iſt, oder 
weil er will daß dieſer Arzt gluͤcklich ſey. Er vers 
fichert auf die entſcheidendeſte Weiſe ein anderer ſey 
ungluͤcklich, weil die Urſachen dieſes vermeinten Un⸗ 
gluͤckes allzutief vor ihm verborgen liegen, oder weil 
er will, daß dieſer Arzt ungluͤcklich ſen. Der vor⸗ 
treffichſte Arzt iſt nicht immer gluͤcklich , der elendeſte 
Arzt iſt nicht immer ungluͤcklich, weil das Gluͤck eis 
nes Arztes ſehr oft ein Zufammenfuß verſchiedener | 
vortheilhafter Umſtaͤnde iſt / welche die Wuͤnſche eis 
nes Arztes beguͤnſtigen ohne daß er ſelbſt dazu etwas 
beytraͤgt. . 
Man verfehlt die Urſachen, wenn man bey ihrer 1 
Erforſchung anftatt auf alle Umſtaͤnde zu ſehen, nur 
durch den Ausgang auf die Urſachen ſchließt. In 
den aͤlteſten und barbariſchen Zeiten von Egypten 
wurden die Aerzte nach dem Ausgang allein beloh⸗ 
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net oder beſtraft, doch mit dem ziemlich vernuͤnfti— 
gen Unterſchied daß die Strafe nur dennzumal platz 
hatte, wenn die Aerzte nicht den beſten bekannten 
Methoden, das iſt den Buͤchern des Hermes gefolgt 
waren. Der Poͤbel verſteht in unſern aufgeklaͤrtern 
Zeiten durch die Urſache einer Wirkung dasjenige 
was der Wirkung unmittelbar vorhergeht. Seine 
ganze Logick ruht auf dem einzigen Grundſatze, die⸗ 
ſes iſt nach jenem geſchehen, folglich iſt jenes die Ur. 
ſache von dieſem. Der Donner ſchlaͤgt oft in die 
Baͤume nachdem ſich Reiſende darunter gefluͤchtet 
haben, folglich ſind die Reiſenden die Urfache daß 
der Donner in die Baͤume ſchlaͤgt. 

Bey allen einſichtloſen Kranken ſind die ewigen Zu⸗ 
faͤlle ihrer Krankheiten die unmittelbaren Wirkungen 
der vorhergebrauchten Arzneyen, und folglich der 
Arzt der Urheber dieſer Zufaͤlle. Ein Kranker hat 
den Seitenſtich, ich öffne ihm des Morgens eine 
Ader, das Stechen vermehrt ſich auf den Abend; 
er ſpricht eure Aderlaͤſſe iſt ſchuld daß es ſich ver⸗ 
mehrt hat. Ein andrer hat eine wahre Eutzuͤndung 
im Halſe mit einem heftigen Fieber, er laͤßt mich 
in den erſten Stunden ſeiner Krankheit rufen, er 
kann nicht ſchluͤcken aber reden, ich öffne ihm eine 
Ader, des Abends muß meine Aderlaͤſſe ſchuld ſeyn, 
daß er weder reden noch ſchluͤcken kann. Jemand 
der einen Anſtoß von einem kleinen Fieber hatte / 
ließ mich einſt des Morgens zu ſich rufen und klagte 
uͤber Wallungen im Blute, ich gab ihm eine Fie⸗ 
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bermixtur, des Abends ſagte er, eure Fiebermixtur 
iſt ſchuld daß ich nunmehr Fieber habe. 

Von jeder Wirkung einer Krankheit muͤſſen die 
vorhin gebrauchten Mittel die Urſache ſeyn. Alles 
was einem geſunden oder kranken Menſchen nachthei⸗ 
liges wiederfaͤhrt, wird auf die entſcheidendeſte 
Weiſe nicht der Krankheit ſondern den vorherge⸗ 
brauchten Mitteln zugeſchrieben. Kein Sterblicher 


kann einen ſchlechten Kopf des Gegentheils übers 


führen. | 
Man weis daß die Colick von Poitou eine Colick 


iſt auf welche, wenn der Schmerz in den Daͤrmen 
ſchon vorbey iſt und der Kranke ſich beſſer glaubt, 
unvermuthet eine Laͤhme in den Armen und Beinen 


folgt. Dieſe Colick iſt von Herrn Tiſſot in der Schweitz 
geſehen und beſchrieben worden, aber da wo ich 
wohne iſt fie unbekannt. Ich ſetze nun, es würde 


jemand bey uns daran krank, man rief mich gleich 


anfangs / ich kennte die Krankheit, ich gaͤbe die der⸗ 
ſelben angemeſſene Mittel, und die Laͤhme erfolgte. 
Sterben will ich dieſen Augenblick, wenn man nicht 


verſicherte meine Mittel ſeyen die Urſache dieſer Laͤhme. 
In alten Leuten entſteht oft entweder von ſelbſt 
oder auf ſehr unwichtige Urſachen, aus der aller- 


kleinſten Wunde ein Brand an den Fuͤſſen, und auf 
dieſen Brand der Tod. Man hat ſolche Leute zer⸗ 


gliedert und gefunden, daß die Pulsadern von dem 
Fuſſe aufwärts bis in die groſſe Pulsader voll bei⸗ 


nigter Schuppen waren. Dieſe Schuppen nahmen 


den Pulsadern ihre Beweglichkeit / daher blieb das 
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Blut in dieſem groſſen Abſtande von dem Herzen ſte⸗ 
ken, ſo entſtund ein Brand und aus dem Brande 
der Tod. Ein Arzt der einige Tage vor dieſem Bran⸗ 
de einem ſolchen Menſchen ein paar Grane Salpe⸗ 
ter gegeben haͤtte, muͤßte ohne Barmherzigkeit ſchuld 
an dieſem Tode ſeyn. 

Es iſt eine gemeine Sache daß ein Kranker nur 
die Helfte oder noch weniger von den Mitteln nimmt, 
die ihm der Arzt verſchreibt. Dieſe allzukleinen Do⸗ 
ſen vermoͤgen nichts auf die Urſache der Krankheit, 
und folglich macht die Krankheit ungehindert ihren 
Weg. Ich habe tauſendmal erfahren, daß man in 
dieſen Faͤllen den Arzt anklagt, ſein Mittel ſey die 
Urſache daß ſich der Kranke ſchlimmer befinde. 

Die alten und neuern Aerzte welche von den Wech⸗ 
ſelſiebern geſchrieben eh man die Peruvianiſche Rinde 
gekannt, ſagen einmuͤthig / daß auf dreytaͤgige und 
viertaͤgige ſich in die Laͤnge ziehende Fieber, Ge⸗ 
ſchwulſten, Gelbſuchten, Verhaͤrtungen in den Druͤ⸗ 
fen, und waſſerſuͤchtige Uebel erfolgen. Seitdem 
man ſich der Peruvianiſchen Rinde wider dieſe Fie⸗ 
ber bedient, verſichern ihre Feinde einmuͤthig , dieſe 
Rinde ſey die einzige Urſache dieſer Uebel. Indeß 
folgen auch in unſern Zeiten dieſe Uebel auf dieſe 
Fieber wenn man die Peruvianiſche Rinde nicht ge⸗ 
geben hat, denn der Herr Leibarzt von Werlhof hat 
nicht nur auf empiriſche ſondern auch auf methodi⸗ 
ſche Curen dieſer Fieber in welchen man die Peru⸗ 
vianiſche Rinde nicht gegeben hatte, und auch auf 
ſolche Fieber die von ſelbſt aufhoͤrten, in ſehr vie⸗ 
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len Faͤllen eine unheilbare Windſucht entſtehen geſe⸗ 
hen. Man weiß auch daß die Fieberrinde die Urſa⸗ 

che des Fiebers nicht ſtellt, weil alle natuͤrliche Rei⸗ 
nigungen bey ihrem Gebrauche ihren Fortgang ha⸗ 
ben, und ſelbſt die der Rinde ſo thoͤricht zugeſchrie⸗ 
benen Fieberkuchen, oder Geſchwulſten der Leber 
und des Milzes dabey verſchwinden. Selbſt die 


\ 


nach dem Fieber folgenden wafferfüchtigen Geſchwul⸗ 


ſten weichen nach Brunners Tortis, Werlhofs und 
Wepfers Erfahrungen der Rinde. Indeß ſchwoͤrt 
man in Deutſchland und in der Schweiß, die Kin 


de ſey die Urſache der Fieberkuchen, und der waſ⸗ 


ſerſuͤchtigen Uebel. 

Wenn eine Krankheit auf die andere folgt fo muß 
der bey der erſten Krankheit gebrauchte Arzt die Ur— 
ſache der zweyten ſeyn, da doch dieſe zweyten Krank: 
heiten ohne Zuthun drs Arztes moͤglich ſind. Die 
Griechen haben ſchon geſagt, entweder veraͤndere 


ſich die Art und Gattung einer Krankheit ſo, daß 
aus einer Krankheit eine andere wird. Oder ſie 


veraͤndern ſich nur ſo weit, daß zu den alten Zu⸗ 


fällen neue ſchlagen. Die erſte Art dieſer Veraͤn, 
derungen theilten ſie in zwo Gattungen. Entweder 


entſteht dieſe Veraͤnderung ohne die geringſte Anſtren⸗ 


gung unſerer Kräfte allein durch die Kraft der Mas 
terie der Krankheit, oder ſie entſteht durch die ploͤtzliche 


und durch die Natur ſelbſt ausgewirkte Uebertragung 
der Materie der Krankheit von einem „Theile in den 


andern. Nun weiß man daß die Griechen die ſich 


ſelbſt' uberlaſſene und durch Arzneyen unzerruͤttete 
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Natur geſehen, und daß wir auch hierin ſehen was 

ſie. Darum hatten ſie das gleiche Schick ſal mit uns, 
weil Hippocrates fagt, wenn durch eine unvermeid— 
liche Folge ein Uebel auf das andere kommt, ſo glau⸗ 
ben Unwiſſende der Arzt ſey die Urſache des hinzu⸗ 
gekommenen Uebels. 

Jede Krankheit die auf eine andere folgt iſt nach 
dem Hippocrates mehrentheils toͤdtlich, weil der 
Körper von der vorhergegangenen Krankheit ſchon 
ſo ſehr geſchwaͤcht iſt, daß der Kranke aus Kraftlos 
ſigkeit ſchon ſterben muß, eh ihn die zweyte Krank: 
heit zum Tode fuͤhrt. Aretaͤus ſagt, aus kleinen 
Krankheiten flieſſen heftigere Krankheiten, und dieſe 
werden gefaͤhrlich da es jene keinesweges waren. 
Duͤretus ſagt, niemand zweifle, daß die Materie 

der erſten Krankheit fanfter ſey als die Materie einer 
zweyten, die vermittelſt der ploͤtzlichen und durch die 
Natur ſelbſt ausgewirkten Uebertragung der Materie 
der Krankheit von einem Theile in den andern ent— 
ſteht, denn die Krankheit iſt natürlicher weiſe ertraͤg— 
licher wenn der Kranke noch bey Kraͤften iſt, als 
wenn er keine hat. Duͤretus ſagt an einem andern 
Orte, da jede Waſſerſucht an ſich ſchon eine gefaͤhr⸗ 
liche Krankheit iſt, ſo ſey ſie ungemein gefaͤhrlich 
wenn ſie auf eine andere Krankheit und beſonders 
auf ein ſehr altes Quartanſteber folgt. Huxham be; 
merket was ich oft geſehen, daß diejenigen welche 
nach einer alten Engbruͤſtigkeit in eine waͤßrichte Ge⸗ 
ſchwulſt an den Fuͤſſen verfallen von der Engbruͤſtig— 
keit zwar befreyet werden, aber wenn die Geſchwulſt 
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auch von ſelbſt verſchwinde, fo komme die Engbruͤ⸗ 
ſtigkeit wieder. Ich finde bey dem Baglivi die glei⸗ 
chen Wahrnehmungen, und die gerechteſten Klagen 
über die dem ohngeachtet unausbleiblichen Vorruͤ⸗ 
kungen des Poͤbels. 

In einer Krankheit auf welche ein geſchwinder 
Tod folgt, muͤſſen allemal die von einem geſchickten 
Arzte gebrauchten Mittel die Urſache dieſer Geſchwin⸗ 
digkeit ſeyn. Nichts iſt abermal in den alten und 
neuen Zeiten gemeiner geweſen als Krankheiten die 
ihrer Natur nach ploͤtzlich oder wenigſtens ſehr ge 
ſchwind und wider alles Vermuthen toͤdtlich werden. 
Die einten ſterben ploͤtzlich von einem Schlagfluſſe, 
andere von einer ſchnellen und groſſen Ohumacht, 
andere von Erſtickungen, andere von einer Ausſpan⸗ 
nung der groſſen Pulsader, oder des Herzens, und 
ihrer darauf folgenden Zerreiſſung. Man ſieht un⸗ 
ter den Soldaten ſehr oft hitzige Fieber die ſich den 
zweyten und dritten Tag in den Tod enden. Der 
Daͤrmkrampf mit der Colick von Entzuͤndung toͤdet 
nach Boerhaaves Wahrnehmungen zuweilen in einer 
Stunde. In der Colick von Würmern fieht man 
nicht nur Kinder ſondern auch Erwachſene ploͤtzlich 
niederfallen und ſterben. In allen dieſen Faͤllen wer⸗ 
den die unſchuldigſten Dinge mit dem Titel der Mrs 
ſache des Todes gebrandmarkt, weil ſie in der Zeit des 
Todes ſich zutragen, nicht weil ſie toͤden. Ohne 
Widerrede wird von den meiſten Menſchen ein wah⸗ 
rer Arzt verdammt, wenn auf ein wichtiges aber 
unſchuldiges Huͤlfsmittel der Tod folgt da man doch 


drittes Capitel. 393 


allemal unterſuchen ſollte, ob die Krankheit nicht ſo 
wohl habe toͤden koͤnnen, als der Arzt. Darum muß 
ein Arzt nicht nur geſchickt ſeyn wenn er eine Eur 
uͤbernehmen will, ſondern er muß auch herzhaftig 
ſeyn und die Ungerechtigkeit der Menſchen nicht ſcheu— 
en, die ihren Beyfall nur dem guten Ausgang ge⸗ 
ben. Sagt man dem Poͤbel von einem Arzte er 
ſey gelehrt, ſo muß ihm entweder kein Kranker ſter⸗ 
ben oder der Poͤbel ſagt er ſey ein Idiot. 

Man ſchließt durch den Ausgang auf die Urfas 
chen, wenn man dieſen Arzt uͤber die Sterne erhe— 
ben und jenen in den Staub treten will. Nichts 
iſt unter den Menſchen gemeiner deren Koͤpfe zu hart 
find, die wahren Urſachen des Gluͤckes oder Ungluͤ— 
kes der Aerzte zu erforſchen, und zu eng dieſe Urſa— 
chen zu faſſen. Verbindt ſich mit der Dummheit 
in gleichem Grade die Bosheit ſo wird man allemal je⸗ 
den Arzt erheben wenn er dumm iſt , und jeden Arzt 
zur Schande das iſt zu dem Urtheil anderer von ſei⸗ 
nen Unvollkommenheiten verdammen, wenn er Ver⸗ 
ſtand hat. Die Mehrheit der Stimmen iſt hierin 
entſcheidend. Man weiß daß die Eigenliebe der 
Menſchen uns liebet oder haſſet, uns ehret oder ver— 
achtet, unſern Werth entſcheidet und uns beurtheilt. 
Nun gewinnt man die Eigenliebe der Menſchen 
wenn man ihnen aͤhnlich iſt, man beleidigt ſie wenn 
man nicht iſt wie ſie. Wenn alſo die groͤſſere An⸗ 
zal der Leute dumme, unwiſſend und niedertraͤch⸗ 
tig iſt, fo wird auch die groͤſſere Anzal dieſer Lets 
te den Arzt nicht lieben koͤnnen , der nicht dumm, 
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nicht unwiſſend und nicht niedertraͤchtig iſt; da⸗ 
rum wird er durch die Mehrheit der Stimmen 
verworfen. 

Will man einen ſchlechten Arzt erheben, ſo nennt 
man Wirkungen welche die Natur zum beſten der 
Kranken verrichtet, Heldenthaten und Wundercu⸗ 
ren dieſes Windbeutels. Harvey faat, ein vollkom⸗ 
mener Schlagfluß fen entweder der Tod ſelbſt oder 
er fen toͤdtlich und unheilbar, ein unvollkommener 
Schlagfluß ſey mehrentheils toͤdtlich und doch zu: 
weilen heilbar, obſchon er immer in eine Laͤhme en— 
de, wobey man entweder kraͤnklich bleibe, oder üb- 
rigens vollkommen geſund ſcheine und plotzlich ſter— 
be. Der vortrefliche Stahl ſagt, er habe noch nicht 
das Glück gehabt einen wahren Schlagfuß oder eis 
nen wahren halben Schlagſuß auf einer Seite, 
oder eine wahre halbe Laͤhme zu heilen, allein er ha⸗ | 
be eine Menge ſolcher Kranken geſehen, die von 
Afterärzten in dieſe Umſtaͤnde gelogen, für Schlag⸗ 
fluͤßige von dem Poͤbel erkennt und mit groſſem Ge 
praͤnge als ſolche geheilt und ausgetrommelt wor⸗ 
den. Es giebt kleine fluͤchtige Schlagſluͤſſe auf einen 
heftigen Rauſch / die eine Laͤhme in einem Arm vers 
urſachen und nach ein paar Tagen von ſelbſt verge- 
hen; Herr Tiſſot hat kleine, einzele, oͤftere und fuͤch⸗ 
tige Anfälle von Laͤhme geſehen. Ich habe eben 
dieſe und auch ſogar eine Laͤhme in einem ganzen 
Gliede durch das bloſſe reiben mit einem Geiſte ges 
heilt, welches Afteraͤrzte allemal fir Wundercuren 
auskraͤhen. Ein Kranker wird nach dem Gebrau⸗ 
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che eines kleinen, elenden und auch wohl aberglaͤu— 
biſchen Mittels geſund, das Mittel muß die Urſache 
ſeyn daß er geſund iſt. Zuweilen verfällt ein Kran⸗ 
ker in die Hände eines geſchickten Arztes, der die 
Krankheit befliimmt , die Urſachen zeigt, die An⸗ 
zeigen und die Methoden erfindt, ein Afterartzt 
wird herbeygerufen und erzwingt daß er das von 
dem andern Arzte ihm eingefloste Mittel geben kann, 
der Kranke wird geſund, der Afterarzt muß die 
Urſache ſeyn daß er geſund iſt. Sehr oft ſind die 
Schwierigkeiten einer Eur von einem wahren Arzte 
wirklich fo wohl gehoben, daß man die gaͤnzliche 
Heilung von der ihr ſelbſt uͤberlaſſenen Natur mit 
Gewißheit erwarten kann, ein Afterarzt ſtielt ſich in 
dieſen umſtaͤnden zu dem Kranken und giebt ihm ein 
ſchlechtes Mittel, dieſes Mittel muß die Urſache der 
Heilung ſeyn. Nur in dem einzigen Falle wer⸗ 
den, die Krankheit, oder der Kranke, oder die 
Umſtehenden von dem Poͤbel fuͤr die Urſache des 
Todes angegeben, wenn dem Afterarzte ein ee 
ker ſtirbt. 

Will man einen wahren Arzt erniedrigen ſo nennt 
man Wirkungen welche die Natur zum Nachtheil 
des Kranken verrichtet Beweiſe der Unwiſſenheit und 
der Ungeſchicklichkeit eines wahren Arztes. Alle moͤg⸗ 
liche Faͤlle in welchen die Krankheit groͤſſer iſt als 
ihre Mittel, alle Triumphe der Natur uͤber die 
Kunſt ſind Triumphe des Poͤbels uͤber den wahren 
Arzt. Er wird allemal als die Urſache angeklagt 
daß eine Krankheit nicht geheilet wird , die ihrer 


\ 
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Natur nach unheilbar iſt, und ſo oft man die Hei⸗ 
lung einer wichtigen Krankheit ihm zu danken hat, 
ſo oft leitet man ſie von der ſtarken Natur des ſchwaͤch⸗ 
lichen Kranken her. Stirbt ein Kranker nach dem 
Gebrauche eines vortreflichen, feiner Krankheit und 
ſeinen Umſtaͤnden nach dem Urtheil aller groſſen 
Aerzte angemeſſenen Mittels, ſo iſt der wahre Arzt 
die Urſache dieſes Todes, weil er das Mittel gab. 
So oft die Natur einen Kranken unter den Haͤn⸗ 
den eines ſchlechten Arztes heilt ſagt der Poͤbel die 
Mittel haben ihn geheilt. So oft die Natur einen 
Kranken unter den Händen eines wahren Arztes tös 
det ſagt der Poͤbel die Mittel haben ihn getoͤdet. 
Auf zween oder drey Erfolge von dieſer Art erhebt 
man einen ſchlechten Arzt in den Himmel. Auf 
zween oder drey Erfolge von dieſer Art tritt man 
einen wahren Arzt iu den Staub. Am gewiſſeſten 
iſt ein ſchlechter Arzt feines Gluͤckes, wenn er ein 
Mittel raͤth das ein ſchlechter Kopf auch raͤth. Am 
gewiſſeſten iſt ein wahrer Arzt ſeiner Verdammnis, 
wenn er ein Mittel giebt das der ſchlechte Kopf 
verwirft. Die taͤgliche Erfahrung lehrt daß der 
ungluͤckliche Erfolg eines guten wider die Genehm⸗ 
haltung alberner Freunde des Kranken gegebenen 
Mittels dem Ruhme eines Arztes unendlich mehr 
Schaden bringt, als tauſend ungluͤckliche Erfolge 
ſchlechter Mittel die man mit ihrem hohen Beyfal⸗ 
le gegeben. 

Hieraus erhellet wie willkuͤhrlich man durch den 
Ausgang auf die Urſachen ſchließt , wie blind dit 
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Bosheit iſt und wie wenig die Leidenſchaft denkt, 
wie leicht man daher jeden dummen Arzt vergoͤttert 
und jeden wahren Arzt verdammt. Die Stimme 
des Poͤbels iſt nicht die Stimme Gottes, ſondern des 
Teufels. . | 
Man verfaͤllt auf falſche Urſachen wenn man die 
wahren ſchlechterdings nicht kennt. Anſtat die Ur⸗ 
fachen mit gaͤnzlicher Ablegung aller Vorurtheile 
und Meinungen zu erforſchen, ſetzen die Menſchen 
ihre Hirngeſpinſte an die Stelle der Urſachen. Ich 
weis aus eigener Erfahrung wie lächerlich man Be- 
gebenheiten beurtheilt deren Urſachen man nicht ein⸗ 
ſieht. Man hat mich angeklagt ich habe ein Kind 
lebendig zergliedert, das nach dem meiner Landes⸗ 
obrigkeit in Bern unmittelbar nach der Zergliedes 
rung uͤberſchickten und auf den Grad der Faͤulung 
von mir gegruͤndeten Gutachten ſeit dreyen Wochen 
tod war, und das wirklich durch die vor dem Lan⸗ 
desrichter nachher abgelegte Geſtaͤndnis feiner Mut⸗ 
ter nur einen Tag weniger als drey Wochen vor 
meiner Zergliederung, von ihr war zerſchmettert 
worden. Die Raben durch welche der halb unter 
dem Waſſer liegende Koͤrper dieſes Kindes entdecket 
worden, hatten zudem an dem Ufer des Renffluffes 
in dieſer langen Zeit die ganze hindere Decke des 
Kopfes und des Halſes mit allen da herum liegen— 
Muskeln, und ſelbſt das Hirn aus dem uͤber und 
über offenen Kopfe gefreſſen; auch fand ich von 
demſelben faſt nicht die geringſte Spur uͤbrig. Die 
Haut des ganzen Coͤrpers war gruͤn, die Daͤrme 
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durchaus faul, anſtat der Lungen fand ich einen 
dünnen Brey in der Bruſthoͤle. Eine Menge Leu: 
te ſahen vor mir und mit mir dieſen hirnloſen Kopf 
und ganz verfaulten Körper, aber durch die Faͤul⸗ 
nis war das in den Adern dieſes Kindes noch übri: 
ge Blut flußig geworden, man ſchrie mich daher 
als einen Moͤrder aus, weil meine Finger bey der 
offentlichen Zergliederung dieſes Todtencoͤrpers blu— 
tig geweſen. Man hat mich angeklagt ich ſey ein 
Giftmiſcher, weil ich in einem bey jedem Athem⸗ 
zug durch einen heftigen Schmerz zwiſchen den Rip⸗ 
pen, das Fieber, den Huſten und ein heftiges Blut— 
ſpeyen ſich aͤuſſernden Seitenſtich, einem angeſehe⸗ 
nen Manne eine wohl tauſendmal von mir in den 
gleichen Umſtaͤnden mit dem groͤſten Nutzen gebrauch⸗ 
te Mixtur aus Campher, Salpeter, Krebsaugen ı 
etwas Zinnober, Kornroſenſyrup und Waſſer gege⸗ 
ben hatte. Dieſe Mixtur verſprang auf dem Ofen 
und hinterlies zum Beweiſe meiner Giftmifcherey 
einen braunen Flecken, den der angeſehene Mann 
und ſeine angeſehenere Frau einige Jahre hinterein⸗ 
einander ihren Gaͤſten zeigten, und wo fie in dem 
ganzen Lande herumkamen, dem Edelmann, dem 
Buͤrger und dem Bauer malten. Man hat mich 
angeklagt ich habe eine Dame in einer der heftigſten 
in dem zweyten Capitel des dritten Theils beſchrie, 
benen Darmk ankheiten getoͤdet, weil dieſe Dame 
nach ihrem Tode einer andern Dame mit meinen 
Arzneyen in der Hand erſchienen ſey und ihr geſagt 
habe, dieſe Arzneyen ſeyen an ihrem Tode ſchuld. 
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Am liebſten ſetzen die Menſchen ihre aberglaͤubi⸗ 
ſche Meinungen an die Stelle der ihnen unbekann⸗ 
ten Urſachen, wenn ſie keine Begriffe haben und 
doch urtheilen wollen, wenn ſie zu ſtolz nach ande⸗ 
rer Meynungen ſich zu ſchmiegen eine Entdeckung 
die ſie ihrem eigenen Scharfſinn ſchuldig zu ſeyn 
glauben, unendlich wichtiger finden als alles was 
man von andern lernt. Daher ſind diejenigen am 
meiſten den phantaſtiſchen und aberglaͤubiſchen Aus- 
duͤnſtungen des menſchlichen Gehirns unterworfen, 
die entweder gar keine Begriffe von den Wiſſenſchaf⸗ 
ten haben oder nur falſche, und unter dieſen vorzuͤg— 
lich diejenigen welche mit der Vernunft oder dem 
Vermoͤgen in einem hohen Grade nicht begabt ſind 
die Gruͤnde, Urſachen, Folgen und Wirkungen der 
Dinge deutlich einzuſehen. 

Die Philoſophte allein heilt den Aberglauben. Wo 
keine Philoſophie iſt da ſpukt es, da find Hexen, da 
ſind Geſpenſter, da ſind Kobolde, da herrſcht allet— 
halben der Teufel, da iſt Aberglaube. Nach dem 
Zeugnis des Origenes glaubten die Egypter in ih— 
ren aͤlteſten Zeiten, die Luft ſey von ſechs und dreyf 
fig Teufeln befeffen , dieſe Teufel haben den menſch— 
lichen Leib in ſo viele Theile unter ſich getheilt, und 
derjenige der an einem dieſer Theile leide werde plöge 
lich geſund, wenn er nur den Teufel des kranken 
Cantons anrufe. In der Barbarey der mitlern Zei⸗ 
ten bewog der Ruhm der Araber die in Toledo und 
Corduba die Arzneykunſt lehrten, die Liebhaber der 
Wiſſenſchaften aus ganz Europa in denjenigen Theil 
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von Spanien zu ziehen den die Mohren beſaſſen, 

um daſelbſt die Wiſſenſchaften und beſonders die 
Arzneykunſt zu ſtudieren. Dieſe brachten die Buͤ⸗ 
cher der Araber nach Italien da man kaum noch 
andere hatte, fie. wurden von dem Poͤbel für Zau— 
berer gehalten und in ganz Europa war angenom— 
men , der Teufel lehre in einer Höfe nahe bey To— 
ledo die Wiſſenſchaften, und nehme zur Bezalung 
die langſamſten unter feinen Lehrjuͤngern , zum Eis 
genthum. 

Der Aberglaube iſt in unſern Zeiten nicht weiſer. 
Ganz neulich ſagten zu Orleans die Aerzte Arnault 
de Nobleville und Salerne in ihrer Naturhiſtorie 
der Thiere, von einem gewiſſen Geheimnismacher 
dem Abt Rouſſeau , er habe mit ſeinem Anſchauen 
die Kroͤten töden koͤnnen, ſey aber einmal durch eis 
ne ſtandhaftige Kroͤte ſo gefaͤhrlich angeblickt wor⸗ 
den / daß er in wiederholte Ohnmachten gefallen. 
Der ſelige Herr Hofrath Storch in Gotha erzaͤhlet 
in dem fiebenden Theile feines Werkes von Weiber⸗ 
krankheiten ganz andächtig, er habe in feiner erſten 
Jugend einen Mann geſehen der an halbſingerlan— 
gen Warzen den Teufel in Geſtalt eines ſchwarzen 
Hundes gefäugt, und nichts dabey als den elenden 
Lohn verdienet, daß er als ein Holzhauer mit einem 
Klafter geſchwinder als andere fertig werden können. 
Von einem Geſpenſte hat er auch eine ganze zum Um⸗ | 
ſturze des Unglaubens erzählte Geſchichte / aus dem 
Munde einiger Frauen. ö 

| Nur 
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Nur zu vieles habe ich in dieſer Abſicht ſelbſt ges 
ſehen und erfahren, obgleich nicht mit den Augen 
| eines Storchs und feiner Frauen. Einſt fand ich 

in Deutſchland auf dem Nachttiſche einer adelichen 
Dame etwas von der Arbeit eines gemeinen Hand: 
werkers das mir ſehr artig ſchien und einen guten 
Kopf anzeigte, ich aͤuſſerte hierüber einige Verwun⸗ 
derung; die Dame antwortete mir mit einer ſehr 
bedeutenden Miene, dieſer Handwerker habe einen 
Gehuͤlfen; das kann ſeyn ſprach ich, er hat viel— 
leicht einen geſchickten Geſellen; ſie lachte uͤber mei⸗ 
ne Einfalt und gab mir zu verſtehen, dieſer Gehuͤl— 
fe fen der Teufel. Ich habe ebenfalls in Deutſch⸗ 
land einen Mann gekennt der ein, ſehr groſſer Hy⸗ 
pochondriſt und zuweilen ein zimlicher Phantaſt war, 
in den Anfaͤllen ſeiner Hypochondrie loff er bis er 
vor Mattigkeit niederfiel , anſehnliche Leute ſagten 
mir es treibe ihn etwas; ſeine Winde treiben ihn 
ſagte ich; nein, das war der Teufel. Ich habe in 
Deutſchland als ein Arzt ein Ehepaar beſucht, das 
in der groͤſten Uneinigkeit lebte fo lange fie ein Ehes 
paar ausgemacht; der Mann war ein voͤlliger Hy⸗ 
pochondriſt, und ein hoͤchſt eiferfüchtiger Phantaſt, 
das Weib zimlich artig. Sie lebten in der groͤſten 
Uneinigkeit, der eiferſuͤchtige Mann pruͤgelte heute 
und zwar immer aus Eiferſucht fein Weib bis auf 
das Blut, und morgen machte ihn ploͤtzlich der Kir 
zel im Fleiſche zu ihrem Freunde. Die Richter und 
Rechtſprecher dieſes Ortes lösten dieſes einfaͤltige 
Problem ſehr ſcharfſinnig auf, ſie hielten die Mut⸗ 
Ce | 
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ter des jungen Weibes fuͤr eine Hexe, und glaubten 
durch ihre Kuͤnſte knuͤpfe dieſe jedesmal das Band 
wieder zuſammen, das die Eiferſucht zerriß. Ba⸗ 
con ſagt, nichts macht den Menſchen fo ſehr arg⸗ 
woͤhniſch, als wenig wiſſen. 

Wer wuͤrde glauben daß man in dem ſonſt fuͤr 
viele, aber ach nicht fuͤr alle, ſo ſehr philoſophi⸗ 
ſchen Frankreich noch den Teufel beſchwoͤrt? Ganz 
neulich frug man den Herrn Tiſſot für eine Graͤ⸗ 
fin aus der Provinz Angoumois um Rath,, die nach 
einem Frieſel in heftige Convulſionen verfallen war. 


Die franzoͤſiſchen Aerzte machten ihr ſehr viele Ader⸗ 


laͤſſen, fie gaben ihreſehr viele Brechmittel, ſie lieſſen ſie 


haͤufig die ſcharfen und purgierenden Waſſer von Bas. 


laruͤck trinken. Die Convulſionen vermehrten ſich wie 


billig, und man glaubte der Teufel miſche ſich in das 


Spiel. Die Prieſter beſchwuren ihnindeß da man an 


Herrn Tiſſot ſchrieb, der zur Antwort gab, die Aer⸗ 


zte und nicht die Gräfin haben den Teufel im Leibe. 


Wer wuͤrde glauben daß man hingegen in dem 


apoſtoliſchen Wien mit dem Teufel ſcherzen darf? 


Verſchiedene Weiber, die der Poͤbel und die Prie⸗ 
ſter mit dem Teufel beſeſſen zu ſeyn ſchwuren, wur⸗ 


den ohnlaͤngſt auf Befehl Ihro Majeſtaͤt der Kay⸗ ö 
ſerin in den Hoſpital des Herrn von Haen gebracht. 
Dieſer durch den Aberglauben ungeblendete Leibarzt 


der Kayſerlichen Familie erforſchte ihre umſtaͤnde 
mit der Ueberzeugung, zu welcher ihn die Catholi⸗ 
ſche Glaubenslehre billig verbinden foll, daß der 


Teufel zuweilen wirklich in die Menſchen fahre. Aber 
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doch machte er feinem Glauben den kleinen philo⸗ 
ſophiſchen und dem Intereſſe derjenigen Catholiſchen 
Geiſtlichen, die ſich bekanntlich als Leute verſtellen 
die den Teufel austreiben oder ihn ſonſt demuͤthigen 
koͤnnen, ſehr nachtheiligen Anhang, daß in den lez— 
tern Zeiten und beſonders in unſerm hoͤchſt verderb— 
ten Jahrhundert tauſend Betruͤgereyen fuͤr die Wahr⸗ 
heit ausgegeben, und von dummen Moͤnchen und 
Prieſtern verfochten werden. Dieſem in feinen Hoſ⸗ 
pital gebrachten Prieſterteufel alſo gehoͤrig auf den 
Leib zu kommen, ſtellte der Herr Leibarzt von Haen 
eine ganze Reihe von Krankenwaͤrter rings um die 
beſeſſenen Weiber in Schlachtordnung. Jeder war 
mit einem guten Eimer voll Waſſer bewafnet. Je⸗ 
der hatte von dem Herrn Leibarzte den Befehl, daft 
ſobald nach der Benennung der Namen Gottes, ſeiner 
Heiligen und der Heiligen Dinge, dieſer Teufel die 
Weiber nach ſeiner Gewohnheit reite, ſobald ſoll 
urploͤtzlich ein Krankenwaͤrter nach dem andern ſei—⸗ 
nen Eimer dem Teufel ins Maul ſchmeiſſen. Das 
erſtemal hatte man ein zimlich groſſes Faß mit Waſ⸗ 
fer vonnoͤthen. Da aber die angeblich beſeſſene Ye 
truͤgerinnen hoͤrten, daß fie nachwerts bey allen ih 
ren Convulſionen das gleiche Schickſal haben ſollten, 
warden fie auf einmal geſund, und ihre Convulſio— 
nen hörten fo gut auf als die Convulſionen der Jan⸗ 
ſeniſten bey dem Grabe des Abtes Paris, da der 
König von Frankreich dieſem todten Heiligen bes | 
fohlen nicht mehr Wunder zu thun. 

Nur die Unwiſſenheit der Dinge die uns umge⸗ 
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ben, und alles deſſen was um uns her wiederfährt / 
zeugt den Aberglauben. Ich ſehe daß ein aberglaͤu⸗ 
biſcher Menſch nichts unternimt ohne vorher den 
Calender um Rath zu fragen. Hat er einen Sei⸗ 
tenſtich fo ſtuͤrzt er fich lieber in die Gefahr des To⸗ 
des als daß er ſich an einem Tage eine Ader oͤfnen 
ließ, an welchem dieſen Sternpoſſen zufolge nicht 
gut Aderlaſſen iſt. Er glaubt alles ſteige aufwerts 
wenn der Mond im Aufnehmen iſt, darum ſchluͤckt 
er in dieſer Zeit keine Purgatz aus Furcht ſie wer⸗ 
de ein Brechmittel. Er glaubt alles werde voll 
wenn der Mond voll iſt / darum trinkt er in dieſer 
Zeit bey der aͤuſſerſten Mattigkeit keinen Wein. 


Er glaubt alles eile niederwerts wenn der Mond 


abnimt, darum hoft er jedes Mittel und jede Spei⸗ 
ſe werde ihn in dieſer Zeit purgieren. Er mag ſo 
krank ſeyn als er immer will, fo nimt er kein Mit⸗ 
tel von was fuͤr Art es immer ſey wenn der Mond 
im Stier iſt aus Furcht dieſes wiederkauende Thier 
jage ſein Mittel aus dem Magen in den Mond. er 
Hält kein Kraut für gut wenn es nicht in einer gu⸗ 
ten Stunde gepfluͤcket worden, er hält keine Wur⸗ 
zel für gut wenn fie nicht am Charfreytag ausge⸗ 
graben iſt. Er laͤßt ſich zwar an einem guten Ta⸗ 


ge eine Ader oͤfnen, aber er wirft das Blut in das 


laufende Waſſer. Er ſchluͤckt , wenn alle Zeichen 
gut ſind, eine ungerade Zal Pillen, aber niemals 
eine gerade. Er ſtreicht wenn er verwundet iſt die 
Salbe an das Werkzeug das ihn verwundet hat 
aber nicht an die Wunde. Er legt einem Kranken, 
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damit fich die Haut unten an dem Ruckrath durch 
ein langes Lager nicht abſtreife, nicht eine Hunds⸗ 
haut unter den bloſſen Rucken, aber eine Schuͤſſel 
poll Waſſer unter das Bett. Er raͤth fuͤr ein Wech⸗ 
felfieber kein Mittel, weil der Kranke nur feine Naͤ⸗ 
gel ſchabt, das abgeſchabte einem Krebs auf den 
Rucken bindt und ſein Fieber mit dem Krebs hinter 
ſich in einen Fluß wirft. Er raͤth fuͤr die fallende 
Sucht keine Mittel, aber er traͤgt ſie auf einen 
Kreutzvogel, indem er den Kranken das Waſſer 
trinken laßt aus welchem der Kreutzvogel auch ges 
trunken hat, oder er haͤngt ihm nach der Vorſchrift 
des Hexenmaͤnnleins in Bayern ein paar Sprüche 
aus der Bibel mit etwas Moos aus dem Schedel 
eines Gehenkten auf die Bruſt. Er nimt fuͤr ſeine 
Hypochondrie keine Mittel, denn von dieſer muß abet: 
mal der Teufel, dieſer allgemeine moraliſche Packe⸗ 
ſel aller unſerer Schwachheiten und Gebrechen, die 
Urſache ſeyn. 
Dieſe und andere hoͤchſterbaͤrmliche Weiblichkei⸗ | 
ten findt man mehrentheils in einer ſchoͤnen denſel⸗ 
ben entgegengeſezten Abhandlung des beruͤhmten 
Gottesgelehrten Samuel Werenfels geſchildert. 
Nicht weniger als ſechshund ert Beyſpiele noch herr⸗ 
ſchender Aberglauben erzaͤhlet der Verfaſſer eines 
nicht wohlgeſchriebenen, aber für Leute die nicht 
Verſtands genug haben das allgemeine aus den vor: 
trefichen philoſophiſchen Gedanken des Herrn Pro⸗ 
feſſor Meiers von den Wuͤrkungen des Teufels auf 
dem Erdboden im beſondern anzuwenden, ſehr nuͤtz⸗ 
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lichen Buches mit der Aufſchrift: Die geteiegehte 
Rockenphiloſophie. 

Alle dieſe Thorheiten Rieffen aus dem gaͤnzlichen 
Unvermoͤgen die wahren Urſachen einer Wuͤrkung 
zu erforfchen, und das natürliche von dem uͤberna⸗ 
tuͤrlichen zu unterſcheiden. Auch hat der angefuͤhrte 
ſehr berühmte Halliſche Weltweiſe den Grundſaͤtzen 
aller wahren Wiſſenſchaft gemaͤß angemerket, daß 
der Mangel der wahren Vernunft an dem Aber⸗ 
glauben ſchuld iſt; daß viele Muͤhe und Arbeit er⸗ 
fordert wird, wenn man die wahren Urſachen der 
Begebenheiten auf dem Erdboden entdecken will, 
daß man viele Beobachtungen ſammeln, viele Ex⸗ 
perimente anſtellen, daß man bey allem dem eine 
groſſe Gelehrſamkeit beſitzen und eine Scharfſinnig⸗ 
keit anwenden muß, zu welcher die meiſten Men⸗ 
ſchen zu ungeſchickt und zu faul ſind. Man muß 
dieſen lichtvollen Schlußſaͤtzen des Herrn Meiers 
zufolge, den wahren philoſophiſchen Geiſt haben 
wenn man bey dem erſten Blicke entdecken will, daß 
weder der geringſte wahrſcheinliche und oft nur möge 
liche Zufammenhang zwiſchen einer natuͤrlichen Wuͤr⸗ 
kung und ihrer vorgegebenen uͤbernatuͤrlichen Urſa⸗ 
che iſt, noch in den angeführten naͤrriſchen Urſachen 
das allergeringſte Vermoͤgen zur Wuͤrkung. Man 
muß nicht ein Neuling, nicht ein ſchwacher Anfaͤn⸗ 
ger in der Wiſſenſchaft der natürlichen Dinge ſeyn, 
wenn man beſtimmen will, was in dem Weſen und 
der Kraft der Körper das iſt in ihrer Natur gegruͤn⸗ 
det und nicht gegründet iſt / oder was feinen Grund 
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in dem Weſen und der Kraft der Welt das iſt in 
der ganzen Natur hat, und nicht hat. Alle die 
hingegen ſich nur groß duͤnken, wenn ſie in natuͤrli⸗ 
chen und der Vernunft von Gott ſelbſt untergeord⸗ 
neten Dingen alle Vernunft verlaͤugnen, ſind darum 
ihres affectierten Scharfſinns ohngeachtet nicht groͤſ⸗ 
ſere Richter von Gruͤnden und Urſachen, Folgen 
und Wuͤrkungen der Dinge, und alſo nicht groͤſſere 
Philoſophen als eine Aerztin, die ohnlaͤngſt in mei⸗ 
ner Vaterſtadt zu einem kranken Schweine berufen 
ſehr angelegentlich bat, daß ſo lange das Schwein 
ſeine Arzneyen in dem Leib habe, niemand zu dem 
Fenſter hinaus ſchaue, und noch weniger einem 
Bettler ein Allmoſen gebe. 

Es giebt aber auch in der That verborgene Wuͤr⸗ 
kungen der Natur, bey welchen der Zuſammenhang 
der Wuͤrkung mit der Urſache unbekannt iſt, oder 
bey welchen wir den Grund warum und wie eine 
Wuͤrkung hervorgebracht wird, nicht einſehen. Dieſe 
Wuͤrkungen gehoͤren oft in die Klaſſe der Begeben⸗ 
heiten, deren Urſachen man ſucht eh man der Be⸗ 
gebenheit ſelbſt gewiß iſt. Indeß findt der unwiſſende 
Haufen der Menſchen durch ein ſo ſehr albernes Ber: 
halten, daß es wie der Halliſche Weltweiſe ſagt 
unter alle Wuͤrde der Satyre erniedriget iſt, dieſe 
Urſachen in naͤrriſchen Dingen, in ſympathetiſchen 
Kraͤften, in dem Dienſte der Geiſter und des Teu⸗ 
fels, da fie doch insgemein in der Sache ſelbſt lie⸗ 
gen, wenn allenfalls die Sache wahr iſt. Die al⸗ 
leraͤlteſten und erſten Nachforſcher der Urſachen 
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waren ganz in den Bewegungen und Kräften der 
Geſtirne oder in dem Zorne der Goͤtter verwildert, 
ſie ſagten die anſteckenden Krankheiten weichen da⸗ 
rum keinem Mittel, auch gaben ſie keines; aber 
Hippocrates zeigte den Griechen daß zum Exempel 
die Urſache der Epilepſie nicht in dem Himmel liege, 
ſondern in dem Hirn. Torella, einer von den Aerz⸗ 
ten die zuerſt von der Liebesſeuche geſchrieben, ſetzt 
die einzige wahre Urſache dieſer heßlichen Krankheit 
in eine gewiſſe Vereinigung der Planeten, da ſie 
doch von der bekannteſten aller Vereinigungen ab⸗ 
haͤngt. | 

So oft der Pöbel eine Veränderung wahrnimmt 
deren Urſache zwar verborgen liegt, aber die mit 
etwas anderm zugleich erſcheint, ſo haͤlt er dieſe 
lezte Erſcheinung für die Urſache der erſten. Dieje⸗ 
nigen welche das Wetter mit dem Calender vergleis 
chen, finden daß oͤfters mit gewiſſen Abwechslungen 
des Mondlichts und mit gewiſſen Adſpecten der 
Planeten einerley Witterung verknuͤpfet iſt, darum 
halten fie dieſe Adſpecten für die Urſachen dieſer 
Witterung, aber der Freyherr von Wolf hat ſehr 
wohl gezeiget daß auch zwey Dinge immer mitein⸗ 
ander verknuͤpft ſeyn koͤnnen, entweder weil ſie ei⸗ 
nerley Urſache haben, oder auch beyde oͤfters ges 
ſchehen. Die wiederkommende Waͤrme macht daß 
die Froͤſche im Fruͤhling wieder anfangen zu quaken, 
und die Baͤume ausſchlagen, darum iſt das Qua⸗ 
ken der Froͤſche und das Ausſchlagen der Baͤume 
miteinander verknuͤpfet. Nach der Logick des Poͤbels 


* 
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treiben die Froͤſche durch ihr Quaken die Blaͤtter 
aus den Baͤumen. 
Zwey Dinge koͤnnen immer miteinander zugegen 
ſeyn und in der genaueſten Verknuͤpfung ſcheinen, 
ohne daß darum das eine aus dem andern fließt. 
Die Philoſophen ſtimmen zwar überein, daß der 
Zufluß und Ruckfluß des Meeres vornemlich von 
der verſchiedenen Stellung und ben Verhaͤltniſſen 
des Mondes gegen unſere Erde abhange. Indeß 
empfinden nicht alle Meere dieſe Gewalt des Mon⸗ 
des, man bemerket weder Ebbe noch Fluth in der 
Balthiſchen See, von Hudſons Meerbuſen bis in 
den Meerbuſen von Campeche, in der obern See 
von America, in dem Caſpiſchen und andern Mee⸗ 
ren. Der Barometer ſelbſt wird durch dieſe anzie⸗ 
hende Kraft des Mondes nicht veraͤndert. Auf den 
Winden ſogar laͤßt ſich fein Einfluß nicht merken, 
indem die periodiſchen Winde ſich nach der Sonne 
verhalten. 
Der Mond hat auch auf die Erde den Einfluß 
nicht, den ihm die Landwirthe und die Gaͤrtner zu⸗ 
ſchreiben. Kein einziger Philoſoph zweifelt in une 
ſern Zeiten an der Falſchheit des alten prieſterlichen 
Grundſatzes, daß die Planeten und die Sterne fuͤr 
uns allein erſchaffen ſeyen, und daß nach einem 
noch viel altern Wahne ihr guter oder boͤſer Einfluß 
auf die Erde der einzige Endzweck ihrer Beſtimmung 
ſey. Die vieljaͤhrigen Wahrnehmungen der Herren 
de la Quintinie von Reaumur, und Buͤffon haben 
gezeiget, daß es unmöglich iſt den Einfluß des Mon⸗ 
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des auf die Gewaͤchſe zu erweiſen, und daß ſich in 


dem Pflanzenreiche beſtaͤndig Erſcheinungen aͤuſſern, 


auf welche dieſer Planet nicht das geringſte vermag. 
Auch das Mondlicht welches aus der Sonne auf 
den Mond und von dem Monde auf die Erde fallt; 
laͤft in den gröften Brennſpiegel gefaffet auf dem 
Thermometer nicht den geringſten fuͤhlbaren Grad 
der Waͤrme verſpuͤren. Gleichwol wirkt der Mond 
nur durch ſein Licht auf die Erde. 

Obſchon erwieſen ſcheint, daß der Mond keinen 
fuͤhlbaren Einfuf auf die Erde hat, fo glaubt man 
doch ſeinen Einfluß auf den Menſchen erweiſen zu 


koͤnnen. Meads vortreflich geſchriebene und in vie⸗ 


lerley Abſichten hoͤchſt nutzliche Abhandlung von der 
Herrſchaft der Sonne und des Mondes über den 


menſchlichen Koͤrper ruhet auf dem Grundſatze, daß 
der Mond durch ſeine heftigere anziehende Kraft in 
den Zeiten da er voll und neu iſt unſern Luftkreis 


in die Höhe hebe, daß hierdurch die Luft welche 


uns am naͤchſten iſt leichter und unſer Koͤrper weni⸗ 


ger gedruckt werde, daher denn die fluͤßigen Theile 


mehr an die Oberfläche des Koͤrpers dringen, die 
Blutgefaͤſſe ausdaͤhnen und zuweilen oͤfnen. Hieraus 


erklaͤret Mead die Wiederkunft aller Zufaͤlle in dem 


Menſchen, die nach dem Laufe des Mondes ſich ver⸗ 


halten. Er glaubt dieſe Luftgeſchichte ſey die Ur⸗ 


‚fach der monatlichen Reinigung der Weiber, da 
doch kein Tag vergeht in welchem nicht hier und 
dort ein Weib ihre Reinigung hat, und da endlich 
alle Weiber ihre Reinigung auf einen Tag haben 
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muͤßten, wenn die Hypotheſe des Mead etwas mehr 
als eine Hyppotheſe wirg, Er erklaͤret nach der 
gleichen Weiſe die oft nach dem Mondslaufe ſich 
verhaltenden Anfälle der fallenden Sucht. Aber 
dieſe Verhaͤltnis iſt bey den meiſten dergeſtalt von 
der Macht der gelegentlichen Urſachen, dem Zuſtan⸗ 
de der Luft, der Unmaͤßigkeit im Eſſen, im Trinken, 
in der Bewegung, im Beyſchlafe und den Leiden⸗ 
ſchaften abhaͤngig, daß der Mond dabey in keine 
Betrachtung kommt. Belgrado, ein verehrungs⸗ 
werther Italiaͤniſcher Jeſuit, hat endlich ſehr ſcharf⸗ 
ſinnig bemerket, da der Mond nur durch ſein Licht 
auf die Erde wuͤrken koͤnne, ſo muͤſſe ſein Einfluß 
ſich allerdings wie die Anzahl der Lichtſtralen ver⸗ 
halten, die er von der Sonne empfaͤngt und uns 
zuwirft. Nun ſagt man der Mond wuͤrke die Ans 
faͤlle der fallenden Sucht wenn er voll und wenn er 
neu ift, folglich in der Zeit wenn er die groͤſte und 
die kleinſte Anzahl Lichtſtralen auf die Erde wirft. 
Alſo verhaͤlt ſich der Einfluß des Mondes auf die 
Epilepſie nicht wie die Anzahl des uns zugeworfenen 
Lichtes. Darum kan zwiſchen dem Laufe des Mon⸗ 
des und den Anfaͤllen der fallenden Sucht nur eine 
zufaͤllige Gemeinſchaft ſeyn, die uͤberdem wich we⸗ 
5 Bel als allgemein iſt. 

n der Vernunftlehre wird eee wenn zwen 
Punt ge oͤfters miteinander verknuͤpfet ſind, und ich 
finde es geſchiehet einmal das eine und das andere 
nicht, es iſt aber nichts vorhanden welches die 
Wuͤrkung des erſten hätte hindern können, fo kann 
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das erſte unmoͤglich die Urſache des andern ſeyn. 
Mir iſt eine Frau bekannt die den Bendelwurm hat 
und ſeit dreyen Jahren, allemal zwo, drey und 
mehr Ellen von dieſem Wurme verliert wenn der 
Mond niedergeht. Dieſe Erſcheinung hat ihre Rich⸗ 
tigkeit. Ich habe aus einer philoſophiſchen Wiſſens⸗ 
begierde die Frau zu dieſer Zeit in mein Haus kom⸗ 
men laſſen, und mit meinen Augen ganze Ellen 
von ihr abgehen geſehen. Nun kenne ich andere die 
den Bendelwurm ebenfalls haben, und bey welchen 
ſich dieſe Verhaltnis nicht findt. Folglich kann ich 
nicht ſchlieſſen, daß in dem erſten Falle ein paar 
Ellen von dem Bendelwurm abgehen, weil der 
Mond niedergeht. 

Wolf ſagt, man ſchlieſſe noch leichter das erſte 
koͤnne unmoͤglich die Urſache des andern ſeyn, wenn 
das geſchiehet welches man fuͤr die Wuͤrkung des 
andern hält / und doch ſich das andere nicht zugegen 
findet. Ein ehrlicher Capuciner hat mir verſichert, 
daß ein gewiſſer ihm nicht gleichguͤltiger Theil nie⸗ 
mals ſo handfeſt ſey als im Vollmond. Ich ſehe 
aber daß der Vollmond dieſe Feſtigkeit nicht wuͤrket, 
weil dieſer Capuciner unter allen möglichen Adſpec⸗ 
ten bewieſen hat, daß er ein Mann iſt. 


Die angebrachten Zweifel wider den Einſuß des 
Mondes auf den menſchlichen Koͤrper haben mich 
ein wenig zur Seite gefuͤhrt, weil ich eigentlich nur 


beweiſen wollen, daß der gemeine Mann ſeine aber⸗ 


glaͤubigen Meynungen an die Stelle der ihm unbe⸗ 
kannten Urſachen ſetzt. Nun beziehen ſich die Erklaͤ⸗ 


drittes TCapitel. 413 


rungen natuͤrlicher Wuͤrkungen bey aberglaͤubiſchen 
Menſchen mehrentheils auf die wunderbarſten und 
abgeſchmackteſten Einfluͤſſe der Geſtirne, und vor; 
zuͤglich des Mondes. Folglich ſchien es mir nicht 
unnuͤtz einige Zweifel wider einen der groͤſten Aerzte 
unſerer Zeiten vorzutragen, der himmelweit uͤber 
den Aberglauben erhoben fuͤr den Einfluß des Mon⸗ 
des auf den Menſchen als ein Weltweiſer, und mit 
Newtoniſchen Waffen geſtritten hat. 

Der nunmehr erwieſenen Unfaͤhigkeit die Urſachen 
der Dinge einzuſehen ohngeachtet, ſchwoͤrt gleich- 
wohl der Poͤbel auf feine Erfahrung. Die allergrös 
ſten Thoren glauben ſie ſeyen zu Richtern von Wuͤr⸗ 
kungen und Urſachen erſchaffen, und daher kommt 
es daß der Thor am meiſten auf ſeine Erfahrung 
ſchließft. Dieſe Schluͤſſe baben etwas blendendes; 
ſeine Erfahrung iſt durchaus falſch, und darum 
ſcheinen ihm die duͤmmſten aus derſelben gezogenen 
Schluͤſſe wahr. 

Man glaubt ſich ſelbſt durch die Erfahrung ges 
leitet und man läßt ſich durch falſche Schluͤſſe leiten. 
Wenn alſo der Poͤbel dem Arzte ſeine Erfahrung 
entgegenſezt, ſo ſezt er ihm wuͤrklich nur die aus 
ſeiner Erfahrung gezogene Schluͤſſe entgegen. Nun 
kann nach der Vernunftlehre der Poͤbel von dem 
Arzte nicht fodern, daß er glaube er habe richtig 
geſchloſſen, weil nichts gewohnlicher iſt als daß 
man durch die Erfahrung Saͤtze zu erſchleichen ſucht, 
die man ganz falſch fuͤr Erfahrung giebt. Ich habe 
das Gluͤck einen Ort zu kennen, wo man die neu⸗ 
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geborne Kinder neben der an ſich in den erſten Mo⸗ 
naten ſchon zulaͤnglichen Milch der Mutter mit Brey 
uͤberhaͤuft. Nichts war daher an dieſem Orte ge⸗ 
wohnlicher als alle Gattungen von Convulſionen, 
und beſonders das Herzgeſpann. Die Kinder ſtarben, 
und anſtatt die entfernten Urſachen dieſer Krankhei⸗ 
ten hauptſaͤchlich in der Lebensart der Kinder, und 
die naͤchſten in dem Magen und den Daͤrmen zu 
ſuchen glaubte man fie bald in der Leibesbeſchaf— 
fenheit der Mutter, der Großmutter, der Ahne, 
der Pfuchahne und der ganzen Anverwandtſchaft, 
bald in den Geſtirnen, bald in der Hexerey ſchon 
gefunden. Ich hatte vielen von dieſen Kindern zum 
groͤſten Verdruſſe ihrer Eltern geholfen, weil ich 
nicht nach ihren Begriffen half; aber die Arzneyen 
ſchienen mir nicht zulaͤnglich, ich wollte die Lebens⸗ 
art geaͤndert haben und verwarf den Sry, Man 
ſchrie in die Wette, wir ſind auch mit Brey erzo— 
gen, unſere Kinder haben gelebt eh ihr hier waret, 
der Brey iſt alſo vortreflich und ihr ein Narr, wir 
haben es aus der Erfahrung. Freylich erben bey 
weitem nicht alle Kinder die Brey eſſen, aber ſehr 
viele ſterben davon, und ſehr viele waͤren nicht ge⸗ 
ſtorben, wenn man ihnen Magen und Daͤrme das 
mit nicht vollgepfropft und alle Gattungen von Con⸗ 
vulſionen erzwungen haͤtte. 5 
Die Leute glauben ihre Erfahrung anfuͤhren zu 
können, wenn fie einen einzigen Fall geſehen haben 
der das Gegentheil von dem was geſagt wird zu 
beweiſen ſcheint. Sie haben recht geſehen und 


drittes Capitel. 415 
ſchlieſſen falſch. Ein Weib ſagt mein Kind ſchrie, 
ich legte es an die Bruſt, es ſchwieg; folglich muß 
man alle Kinder an die Bruſt legen wenn fie ſchrey—⸗ 
en, ich habe es aus der Erfahrung. Umſonſt ant⸗ 
wortet man, euer Kind ſchwieg weil es duͤrſtete, 
jzt kommt dieſes Schreyen aus einem Grimmen in 
den Daͤrmen, dieſes Grimmen von einer ſtarken 
Saͤure, und in dieſem Falle iſt die Milch hoͤchſt 
ſchaͤdlich. Alles was rund umher weiblich iſt 
ſchreyt, legt das Kind an die Bruſt, die Gevatte⸗ 
rin hat es aus der Erfahrung. 

Diejenigen welche durch den Ausgang beweiſen 
wollen, daß ein Arzt geſchickt oder ungeſchickt ſey⸗ 
glauben ſich ebenfalls durch die Erfahrung unterſtuͤ— 
zet. Sie ſehen und erfahren, daß einem ſchlechten 
Arzte ein Kranker geſund wird und einem guten 
Arzte ein Kranker ſtirbt, aber ſie bekuͤmmern ſich nicht 
zu erforſchen ob beyde Kranke die gleiche Krankheit, 
in einem gleichen Grade, und durchaus unter -gleis 
chen Umſtaͤnden gehabt. Genug der eine iſt geſund 

worden und darum iſt der ſchlechte Arzt ein groſſer 
Arzt, der andere it geſtorben darum iſt der gute 
Arzt ein ſchlechter Arzt. Beydes glaubt man aus 
der Erfahrung zu wiſſen, da doch dieſe Erfahrung 
gar nichts beweist und der Schluß grundfalſch iſt. 
Die groſſe Ungleichheit der Krankheit hat den einen 
geſund gemacht und den andern getoͤdet. Hieraus 
fiegt weder daß der Arzt des einen geſchickt ſey, 
Roch der Arzt des andern ungeſchickt. 
Der iſt ein ſchlechter Arzt der durch ſeine Hand⸗ 
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lungen zeigt daß er keine Gelehrſamkeit, keinen 
Beobachtungsgeiſt, und kein Genie hat. Der iſt 
ein geſchickter Arzt der durch ſeine Handlungen zeigt 
daß er dieſe Vorzuͤge hat. Nun iſt es nicht möglich, 
daß der Poͤbel die wahren und unwiederſprechlichen 
Zeichen der Gelehrſamkeit, des Beobachtungsgei⸗ 
ſtes / und des Genies kenne und ſehe. Der wahre 
Gelehrte allein erkennt den wahren Gelehrten, der 
Mann von Genie allein ſieht das Genie. Nur ein 
wahrer und gewiſſenhafter Arzt erkennt den wahren 
und gewiſſenhaften Arzt. 

Ein Arzt zeigt durch ſeine Handlungen daß er 
gelehrt ⸗iſt, wenn er in jedem Falle thut was nach 
der Erfahrung aller Zeiten und aller Voͤlker das 
beſte iſt. Durch ſeine Handlungen zeigt er daß er 
den Beobachtungsgeiſt hat, wenn er in jedem Falle 
die Erſcheinungen und Zeichen einer Krankheit mit 
dem aͤuſſerſten Scharfſinn zerleget, ihren Werth 
beſtimmt und hieraus die Möglichkeit oder Unmoͤg⸗ 
lichkeit erweislich macht die Krankheit zu beſtimmen. 
Er zeigt daß er Genie hat, wenn er aus allem was 
er ſieht richtig zu ſchlieſſen, das ſinnliche in das 
allgemeine richtig zu ziehen, und das allgemeine 
wieder in beſondern Fällen geſchickt zu gebrauchen 
gewohnt iſt. Wer alſo einen Arzt anklagen will, 
daß er kein wahrer Arzt ſey / muß zeigen daß er 
der Erfahrung aller Zeiten und aller Voͤlker zuwi⸗ 
der handle; daß er alles falſch ſehe, und aus allem 
falſch ſchlieſſe; daß der Kranke oder die Umſtehen⸗ 
den keine Fehler begehen, und er alle; daß der un⸗ 
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uͤberſteiglichen Gewalt der Krankheit niemals nichts 
zuzuſchreiben ſey, und ihm alles; daß er ſich in 
allen Faͤllen betriege, und ſeine dummen Richter nie. 

Dieſer die Zunge von jedem vernuͤnftigen Men— 
ſchen laͤhmenden Schwierigkeiten ohngeachtet, ent— 
ſcheiden die unwiſſendeſten die eingeſchraͤnkteſten und 
ſchlechteſten Menſchen mit erhabener Stirn den 
Werth aller Aerzte, und daher haͤlt man ſo oft die 
duͤmmſten Aerzte fuͤr die beſten, die beſten fuͤr die 
duͤmmſten. Erinnert man ſich bey dieſen Betrach⸗ 
tungen des Einfuffes der Leidenſchaften auf die 
Urtheile der Menſchen, fo erhellet auf die unwider⸗ 
ſprechlichſte Weiſe daß die Erfahrung des Poͤbels 
zum Vortheil oder Nachtheil eines Arztes nichts 
beweist. 

Auch diejenigen berufen ſich auf ihre Erfahrung, 
die ſich nicht ſchaͤmen einem Kranken Mittel anzu⸗ 
bieten, da ſie doch nicht einmal Aerzte ſind. Es 
wiederfaͤhrt alle Tage und vielen Aerzten alle Stun; 
den in jedem Tage daß ſolche Leute einem Kranken 
durch tauſenderley Kunſtgriffe beyzubringen ſuchen, 
die Mittel eines geſchickten, ſorgfaͤltigen und gewiſ⸗ 
ſenhaften Arztes taugen nichts, und ſie kennen un⸗ 
endlich beſſere. Nur Leute von auſſerordentlichem 
Verſtande widerſtehen dem Gernwitz dieſer Schlei⸗ 
cher, ſchwache Köpfe wiederſtehen ihm nicht, fon 
dern verlieren ploͤtzlich alles Vertrauen, und neh⸗ 
men heimlich oder offentlich die vorgeſchlagenen 
Mittel. Indeß ſieht man doch allemal ſonnenklar, 
daß der Schleicher weder die Naturgeſchichte der 

Did 
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Krankheit / noch die Anzeigen, noch die Methoden, 
noch die erforderten Mittel kennt, und folglich die 
geringſte Urſache nicht anzugeben weis, warum die 
Mittel eines Idioten beſſer ſeyn ſollen, als die Mit⸗ 
tel eines wahren Arztes. Man führt ihn auf den 
ſonſt ſo beliebten Ausgang man legt ihm die Er⸗ 
folge der vorher gebrauchten Mittel unter Augen, 
und zeigt daß fie alles gethan haben, was nach den 
Umſtaͤnden möglich war. Aber die Bosheit oder 
Verſtockung der Menſchen iſt zuweilen ſo groß, daß 
ſie alles laͤugnen was man deutlich ſieht, und eher 
ſich das Leben nehmen lieſſen als ihren Gernwitz. 

Nichts iſt unertraͤglicher für den Arzt als Leute 
um die Kranken zu haben, die in der Arzneykunſt 
bis auf zween oder drey der gemeinſten Begriffe 
ganz unwiſſend ſind, und dieſen armſeligen Schat⸗ 
ten von Wiſſenſchaft fuͤr den ganzen Umfang einer 
ſo weitlaͤufigen und ſehr verwickelten Kunſt halten; 
einer Kunſt, in welcher der groͤſte und geuͤbteſte 
Geiſt am Ende der glorreichſten Laufbahn ſeine Un⸗ 
wiſſenheit willig erkennet, wenn er das was er 
weis mit demjenigen vergleicht was er nicht weis; 
einer Kunſt von deren Ausuͤbung mir einſt der Kay⸗ 
ſerliche erſte Leibarzt Freyherr van Swieten ſo ſinn⸗ 
reich als wahr geſchrieben hat, ſie ſey das ſicherſte 
Gegengift des Stolzes. In der Claſſe dieſer arm⸗ 
ſeligen Leute haben alle ungehirnten Weiber den 
Rang. Auch iſt das duͤmmſte Weib in jeder Stadt 
das Haupt der Medicin von dieſer Stadt. 

Alles was ich unter dieſen Weibern beyderley 


4. 
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Geſchlechts geſehen und erfahren beweist mir, daß 
ſie ſteif und feſt glauben alle Menſchen verſtehen die 
Arzneykunſt, ausgenommen die Aerzte. Daher iſt 
mir unbegreiſtich, daß man zu Kranken einen Arzt 
ruft. Entweder glaubt man der Arzt befige den 
Grad der Gelehrſamkeit, des Beobachtungsgeiſtes, 
des Genies und der Redlichkeit, der ihm zu der 
Beſorgung eines Kranken nöthig iſt, oder man 
glaubt es nicht. Wer es glaubt ſollte ihn doch bil- 
lich nach ſeinen Einſichten und feinem Gewiſſen han 
deln laſſen. Wer es nicht glaubt und ihn gleichwohl 
rufen laͤßt, iſt mit ſeiner Erlaubnis ein Narr. 
Nachdem ich hiermit in Abſicht auf die Fehler 
die man bey der Erforſchung der Urſachen begeht, 
mit der Freyheit ohne welche ich kein Schriftfteller 
ſeyn möchte reine Bahn gemacht, ſo komme ich 
nunmehr auf die Art und Weiſe wie man die Ur— 
ſachen erforſchen ſoll. Dieſe Erforſchung hat ihre 
groſſen Schwierigkeiten, weil man die Urſachen der 
Krankheiten nicht ſieht oder nur ſelten ſieht, und 
blos von der Wuͤrkung auf die Urſache ſchlieſſen 
kann. Wir urtheilen von dem was wir nicht ſehen 
durch das was wir ſehen. Ein Mangel in den 
Verrichtungen des Körpers bewegt uns auf die Ur— 
ſachen dieſes Mangels zu denken. Der Weg zu der 
Kenntnis der Urſache ſteht uns offen wenn ihre 
Wuͤrkung wohl beobachtet if. Wir ſuchen die Ur⸗ 
ſache einer Krankheit in ihren Wuͤrkungen, weil 
beyde auf das aller genaueſte zuſammenhangen, und 
weil jene mehrentheils durch dieſe ſich aͤuſſert. Un⸗ 
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ſere erſten Bemuͤhungen zielen auf die Kette welche 
die Wuͤrkung mit der Urſache verbindet. 

Die Begriffe von der Wuͤrkung entſtehen durch die 
in dem Koͤrper vorgegangene Veraͤnderung. Das⸗ 
jenige welches die Veraͤnderung hervorgebracht hat, 
oder hervorgebracht zu haben ſcheint, giebt uns den 
Begrif der Urſache. Man verſteht durch Urſache 
uberhaupt, den Grund aus welchem das Daſeyn 
oder die Wirkſamkeit einer von dem Grunde ſelbſt 
verſchiedenen Erſcheinung verſtanden wird; durch 
die Urſache einer Krankheit dasjenige was die gegen⸗ 
waͤrtige Krankheit hervorbringt. Wuͤrkung und Ur⸗ 
ſache ſind zwar in ſich ſelbſt nicht verſchieden, weil 
durch die Aufhebung eines Theiles der Wuͤrkung 
auch ein Theil der Urſache gehoben wird. Aber ſie 
ſind es fuͤr uns, weil wir gezwungen ſind nachein⸗ 
ander zu denken, was Gott fuͤr den alle Wuͤrkun⸗ 
gen mit ihren Urſachen und alle Reihen der Weſen 
ein einzelnes Ding find auf einmal ſieht, für den 
wie Rouſſeau ſagt weder Foͤrderſaͤtze, noch Folge— 
ſaͤtze noch überhaupt Saͤtze find, der ganz anfchaut 
end alles ſieht was iſt und ſeyn kann, alle Wahr⸗ 
heiten als einen einzigen Begrif, alle Oerter als 
einen einzigen Punkt, alle Zeiten als einen Augen⸗ 


blick. 


Die Aerzte verſtehen durch das Wort Urſache in 
einem weitläufigen Sinne was auf irgend eine 
Weiſe bey der Hervorbringung einer Krankheit mit 
würft, es fen nun als eine wahre Urſache, oder 
nur als ein Theil der Urſache, oder nur als ein 
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Beding ohne welches die Krankheit nicht vorhanden 
wäre, Daher fließt die Verſchiedenheit der Urſa⸗ 
chen von welchen die einen uͤberhaupt alles ſind, 
was auf irgend eine Weiſe zu der Krankheit beygetra⸗ 
gen hat, und alſo der Grund durch den die Krank⸗ 
heit moͤglich geworden, man nennt ſie die entfern⸗ 
ten Urſachen. Die andern ſind dasjenige welches 
die Krankheit unmittelbar hervorbringt, man nennt 
ſie die naͤchſten Urſachen. Jene ſind der Grund 
der Moͤglichkeit jeder gegebenen Abweichung der 
Natur von ihren Verrichtungen in geſunden Tagen, 
dieſe der Grund ihrer Wirklichkeit. | 

Ich werde die Wege auszeichnen auf welchen 
ſich der Arzt zu der Kenntnis der Urſachen erhebet, 
eh ich zu der Verſchiedenheit dieſer Urſachen fort: 
ſchreite. Er gelanget zu dieſer Kenntnis wenn er 
aus den Wuͤrkungen uͤberleget, wie der Koͤrper be— 
ſchaffen war eh er krank geworden, und wie er nun 
beſchaffen iſt ſeitdem er krank if, Dieſe Beſchaf— 
fenheit aͤuſſert ſich durch die Abweichung des Pulſes, 
des Athems und aller uͤbrigen fuͤhlbaren Verrich— 
tungen des Körpers, von ihrem Zuſtande in der 
Geſundheit. Von der wahrgenommenen Veraͤnde— 
rung kennen wir ſchon uͤberhaupt die vermuthlichen 
Urſachen, wir wiſſen aus anderer und eigenen Beo— 
bachtungen wie viel jede von den vermuhlichen Ur— 
ſachen dieſe Veraͤnderung hervorzubringen vermag, 
folglich fragen wir ob etwas von dieſer Art vor— 
handen geweſen. Iſt etwas vorgegangen das in den 
meiſten aͤhnlichen Faͤllen die gleiche Wuͤrkung her— 
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vorgebracht hat, ſo ſchlieſſen wir es habe auch zu 
der gegenwaͤrtigen Wirkung vieles beygetragen. Iſt 
keine von den moͤglichen Urſachen mit unterloffen, 
und hat diejenige welche ſchon gefunden iſt die ge⸗ 
genwaͤrtige Wirkung allein hervorbringen koͤnnen, 
ſo wiſſen wir die Urſache dieſer Wirkung. Alſo wird 
nach der genauen Beobachtung der Erſcheinungen 
einer Krankheit alles unter ſucht was zu einer ſolchen 
Krankheit Anlas geben kann. Findt es ſich daß in 
der Reihe der bekannten Urſachen eine oder verſchie⸗ 
dene dieſer Urſachen bey den gegenwaͤrtigen Kran⸗ 
ken zugegen waren, ſo unterſuchen wir alles was 
dieſe Urſachen zu thun vermoͤgen. Entſpricht die 
gegenwaͤrtige Krankheit den bekannten Wirkungen 
dieſer Urſachen, fo haben wir in denſelben die Ur— 
ſachen der gegenwaͤrtigen Krankheit gefunden. 

Der Arzt muß die Anzal der zu erklaͤrenden Wir⸗ 
kungen fo viel als möglich, verringern. Dieſes ges 
ſchieht durch die Reduction verſchiedener Zufaͤlle auf 
dasjenige was ihnen gemein iſt. Wie mehr man in 
dieſer Reduction fortruͤckt, deſtomehr trennt ſich das 
zufaͤllige von dem beſtaͤndigen, das auſſerweſentliche 
von dem weſentlichen, und deſto naͤher kommt man 
der geſuchten Urſache. Man wuͤrde nicht ſo oft aus 
den verſchiedenen Geſchichten einer Krankheit ver⸗ 
ſchiedene Krankheiten machen, wenn man die An⸗ 
zahl der zu erklaͤrenden Wirkungen allein auf die be⸗ 
ſtaͤndigen, weſentlichen und von der Krankheit unzer⸗ 
trennlichen Zufaͤlle einſchraͤnkte. Wir kennen eine 
Krankheit ſehr geſchwind, wenn wir wiſſen worauf 
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wir zu ſehen und worauf wir nicht zu ſehen haben. 
Der Beobachtungsgeiſt beſtimmt den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem weſentlichen und auſſerweſentlichen nicht 
ganz, weil man auch zuweilen die Urſachen der auſ— 
ſerweſentlichen Zufaͤlle finden muß, eh man wiſſen 
kann daß ſie auſſerweſentlich ſind. Dieſe Urſachen 
werden gefunden, wenn man unterſuchet ob der ge⸗ 
gebene Zufall aus dem Weſen der Krankheit flieſſe, 
oder aus einer Urſache die mit dem Weſen der Krank⸗ 
heit nicht verbunden iſt. Jenes geſchieht vermittelſt 
der Erwaͤgung aller Kraͤfte einer Krankheit, dieſes 
vermittelſt der Erwaͤgung aller uͤbrigen Umſtaͤnde. 
Auch die Urſachen laſſen fich verringern, weil vers 
ſchiedene Krankheiten ihrer Natur nach gleich ſeyn 
koͤnnen, indem die gleiche Urſache ſich bald in dieſen 
bald in jenen Theilen aͤuſſert, und alſo nicht allemal 
die gleichen Verrichtungen zerruͤttet. Eine Entzuͤn⸗ 
dung im Kopfe, in den Lungen, in den Daͤrmen, 
in den Muskeln iſt im Grunde eins, obſchon ihre 
Wirkungen ſehr verſchieden ſind. 

Die Wirkungen einer ganz einfachen Urſache ſind 
zuweilen ſehr verſchieden, ſo wie die Wirkungen vers 
ſchiedener Urſachen zuweilen gleich ſeyn koͤnnen. Man 
ſiehet vielerley Krankheiten aus einer einzigen Urſa⸗— 
che flieſſen und gehoben werden, wenn dieſe Urſache 
gehoben wird. Der Herr Leibarzt Roſeen hat ge 
zeigt wie der ſcharbokige langwierige Frieſel, den 
Eugalen beſchrieben aber Hoffmann beſſer bekannt 
gemacht, verborgen liegen, wie er andere Larven 
annehmen und fuͤr andere Krankheiten angeſehen wers 
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den kann. Das Ohrenweh, der Kinnbackenzwang, 
die Heiſerkeit, der Huſten, das Herzgeſpann, das 
Brechen, die Schwermuth / die Gliederſucht, die 
Laͤhme entſtehen aus dieſer verborgen liegenden Quel— 
le, die durch eine gelinde Ausduͤnſtung auf einmal 
gehoben wird; hier findt ſich alfo die Urſache erſt 
vermittelſt der Heilung, und der Grund einer eins 
zelen Erſcheinung verraͤth den Grund von allen. 
Die Wirkungen verſchiedener Urſachen ſind zuweilen 
gleich. In Apulien haben die bleichſuͤchtigen Weis 
ber die Zufaͤlle der von den Taranteln gebiſſenen 
Weiber, und ſie werden auf die gleiche Art geheilt. 
Auch das Gift der Scorpionen hat daſelbſt die glei— 
che Wirkung, und fodert die gleiche Cur. 
Mehrentheils ſind die Urſachen zuſammengeſetzt. 
Verſchiedene beſtimmte Kraͤfte ſind entweder Theile 
einer Urſache und folglich Theile der Krankheit, die 
zuſammen die ganze Urſache und folglich auch die 
ganze Krankheit ausmachen. Hieher gehoͤren haupt⸗ 
ſaͤchlich die entfernten Urſachen, welche zuſammen 
die naͤchſte Urſache der Krankheit hervorbringen. 
Oder ganz einfache Wirkungen haben auf einmal 
viele Urſachen, ſo daß man an einer allgemeinen Ur⸗ 
ſache ſich nicht halten kann, wo zu einem Zwecke viele 
wirken. Das Herzgeſpann, eine gemeine Kinder 
krankheit die aller Orten viele aufreibt und in Zuͤ⸗ 
kungen beſteht, mit welchen zugleich das Kind blau 
wir ;, kommt vom zuruͤckgebliebenen ſchwarzen Un⸗ 
rathe der neugebornen Kinder, von der Säure, von 
einer Aergernis der Amme, vom Zahnen, von Wuͤr⸗ 
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mern, von der zuruͤckgetretenen Kraͤtze, von den 
ausbrechenden Kinderpocken, vom Steine den ich in 
der Schweitz auch ſchon in Kindern geſehen, aber 
am allermeiſten vom Brey der ſelbſt zuweilen eine 
Urſache des Steins ſeyn kann, weil dieſe Krankheit 
in Holland bey Kindern nicht ſelten iſt, und daſelbſt 
den ſchleimichten Speiſen zugeſchrieben wird. Der 
Wahnwitz kann in einer Perſon aus mancherley Ur— 
ſachen entſtehen, doch iſt der Wahnwitz ſehr einfach, 
weil er mehrentheils auf eine einzige Idee heraus— 
laͤuft, die ſich aller andern bemeiſtert. Man muß 
ſich daher bemuͤhen in ſolchen Faͤllen alles auszufin, 
den was der Ordnung der Natur entoegen iſt; man 
muß von dieſen Erſcheinungen diejenigen in die Claſſe 
der Urſachen bringen, von welchen man in andern 
Gelegenheiten erkennt hat, daß ſie auf das Gemuͤth 
einen boͤſen Einfluß haben. So lernt man ſtuͤckweiſe 
jede Urſache heben, die ſich mit den uͤbrigen zu einer 
einfachen Wirkung vereint. 

Sehr zuſammengeſetzte und aus verſchiedenen Ur— 
ſachen fieffende Wirkungen werden entfaltet, wenn 
man mit dem aͤuſſerſten Fleiſſe durch den Zuſam⸗ 
menhang dieſer Wirkungen den Zuſammenhang der 
Urſachen ſucht. Jede einzele Wirkung wird insbe— 
ſondere bis zu ihrem Urſprung verfolget, der aber 
alle Erſcheinungen der zuſammengeſetzten Wirkung 
nicht erklaͤren kann, und folglich verfaͤhrt man eben 
fo mit den uͤbrigen. Sind nun verſchiedene Urſa⸗ 
chen einer zuſammengeſetzten Wirkung angegeben, 
ſo unterſucht man ob dieſe Urſachen einander wider: 
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ſprechen, oder ob ſie durch ihre Verbindung dieſe 
vervielfaltigte Wirkung hervorbringen koͤnnen. Sie 
widerſprechen einander, wenn man ſieht, daß fie zus 
gleich nicht beſtehen koͤnnen, beſtehen ſie miteinander 
ſo erinnert man ſich was jede fuͤr ſich vermag / und 
ſetzt die Wirkungen dieſer verſchiedenen Vermoͤgen zur 
ſammen. Das Product aller dieſer ſich ſelbſt nicht 
widerſprechenden und daher einander nicht aufheben⸗ 
den Urſachen iſt die zuſammengeſetzte Wirkung, de— 
ren Urſachen nunmehr bekannt ſind. Auf dieſe Weiſe 
wird überhaupt bey der Unterſuchung aller verwickel— 
ten Krankheiten verfahren, es ſey nun daß zwo wie 
die Luſtſeuche und das Podagra, oder drey wie die Luſt— 
ſeuche / das Podagra und der Scharbock ſich verbinden. 
Die Zerlegung der Urſachen iſt alſo bey jedem eine 
zelen Kranken ſehr weitlaͤufig, feine Krankheit ſey 
nun einfach oder zuſammengeſetzt. Alles beruht hier⸗ 
bey auf der Kunſt zu fragen und dieſe Kunſt iſt nicht 
ſo leicht als man glaubt, weil man hoͤren muß wie 
ein alter Practicus eine ihm noch unbekannte Krank⸗ 
heit durch fragen unterſucht, wenn man wiſſen will 
wie wenig der Unverſtand einfieht was er frägt, und 
warum er fraͤgt. Rouſſeau bemerkt darum ſehr wohl 
daß die Kunſt zu fragen mehr die Kunſt der Lehrer 
als der Lehrlinge iſt, und daß man ſchon vieles muß 
gelernt haben damit man nach demjenigen fragen 
koͤnne, das man noch nicht weis. Die Indianer 
ſagen der Gelehrte iſt unterrichtet und fraͤgt, aber 
der Unwiſſende weiß nicht was er fragen ſoll. 
Vermittelſt wohl gemachter Fragen werden alle 
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AUmſtaͤnde gefunden durch welche der Arzt zu der 


Kenntnis der wahren Urſache der Krankheit ſteigen 
muß. Man unterſucht nicht nur was in der Luft 
auf den Kranken wirken konnte, was der Ort ſeines 
Aufenthalts, die Jahrszeit und die eigene Beſchaf— 
fenheit dieſer Zeit vermochten, was er in Anſehen 
der Bewegung oder der Ruhe, des Schlafens oder 
des Wachens, des natuͤrlichen Abgangs und ſeiner 
Verhaltung, der Leidenſchaften und vieler anderer 
aͤuſſerlicher Dinge fehlen koͤnnen, ſondern man ers 
forſchet auch alles was den Kranken in Abſicht auf 
die vorhergegangene Beſchaffenheit ſeines Koͤrpers 
anſieht. So erhellet wozu der Koͤrper des Kranken 
geneigt iſt, und was mit dieſer Neigung nunmehr 
die gegenwaͤrtige Krankheit hervorbrachte. 

Man hat zwar bemerket daß jede Krankheit nicht 


die Wirkung ſo vieler Urſachen iſt als ſich doch in 


dem gegenwaͤrtigen Kranken verbinden. Die hier— 
uͤber gemachte Berechnung zeigt daß keine Krankheit 
der andern aͤhnlich waͤre, wenn jede dieſer Urſachen 
durch eine eigene Wirkung in dem Kranken ſich 


aͤuſſerte, und daß nur aus fieben Urſachen auf dieſe 


Weiſe viertauſend ſechshundert und neun und neun: 
zig Wirkungen, das iſt ſo viele nach der Lehrart 
des Herrn von Sauvages in der Gattung verſchie— 


dene Krankheiten, und aus hundert Urſachen eine 


unendliche Menge entſtunden. Indeß ſind die Ar⸗ 


ten der Krankheiten beſtimmt und die bishieher bes 
ſchriebenen Gattungen erſtrecken ſich nach dem Herrn 
von Sauvages nicht uͤber dreytauſend. Aus dieſen 
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Betrachtungen kam Stahl auf den Einfall eine Ab⸗ 
handlung von der Seltenheit der Krankheiten zu 
ſchreiben. Er hat in derſelben gezeigt die Lehre von 
den Krankheiten ſey darinn hauptſaͤchlich fehlerhaft, 
daß man allzugemeine und alltaͤglich vorkommende 
Erſcheinungen zu Urſachen von Krankheiten mache, 
und daß nicht nur kein Menſch einen einzigen Tag 

geſund wäre, ſondern nothwendig in einem Tage 
mit vielen Krankheiten auf einmal behaftet ſeyn 
müßte, wenn ſich die dieſen Urſachen zugeſchriebene 
Wirkungen in der That verhielten wie man ſagt. 
Mich duͤnkt der vortrefliche Stahl habe ſich bey die⸗ 
ſen Einwuͤrfen nicht erinnert, daß die Aerzte das 
Wort Urſache in einem weitlaͤuftigen Sinne neh⸗ 
men, und uͤberhaupt durch Urſache alles verſtehen 
was bey der Hervorbringung einer Krankheit mit⸗ 
wirkt ohne es darum für die eigentliche Urſache 
der Krankheit anzugeben. Folglich redt niemand von 
Urſachen ohne Wirkung, oder Wirkungen ohne 
Urſache. 

Wir muͤſſen uns gleichwohl bemühen alle Urſa⸗ 
chen einer Wirkung zu wiſſen. Unſere Urtheile ſind 
allemal ſehr fehlerhaft, wenn wir anftatt alle Ur⸗ 
ſachen zu zergliedern, an einer hangen. Vor dem 
Boerhaave fielen die meiſten Aerzte in dieſen Irthum, 
er hingegen lehrte die Mannigfaltigkeit der Urſachen 
einer einzigen Wirkung. Galenus hatte eine eins 
zige Urſache fuͤr alle genommen, da er ſagte die 
Waͤrme ſey die Urſache der Daͤuung; er uͤbergieng 
das Athemholen, die Bewegung des Magens, die 
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Erweichung der Speiſen in der Feuchtigkeit des Ma⸗ 
gens, und zuletzt vergaß er daß die Daͤuung auch 
von der Waͤrme ganz unabhaͤngig ſeyn kann, weil 
die Fiſche ohne Waͤrme dauen. Morgagni ſagt, 
die Mannigfaltigkeit der Urſachen ſey auch in einer 
einzigen Krankheit weit groͤſſer als gemeine Koͤpfe 
glauben, die gleiche Krankheit könne einfach und 
tauſendfach ſeyn, wie Boerhave von der Blindheit, 
der Taubheit und dem ſchweren Athem, der Herr 
von Sennac von dem Herzklopfen erwieſen. Das 
aͤngſtliche Weſen hypochondriſcher Perſonen entſteht 
zuweilen aus verabſaͤumten Berufs pflichten, ich bes 
merke daß Leute die ihrer Beſtimmung nicht getreu 
ſind, aus dieſer einzigen Urſache mit allen moͤglichen 
hypochondriſchen Zufaͤllen in die aͤuſſerſte Verzweif— 
lung herabſtuͤrzen, aber auch ploͤtzlich geheilt wer— 
den, wenn man ihnen zeigen kann, daß die fie äng- 
ſtigende Verſaͤumniß ihnen keinen Nachtheil bringen 
wird. Wer nun hieraus ſchlieſſen wolte, man muͤſſe 
um nicht hypochondriſch zu werden nur feinem Bes 
rufe getreu ſeyn, ſchloͤſſe von wenigem auf vieles und 
der Gedanke waͤre falſch. Viele werden nur darum 
hypochondriſch weil fie ihrem Berufe getreu find, 
Die Philoſophie erforſchet nicht nur uͤberhaupt 
die Urſachen, ſondern auch ihr Vermoͤgen und ih— 
ren beſtimmten Grad zur Wirkung. Man muß al⸗ 
les wiſſen was aus einer Urſache flieſſen und wie weit 
es reichen kann, damit man einer Urſache nicht mehr 
und auch nicht weniger zuſchreibe, als die Wirkung 
enthaͤlt. Nachdem man alſo durch die analytiſche 
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Methode von den Wirkungen zu den Urſachen ge⸗ 

ſtiegen iſt, ſo kehrt man durch die ſynthetiſche Me⸗ 
thode von den gefundenen Urſachen zu den beobad)- 
teten Wirkungen zuruͤck, oder man vermiſcht wel⸗ 
ches ſehr oft geſchehen muß beyde Methoden. Ver— 
mittelſt der ſynthetiſchen Methode, welcher ich in 
den nachſtehenden Capiteln von den entfernten Ur— 
ſachen der Krankheiten folge; werden die Wirkun⸗ 
gen durch die Urſachen näher beſtimmt und die Be: 
gebenheiten ſo vorgetragen, wie eine aus der andern 
fließt und alſo beſſer verſtanden und bewieſen werden 
kann. Kennen wir die Natur aller moͤglichen Wir⸗ 
kungen einer Urſache ſo werden wir auf die Urſache 
durch die bemerkten Wirkungen gefuͤhrt, und entde⸗ 
ken bald ob eine Begebenheit die Urſache einer Veraͤn⸗ 
derung in der andern ſey. Hieraus lernen wir vorzuͤg— 
lich viele dem vernuͤnftigen Arzte unertraͤgliche Irthuͤ⸗ 
mer des Poͤbels widerlegen, welcher insgemein Wir⸗ 
kungen von Urſachen erwartet, die daher niemals er⸗ 
folget ſind und niemals erfolgen koͤnnen, welcher 
ſchreyt und erhaͤrtet, daß der Salpeter erhitze und ber 
Pfeffer kuͤhle Hieraus lernen wir die Wirkungen der 
Natur von den Wirkungen der Kunſt unterſcheiden, 
weil wir aus der analytiſch erworbenen Kenntnis der 
Urſache hinwieder ſynthetiſch wiſſen was die Urſache 
vermag, und darum einer gegebenen Arzney niemals 
Wirkungen zuſchreiben welche unmittelbar aus der 
Natur der Krankheit flieſſen. Die kleinſten Urſachen 
haben eine erſtaunende Wirkung wenn ſie unausge⸗ 
ſetzt wirken / wie zum Exempel kleine alltaͤglich Der 
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gangene Fehler wider die Diaͤt, ein kleiner alltaͤglich 
wiederkommender Verdruß. 

Man muß auch die Groͤſſe der Urſachen mit der 
aͤuſſerſten Sorgfalt erforſchen. Die Groͤſſe der Ir: 
ſache einer gegebenen Krankheit erhellet aus der Be⸗ 
ſchaffenheit der Theile auf welche fie gefallen ift, aus 
dem Charackter der Krankheit, aus der Menge, 
Groͤſſe und Heftigkeit der Zufaͤlle, aus der gänzli- 
chen Unnuͤtzlichkeit der beſten Methoden und der bes 
ſten Mittel. Alle dieſe Eigenſchaften der Groͤſſe einer 
Krankheit finden ſich in einer Gattung Colick die ich 
in dem erſten Capitel des dritten Theils beſchreiben 
werde, und die aus einer krampfichten Zuſammen⸗ 
ziehung der Daͤrme und aus ihrer Entzuͤndung fließt. 

Endlich laͤßt es ſich aus der Erfahrung erweiſen, 
daß Wirkungen und Urſachen nicht ſelten ihre Be— 
ſtimmungen vertauſchen, und daß alſo eine Bege— 
benheit bald die Urſache, bald die Wirkung einer 
und eben derſelben Veraͤnderung iſt. Ich irre oder 
die Wuͤrmer ſind nicht nur eine Urſache ſondern auch 
wohl eine Folge der fallenden Sucht, in welcher mit 
der gewoͤhnlichen Freßbegierde die Schwäche der ne 
tuͤrlichen Verrichtungen Stofs genug zu ihrer Be⸗ 
herbergung giebt. Der Zorn iſt oft eine Urſache 
der fallenden Sucht, die Neigung zum Zorne iſt 
aber auch mehrentheils ihre Wirkung. Ein uͤber⸗ 
triebener Beyſchlaf iſt eine Urſache der fallenden Sucht, 
aber die uͤbertriebene Neigung zum Beyſchlaf iſt auch 
faſt immer ihre Wirkung. Der weiſſe Fluß iſt eine 
Urſache der Mutterbeſchwerungen, er iſt aber auch 
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ſehr oft ihre Wirkung. Nagende Verdrieslichkeiten, 
Sorgen, Beaͤngſtigungen und alle heimlichen Qua⸗ 
len ſind oft die Urſachen der Hypochondrie und der 
Mutterkrankheit, ſie ſind aber auch faſt immer die 
Wirkungen von beyden. Tauſendmal iſt eine gegen 
bene Veraͤnderung in dem Koͤrper die Urſache einer 
gegebenen Veranderung in der Seele, aber eben dieſe 
Veraͤnderung in der Seele iſt oft die Urſache der 
naͤmlichen Veränderung in dem Korper. 

Man wird durch dieſen Wechſel von Wirkungen 
und Urſachen fo leicht nicht betrogen weil dasjenige 
allemal Wirkung iſt, was in Anfehung der Zeit auf 
wohl erkennte, zureichende und unwiderſprechliche 
Urſachen folgt. Ich habe eine fallende Sucht geſe⸗ 
hen, die aus den langen Schrecken einer barbatis 
ſchen Kloſterauferziehung entſtanden, durch Trinken, 
Unzucht und Selbſtbefleckung unterhalten verſchie⸗ 
dene Jahre gedauert hatte als ſich zum erſtenmal 
bey dem Kranken Spuͤlwuͤrmer, nachgehends platte 
Wuͤrmer, und Maden aͤuſſerten. Dieſe Wuͤrmer 
erſchienen alſo nachdem die fallende Sucht aus einer 
wohl erkennten, zureichenden und unwiderſprechli⸗ 
chen Urſache laͤngſt entſtanden war. Auch in ver⸗ 
wickelten Krankheiten erkennen wir dieſen Wechſel 
von Wirkung und Urſache vermittelſt eben dieſer ges 
nauen Beobachtung der Umſtaͤnde und der Zeit. 

Bey allem dem muß man ſich ſehr huͤten die Wir⸗ 
kung nicht fuͤr die Urſache zu nehmen, wo die an⸗ 
geführte Vertauſchung nicht platz hat. Melancoli⸗ 
ſche Perſonen verfallen inögemein in dieſen Irrthum, 

in⸗ 
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indem fie die moralifchen Wirkungen ihres koͤrperli⸗ 

chen Uebels fuͤr die Urſachen dieſes Uebels halten. 
Sie glauben mehrentheils ſie ſeyen wegen dieſem oder 
jenem Verdruſſe, wegen dieſem oder jenem Mangel, 
wegen dieſem oder jenem Ungluͤcke melancoliſch, und 
doch ſind ſie es nur weil ſie krank ſind. Sie leiten ihr 
trauriges angſthaftes Weſen aus moraliſchen Urſa- 
chen her, da es doch aus phyſiſchen Urſachen fließt, 
ſie bilden ſich ein ſie haben ihre Freunde, ihre Guͤ— 
ter, ihre Ehre verloren, und doch haben ſie Freun— 
de, Geld und Ehre, ſobald die Arzneyen wirken, 
und die Winde aus den Daͤrmen ſtreichen. Die 
Aerzte halten oft die Ueberbleibſel einer Krankheit 
fuͤr die Urſache der vorhergegangenen Krankheit, 
oder die Zeichen einer vorhandenen Beſſerung fuͤr die 
Urſache der Beſſerung. Degner ſagt, eine Wurſt 
habe einem von der Ruhr ſterbenden geholfen, da 
doch die ſtarke Luſt darnach augenſcheinlich ein Zei: 
chen der ſchon vorhandenen beſſern Dauung, und 
nicht die Wurſt eine Urſache derſelben geweſen. Eben 
ſo verkehrt ruͤhmt man gebeitztes Fleiſch und Kaͤſe 
als die Mittel der Errettung in den gefaͤhrlichſten 
Faͤllen der Ruhr, obſchon zuweilen dieſe Dinge in 
Abſicht auf einige nachentſtehende Zufaͤlle der Ruhr 
als wahre Urſachen der Beſſerung wirken. Boer— 
haave macht die wichtige Anmerkung, es ſey ein 
groſſer Irthum daß man alle Krankheiten der Jung⸗ 
fern aus der Verhaltung ihrer Zeiten herleite, die 
eben darum zuruͤckbleiben weil eine Krankheit vor— 
handen iſt, und man ſtuͤrze ſie oft durch dieſe Verwechs⸗ 
| Ee 
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lung der Wirkung mit der urſache in die Schwind⸗ 
ſucht. In Manninghams hiſteriſchem Fieber iſt die 
Verſtopfung der Zeiten oft eine Wirkung und nicht 
eine Urſache dieſes Nervenſiebers. 

Aus dieſem ganzen unmaßgeblichen Capitel fließt, 
daß der Arzt durch das Genie allein die Urſachen der 
Begebenheiten findt, daß der Poͤbel ganz unfaͤhig iſt 
dieſe Urſachen zu beſtimmen, daß alles ſehen alles 
erfahren umſonſt iſtßp wenn man zum ſehen zu blind 
und zum ſchlieſſen zu dumm, auf die entſcheiden⸗ 
deſte Weiſe unwuͤrdig iſt uͤber die Begebenheiten in 
der Natur ein Urtheil zu ſprechen, und daß dem 
ohngeachtet der ganze ſchnatternde Chor der medici⸗ 
niſchen Weiber beyderley Geſchlechts ſeine ungehirnte 
Erfahrung den erfahrenften Aerzten ins Augeſicht 
ſpeyt. 


— 


IV. Capitel. 


Don den entfernten Urſachen der Krankheiten. 


Nachdem ich die Abwege gezeichnet auf die man bey 
der Erforſchung der Urſachen uͤberhaupt verfällt, und 
den Leitfaden gezeiget an welchem der Arzt zu der 
Kenntnis der Urſachen gelangt, fo komme ich nun 
an die naͤhere Betrachtung der Urſachen der Krank⸗ 
heiten, ihrer Verſchiedenheit, und ihres vielfaltigen 
Einfluſſes auf den Menſchen. 
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Die Urſachen der Krankheiten werden in die ent⸗ 
fernten und die naͤchſten eingetheilt. Man verſteht 
durch entfernte Urſachen der Krankheiten diejenigen 
welche insbeſondere mehr oder weniger zu Hervor⸗ 
bringung einer Krankheit beytragen, und dennoch 
nur miteinander verbunden dieſe Krankheit hervor— 
bringen. Andere nennen entfernte Urfachen der Krank⸗ 
heiten diejenigen welche eine andere Mittelurſache 
zum Grunde ſetzen, durch deren Gegenwart eine 
Krankheit entſtehe. Es iſt aber ſehr wohl gezeiget 
worden, daß es dergleichen Urſachen nicht giebt, 
ſondern daß man in Abſicht auf die Wirkung ent— 
fernte Urſachen diejenigen nennt, welche durch ihre 
Gegenwart eine Wirkung zwar hervorbringen, die 
aber die Krankheit noch nicht iſt, ſondern es erſt 
mit der Beyhuͤlfe einer andern mitwirkenden Urſache 
wird. Die entfernten Urſachen helfen alſo zu der 
Hervorbringung einer Krankheit, aber fie find zu ih⸗ 
rer Hervorbringung nicht zureichend. 

Es giebt verſchiedene Gattungen entfernter Urſa— 
chen. Die entfernten Urſachen welche in dem Kör- 
ver ſelbſt ihren Sitz haben, werden vorhergehende 
Urſachen, und diejenigen welche ſich mit dieſen vor- 
hergehenden Urſachen verbinden, gelegentliche Urſa— 
chen genannt. Man verſteht durch vorhergehende 
Urſachen jede dem Körper einverleibte Beſchaffen— 
heit, vermittelſt welcher er geneigt wird bey einer ent- 
ſtandenen Gelegenheit krank zu werden. Man nennt 
gelegentliche Urſachen diejenige welche den vorherge— 
henden beygefuͤgt dieſelben zu Hervorbringung einen, 
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Krankheit erwecken. Keine von beyden wird einzig 
von den Aerzten zu Hervorbringung einer Krankheit 
zulaͤnglich gehalten, weil die gelegentliche Urſache 
nichts ſchadet wenn keine vorhergehende vorhanden 
iſt / und hinwieder weil die vorhergehende nicht zu⸗ 
reicht wenn die gelegentliche nicht hinzukommt. 

Die vorhergehenden Urſachen ſind innerlich. Die 
gelegentlichen aͤuſſerlich / weil fie von auſſen erreget, 
entſprungen, und dem Koͤrper beygebracht, die 
Krankheit erzeugen. Unter allen Urſachen ſind dieſe 
die deutlichſten und man ſucht ſie hauptſaͤchlich in 
der Luft, in den Speiſen und dem Getraͤnke, in 
der Bewegung und der Ruhe, in dem Schlafen und 
Wachen in dem natuͤrlichen Abgang des Koͤrpers 
und ſeiner Verhaltung und in den Leidenſchaften. 
Man nennet dieſe ſechs Quellen der aͤuſſerlichen Ur⸗ 
fachen die ſechs unnatuͤrliche Dinge, weil ſie ihrer 
Nothwendigkeit zu der Erhaltung des Koͤrpers ohn⸗ 
geachtet zum Theil als aͤuſſerlich in Abſicht auf den 
Menſchen, und verſchieden von den inwendigen Ur⸗ 
ſachen der Krankheiten betrachtet werden. Beſſer 
hat ſie Pitcarne auf den Einfluß anderer Körper 
auf unſere, und den Einfuß des Menſchen auf ſich 
ſelbſt eingeſchraͤnkt. 

Obſchon nun die entfernten Urſachen der Krank⸗ 
heiten derſelben eigentliche und wahre Urſachen nicht 
ſind, und mit denſelben nicht muͤſſen verwechſelt wer⸗ 
den, ſo verdienen ſie doch allerdings die genaueſte 
Unterſuchung , weil man hoffen kann durch dieſel⸗ 
ben auf die naͤchſten zu kommen, indem die entfern⸗ 
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ten Urſachen zuſammen die naͤchſte ausmachen. Man 
kommt natuͤrlicher Weiſe viel leichter vermittelſt der 
Kenntnis der Theile auf das ganze, als mit Ver⸗ 
metdung dieſer Theile. 

Bey der Betrachtung der entfernten Urſachen der 
Krankheiten hat man vorerſt auf dasjenige zu ſehen 
was jede an ſich ſelbſt auf den Menſchen vermag, 
und nachher was ſie in ihrer Verbindung vermoͤgen. 
Eine Urſache wirkt bald in die andere, bald wirkt 
eine einzige Urſache in die Krankheit, bald wirken 
ſie alle gerade in dieſelbe, bald fließt eine ſehr ver⸗ 
wickelte Wirkung aus einer einfachen Urſache. Die 
Erforſchung der entfernten Urſachen und ihrer Wir⸗ 
kungen iſt ſchwerer als ſie bey dem erſten Anblicke 
ſcheint. Sie fodert einen philoſophiſchen Geiſt, 
wenn man nicht von einem Irthum in den andern 
ſtolpern, und nicht uͤber dieſe alltäglich vorkommen, 
de Dinge reden will, wie der Practicus mit. feinen 
Frauen. i 

Ich mache bey den aͤuſſerlichen Urſachen den An⸗ 
fang. Dieſe liegen beynahe in allem was uns um⸗ 
giebt und beſtimmen gleichſam unſer Weſen. Ges 
ſundheit und Krankheit flieſſen aus den gleichen Quel⸗ 
len. Auch die kleinſte Veraͤnderung in denſelben 
ſchenkt uns anſtat Geſundheit und Leben, Krank⸗ 
heit und Tod ein. Der Kelch der Freuden wird 

durch bloſſen Mißbrauch ein Kelch der Leiden. 
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V. Capitel. 


Von den entfernten Urſachen der Krankheit 
in der Luft. 


Die Luft druͤckt auf einen Menſchen von mittel⸗ 
maͤßiger Groͤſſe mit einer Gewalt von zwey und dreyſ⸗ 
ſig tauſend Pfunden, eine Gewalt unter der wir al⸗ 
lerdings erliegen muͤßten, wenn dieſer Druck nicht 
von allen Seiten gleich waͤre, und wenn ſich unſere 
ſluͤßigen Theile wider dieſelbe nicht ſperrten. 

Zu dieſem Drucke kommt daß die Luft die wir 
einathmen die wir ſchlucken und die uns uͤberall um⸗ 
giebt / nicht die reine aͤtheriſche Luft iſt , ſondern die 
mit vielerley von der Erde in die Hoͤhe ſteigenden 
leichten Koͤrpern beſchwaͤngerte Luft des Luftkrei⸗ 
ſed. Dieſe und andere Umſtaͤnde ſind die Urſachen 
des vielfaltigen Einfiuſſes der Luft auf den menſch⸗ | 
lichen Kö per. | 

Die Wärme dähnt die haͤrteſten Coͤrper und ſo⸗ 
gar das Eiſen von allen Seiten aus, und ſchwaͤcht 
alſo ihren Zuſammenhang. Sie ſezt die weichern 
Koͤrper in Bewegung „und zerſtreut die fluͤchtigen. 
In dem Menſchen macht die Wärme die feſten Thei⸗ 
le ſchlapp / und bringt die fluͤßigen in Bewegung. 
Daher verliert man die Eßluſt und die Kräfte, Das 
her blutet man aus der Naſe, daher vermehren ſich 
die Geſchwulſten der Waſſerſuͤchtigen mit dem her⸗ 
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ankommenden Sommer. Daher die Stärke hitziger 
Krankheiten. 

Am meiſten greift die Wärme die Nerven an. 
Zarte und ſchwaͤchliche Perſonen leiden darum von 
der Hitze ungemein. Ich habe bey uns in der Som⸗ 
merhitze ſehr oft mit Mutterbeſchwerungen behaftete 
Weibsperſonen ohne eine andere Urſache in groſſe 
Schwachheiten, Ohnmachten, Zuͤckungen, lang⸗ 
wierige Durchfaͤlle verſinken und erſt mit der abneh⸗ 

menden Hitze ſich erholen geſehen. Ich habe Ge— 
lehrte geſehen durch die Sommershitze alle ihre 
Kräfte verlieren, in eben dieſe Bauchfuuͤſſe verfallen, 
gelb werden und nur mit dem wiederkommenden 
Froſte ſich erholen. Bey den Armeen in Deutſch⸗ 
land und in den Niederlanden hat Pringle ange⸗ 
merket, daf die Hitze der Luft ſelten allein ſchadet, 
auſſer wenn die Voͤlker mitten im Tage muſtern 
oder marſchieren, oder wenn die Soldaten an der 
Sonne ſchlafen. Die Cuͤraßiers ſind hierbey den mei⸗ 
ſten und groͤſten Gefahren ausgeſetzt, wenn ihre 
Panzer einmal erhitzt ſind. 

Der Sonneſtich iſt ſchon in der Schweitz auf dem 
Lande nichts ungewohntes. Ich habe Lambleute 
geſehen die auf ihren Aeckern plotzlich eingeſunken 
und geſtorben waren. Andere die von dieſer hefti⸗ 
gen Krankheit geheilt worden, haben ſich ſobald fie 
das Bett verlaſſen der groͤſten Hitze von neuem aus⸗ 
geſetzet und ſind in wenigen Stunden geſtorben. Auch 
ſogar in dem Churfuͤrſtenthum Hannover ſah ich 
dergleichen Faͤlle, denn man weiß daß die Hitze ein⸗ 
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zeler Tage faft in den meiſten Weltgegenden zuwei⸗ 
len gleich ſeyn kann, und daß es in Petersburg ſchon 
ſo heiſſe Tage gegeben hat als in dem mittaͤgigen 
America. Sehr heftige Tobſuchten habe ich in der 
Schweitz aus der Sommershitze entſtehen geſehen. 
Man hat in Frankreich einen achtjaͤhrigen Knaben 
geſehen, der in der groͤſten Sommershitze fein Ge: 
daͤchtnis verloren, das bey kuͤhlern Tagen wieder⸗ 
kam, und bey der wiederkommenden Hitze wieder 
ausblieb. In unſerm Walliſerlande muͤſſen die Ein⸗ 
wohner im Sommer ihre Kinder auf die hohen Ge⸗ 
buͤrge verſchicken, damit ſie nicht in denen zwiſchen 
hohen Marmorwaͤnden liegenden Thaͤlern ihr Ge— 
daͤchtnis verlieren, oder wahnwitzig werden. Ver⸗ 
muthlich giebt es nur aus dieſer Urſache in dem von 
Rouſſcau ſonſt ſo ungemein gelobten Walliſerlande 
ſo viele Thoren, deren Anzal nach den neueſten Wahr⸗ 
nehmungen des Herrn von Haller in den Ebenen 
und zwiſchen den Bergen in Gegenhaltung der uͤb⸗ 
rigen Einwohner unglaublich iſt. Dieſe Leute wer⸗ 
den von geſunden Eltern geboren, ihr Angeſicht hat 
faſt gar nichts menſchliches, ihre Maͤuler ſind weit 
aufgeſperrt und der Geiffer trieft ihnen uͤber das 
Kinn herab, ſie haben mehrentheils Kroͤpfe , einen 
abgeſchmackten Laut, und einen Geiſt der zu allen 
menſchlichen Verrichtungen unfähig iſt / dieſe laufen 
umher. Andere unſere wertheſten Walliſer Lands⸗ 
leute, deren Anzal eben fobeträchtlich ift, bringen 
ihre Tage zur Bewegung ganz unfaͤhig im Bette zu, 
ſie leben lange, haben kaum mehr Verſtand als das 
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Vieh / und in vielen Abſichten weniger. Ihre Sin⸗ 
ne ſind fo ſtumpf, daß ohnlaͤngſt der Herr von Hals 
er ein ſolches Thier crepiren ſah, weil es feine Noth⸗ 
durft nicht verrichten wolte bis von dem Ueberfluß 
des Abganges fein Afterdarm andert halben Schuh 
im Durchſchnitte hatte. 

Naͤher der Sonne ſind die Wirkungen der daſelbſt 
anhaltenden Warme allgemeiner und auch ſchaͤdli⸗ 
cher. In Italien, Spanien, Portugall ſchlaͤft man 
im Sommer faſt den ganzen Nachmittag, weil nie⸗ 
mand ſeine Geſchaͤfte zu verrichten faͤhig iſt. Man 
muß zu Dehli des Nachts mehr als ſechs Monate 
ohne Decken vor der Thuͤre ſeines Zimmers liegen, 
das gemeine Volk ſchlaͤft auf der Gaſſen, die Kaufs 
leute und die Groſſen in luftigen Vorhoͤfen oder Gaͤr⸗ 
ten. Die aus der allzugroſſen Hitze flieſſende Ent— 
kraͤftung des Leibes und der Seele iſt in dem Mo⸗ 
golifchen Reiche eine wahre, ſehr wichtige und als 
len Menſchen hoͤchſt beſchwerliche Krankheit. In 
Batavia uͤberfaͤllt von neun Uhr bis Mittag die Leu⸗ 
te welche auf den Straſſen gehen eine Mattigkeit, 
die niemand aushalten kann. Auf der Inſel Or 
mus wird die Luft von dem zuruͤckgeworfenen Lichte“ 
der ganz weiſſen Berge beynahe entzuͤndet, daher 
dieſe Gegend unter die heiſſeſten der Erde gehoͤrt. 
Die Einwohner ſind daſelbſt gezwungen in die Waͤl⸗ 
der zu fliehen und ſich bis an den Hals in das Waſ⸗ 
ſer zu verſenken. 

In dieſen Gegenden iſt die Ausduͤnſtung erſtau⸗ 
nend groß. Bernier ſagt, ſein Koͤrper ſey auf der 


442 Viertes Buch. 


Reiſe von Lahor nach Cachemir ein wahres trocke⸗ 
nes duͤrres Sieb geworden, und kaum habe er eine 
Pinte Waſſer getrunken ſo ſey ſie ihm wie der Thau 
zu den Fingern herausgequollen. Nun weiß man 
daß uͤberhaupt und allerorten ein uͤbertriebener 
Schweis den Menſchen entkraͤftet folglich vermehrt 
auch in heiſſen Laͤndern die allzuſtarke Ausduͤnſtung 
die Kraftloſigkeit ungemein, auch iſt daſelbſt der 
Magen am ſchwaͤchſten, und daher hat man in heiß 
ſen Laͤndern ſelten eine friſche und geſunde Farbe. 
Auf Banda und den uͤbrigen Molucciſchen Inſeln 
ſehen die meiſten Menſchen ganz abgezehret und ton⸗ 
faͤrbig aus. In der Inſel Jamaica iſt die Hitze ſo 
grauſam, daß ſich kaum auf einem Geſichte das leb⸗ 
hafte Auge und die muntere Farbe des Englaͤnders 
findt, Alle Jamaicaner find blaß, kraͤnklich, mas 
ger und todtenfärbig , man hielte fie eher für wan⸗ 
delnde Geſpenſter als fuͤr Menſchen. Zu Carthage⸗ 
na in Sudamerica iſt die Ausduͤnſtung ſo groß, daß 
die Einwohner alle ſchwach ſind, alle kraͤnklich aus⸗ 
ſehen, und eine gewiſſe Traͤgheit in allen ihren 
Reden und Handlungen aͤuſſern. Die neu ankom⸗ 
mende Europaͤer behalten daſelbſt ihre gute Farbe 
und ihr geſundes Anſehen drey oder vier Monate, 
nach dieſer Zeit werden ſie den uͤbrigen gleich, doch 
mit dem Unterſchied ſagt Ulloa, daß dieſe Abaͤnde⸗ 
rung bey jungen Leuten ſehr viel merklicher iſt. Auf 
Curaſſau verlieren die Europaͤer nach und nach ih—⸗ 
re geſunde Farbe und ihre Lebhaftigkeit ſo weit, daß 
ihre Leibeswaͤrme ordenlich um drey oder vier Gra⸗ 
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de geringer iſt als bey den neu angekommenen Eu⸗ 
ropaͤern. Darum ſind die Convulſionen in heiſſen 
Laͤndern ſehr gemein, darum entſtehen ſie auf der 
Inſel Bourbon in Africa, und auf Barbados in 
American, in dem ganzen Leibe aus der geringſten 
Wunde. Aus einer Menge Morgenlaͤndiſcher Schrift: 
ſteller, Kirchenvaͤter, und Lebensbeſchreibungen von 
Anachoreten habe ich gelernt, daß auch die Melan⸗ 
colie vorzuͤglich in den Morgenlaͤndern und beſonders 
unter dem heiſſen Himmel von Egypten ihren Sitz 
hat. Hippocrates ſagt, fie habe ſchon zimlich um: 
ter den gefuͤhlvollen Griechen geherrſchet. 

Hitzige Krankheiten laufen in den heiſſeſten Laͤn— 
dern hoͤchſt geſchwind. In Oſtindien find die Wech: 
ſelſieber theils ſelten, theils ganz ungewohnt. Hin⸗ 
gegen fallen die anhaltenden Fieber daſelbſt mit ei⸗ 
ner ſolchen Wuth an, daß die Kranken gleich raſen, 
mehrentheils in ſehr wenigen Tagen und oft in ſehr 
wenigen Stunden ſterben, der vortrefliche Bontius 
iſt hierin mein Gewaͤhrleiſter. Titſingh ſagt die ge⸗ 
woͤhnliche Hitze von Curaſſau ſey von achzig bis ſechs 
und achzig Graden, und die daſelbſt ankommen⸗ 
den Europaͤer verfallen mehrentheils in hitzige Fieber. 
Die Kaͤlte zieht die haͤrteſten Coͤrper und auch ſo⸗ 
gar den Diamand zuſammen. Sie vermehrt ihren 
Zuſammenhang und folglich ihre Starke, fie macht 
die weichern ſteif, ſie vermindert in einem hohen 
Grade die Bewegungen der fluͤßigen, und macht ſie 
nach und nach ſtocken. Auch der Menſch iſt dieſen 
Geſetzen unterworfen. Die Kleider welche uns im 
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Sommer zu eng waren ſind uns im Winter weit 
genug, unſere feſten Theile machen ihre Verrichtun⸗ 
gen beſſer als im Sommer , die Efßluſt waͤchßt, 
und wir dauen viel leichter und geſchwinder. Hin⸗ 
gegen wird der Widerſtand unſerer füuͤßigen Theis 
le ſo groß, daß ihn auch die verſtaͤrkten Kraͤfte der 
feſten nicht uͤberwinden, wenn die Kaͤlte ſehr be⸗ 
traͤchtlich iſt. 

In Canada waren die Franzoſen weit ſtaͤrkere * 
geſundere Leute als in Frankreich , und fie hatten 
daſelbſt mit den Schweden die groͤſte Aehnlichkeit. 
Die Tapferkeit inſofern ſie von dem Coͤrper abhaͤngt 
iſt daher den nordlichen Voͤlkern eigen. Der Win⸗ 
ter iſt uberhaupt wenn man gute Kleider und Feu⸗ 
rung hat eine geſunde Zeit , ſelbſt die Peſt nimmt 
allemal im Winter ab. Das Blut iſt aber auch 
im Winter am meiſten zu Entzuͤndungen geneigt. 
Wir ſehen in der kaͤlteſten Zeit in der Schweitz die 
meiſten Seitenſtiche, die meiften Entzündungen des 
Halſes, das meiſte Gliederreiſſen. 

Im Winter ſtocken bey Leuten die ſich nicht be⸗ 
wegen die ſuͤßigen Theile, und oft erſtarren bey ih⸗ 
nen die feſten. Sehr viele krampfigte und ſehr 
ſchmerzhafte Zufaͤlle entſtehen in ſchwachen Perſo⸗ 
nen aus einer Erkaltung der aͤuſſern Theile , und 
dieſe verſchwinden nur mit der wiederkommenden 
Waͤrme der Luft, oder der durch Arzneyen erweck⸗ 
ten inwendigen Waͤrme des Koͤrpers. Ich habe in 
einer ſehr ſchwaͤchlichen Weibsperſon von drey und 
ſechzig Jahren auf eine ſtarke Erkältung der Arme, 
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einen ſo entſetzlichen Krampf ploͤtzlich in dem ganzen 
Koͤrper entſtehen geſehen, daß es ihr ſchien man 
reiſſe ihr das Fleiſch vom Leibe, und draͤhe ihr auf 


einmal alle Glieder aus. Sie hatte zugleich in dem 


Magen und den Daͤrmen ſo erſchreckliche Schmer⸗ 
zen, daß ſie ihrer gewohnten Abneigung vor allem 
Klagen und Winſeln ohngeachtet in dem Bette ſich 
winden mußte wie ein Wurm, und dabey den lang⸗ 


ſamſten Puls hatte den ich jemals geſehen. Ich mach⸗ 


* 


* 


te ſie in dreyen Tagen geſund. 
Die Kälte iſt überhaupt weniger ſchaͤdlich, wenn 

ſte mit der Leibesuͤbung verbunden iſt. Das Schifs⸗ 

volk welches in der Meerenge von Weigats den Win⸗ 


ter zugebracht und ſich immer bewegte, kam durch⸗ 


aus bis an die Schiffer eiues einzigen Schiffes mit 
dem Leben davon, aber dieſe hielten ſich alle ſtill und 
ſtarben alle. In Spitzbergen bleibt der Menſch ge⸗ 
ſund, wenn er ſich der heftigen Kaͤlte ohngeachtet 
nur immer Bewegung giebt. Hingegen vertraͤgt 
man die heftigſte aller Leibesübungen mit Schlitt⸗ 


Schuhen auf dem Eife nicht fo wohl, weil die Aus: 


duͤnſtung bey der Geſchwindigkeit mit welcher man 
in anderthalb Stunden fieben Stunden zuruͤcklegt 
ſo groß und ſo gefaͤhrlich iſt, daß ein beſtaͤndiger 
Hunger, eine auſſerordentliche Entkraͤftung, ein ba 
ſtaͤndiges Gaͤhnen, Ohnmachten, und der Tod ers 


folgen, wenn man nicht unter allem fahren beſtaͤn— 
dig die ſchwerſten Speiſen ißt. Man weiß endlich 


wie gefaͤhrlich die Ruhe des Winters fuͤr den Rei⸗ 
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ſenden iſt der entſetzlich friert, ſchlaͤfrig wird, und 
wenn er niederliegt ſtirbt. 

Die Feuchtigkeit der Luft entkraͤftet den Menſchen 
plotzlich und verurſacht in feinen fluͤßigen Theilen 
eine Langſamkeit die zu Stockungen führt. Die fe⸗ 
ſten Theile erſchlappen, die fluͤßigen verweilen in ih⸗ 
ren Canaͤlen, der Gebluͤtsumlauf und die Abſoͤnde⸗ 
rung der Saͤfte machen ſich mit Muͤhe, die Ausduͤn⸗ 
ſtung unterbleibt nicht nur, ſondern die Einduͤnſtung 
oder das Einſaugen der Haut iſt bey dieſen Umſtaͤn⸗ 
den am groͤſten. Eine unausſprechliche Muͤdigkeit 
und Schwerigkeit reift uns nieder, wir verlieren mit 
den Kraͤften alle Munterkeit, und die Seele verwelkt 
wie der Koͤrper. 

In verſchiedenen Weltgegenden iſt die Luft unge⸗ 
mein feucht, ohne es zuſcheinen. Auf der Inſel Ja⸗ 
va, in den herumliegenden Inſeln, und hin und wie⸗ 
der auf dem feſten Lande von Oſtindien iſt die Luft 
fo feucht, daß Eiſen, Stahl, Erzt und Silber ges 
ſchwinder roſtig werden und anlaufen, als in Eu⸗ 
ropa bey der feuchteſten Witterung. Auch die Klei⸗ 
der werden in den Schraͤnken in ſehr kurzer Zeit 
ſchimmlicht und verfaulen, wenn man fie nicht oft 
an die Sonne und an den Wind bringt. In Ma⸗ 
labar wird das Eiſen zehenmal geſchwinder von dem 
Roſte angefreſſen, als in Europa. Die Luft iſt in 
America aus eben dieſer Urſache ſo durchdringend, 
daß ſie auf den Inſeln Bermudos die Ziegel auf den 
Dächern; die Steine, faſt alle Metalle und in einer 
unglaublichen Geſchwindigkeit die groͤſten Canonen 
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zerfrißt. In Jamaica trinken das Laſtvieh und die 
Schweine nicht, demohngeachtet ſchwitzen fie im⸗ 
mer, denn die Luft iſt in dieſen Inſeln ſo feucht, 
daß wirklich durch die Haut dieſer Thiere fo viel Waſ⸗ 
fer eingeſogen wird als zu ihrem Getraͤnke nöthig 
wäre. In allen dieſen Weltgegenden wirkt die Feuch- 
tigkeit auch unabhaͤngig von der Hitze um ſo viel ſtaͤr⸗ 
ker auf den Menſchen. 

Feuchte Oerter und Gegenden ſind uͤberall unge— 
ſund. Short hat aus der Anzal der Sterbenden 
bewieſen, daß ſumpfigte windſtille Laͤnder ihre Ein— 
wohner wirklich aufreiben, ſodaß wider das Bey— 
ſpiel faſt aller Landſtaͤdte und Dörfer in den Mars 
ſchen von Lincoluſhire, Eſſer und Ely mehr Leute 
ſterben als geboren werden. In allen moraſtigen 
Gegenden find Wechſelfieber das herrſchende Uebel, 
und mit denſelben verbinden ſich Ruhren und faule 
Fieber, wenn nach einem heiſſen Sommer die Luft 
im Herbſte regnicht iſt. Ich habe die heftigſten Bauch⸗ 
fluͤſſe bey uns im September nach einer zuruͤckgeſchla— 
genen Ausduͤnſtung entſtehen geſehen, indeß da in 
den umliegenden Gegenden die Ruhr epidemiſch war, 
und darum glaubte ich auch von den Urſachen der 
Bauchfluͤſſe auf die Urſachen dieſer Ruhr ſchlieſſen 
zu koͤnnen. Grainger, ein beruͤhmter Engliſcher 
Dichter der bis zum Frieden von Achen bey der Engs 
liſchen Armee in den Niederlanden mit dem groͤſten 
Ruhme als Feldarzt geſtanden, ſah daß bey einem 
ſehr gefaͤhrlichen im Augſtmonat 1748. in den Nie⸗ 
derlanden unter den Soldaten herrſchenden Fieber 
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die Anzal der Kranken wie die Grade der Feuchtig⸗ 
keit am Hygrometer war. Der vortreſſiche Pringle, 
ehmals oberſter Feldarzt der Engliſchen Armeen und 
nunmehr Leibarzt der Koͤnigin von Großbrittannien 
erzaͤhlet, bey der Engliſchen Armee habe nach der 
Dettinger Schlacht die rothe Ruhr angefangen ehe 
das geringſte Obſt zu ſehen war, weil die Voͤlker 
die Nacht nach der Schlacht auf dem feuchten Grun⸗ 
de liegen mußten. Sobald man uͤber den Rhein 
war nahm die Nuhr ab nur im Hoſpital ſtarb al— 
les was daran lag , weil ſich daſelbſt ein boͤsartiges 
Fieber mit der Ruhr verbunden, das bis auf die 
Höhe einer wahren Peſtilenz flieg. Nach der Schlacht 
bey Fontenoi war die Armee geſund, weil ſie in ei⸗ 
nem trockenen Lande ſich lagerte, und ſelbſt der 
Herbſt war ohne Krankheiten. Hingegen kamen zu 
Mons in den feuchten Baracken unter die ſonſt ges 
ſunden Voͤlker Ruhren und kalte Fieber. In Bruͤg⸗ 
ge und Loͤwen waren in feuchten Baracken viele 
Kranke, hingegen faſt keine wo die Voͤlker bey den 
Buͤrgern wohnten. Zu Breda, wo kein ſichtbarer 
Moraſt wohl aber unter der Erde Waſſer iſt, was 
ren auch viele Kranke, am meiſten litteu aber die ſo 
zunächft zwiſchen naſſen Auen lagen; die kalten Fie⸗ 
ber nahmen aber ab, da die Blätter abſielen und als 
fo keine Dünfte mehr emporſtiegen. Barrere ſagt / 
eh man Werke und Plantagen in Guvana angele⸗ 
get habe, ſey die Luft regnichter und ungeſunder 
geweſen, und eine lange Zeit konnte man kein Moh⸗ 
renkind erhalten, weil fie alle an einem Krampfe der 

b Kinn⸗ 
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Kinnbacken kurz nach der Geburt ſtarben. Auch 
Erwachſene wurden mit dergleichen Kraͤmpfen be- 
fallen, wobey ein unertraͤglicher Hunger ſich einfand, 
und der Kranke in Zuͤckungen ſtarb. 

Verbindet ſich mit der Feuchtigkeit der Luft die 
Kaͤlte, ſo wird die Ausduͤnſtung um ſo viel nach⸗ 
drucklicher gehemmt. Man merkt ſchon auf den 
Temperamenten die Wuͤrkungen einer feuchten 
Kaͤlte, die immer um ſo viel ſchwerer und langſa⸗ 
mer von Natur ſind, jemehr dieſe zwo Eigenfchaf: 
ten der Luft in einem Lande verbunden find, Das 
Climat von Coppenhagen iſt kalt und die Luft ſehr 
neblicht, darum klagen ſich die Fremden ſo ſehr 
uͤber die Wuͤrkungen des daſelbſt ſo ſehr unguͤnſtigen 
Himmels, daher unterſcheidet man auf den Straſſen 
von Coppenhagen einen Daͤnen ſo leicht von einem 
Norweger, der mitten im Lande und an der Oſt⸗ 
ſeite unter einem kalten und trocknen Himmel gebo. 
ren, gleich den Schweden und dem Islaͤnder, ſehr 
viel aufgeweckter ſeyn ſoll als der Dane, In Ab- 
ſicht auf die Geſundheit find die aus der feuchten 
‚Kälte entſtehende Krankheiten des Halſes, der Bruſt 
und des Bauches immer um ſo viel heftiger und 
hartnaͤckiger. Auf den Antilliſchen Inſeln wird wie 
in der Schweitz die Ruhr epidemiſch, wenn nach 
einer ſtarken Hitze eine feuchte Kaͤlte die Ausduͤn— 
ſtung hemmt. 

Zu den Wuͤrkungen der feuchten Kälte gehören 
die Wuͤrkungen der feuchten Nachtluft in den heiſſe⸗ 
ſten Laͤndern, weil ihre Einwohner in einem Grade 
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der Wärme ſchon faft erſtarren, der den Europaͤern 
kaum erlaubt ihre Bloͤſſe zu bedecken. Es iſt auf 
Malabar gar nicht ein ſeltenes Ungluͤck Leute mit 
gelaͤhmten Gliedern aufſtehen zu fehen , die des 
Abends an einem der Nachtluft ausgeſetzten Orte 
ſchlafen giengen. Alle Kranken und beſonders die 
Hypochondriſten leiden daſelbſt hauptſaͤchlich im 
November und December, wenn Kaͤlte und Regen 
aufs hoͤchſte ſteigen. Der fürchterliche, den Koͤrper | 
hinterwaͤrts ziehende und in toͤdtliche Convulſionen 
endende Krampf / den man in Oſtindien Beriberi 
neunt, entſteht nach dem Bontius auf der Inſel 
Java des Nachts bey regnichtem Himmel, wenn 
die Leute von der Hitze des Tages ermuͤdet ihre 
Bettdecken abwerfen. Lionel Chalmers, der denſel⸗ 
ben in dem mittaͤgigen Carolina genauer beobachtet 
und beſſer beſchrieben, ſagt er ſey allen ſehr heiſſen 
Laͤndern eigen, und werde zu allen Zeiten des Jahrs 
aber am meiſten im Sommer beobachtet, wenn 
nach einer ſehr ſtarken Hitze ein kalter Regen 
einfällt. 

Am meiften und gefaͤhrlichſten leidet der Menſch 
von der Feuchtigkeit der Luft, wenn ſich die Waͤr⸗ 
me mit derſelben verbindet. Die Feuchtigkeit ſchlaͤgt 
alle unſere Kraͤfte ungemein nieder und die Waͤrme 
noch mehr, welche die Schweißloͤcher oͤfnet indeß 
da die Feuchtigkeit durch dieſelben in den Koͤrper 
dringt, alles zur Faͤulnis und zur Zerſtoͤrung neigt. 
Man ſiehet die groͤſten und ploͤtzlichſten Entkraͤftun⸗ 
gen aus dieſer Urſache entſtehen. Die Faͤulnis 
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wird auf keine andere Weiſe fo ſchnell und fo ums 


aufhaltſam erreget, weil die Hitze unſere Saͤfte 


ſchaͤrft, weil die Feuchtigkeit die Ausduͤnſtung hemmt 


und ein Fieber zeugt. 


Eine warme und feuchte Luft hat auf dem ganz 


zen bekannten Erdboden die gleichen Wuͤrkungen. 


Rogers bemerkte daß die Luft ſo oft auſſerordentlich 


feucht und warm geweſen, als epidemifche Krank: 


heiten in Irrland geherrſchet. Mezeray gedenket 


einer fuͤrchterlichen Peſt die in den Zeiten Ludewigs 
des eilften auf eine feuchte Witterung und lang 


Sr, 


anhaltende warme Winde entſtanden, und in Paris 


und den umliegenden Gegenden innerhalb zween 
Monaten vierzigtauſend Menſchen weggeraffet. Doch 
muß man ſich hierbey erinnern, daß die Aerzte der 


vorigen Zeiten den Namen der Peſt nicht fo genau 


auf das Fieber mit Beulen nnd Carfunkeln einge⸗ 


ſchraͤnkt, ſondern auf alle ſehr grauſam wuͤtende 


Seuchen, ſelbſt auf Bruſtkrankheiten und die 


Braͤune ausgedaͤhnt haben. | | 
Auf der Inſel Java wird die Witterung uͤber⸗ 


haupt in die trockne und in die feuchte eingetheilt. 
Die trockne macht den Winter aus, die feuchte den 


Sommer. Wegen der verbundenen Hitze und 
Feuchtigkeit iſt darum die Sommerszeit in Batavia 
hoͤchſt ungeſund, obſchon die Feuchtigkeit mit den 


Winden das einzige Huͤlfsmittel iſt, durch welches 


die Hitze inſoweit ertraͤglich und das Land bewohn⸗ 
bar wird. Die gemeinſten Krankheiten, wie die 
Schnuppen / find daher zu Batavia ſehr haͤuſig und 


RE 
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langwierig / wichtigere Krankheiten find uͤberaus 
Häufig / und hoͤchſt gefaͤhrlich. Das beſtaͤndige Bre⸗ 
chen (Cholera) raſet überall, und raft die Menſchen 
aufs laͤngſte in vier und zwanzig Stunden weg. 
Unter allen Krankheiten iſt in dieſer Zeit die Ruhr 
die gemeinſte, und zugleich die fuͤrchterlichſte. Auf 
dem feſten Lande von Aſia iſt die aͤuſſerſt heiſſe und 
feuchte Luft von Bander⸗Abaßi durch ſolche ſchaͤd⸗ 
liche Wuͤrkungen beruͤchtigt, die Fremden ſterben 
daſelbſt in kurzer Zeit, die Einwohner tragen die 
Zeichen des Todes auf dem Geſichte. Daher 
lichten fie ſich in der gefaͤhrlichſten Zeit auf die 
Gebuͤrge, und loͤſen die welche ihre Wohnungen. 
bewahren alle zehen Tage ab. 
Die Luft der Kuͤſte von Juda und der unter der 
Linie liegenden Inſel St. Thomas in Africa iſt aus 
den gleichen Urſachen und in gleichem Grade furcht⸗ 
bar. Man weis daß die Portugeſen ihre Afiatifchen 
und Africaniſchen Colonien zu erhalten Stationen 
von dreißig zu dreißig Stunden errichten mußten, 
wo ſich die Coloniſten ganze Monate aufhielten, 
damit fie ſich allmaͤhlig an die toͤdtliche Unart der 
heiſſen und feuchten Luft gewohnen. “4 
In America fieht es nicht beſſer aus. Auf der | 
Inſel Jamaica theilt ſich die Zeit überhaupt in die 
trockne und die feuchte, doch regnet es hin und her faſt 
das ganze Jahr, und ſonſt uͤberall iſt die Luft auch 
bey gutem Wekter feucht. Hitzige Fieber und Co⸗ 
liken find die gemeinften Krankheiten in Jamaica. 
Jene raffen den Kranken in wenig Stunden weg / 
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dieſe find entſetzlich ſchmerzhaft, und gehen in eine 
Laͤhme uͤber, wenn ſie nicht toͤden. Man behaup⸗ 
tet daß alle ſieben Jahre ſo viele Menſchen in Ja⸗ 
maica ſterben als auf einmal daſelbſt wohnen, auch 
hindern nur die alltaͤglich dahinkommende neue Co⸗ 
loniſten, daß Jamaica keine Wuͤſteney wird. In 
Carthagena und beſonders in Portobello iſt die Luft 
aus den angefuͤhrten Urſachen ſo ungeſund als im⸗ 
mer in einer Gegend der Welt. Ulloa ſagt daß 
nicht nur in Portobello die gefaͤhrlichſten Krankhei⸗ 
ten herrſchen, ſondern daß daſelbſt die Woͤchnerin⸗ 
nen faſt alle ohne Ausnahme ſterben, und daß ſelbſt 
die Stuten, die Kuͤhe, und die Huͤner unfruchtbar 
ſind. Die Galionen verlieren immer daſelbſt einen 
groſſen Theil ihrer Voͤlker. Auch halten ſich die 
Einwohner, mit Ausnahme des Magiſtrats und 
einer kleinen oft umgewechſelten Garniſon, die we⸗ 
nigſte Zeit in der Stadt auf. Jedermann flieht 
auſſer der Meſſe dieſen peſtilenzialiſchen Ort, die 
ſchwangern Weiber gehen ihre Niederkunft abzu⸗ 
warten nach Panama, nur die unglaublichen Vor⸗ 
theile der Meſſe von Portobello verſoͤhnen dieſe 
Leute mit ihrem toͤdenden Vaterland. Wegen dev 
heiſſen und feuchten Luft wuͤtet die Antilliſche gelbe 
Krankheit, welche mit einem heftigen ſchwarzen 
Brechen anfaͤngt und zulezt in eine Gelbſucht uͤber⸗ 
gebt, zu Martinique und n ſehr 
grauſam. | 

Durch die Trockenheit der Luft entwickelt fich 
ihre unter der Feuchtigkeit verloren geweſene 
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Schnellkraft. Man hat zwar angemerket daß die 
eklaſtiſche Luft unter allen Gattungen von Experi⸗ 
menten immer elaſtiſch bleibt, und daß ſie weder 
durch eine lange Ruhe, noch durch den heftigſten 
Druck dieſe Eigenſchaft verlieret. Aber eben dieſe 
Experimente zeigten den Naturforſchern, wie die von 
einander geſoͤnderte elaſtiſche Lufttheilgen dergeſtalt 
mit andern zwiſchen dieſelbe eingedrungenen Koͤr⸗ 
pern ſich vereinigen, oder wenigſtens unter denſelben 
fo ſtillſitzen, daß Jahrhunderte vergiengen eh das 
geringſte Merkmal einer Schuellkraft in denſelben 
erſchien; da ſie doch mit ihrer ganzen Staͤrke ſich 
aͤuſſert, ſobald dieſe Lufttheilgen von fremden 
Koͤrpern gereinigt, und unter ſich von neuem ver⸗ 
bunden ſind. | | 
Eine trockne Luft iſt nun überhaupt ſehr geſund 
weil fie ſehr elaſtiſch if. Die trockne und nicht alla 
zukalte Luft erweckt die Munterkeit des Leibes und 
der Seele auf eine erſtaunende Weiſe, und daher 
iſt fie hyppochondriſchen Perſonen fo ungemein zur | 
traͤglich, weil fie den Leib und die Seele ſtaͤrkt. Im 
Winter herrſcht dieſe Luft in Montpellier, und bey 
uns in den ſchoͤnen Tagen des Septembers. Eine 
trockne und ſehr kalte Luft führt zu Krankheiten mit 
Entzuͤndung, weil das Blut in derſelben dick wird 
und gleichwohl in einer nicht geringen Bewegung 
iſt / daher ſehe ich wie alle Aerzte die ſie ſehen wol⸗ 
len, bey dieſer Witterung ſo viele Seitenſtiche, mit 
den uͤbrigen angrenzenden Krankheiten. Die trockne 
und nicht allzuwarme Luft iſt freylich angenehm 
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und eben nicht ungeſund, denn die Luft zu Mont⸗ 
pellier uͤberhaupt heilt viele Englaͤnder ganz allein 
von den lang daurenden auszehrenden Krankheiten, 
und den ſogenannten Vapeurs, oder hypochondri⸗ 
ſchen Wallungen. Eine trockne und heiſſe Luft un⸗ 
terſcheidet ſich durch ihre Einfluͤſſe nicht von denen 
ſchon beruͤhrten Einflüffen der Hitze, fie macht zu⸗ 
lezt die Menſchen hager, duͤrr, und gleichſam aus⸗ 
gebrandt. Dieſe Luft herrſcht in dem mittaͤgigen 
Spanien, in Neapolis, Sicilien, Portugall, und 
beſonders in Egypten. Bontius ſagt, die Einwoh⸗ 
ner von Batavia befinden ſich am beſten, wenn 
die Luft trocken, hell, und auch etwas durch kuͤh⸗ 
lere Winde erfriſcht iſt. 

Die vermehrte Schwere der Luft iſt in ihren 
Wuͤrkungen von der vermehrten Schnellkraft derſel⸗ 
ben nicht verſchieden. Man glaubt oft die um uns 
her ſchwebende Luft ſey ſehr ſchwer, wenn ſie mit 
Duͤnſten, Nebel und Regen ſo angefuͤllt iſt, daß 
man Sonne, Mond und Sterne nicht mehr ſieht. 
Aber ſie iſt dennzumal am leichteſten, weil das 
Queckſilber im Barometer fällt, und weil es hinge⸗ 
gen ſteigt wenn das Wetter ſchoͤner und heller wird. 
Obgleich nun die Luft bey ſchoͤnem Wetter ſchwe⸗ 
rer iſt als bey ſchlechtem, ſo iſt doch allerdings bey 
dem ſchoͤnſten Wetter das Waſſer die Urſache dieſer 
vermehrten Schwere; Boerhaave hat gezeiget daß 
bey dem ſchoͤnſten, trockenſten und hellſten Wetter 
das Waſſer nur mehr in die Hoͤhe ſteigt, und in 
den oberſten Gegenden des Luftkreiſes mehr vertheilt 
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und zerſtreut iſt. Wie mehr ſich nun das Waſſer 
in der Luft von uns entfernet, und wie mehr alſo 
unſere Luft von Duͤnſten rein wird, deſtomehr 
entwickelt ſich ihre elaſtiſche Natur. Die Schnell⸗ 
kraft der Luft verhaͤlt ſich daher wie ihre Schwere, 
und ihre Wuͤrkungen ſind folglich nicht verſchieden. 

Die vermehrte Schwere der Luft, ein trockner 


und heller aber nicht allzuwarmer Himmel vermeh⸗ 


ren unſere Munterkeit und unſere Kraͤfte. Vermit⸗ 
telſt des groͤſſern Druckes der Luft werden die Ner⸗ 
ven und die Gefaͤſſe ſtaͤrker und wirkſamer, das 
Blut macht ſeinen Umlauf mit mehrerer Fertigkeit, 
die inwendige Waͤrme wird vermehrt, die Eßluſt 
ſteigt und die Dauung iſt beſſer, die Saͤfte werden 
richtiger abgeſchieden, der natuͤrliche Abgang des 
Koͤrpers kommt in ſeine Ordnung, die Seele in 


in den Stand ihrer Freyheit. Eine lang anhalten⸗ 


de trockne, helle und kalte Luft erreget die Munter⸗ 
keit der Seele fo ſehr, daß auch der dickſte Hollaͤn⸗ 
der in dieſer Zeit dem munterſten Franzoſen gleicht. 
Eine ſehr ſchwere Luft hat mit einer ſehr groſſen 


Kaͤlte verbunden die gleichen Nachtheile der trocknen 


und ſehr kalten Luft. Aber es war ein ſeltſamer 


Gedanke den Scheuchzer gehabt, daß die groͤſſere 
Schwere der Luft die Urſache von dem Heimwehe 
der Schweitzer ſey. Ich werde von dem Heimwehe 
in dem Capitel von den Leidenſchaften reden. Herr 
Scheuchzer iſt von andern zur Gnuͤge widerlegt. 

Die Luft iſt leicht, wenn man auf hohen Ber- 


gen eine geringere Luftſaͤule auf ſich hat, oder wenn 
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man auch auf der Ebene in einer Luft lebt, die 
von Duͤnſten voll iſt. Man iſt nicht einſtimmig auf 
was Art die leichte Luft auf hohen Bergen wuͤrke. 
Die Alten glaubten ſchon, der Athem werde auf 
hohen Bergen ſchwer, und man findt bey den 
Griechen daß diejenigen welche den Berg Olympus 
beſteigen wollten Schwaͤmme mit Eßig und Waf 
ſer angefuͤllt vor den Mund und die Naſe hielten, 
weil die Luft dieſes Berges ihnen den Athem zu 
ziehen nicht hinreichte. In den neuern Zeiten 
wurde eben dieſes von dem Pic von Teneriffe, von 
vielen andern Gebuͤrgen und ſogar in der Geſchichte 
der Pariſiſchen Academie der Wiſſenſchaften von 
dem Pinchincha geſagt. Man wollte auch auf 
vielen andern hohen Gehuͤrgen kleine Fieber, Ohn— 
machten, allerhand Blutfluͤſſe und Blutſpeyen be— 
merket haben. Die Herren Bouguer und de la 
Condamine geſtehen indeß, daß der Athem auch auf 
dem Gipfel des Pichincha frey bleibe, und fie ha— 
ben ja ſechs Wochen auf demſelben zugebracht. 
Auch andere Naturforſcher erfuhren daß man in 
der leichteſten Luft ohne Muͤhe athmet, und zwar 
auf dem Pic von Teneriffe, auf dem Caucaſus, auf 
dem Canigou, auf dem Aethna, auf dem Gothard, 
auf der Furke, und auf dem Joch. Arbuthnot 
hielt nur den ploͤtzlichen Uebergang in eine ſo leichte 
Luft fuͤr beſchwerlich, hingegen glaubte er man 
lerne ſie durch die Gewohnheit vertragen. Der 
Herr von Haller erklaͤret die Uebel welche andere 
auf hohen Gebuͤrgen erlitten aus den Beſchwerden 
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der Reife, weil der ruhige Wanderer davon frey 
bleibt und auch die welche ſich der Pferde bedienen, 
eine Erſcheinung deren Urſache er aus der reinern 
und ihrer Schnellkraft durchaus maͤchtigen Luft 
herholt. Obſchon nun die leichte Luft der hoͤchſten 
Gebuͤrge geſunden Menſchen zum Athemholen zu⸗ 
reichend iſt / ſo wird ſie hingegen Schwindſuͤchtigen 
ſehr gefaͤhrlich. Dieſe Leute haben zu der Aus⸗ 
daͤhnung ihrer Lungen die groͤſte moͤgliche Luftſaͤule 
und folglich eine ſehr ſchwere Luft vonnoͤthen, da⸗ 
her befinden ſich die ſchwindſuͤchtigen Bewohner 
hoher oder feuchter Laͤnder in Montpellier, Liſſa⸗ 
bon und Neapolis ſo ungemein erleichtert. Daher 
ziehen unſere engbruͤſtigen Schweitzer in Holland 
den Athem beſſer als bey uns. 

Die Leichtigkeit der Luft iſt weit empfindlicher 
wenn durch die Menge waͤßrichter Duͤnſte ihr Druck 
vermindert wird. In dieſer Abſicht iſt der Aufent- 
halt von hohen Gebuͤrgen ungeſund, weil dieſe 
mehrentheils mit Nebeln umhaͤngt ſind; in den An⸗ 
diſchen Gebuͤrgen regnet es wie auf den Alpen fall 
das ganze Jahr; Halley mußte auf der bergichten 
Inſel St. Helena faſt die ganze Nacht hindurch 
feine Glaͤſer wiſchen, als er da ſelbſt den Himmel 
beobachten wollte. Nun weis man aus dem vor⸗ 
hergehenden, daß die verminderte Schwere der Luft 
die feſten Theile des Koͤrpers zu ſchwaͤchen und den 
Umlauf der fluͤßigen, ihre Abſoͤnderung und ihren 
natuͤrlichen Abgang zu hemmen ſcheint. Gewiß iſt 
daß die ganze Oberfläche des Körpers weniger ge⸗ 
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druckt wird, und daß wir in einer leichten Luft 
Muth, Hofnung und Kraͤfte verlieren. 

Die groſſen und ploͤtzuichen Abaͤnderungen der Luft 
ſind Urſachen von ſehr ſchaͤdlichen Wirkungen in 
dem Koͤrper. Man weis aus den Witterungs⸗Beo⸗ 
bachtungen wie haͤufig dieſe Abaͤnderungen ſind. 
Boerhaave ſagt, die groͤſte in Europa wahrgenoms 
mene Hoͤhe des Barometers ſey von dreißig und 
einem halben Zoll geweſen, die kleinſte von ſteben 
und zwanzig und einem halben. In der Schweitz 
falt der Barometer ſehr viel tiefer. Doch waͤre 
ſchon der Unterſchied der von Boerhaave angegebe⸗ 
nen aͤuſſerſten Standpunkte faſt der zehnte Theil 
des groͤſten Gewichtes der Luft, welches nicht we⸗ 
niger als dreytauſend und zweyhundert Pfund be⸗ 
trägt. Die mitlere Höhe des Barometers iſt an 
dem Ufer des Meeres von neun und zwanzig Zoͤllen. 
Wie wenig ſich nun immer die Schwere der Luft 
vermittelſt der Wärme, der Kälte, der Duͤnſte 
und der Winde von dieſem Ebenmaaſſe entfernet, 
fo iſt doch dieſe Entfernung für unſern Körper ſehr 
oft der Unterſchied eines Druckes von fünfzehn hun⸗ 
dert Pfunden. Auch die Waͤrme, die Kaͤlte, und 
beſonders die Natur der Duͤnſte wechſeln ungemein 
ab, und nur wenige Laͤnder ſind von dieſen Ab⸗ 
wechslungen ausgenommen. In Schweden iſt die 
Luft rein und heiter, und die vier Jahrszeiten ſind 
in Anſehung der Witterung beſſer als in andern 
Laͤndern voneinander unterſchieden. Die Jahrszei⸗ 
ten folgen in dem Koͤnigreiche Algier einauder auf 
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die unempfindlichſte Weiſe, und der Barometer aͤn⸗ 
dert aufs hoͤchſte um einen Zoll und drey Linien. 
Auf der Inſel Barbados iſt das Wetter ſo beſtaͤn⸗ 
dig, daß es nicht wie in kaͤltern Laͤndern bald die 
Feuchtigkeiten antreibt und bald wieder mit Ver⸗ 
ſtopfungen und Schmerzen hemmt, ſondern in ei⸗ 
ner unveraͤnderlichen Ausduͤnſtung den Leib erhaͤlt. 
Der Himmel iſt auf der ganzen Kuͤſte von Peru 


wo es niemals regnet beftandig lieblich und grau, 


und eben zureichend die Sonne zu verbergen und 
die Heftigkeit ihrer ſenkelrechten Stralen zu lindern, 
ohne im geringſten den Tag zu verdunkeln, daher 
auch zu Quito die Abaͤnderung des Barometers im 
Jahre nicht über anderthalb Linien betragt. Hin⸗ 
gegen hat Addiſon ſehr wohl geſagt, nichts ſey in 


der Welt unbeſtaͤndiger als das Climat von Enge 


land, ausgenommen die Laune ſeiner Bewohner. 


Die heftigen Abaͤnderungen der Luft von Waͤrme 
zu Kaͤlte, von der Schwere zu der Leichtigkeit, find | 
theils für Geſunde, theils für Geneſende und end⸗ 
lich fuͤr Kranke ſelbſt von der ſchlimmſten Wirkung 


Der von den Dichtern ſo geprieſene Fruͤhling iſt 


wegen den oͤftern Abaͤnderungen der Luft unter allen 


Jahrszeiten die ungeſundeſte und daher auch fuͤg 
den Arzt die traurigſte. Die in Niederungarn auf 


unerträglich heiſſe Tage folgende kalte Nächte find 
eine der vornehmſten Urſachen der gefährlichen Fie 


N 


ber dieſer Gegenden, an welchen oft faſt alle Kran, 
ken ſterben. Alle ſchwaͤchlichen Perſonen, alle die 
den Nervenkrankheiten unterworfen ſind, Leute die 
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mit der Gliederſucht geplagt, oder verwundet wa⸗ 
ren, und beſonders Engbruͤſtige haben ihren Baro⸗ 
meter im Leibe. Niemals wuͤten die Entzuͤndungs⸗ 
krankheiten heftiger, als wenn auf eine warme 
Witterung eine ploͤtzliche Kaͤlte folgt. 

Bishieher habe ich von den gemeinſten Eigen⸗ 
ſchaften der Luft und ihren Wuͤrkungen auf den 
Menſchen gefpröchen. Es giebt aber noch andere die 
tiefer liegen und nur durch ihre Erſcheinungen be— 
kannt ſind, theils auch von den Naturforſchern 
aufgedeckt aber darum dem Menſchen nicht weniger 
gefährlich find. Ich meyne die Verdorbenheit wel— 
che die eingeſchloſſene Luft annimt, und die Vers 
dorbenheit der Luft von allen Gattungen ſchaͤdlicher 
Duͤnſte. 

Eine ganz eingeſchloſſene und lange nicht erneu⸗ 
erte Luft wird fuͤr den Menſchen ein ploͤtzliches und 
oft toͤdtliches Gift. Man hat Beyſpiele von Leuten 
die wenige Tage in einem Ofen eingeſchloſſen wa⸗ 
ren und ſtarben. Feuchte und verſchloſſene Zimmer 
nehmen dieſe Eigenſchaſt an. Ich erinnere mich 
daß ich unweit Bern im Fruͤhling in einen den 
ganzen Winter verſchloſſen geweſenen und auf dem 
unterſten Boden gelegenen groſſen Saal trat, und 
in dem gleichen Augenblicke die Kraft den Athem 
zu holen unter einem unausſprechlichen Spannen 
guf der Bruſt verlor, ich rettete mich ganz natuͤr⸗ 
lich mit der Flucht, und hatte noch unter dem freyen 
Himmel die groͤſte Muͤhe den Athen zu finden, 
Doch in dem erſten Beyſpiele hat ſchon vielleicht die 
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Ausduͤnſtung der eingeſperrten Perſonen, in dem 
zweyten die Feuchtigkeit die Luft ihrer Samelkraße 
beraubt. 

Die Wuͤrkungen einer eingeſchloſſenen Luft fi 1 
beſonders fuͤrchterlich, wenn viele Menſchen ſie ein⸗ 
athmen muͤſſen. Ich kann mich nicht enthalten 
die von mir aus der Engliſchen Sprache uͤberſetzte 
und verkuͤrzte Geſchichte der ungluͤcklichen Leute 
hieher zu ſetzen, die aus dieſer Urſache in Oſtin⸗ 
dien in einer Nacht ihr Leben auf die bejammerns⸗ 
wertheſte Weiſe verloren. 

Im Brachmonat 1756. belagerte der Unterkoͤnig 
von Bengale aus Rache gegen den Gouverneur 
Drake, und in der falfchen Hofnung einen groſſen 
Schatz zu erobern, das Fort Wilhelm eine Engliſche 
Factorey in Calcutta. Drake rettete ſich mit der 
Flucht, Herr Hollwell entſchloß ſich dieſen Ort mit 
den Kaufleuten der Factorey, und der Beſatzung 
zu vertheidigen. Er that es mit der aͤuſſerſten Tap⸗ 
ferkeit. Indeß machte ſich der Unterkoͤnig endlich 
davon meiſter. Die Anzal der in dem Fort uͤber⸗ 
gebliebenen beſtund in hundert und fuͤnf und vier⸗ 
zig Maͤnnern, und einem Frauenzimmer. 

Alle dieſe Leute von welchen viele ziemlich, eini⸗ 
ge toͤdtlich verwundet, und alle durch das lange 
Wachen und die Beſchwerden der Belagerung er⸗ 
ſchoͤpfet waren, ließ der Ueberwinder den gleichen 
Abend in ein Gefaͤngnis einſperren, das achtzehn 
Fuß lang und achtzehn Fuß breit war. Der Raum 
den jede Perſon einnehmen konnte, betrug durch 
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und achtzehn Zoͤlle in der Breite. Dieſes Gefaͤng⸗ 
nis war ſtark vermauert und hatte gegen die Weſt⸗ 
ſeite zwey ſtark vergitterte Fenſter. Es iſt nunmehr 
in England unter dem Namen der ſchwarzen Hoͤle 
bekannt. 

Die Luft war ungemein ſchwuͤl und der gering⸗ 
ſte Durchzug oder Beränderung der Luft unmöglich, 
Dieſer Gedanke brachte gleich anfangs die meiſten 
in Verzweifelung, ſie bemuͤhten ſich vergebens die 
Thuͤre zu oͤfnen. Herr Hollwell ihr Anfuͤhrer hatte 
ſich dichte an ein Fenſter geſtellt, er war darum 
mehr gelaſſen, und ſo lange er dieſen Platz behaup⸗ 
ten konnte, wegen der Erſtickung in keiner Gefahr. 
Er befahl daß jedermann ſo viel moͤglich ſtill ſtehen 
und durch ſein Zappeln ſeine Kraͤfte nicht erſchoͤpfen 
ſolle. Dieſer Befehl erweckte eine kleine, jedoch 
von dem Klagen der Verwundeten und dem Roͤ— 
cheln der Sterbenden unterbrochene Stille. Die 
Hitze vermehrte ſich jede Minute. Herrr Hollwell 
rieth den Gefangenen ſie ſollen mehr Raum zu ge⸗ 
winnen ſich nackend ausziehen. Es geſchah, aber 
mit einer kleinen Erleichterung. Man ſuchte dieſe 
geringe Huͤlfe durch das Waͤhen mit den Huͤten zu 
vermehren, doch dieſe Arbeit war für die ſchon fo 
ſehr erſchoͤpften Kräfte dieſer Geſellſchaft zu muͤh⸗ 
ſam. Ein andrer Engländer rieth darum ſie wol⸗ 
len mehr Luft zu gewinnen ſich auf ihre Knie nie⸗ 
derlaſſen. Alle nahmen den Rath an, und kamen 
überein fie wollen die Zerruͤttung zu vermeiden alle 
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zugleich ſitzen und zugleich aufſtehen. Es geſchah 
auf ein gegebenes Zeichen zu verſchiedenen malen. 
Sie blieben ſo lange dieſe Stellung auszuhalten 
war, aber jedesmal da ſie aufſtuhnden wurden ei⸗ 
nige, die nicht gleich geſchwind ſich aufrichteten, 
todt getreten. Dies alles geſchah eh die erſte Stunde 
ihrer Einkerkerung zu Ende gieng. 

Um neun Uhr des Abends brachte ein überhand 
nehmender Durſt die meiſten in eine Wuth. Sie 
bemuͤhten ſich nochmals umſonſt die Thuͤre aufzu⸗ 
brechen, und ihre Wache zu bewegen auf ſte zu 
feuren. In kurzer Zeit fielen viele in dem hintern 
Theile des Ortes in eine Athemloſigkeit, und was 
noch ſchrecklicher war in eine Verruͤckung. Das 
raſen der Verruͤckten, die bangen Klagen, die laute 
Stimme der Angſt und der Verzweifelung erfuͤllten 
den Ort, aber uͤber alles erſcholl das Geſchrey nach 
Waſſer. Die Wache kam endlich mit Waſſer her⸗ 
bey. Herr Hollwell und zween ſeiner verwundeten 
Freunde faßten es am Fenſter in ihre Huͤte und 
reichten es den übrigen, aber das Beſtreben dar⸗ 
nach war ſo groß daß viele und auch die zween 
Freunde des Herrn Hollwell dabey zu tode gedruͤckt 
wurden, indeß da alles Waſſer verloren gieng. Herr 
Hollwell war mit dieſem Waſſerreichen von neun 
bis eilf Uhr beſchaͤftigt, und die ganze Gegend um 
ihn her mit todten Körpern feiner erdruckten oder ] 
erſtickten Freunde uͤberſtreut. 

Man hatte ſo lange noch einige Achtung * 
Herrn Hollwell als das Oberhaupt und den Wohl⸗ 

thaͤter 
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thaͤter dieſer ungluͤcklichen behalten. Nunmehr hörte 
aller Unterſchied der Perſonen auf. Die ganze Ger 
ſellſchaft drang nicht nur auf ihn zu, ſondern ſie er— 
griffen uͤber ſeinem Haupte die Fenſterſtangen, ar— 
beiteten ſich auf ſeine Schultern und druͤckten ihn 
durch ihre uͤberwiegende Laſt ſo ſehr, daß er ſich gar 
nicht bewegen und gleichwohl auf dieſem Platze nicht 
laͤnger bleiben konnte. Er rief darum die auf ſei— 
nem Kopfe und auf ſeinen Schultern ſtunden um die 
Barmherzigkeit an, ihn ledig zu laſſen damit er von 
dem Fenſter ſich entfernen, und geruhiger ſterben 
konne. Seine entferntere Mitgenoſſen foderten keine 
Beweggründe ihm behuͤlflich zu ſeyn einen Platz zu 
verlaſſen, den jeder zu erobern ſuchte. Die naͤchſten 
Reihen oͤffneten ſich ſo weit, daß Herr Hollwell mit 
groſſer Muͤhe endlich in den Mittelpunct des Gefaͤng⸗ 
niſſes gelangen konnte. Der dritte Theil der Ge⸗ 
ſellſchaft war nunmehr todt, und die noch lebenden 
drangen ſo ſehr nach den Fenſtern, daß Herr Holl— 
well ein wenig mehr Raum fand. Aber die Luft 
war ſo faul und fo ſtinkend, daß ihm das Athemho— 
len ploͤtzlich ſchwer und ſchmerzhaft wurde. 
Er drang darum uͤber die Haufen der Todtenkoͤr⸗ 
per weg, und lehnte ſich dem zweyten Fenſter gegens 
uͤber an einen dieſer Haufen, mit dem Entſchluſſe 
hier feine Aufſoͤſung zu erwarten. Aber nach unge— 
fehr zehen Minuten uͤberſiel ihn ein ſolcher Schmerz 
auf der Bruſt und ein ſolches Herzklopfen, daß er 
nochmals genoͤthigt war an die friſche Luft ſich durch— 
zuzwingen. Es waren nunmehr fuͤnf Reihen zwi⸗ 
G g 
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ſchen ihm und dem Fenſter. Die Verzweifelung half 
ihm durch viere. In wenigen Minuten verließ ihn 

fein Herzgeſpann, allein er fühlte nunmehr einen 

unausſprechlichen Durſt, und ſchrie mit der gleichen 

Ungedult nach Waſſer. Dieſes Waſſer vermehrte ſei— 

nen Durft, darum wollte er nicht mehr trinken und 

ſieng an den Schweiß aus ſeinem Hemde zu ſaugen, 

welches ihm einige Erleichterung brachte. Ein jun⸗ 

ger nackend neben ihm ſtehender Englaͤnder ergrif 
den Ermel von Herrn Hollwells Hemde, und be 
raubte ihn fuͤr einige Zeit dieſer ihm in ſeiner Noth 

ſo wichtigen Hulfe. 

Noch war es nicht zwoͤlf Uhr. Die wenigen noch 
lebenden befanden ſich, die an den Fenſtern ſtunden 
ausgenommen, nunmehr in der aͤuſſerſten Raſerey. 
Alle ſchrien um Luft, weil das Waſſer welches ih⸗ 
nen die Wache eine teufliſche Kurzweil zu treiben ge⸗ 

reichet hatte, nicht mehr half. Jede nur erdenkliche 
Beſchimpfung ward der Wache angethan damit ſie 
hineinfeure, aber alles umſonſt. Bald darauf hoͤrte 
mit einmal aller Lerm auf. Die meiſten noch le⸗ 
benden legten ſich aller Kraͤfte beraubet nieder, und 
gaben geruhig uͤber die Todten ausgeſtrecket ihren 
Geiſt auf. Indeß ſuchten wieder andere den Herrn 
Hollwell zu verdringen. Ein plumper Hollaͤndiſcher 
Wachtmeiſter flieg auf die eine feiner Schultern, 
ein ſchwarzer Soldat auf die andere. In dieſer 
Stellung blieb er von halbzwoͤlf bis zwey Uhr. End⸗ 
lich ſank mit feinen Kraͤften feine Vernunft, länger 
konnte er in dieſer Stellung nicht bleiben, tiefer in 


fünftes Capitel, 467 


das Gefängnis durfte er ſch nicht wagen. Er zog 


darum ein Meſſer ſich das Leben zu nehmen, doch 


er that es nicht, und entſchloß ſich hergegen das Fen⸗ 


2 


ſter zu verlaſſen. Darum bot er ſeinen Platz wo er 
nicht mehr zu bleiben vermochte, einem Engliſchen 


Seecofficier an, der mit feiner Gemalin einer jungen 


Dame welche mit] ihm zu ſterben freywillig in die 
ſchwarze Hoͤle gegangen war, in der naͤchſten Reihe 
ſtund. Der Officier nahm dieſen Platz mit unendli⸗ 
chem Danke ein. Aber ſogleich von dem plumpen 
Hollaͤndiſchen Wachtmeiſter verdrungen, zog er ſich 
mit Herrn Hollwell zuruͤck, legte ſich nieder, und 
ſtarb. Herr Hollwell verlor bald darauf alle Em⸗ 


pfindung. 


Man weis nicht was von dieſer Zeit an bis an 
die Morgendaͤmmerung vorgieng. Um fuͤnf Uhr 


‚fiel einem der Uebergebliebenen ein, den Herrn Holl⸗ 


well hervorzuſuchen, in der Hoffnung, wenn er noch 
bey Leben ſey, durch ihn ihre Erloͤſung zu erlangen. 
Man erkannte ihn an ſeinem Hemde, und zog ihn 


unter einigen, die todt auf ihn gefallen waren, her⸗ 


vor. Er hatte einige Zeichen des Lebens. 
Der von allen dieſen Scenen des Schreckens un⸗ 


terrichtete Unterkoͤnig ließ um dieſe Zeit ganz kalt— 


ſinnig fragen, ob Herr Hollwell noch lebe. Man 
antwortete er koͤnne noch zu ſich ſelbſt kommen, wenn 
die Thuͤre geoͤffnet werde. Der Bote kehrte mit dem 
Befehl zuruͤck, man ſolle aufmachen. Die Thuͤre 
mußte inwendig geöffnet ſeyn. Die noch lebenden 
waren ſo kraftlos, daß zwanzig Minuten vergiengen / 
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eh ſie vermochten die Todtenkoͤrper von der Thuͤre 
wegzuraͤumen, und dieſelbe zu öffnen. | 

Einen Viertel nach ſechs Uhr kamen endlich die 
elenden Ueberbleibſel von hundert und ſechs und vier⸗ 
zig Seelen, nicht mehr als drey und zwanzig an der 
Zahl, aus dieſer Trauerhoͤle an das Licht. Herr 
Hollwell hatte ein hitziges Fieber und konnte nicht 
ſtehen, demohngeachtet ließ ihn der Unterkoͤnig vor 
ſich bringen, aber eine Zeitlang war es ihm nicht 
moͤglich zu reden. In Feſſel ſchlug man ihn hier⸗ 
auf, die fein Fleiſch bis an die Knochen durchſchnit⸗ 
ten, und brachte ihn nach Maxadavad, der Haupt⸗ 
ſtadt von Bengale. Sein Fieber kam indeß zu ei⸗ 
nem gluͤcklichen Abfall, Beulen brachen uͤberall an 
feinem Leibe aus / und verwandelten ſich geſchwind 
in ſlieſſende Geſchwuͤre. In dieſer Hauptſtadt ließ 
der Unterkoͤnig den Herrn Hollwell mit einigen ſei⸗ 
ner uͤbergebliebenen Freunden gleich nach ihrer An⸗ 
kunft los. Sie kamen ungehindert zu Waſſer nach 
der Hollaͤndiſchen Factorey Corcemabad und von da 
nach England. 

Auch in Europa hat eine eingeſchloſſene und durch 
die Menge der Leute verfaulte Luft eben dieſe Wir⸗ 
kungen geaͤuſſert. Im Jahr 1577. ward in Oxford 
uͤber einige Uebelthaͤter in einem Zimmer ein Ge⸗ 
richt gehalten, in welchem die Richter, der Adel 
und faſt alle anweſende Perſonen, dreyhundert an 
der Zahl ploͤtzlich ſtarben, daher auch die Englaͤn— 
der dieſen Tag den ſchwarzen Gerichtstag nennen. 
Ebendas wiederfuhr vor etwa vierzig Jahren mit 
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gleichen Umſtaͤnden zu Taunton. Im Sommer 1750 
brach in Londen bey der Verurtheilung einiger Ue— 
belthaͤter unter den Richtern und Anweſenden ein 
hoͤchſt gefaͤhrliches Fieber aus, das ſelbſt durch die 
Kleider anſteckend ward, auch von dieſem ſtarben faſt 
auf der Stelle eine unglaͤubliche Menge Leute. Die 
Urſache dieſer fuͤrchterlichen Wirkungen liegt in der 
aus Mangel der erneuerten Luft verfaulten Ausduͤn⸗ 
ſtung ſo vieler Menſchen. Aus eben dieſer Urſache 
flieſſen die gleichen Wirkungen in ordentlichen Ges 
faͤngniſſen, in Hoſpitaͤlern, bey den Armeen, auf 
Schiffen, und uͤberhaupt an jedem eingeſchloſſenen 
Orte. | | 
In Gefaͤngniſſen iſt die daherruͤhrende Krankheit 
eine eigene und neue Gattung eines Fiebers, das 
man in England das Kerkerfieber nennt. Dieſes 
Fieber, welches auf ein Petechienſieber heraus: 
kommt, iſt in den Engliſchen Gefaͤngniſſen gemein, 
und es fließt aus keiner andern Urſache als aus der 
eben angefuͤhrten Verderbnis der Luft. Man weis 
daß die Gefangenen in England ſelten ſtinkendes 
Fleiſch oder andere ungeſunde Speiſen eſſen muͤſſen, 
ſie haben gutes Waſſer und genug, ſie ſind wohl ge— 
kleidet und leiden nichts von Wind und Wetter, 
aber der kranke Gefangene wird von den geſunden 
Gefangenen nicht abgeſoͤndert. Pringle ſchreibt das 
Kerkerfieber der Unreinlichkeit, der Menge Leute in 
einer eingeſchloſſenen Luft und der hieraus entſtan— 
denen Faͤulung zu. Der Ventilator war daher den 
Gefaͤngniſſen in Londen ſehr noͤthig, auch hat man 
* 
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durch dieſe Machine die Todesfälle in dem Gefaͤng, 
niſſe der Savoy voͤllig gehoben. 

Das Hofpitalfieber iſt von dem Kerkerſieber nicht 
verſchieden. Es entſteht nach Pringlers Erfahrun⸗ 
gen aus den faulen Duͤnſten, und er hat es aus⸗ 
brechen gefehen, da noch keine andere Urſache dazu 
war als ein vom Kaltenbrande gefaultes Bein. Bar⸗ 
rere ſah aus einer vergifteten Luft im Kriegshoſpi⸗ 
tale faſt bey allen Geſchwulſten wenn ſie ſich oͤfne⸗ 
ten, einen toͤdtlichen Kaltenbrand, da hingegen die 
Kranken von dieſer Gefahr frey blieben, ſobald man 
fie an einen andern Ort brachte. Aus dieſer Urſa⸗ 
che hauptſaͤchlich kommen in dem Hoteldieu in Pa⸗ 
ris von zweytauſend Kranken mehrentheils nur fech- 
zig davon, die Trepanirten ſterben alle. Man 
macht zwar hin und wieder Feuer um der Luft zu 
helfen, aber das Feuer ſcheint die Faͤulung vielmehr 
zu befoͤrdern als zu hemmen, denn die Peſt wuͤtet 
bekanntlich am heftigſten wenn die Waͤrme am groͤ⸗ 
ſten iſt. Mercurialis bemerkte in Venedig daß die 
Handwerker welche am meiſten mit dem Feuer um⸗ 
gehen zuerſt von der Peſt angegriffen worden, Hod⸗ 
ges ſagt, in London ſeyen durch die groffen; drey 
Tage hintereinander angezuͤndeten Scheiterhaufen 
in einer Nacht viertauſend Menſchen geſtorben, da 
man ſonſt nicht uͤber vierhundert verlor, Mead ver⸗ 
ſichert, man habe in Marſeilles die gleiche Erfah⸗ 
rung gemacht. Das angeführte Uebel der franzoͤſt⸗ 
ſchen Hoſpitaͤler liegt vorzuͤglich in der nicht genug 
erneuerten Luft, und dieſer wuͤrde durch den Venti⸗ 
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lator des Hales oder noch beſſer durch die Röhren 
des Sutton geholfen. Herr Pringle verſichert daß 
niemand in einem Hofpital glücklich heilen koͤnne, 
wenn man die Luft nicht mit einem Ventilator reinigt. 

Bey den Armeen hat dieſer groſſe Arzt bemerket 
daß eine eingeſchloſſene Luft in einem Gezelte ein 
faules Fieber erregen kann. In der Lagerruhr hat 
nach feinen Erfahrungen der Abgang einen faͤulich⸗ 
ten Geruch, endlich wird er adhaft und uͤberaus ans 
ſteckend, er hat ſogar die Ruhr aus dem bloſſen Ans 
riechen des in einer geſchloſſenen Flaſche verfaulten 
Blutes entſtehen geſehen. Er raͤth darum die Ruhr 
in den Lagern zu hemmen bey ſcharfer Strafe zu 
verbieten, daß niemand ſeine Nothdurft anderswo 
als an den oͤffentlichen dazu auserſehenen Stellen 
verrichte, und daß man in dieſer Abſicht an Oertern 
wo der Wind vom Lager hinweht tiefe Löcher mas 
che , dieſelben aber mit Erde zudecke. Er will über 
haupt daß man ſehr geraͤumliche und wohl durchzuͤ— 
gige Oerter fuͤr die Hoſpitaͤler gebrauche und die 
Kranken beſtmoͤglichſt vertheile, er haͤlt Scheunen 
und insbeſondere Kirchen zu Krankenhaͤuſern am zu— 
traͤglichſten. Nimmt man dieſe Vorſorgen nicht und 
haͤuft man die Kranken eng zuſammen, ſo hat die 
Erfahrung gewieſen daß die bey den Armeen ohne 
dem gar zu ſeltene Aerzte mit ihrer Kunſt nichts 
wider die Lagerruhr vermoͤgen. 

Auch auf Schiffen erfährt man die ſchaͤdlichen 
Folgen einer eingeſchloſſenen Luft. Es iſt eine Schan⸗ 
de für die Engländer daß nach ihrem eigenen Ge⸗ 
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ſtaͤndniſſe die edle Erfindung der Herren Hales und 
Sutton auf ihren ſonſt fo furchtbaren Flotten meh⸗ 
rentheils verabſaͤumt wird. Sie haben auch keinen 
beſondern Platz zu der Einquartierung der Kranken 
auf ihren Schiffen, ſondern dieſe muͤſſen mehren⸗ 
theils an dem Orte bleiben der ihnen überhaupt an- 
gewieſen iſt, nur wenn die Anzahl der Kranken un⸗ 
gemein groß wird ſchaft man die gefaͤhrlichſten in 
einigen Schiffen bis auf eine gewiſſe Zahl beyſeits. 
Daher kommt es daß die Engliſchen Wundaͤrzte den 
Schaͤrbock viel eher für eine zufällige als für eine 
urſpruͤngliche Krankheit halten, weil ſehr oft und 
beſonders in den letztern Zeiten deſſelben auf den 
Schiffen ein Kranker den andern anſteckt; daher wer⸗ 
den die ſonſt gutartigſten Fieber auf den Engliſchen 
Schiffen anſteckend. Herr Reynolds hat bemerket, 
daß in ſolchen Faͤllen aus Mangel der Abſoͤnderung 
der Kranken der groͤſte Theil der Seeleute krank 
wurden, die mit den Kranken zwiſchen dem Verde⸗ 
ke, einem allzuengen und des Nachts verſchloſſenen 
Orte ſchlieffen; da hingegen andere geſund blieben 
die ſich von den Kranken entfernt hielten, und ihre 
Hangbette von dieſem unter ſchwuͤlen Himmelsſtri⸗ 
chen beſonders erſteckenden Raume weg, an die Maſt⸗ 
baͤume oder andere luftige Oerter brachten. Ueber⸗ 
haupt ſetzt dieſer geſchickte und im eigentlichſten Sin⸗ 
ne erfahrene Mann hinzu, man ſehe alltaͤglich, daß 
die Officiere und ihre Bedienten mehrentheils von 
dem allgemeinen Jammer frey bleiben, wenn alles 
auf den Schiffen krank iſt, weil fie den Kranken ſel⸗ 
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tener zur Seite ſind und in der Entfernung von ih⸗ 
nen ſchlafen. 

Krankheiten die an ſich nicht anſteckend ſind ſieht 
man an jedem eingeſchloſſenen Orte anſteckend wer- 
den. Man darf nur auf die Erſcheinungen merken. 
Herr Pringle ſah daß eine eingeſchloſſene Luft in ei— 
nem Bette ein faules Fieber zu erregen vermag. 
Die anſteckende Natur der Schwindſucht iſt ſehr mild, 
und doch geht ſie in dem Bette von dem Mann zu der 
Frau, oder der Beyſchlaͤferin uͤber. Die mildeſten 
Pocken werden oft in verſchloſſenen Zimmern und 
endlich auch durch die Kleider anſteckend. Den 
Frieſel zaͤhlet man ſonſt nach richtigen Wahrneh⸗ 
mungen nicht unter die anſteckenden Krankheiten, 
und doch wird er durch das verdammliche Einſchlieſ⸗ 
ſen der Luft nicht nur ſehr anſteckend, ſondern auch 
ſehr viel ſchlimmer. Aus den ſchaͤdlichen Eigenfchafs 
ten einer nicht genug erfriſchten Luft erklaͤret der 
Herr von Haen die ungemeine Schwachheit, uͤber 
die fich eine unzaͤhlbare Mens ge Kranke im Anfange 
des Frieſelſiebers beklagen und die faſt jeder Arzt 
einer angeblichen Bösartigkeit zuſchreibt, da doch 
durch die Entfernung aller friſchen Luft und durch 
das übertriebene Zudecken des armen Kranken der 
Arzt oder die Umſtehenden die Urſache dieſer Schwach⸗ 
heit ſind. Die Ruhr wird durch den Geſtank des 
Abgangs ſo ſehr anſteckend, daß die geſundeſten Men⸗ 
ſchen und auch ſogar die Thiere davon nicht frey 
bleiben. In dem Laufe dieſes Jahrhundertes brachte 
ein Kranker die Ruhr von Amſterdam nach Nim⸗ 
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wegen wo er ſtarb, durch feine Kleider kam fie in das 
Haus, in ganz Nimwegen, und von da beynahe in 
funfzig Niederlaͤndiſche Städte, in welchen eine uns 
gemeine Menge Menſchen ſtarben. Vor vierzehn 
Jahren herrſchte die Ruhr bey uns ſo ſehr, daß nach 
einiger Ausrechnung in einem nicht gar groffen Be⸗ 
zirke des Cantons Bern bis an dreyzehntauſend Mens 
ſchen ſtarben. Um Bern war fie am heftigften, auch 
erzählte mir ein wuͤrdiger Geiſtlicher der eine kleine 
Stunde von Bern Pfarrer geweſen, er ſey oft in dem 
Dorfe Muri in Haͤuſer gekommen wo in der einzi⸗ 
gen, ſehr niedrigen, ſehr kleinen und wohl verſchloſ— 
ſenen Stube des Bauers, ein paar Todtenkoͤrper auf 
dem Tiſche und vier bis fuͤnf an der Ruhr kranke 
Maͤnner, Weiber und Kinder, in ihren Betten la— 
gen und neben ſich offene Geſchirre hatten, in wel⸗ 
che ſie ihre Nothdurft verrichteten. Man ſiehet deut⸗ 
lich daß dieſe Krankheit, die an ſich leicht anſteckend 
wird, um ſo viel mehr um ſich greifen muß, wenn 
man die Kranken von den Geſunden nicht abſoͤndert, 
und um die Kranken ſelbſt die Luft nicht erneuert. 
Selbſt in der Peſt iſt die Entfernung der Kranken 
von den Gefunden, nebſt der Erneuerung und Er- 
friſchung der Luft, die groͤſte und beſte Vorſorge. 
Alle dieſe ſchaͤdliche Wirkungen einer eingeſchloſſe⸗ 
nen Luft werden um ſo viel deutlicher, wenn man 
auf zwo Wahrnehmungen beſonders merkt. Herr 
Pringle fand daß die Faͤulung viel geſchwinder in der 
eingeſchloſſenen als in der offenen Luft fortgeht. 
Denn weil die Theile welche am meiſten faul ſind 
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auch am meiſten ſuͤchtig find, fo entfernen fie ſich 
unverweilt von dem angeſteckten Koͤrper und verlies 
ren ſich in dem Winde, aber in einer eingeſchloſſe⸗ 
nen Luft verweilen ſie um dieſen Koͤrper und ver— 
mehren durch eine Art von Gaͤhrung ſeine Verderb— 
nis. Diel zweyte Wahrnehmung iſt daß der Körper 
des Menſchen nicht nur die Feuchtigkeit, ſondern 
auch die uͤbrigen in der Luft herumfliegenden Duͤnſte 
einſaugt. Keil hat erwieſen daß ein geſunder aber 
durch den Mangel der Speiſe und eine ſtarke Bewe⸗ 
gung entkraͤfteter Juͤngling in einer Nacht achtzehn 
Unzen durch ſeine Schweißloͤcher eingeſogen, man 
hat aber auch geſehen, daß in einem Tage ſchon 
vierzig Pfund eingeſogen worden, der Herr von Haen 
ſchaͤtzt dieſes Einſaugen bey Waſſerſuͤchtigen in we— 
nig Tagen uͤber hundert Pfund, uͤberhaupt wird 
das Einſaugen der Haut in vier und zwanzig Stun⸗ 
den über ein Pfund geſetzet. Nun kann man ſchlieſ⸗ 
ſen, was fuͤr die Umſtehenden und die Kranken ſelbſt 
von den Wirkungen einer Luft zu erwarten ſey, die 
von faulen Duͤnſten voll iſt, und niemals erfriſcht 
und niemals erneuert wird. | 

Die Luft wird endlich durch vielerley Duͤnſte ſo 
verdorben, daß ſie auch da wo ſie gar nicht einge⸗ 
ſchloſſen iſt, dem Menſchen auf vielerley Weiſe ſcha— 
det. Es iſt mir nicht möglich alle einzele Wirkun⸗ 
gen dieſer Duͤnſte durchzugehen, weil mein Raum 
fuͤr ihre Zahl zu eng iſt, und eben darum kann ich 
noch weniger der Wirkungen ihrer vereinigten Kraͤf⸗ 
te gedenken. 
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Ich mache bey den Ausduͤnſtungen der verfaulten 
thieriſchen Theile den Anfang. Dieſe ſtecken die 
Luft an, und werden dem Menſchen auf verſchie— 
dene Weiſe ſchaͤdlich. Die Stadt Cork in Irrland 
iſt der Ort, wo man von dem Auguſt bis in den 
Jenner mehr als hunderttauſend Stuͤcke Vieh zum 
Dienſte der Engliſchen Flotte abſchlachtet. In den 
nordlichen und füdlichen Vorſtaͤdten von Cork finden 
ſich eine groſſe Menge Schlachthaͤuſer und an den⸗ 
ſelben weite Gruben, in welche das Blut und die 
unbrauchbare Theil die ſer Thiere geſchmiſſen werden. 
Bey anhaltendem Regenwetter tritt dieſes bald ver⸗ 
faulte Blut aus feinem Sumpfe hervor und fließt 
von den Huͤgeln herunter in den Strom. Dieſe 
verfaulte Materie vergiftet nicht nur die Luft über 
haupt / ſondern ſogar die ſonſt heilſame und von die⸗ 
ſer Seite uͤber die Stadt waͤhende Nordwinde. 
Rogers, ein vortreflicher Arzt dieſer Stadt, hat Das 
her bemerket, daß an den Pocken in den Jahren 
1718, 1719 / 1720 und 1721, ein guter Theil mehr 
von den Leuten ſtarben, die nah an den Schlacht- 
haͤuſern wohnten. Die Wuth der daſelbſt herr⸗ 
ſchenden und mehrentheils faulen Krankheiten dauert 
ſo lange als die Abſchlachtung des Viehes, und 
hoͤrt insgemein im Jenner auf. In Ethiopien iſt 
die Anzahl der Heuſchrecken fo entſetzlich groß „daß | 
fie oft durch die Aufzehrung aller Feldfruͤchte eine 
Hungersnoth erregen, und wenn die Winde fie, 
nicht in die See tragen, ſterben, faulen und die 
Peſt in dem an ſich ſchon heiſſen und feuchten Lan⸗ 
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de erregen. Mead ſagt alle Beobachtungen den 
Urſprung der Peſt betreffend lehren, daß ſie in 
Africa von der beſtaͤndig daſelbſt herrſchenden und 
durch die ſchlechte Luft unterſtuͤtzten Nahrung der 
Faͤulnis, und beſonders von faulen thieriſchen Thei⸗ 
len entſtehe. 

Die Ausduͤnſtungen der ſtehenden Waſſer ſind faſt 
aus den gleichen Urſachen ſchaͤdlich. Eine unend- 
liche Menge Inſecten werfen ſich dahin, ſterben und 
faulen mit einer um ſo viel heftigern Wirkung, da 
ſchon in dem Leben ihre Theile am meiſten zur Fäuls 
nis geneigt ſind. Die Suͤmpfe ſind auch faſt ohne 
Ausnahme mit ſcharfen, aͤtzenden, ſtinkenden und 
zur Faͤulung geneigten Pflanzen bewachſen, durch 
welche ganz allein die Ruhr in Paris ſchon unter 
das Volk gekommen iſt, weil man dort das Fluß— 
waſſer der Seine trinkt. Ueberhaupt find die Waſ— 
fer der Faͤulung fo wohl faͤhig, daß auch das Waſ— 
ſer aus dem Vechtſtrom deſſen ſich die Hollaͤndiſchen 
Schiffe bedienen in Faͤſſern ſo ſehr fault, daß der 
Dampf aus demſelben ordentlich Feuer faͤngt. 
Aus dieſen ſtehenden und mit verfaulten Theilen 
angefuͤllten Waſſern ſteigen Duͤnſte auf, die durch 
den Athem eingezogen der Geſundheit ſchaden, wenn 
die Witterung nicht ſehr kalt iſt. Die Ausduͤn⸗ 
ſtungen der Suͤmpfe ſcheinen in den kalten Laͤndern 
nicht ſo ſchaͤdlich zu ſeyn als in den heiſſen, obſchon 
die Krankheiten auch in Finnland zuweilen ſehr boͤs⸗ 
artig ſind; obſchon in Schweden die ſchlimmſten 
Flußſieber, die Fleckenfieber, auch gefaͤhrliche Po⸗ 
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ken und Maſern, faſt jaͤhrlich herrſchen. Aber es | 
ift nicht ausgemacht daß der ſchlimme Charadter 
dieſer Krankheiten eine Wirkung des vielen Schnee | 


und Eiswaſſers fey, das freylich im Sommer aus- 


duͤnſten muß / und der häufigen Suͤmpfe die eben 


aus dieſer Urſache in allen kalten Gegenden gemein 


ſind weil ſich doch uͤberhaupt alles in der Natur 
um ſo mehr zu der Faͤulung neigt, je mehr man 
gegen Mittag ruͤckt. Die Ausduͤnſtungen der Suͤm⸗ 


pfe wirken in Deutſchland Tertianſieber, in ungarn 


Petechienſieber, in Italien halbe Tertianſieber, in 


Egypten und Ethiopien die Peſt. In Barbados iſt 
der Schaum des ſtehenden Waſſers ein heftiges Gift 
das die Voͤgel, die Schweine und ſogar die Och⸗ 


ſen toͤdet. 


Unter die ſtehenden Waſſer zaͤhle ich die Schanz 
graben welche keinen Auslauf haben, die unter Waſ⸗ 


fer geſetzten Wieſen inſofern die Waͤſſerung nur fee 


ten vor ſich geht, die Suͤmpfe und Moraͤſte, und 


endlich alles Waſſer das ſich nach einer Ueberſchem 


mung irgendwo ſammelt. 


Die Wirkungen der Duͤnſte ſtehender Waſſer habe | 
ich auf meinem eigenen Leibe zu der Zeit ſchon er- 


fahren, da ich mir dieſelben viel lieber aus Buͤchern 
bekannt gemacht haͤtte. Die beynahe ſo kleine, und 
beynahe ſo ſehr als der oft trockne Ilyſſus geprieſene 
Leine tritt in Göttingen zuweilen über ihre Ufer here 
aus, macht einen kleinen Theil dieſer Stadt ſum⸗ 
pfigt / und die Schanzgraben find auch mehrentheils 
voll ſtehender Waſſer. Ich wohnte nicht weit von 


fünftes CapitelL 47 


dieſem ſumpfigten Quartier, und wie Hippocrates 
von dem kranken Philiſcus zu bemerken nicht unter— 
ließ / dichte an den Schanzen; auch ward ich viel: 
faltig mit dem Tertianfieber , ſowohl als das 
ganze Haus des Herrn von Haller bey dem ich 
wohnte, geplagt. Die von dem Maſchgrunde und 
den Schanzgraben entfernten Quartiere der Stadt 
blieben von dieſen Fiebern gaͤnzlich frey, die bey 
uns und in den nah gelegenen Haͤufern nur mit dem 
Winter aufhoͤrten. f 

In den vereinigten Niederlanden und in dem Hol— 
laͤndiſchen Flandern ſind wegen dem in den Suͤm⸗ 
pfen vermiſchten ſuͤſſen Waſſer und Meerwaſſer die 
Tertianfieber ſchon viel ſchlimmer, oft fo unartig 
daß eine Menge Menſchen davon ſterben, und faſt 
nicht zu heilen. Die Niederlande ſind laͤngſt der See 
mehrentheils moraſtig und hin und wieder mit dem 
faulen Dampf, der aus dem von der Ebbe blosge⸗ 
laſſenen Schlamm entſteht beſonders angeſteckt, al— 
les geſunden Waſſers aber faſt gaͤnzlich beraubt, und 
daher ſehr ungeſund. Ich habe dieſen Dampf nach 
ſo vielen in Deutſchland ausgeſtandenen Tertianſie⸗ 
bern mit Schrecken gerochen, Herr Pringle der ihn 
beſchrieben ſagt das beſtaͤndige Brechen ſey in dieſen 
Gegenden gemein und die hitzigen Krankheiten mit 
Wuͤrmern begleitet, welches er aber nur fuͤr eine 
Folge und nicht fuͤr eine Urſache der verdorbenen 
Säfte hält, Ein beruͤhmter Muͤllhauſiſcher Arzt er⸗ 
zaͤhlet, eine Ueberſchwemmung und darauf erfolgte 
Stockuͤng und Faͤulung der Waſſer in den Graben 
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von Neubreyſach habe vor wenig Jahren ſo heftig 
gewirket, daß alle Einwohner kaum mit Ausnahme 
des zwanzigſten in abwechſelnde, und ſogar in an⸗ 
haltende und nachwaͤrts abwechſelnde Fieber verfielen. 
In den flachen Gegenden der Schweitz ſind laͤngſt 
den Fluͤſſen und Seen die Wechſelſieber den ganzen 
Sommer ſehr gemein, und ſelbſt in unſern Berglaͤn— 
dern ſteigen ſie bisweilen zu einer fuͤrchterlichen Un⸗ 
art. Im Jahr 1717 wuͤtete in dem Flecken Stanz 
im Canton Unterwalden ein dreytaͤgiges fo ſehr gif— 
tiges Fieber unter dem Volke, daß die Leute ſchon 
in dem zweyten Anfall urploͤtzlich und unvermuthet 
mit einem groſſen Kopfſchmerz und Beklemmung 
der Bruſt ſtarben, indeß da ihre Aerzte nicht einmal 
traͤumten, daß man von einer ſolchen Krankheit ſter⸗ 
ben koͤnne; unweit dem Flecken Stanz liegt ein be⸗ 
traͤchtlicher Moraſt. In unſern waͤrmern Gegen⸗ 
den, wie in der Landſchaft Wgat, vereinigen fi ſich 
ſchon zimlich mit den abwechſelnden die faulen Jie | 
ber. Hingegen find die Tertianfieber in den Theilen 
der Schweiz ungemein ſelten wo das Ufer der Flüſſe 
und der Seen etwas hoͤher iſt. | 
Jaͤhrlich tritt der Erfehfuß im Tyrol aus feinem 
Ufer und laͤßt in allen umliegenden Gegenden eine N 
Menge Waſſer zuruͤck. Nach einigen Wochen ver- 
derben dieſe Waſſer und ſtecken die Luft ſo ſehr an, 
daß ſchon im May die Einwohner gezwungen It ſi nd 
nach ihren Haͤuſern auf den Gebuͤrgen ſich zu ſluͤch⸗ | 
ten, von welchen fie erſt im September zurüͤckkom⸗ 
men. Alle diejenigen, ſagt Otter, die dieſen Bor 
um 
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theil nicht genieſſen, ſehen aͤuſſerſt blaß und elend 
aus. Von den Gebuͤrgen kommen dieſe Leute für 
die Heuernde uud die Erndte der Feldfruͤchte herab. 
Sie langen geſund und friſch an, und kehren meh⸗ 
rentheils mit dem Tertianſteber zuruͤck. 

In den flachen Gegenden von Ungarn tritt die 
Theyß ſehr oft aus ihren Ufern, Daher entſtehen 
die daſelbſt ſehr gemeine und ſehr fürchterliche Bes 
techienfieber, und beſonders die Ruhr, an welcher 
oft die Helfte der Oeſterreichiſchen Armeen dahinſtarb. 
Herr Thierry hat wahrgenommen, daß die haͤuſig 
aus Schwaben in Niederungarn gefuͤhrte Colonien 
daher mehrentheils ausſterben. ö | 

In Italien ergießt fich das aufſchwellende Meer 
oft in das Land hinein und zeuget die Pomtiniſche 
Teiche, deren Ausduͤnſtungen in den Hundstagen ſo 
giftig ſind, daß ſie durch die Winde nach Rom ge⸗ 
tragen die daſelbſt ſo gefaͤhrliche halbe Tertianfteber 
haufig befördern. Die Tiber iſt bey ihrem Auslauf 
in das Meer ungemein ſchlammicht, darum leert 
ſich dieſer Fluß ſehr ungern und verurſacht an vies 
len Orten die betraͤchtlichſten Ueberſchwemmungen, 
deren Folgen in Italien fo ſehr gefaͤhrlich ſind. Herr 
Targioni bedauert die Einſamkeit und Veroͤdung der 
ſchoͤnen Fläche um den Ausfluß des Cecinaſtroms, 
die hauptſaͤchlich von den Suͤmpfen entſteht in welche 
das Waſſer der Fluͤſſe ſich ergießt, denen das gar 
zu hohe Meer zuwider iſt, und ihren Auslauf mit 
Sandhuͤgeln hemmt. Er glaubt man koͤnnte das 
trefliche Land noch wohl retten, wenn man dieſe 
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Muͤndungen räumte, mit Schleuſſen verſicherte und 
die Suͤmpfe ausmahlte, welches hier da Wind ge— 
nug weht beſſer als um Piſa angehen wuͤrde. Itzt 
aber ſagt Targioni iſt es ein Elend, anzuſehen wie 
dieſe ſchoͤne Gegend blos von wandernden Bergleu⸗ 
ten im Sommer in etwas bebaut wird, deren Tag⸗ 
loͤhner ſehr theuer ſind und die in einem Jahre reich 
werden, wie man ſich auszudrucken pflegt, aber in 
ſechs Monaten ſterben. Sie arbeiten in einer dum⸗ 
pfichten ſchwuͤlen Maſchluft, gehen gegen die Nacht 
in hohe und kalte Doͤrſer auf den Huͤgeln / trinken 
ſchlechtes Waſſer, und werden von kalten und hitzi⸗ 
gen Fiebern, von der Waſſerſucht und dem Schar⸗ 
bock aufgerieben. Unweit Campifaſſo haͤtte Targio⸗ 
ni bald ſelbſt den Beweisthum der ſchlimmen Luft 
empfunden / indem er ſchon die daherruͤhrende Schlaͤf⸗ 
rigkeit, den Mangel am Athem und die Schwaͤche 
gefühlt, doch rettete er ſich in die Höhe, wo wenig 
Wald und die Luft frey war, ſchlief eine Stunde, 
und war wieder friſch. Laͤngſt dem Comerſee iſt man 
den Fiebern gar ſehr unterworfen, und die Anwoh⸗ | 
ner der Candle von Venedig verfallen in eine ſehr 
hartnaͤckige Gelbſucht / die man auch an der Caſpi⸗ 
ſchen See haͤufig bemerket. 1 

Egypten leidet von dieſer Gattung Duͤnſten noch 
am meiſten. Großcairo hat eine unglaubliche 
Menge Einwohner, die groͤßtentheils ſehr unrein⸗ 
lich leben. Die Straſſen dieſer Stadt find eng 
ſie liegt in einer ſandigten Ebene, an dem Fuſ⸗ 
fe eines Berges , der die Winde abhaͤlt , und die 
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Hitze für die Einwohner erſtickend macht. Mit: 
ten durch Cairo geht ein groſſer Canal, den der über: 
laufende Nilſtrom mit feinen Waſſern fuͤllt, und 
der mit der Abnahme dieſes Stromes allmaͤhlig wie⸗ 
der trocken wird. In dieſen Canal werfen alle Ein⸗ 
wohner allen möglichen Unrath und ſogar Todten— 
körper , ſodaß der daherruͤhrende Schlamm durch 
ſeinen Geſtank unertraͤglich wird. Darum entſtehet 
ſo oft in Cairo die Peſt, die nicht aufhoͤrt bis der 
von neuem ausgetretene Nilſtrom dieſen Unrath 
wegſpuͤlt, und die deunzumal waͤhende kuͤhlere Win— 
de die Luft erfriſchen. Man muß ſich nicht wun⸗ 
dern, daß Cairo ein wahrer Pfäanzort der Peſt iſt. 

Die angefuͤhrte Wirkungen ſtehender Waſſer ſind 
unwiderſprechlich, wenn man zudem die Mittel be— 
trachtet, durch die man dieſe Wirkungen hebt. Em: 
pedocles ein Lehrjuͤnger des Pythagoras, befreyte 
die Salentiner von den giftigen Ausduͤnſtungeu ih⸗ 
rer Moraͤſte durch zween nahgelegene Fluͤſſe, die 
er in dieſelbe leiten ließ, und wodurch die Moraͤſte 
gereinigt, die Luft gebeſſert, und die daher entſtan⸗ 
dene Krankheiten verwehret worden. In dem al⸗ 
ten Rom wurden durch die praͤchtigſten Waſſerlei⸗ 
tungen die Uebel gehoben, unter welchen dieſe Stadt 
ſeitdem ihr ſonſt ſo ſchoͤnes Anſehen verloren. Die 
Oerter von Rom wo man Seeſchlachten vorgeſtellet, 
hatten unterirdiſche Canaͤle, durch welche man nach 
Vollendung dieſer Spiele den gleichen Abend das 
Waſſer ableiten, und ſchon den folgenden Tag auf 
dem trockenen Boden Jagden anſtellen konnte. Man 
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glaubt Marcus Curtius habe auf ſeine Unkoſten eis 
nen Graben ausfüllen laſſen, der durch feinen Ge⸗ 
ſtank der Geſundheit der Roͤmiſchen Buͤrger nach⸗ 
theilig geweſen , und daher ſey die bekannte Fabel 
entſtanden. Der beſonders bey dem Pabſt Clemens 
dem eilften in groſſen Gnaden geſtandene Leibarzt, 
Johannes Maria Lanciſt / hat ſich durch die Hem⸗ 
mung dieſer Uebel verewigt. Er unternahm die 
Suͤmpfe auszuwaſchen und zu trocknen / und ſo hob 
er auf einmal die epidemiſchen Krankheiten in den 
Gegenden von Peſaro, Ferentino, Bagnarea und 
Orvieto ſodaß man gleich den folgenden Sommer 
von den jährlich daſelbſt ſonſt gewohnlichen Krank⸗ 
heiten nicht das geringſte Merkmal verſpuͤret. Er 
ließ die Tiber durch Muͤhlen von ihrem Schlamme 
reinigen, allerorten Candle in die Maſchgruͤnde lei⸗ 
ten um die ſtehende Waſſer in Bewegung zu brin⸗ 
gen, und in Rom die Keller welche durch das Aus⸗ 
treten der Tiber voll Waſſer waren durch Handmuͤh, 
len reinigen. Er ließ die Suͤmpfe in dem Kirchen- 
ſtaat von welchen man das ſtehende Waſſer nicht 
ableiten konnte mit altem Mauerwerk verſchuͤtten, 
und erwarb durch dieſe Thaten den Namen eines 
Erlöſers mit ungleich beſſerm Rechte als die Köniz 
ge von Perſien, die ſich nicht ſchaͤmten dieſen un⸗ 
verdienten Namen zu tragen. Ganz Holland iſt 
mit Canaͤlen durchſchnitten, aber die Waſſer ſte⸗ 
hen noch an vielen Orten, und doch ſcheint die Helf⸗ 
te des Uebels gehoben. Bey Stuttgard lag ein groß 
fee Sumpf, der jährlich in den dortigen Gegenden | 
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eine Menge Wechfelfieber erregte, dieſer Sumpf 
ward ausgetrocknet, und die Fieber find weggeblie⸗— 
ben. Auch um Temefivar ift die Luft nicht mehr fo 
ſchlimm, ſeitdem man einen Theil der Moraͤſte aus⸗ 
getrocknet hat. 

Man weiß wie haftend die Feuchtigkeit iſt, die 
durch das Austreten der Fluͤſſe in die Haͤuſer kommt. 
Herr Thierry hat in Wien im Jahr 1750. nicht 
unmerkliche Spuren der Ueberſchwemmung der Do⸗ 
nau von 1744 in der Leopoldſtadt gefunden, alles 
ward in den Haͤuſern ſchimmlicht, die Feuchtigkeit 
drang durch die Mauren , faͤulte das Hausgeraͤth 
beſonders auf dem unterſten Boden, und nirgends 
ſchienen in den uͤbrigen Vorſtaͤdten von Wien die 
Geſichter fo blaß, wie in der Leopoldſtadt. Ich 
ſah ohnlaͤngſt in der Stadt Zuͤrich eine ſchoͤne An⸗ 
ſtalt wider ſolche Folgen von Ueberſchwemmungen. 
Der Sihlſtuß hatte eines der beſten Quartiere von 
Zürich unter Waſſer geſetzt, die Vorſteher dieſer weis 
ſen und gluͤcklichen Republik befahlen den Beſitzern 
aller Haͤuſer die Böden auszuheben, den naſſen Grund 
wegzunehmen / und trocknes Sand an deſſelben Stel⸗ 
le zu bringen. Durch dieſe Lanciſianiſche Vorſorge 
ward alles ſonſt daherruͤhrende Ungemach von den 
Einwohnern des Quartiers abgewandt. ö 
In deu Staͤdten ſind uͤberhaupt die Ausduͤnſtun⸗ 
gen von ſehr vermiſchter Natur , und darum werde 
ich nur die einzelen Wirkungen der wichtigſten durch⸗ 
gehen. Man kennt die durch den Dampf der Stein⸗ 
kolen vorzüglich ungeſunde Luft von Londen dis 
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den Fremden bald ein beſtaͤndiges Brennen in dem 
Magen, bald Blutſpeyen und ſogar Nervenſteber 
erweckt / die in eine Laͤhme übergehen. Die beſon⸗ 
ders in den Staͤdten des mittaͤgigen Frankreichs an⸗ 
genommene Unſauberkeit traͤgt ſehr vieles zu der 
Ungeſundheit dieſer Staͤdte bey. Mit einer franzoͤ⸗ 
ſiſchen Freymuͤthigkeit ſchmeißt man in dieſen Staͤd⸗ 
ten den Abgang des Koͤrpers auf die Straſſen. Nun 
weiß man wie ſcharf , beiſſend und beſonders den 
Augen ſchaͤdlich die Ausduͤnſtungen des Harns ſind, 
und mit wie vieler Heftigkeit die Ausduͤnſtungen 
des dicken Abgangs wirken. Cloake, die man nicht 
ſehr oft ſaͤubert und immer ausluftet, geben einen 
Geſtank von ſich, der mir wie Ezwaſſer durch die 
Lungen dringt, mich engbruͤſtig macht, und ſo un⸗ 
menſchlich ſtark iſt daß er an den Kleidern und in 
der Naſe klebt, den Schall zerſtoͤrt, bald Feuer 
faͤngt, und bald die Lichter loͤſcht. Unterirdiſche 
Canaͤle in welchen der Abgang des Koͤrpers ſich ſam⸗ 
melt und durch Baͤche ausgewaſchen wird, haben 
daher einen weit groͤſſern Werth als die Spring⸗ 
brunnen von warmem Waſſer in den Priveten, vers 
mittelſt welcher ſich die Finanzverwalter in Paris 
nach verrichteter Nothdurft den Hintern ausſpuͤh⸗ 
len. Man bemerket dieſe gemeinnuͤtzige Anſtalt 
nebſt vielen andern Muſtern einer ausnehmenden 
Policey in Bern, wo man hingegen noch ein Schlacht⸗ 
haus und Kirchhoͤfe mitten in dieſer ſonſt ſo reinli⸗ 
chen und prächtigen. Stadt ſieht. Der Mangel ſol⸗ 
cher Canaͤle iſt eine von den betraͤchtlichſten Urſachen 
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der ungeſunden Luft in Rom und in Alexandria. 
Rom hatte zwar unterirdiſche Canaͤle, durch wel— 
che die Unſauberkeiten aus der ganzen Stadt abge⸗ 
fuͤhret wurden; aber in dem Brande mit welchem 
ſich der Kayſer Nero einen Spaß gemacht, fiengen 
dieſe Canaͤle an ſich zu verſtopfen, und allmaͤhlig 
vermehrte ſich das Uebel, ſodaß nunmehr das Waſ⸗ 
fer wie zu Alexandria hindringt, aber nicht zuruͤck— 
kommt. Daher fault dieſes Waffer,, uͤberzieht ſich 
mit einer grünen entſetzlich ſtinkenden Haut, loͤſcht 
durch ſeinen Dunſt ein Licht aus, und dieſem Un⸗ 
gemach ſchreibt man in Rom einen betraͤchtlichen 
Autheil an den daſelbſt herrſchenden halben Tertian⸗ 
fiebern zu. Doch nichts iſt in einer ſonſt wohl po⸗ 
licirten Stadt unertraͤglicher als die Kirchhoͤfe , und 
der abſcheuliche aber durch die alte Uebung heilige 
Gebrauch die Todten in den Kirchen zu begraben, 
wodurch man fo oft epidemiſche, bösartige, peſti⸗ 
lenzialiſche Fieber, und auch plößliche Todesfälle 
entſtehen geſehen. 

Der Anbau und die Ausduͤnſtungen der Pflanzen 
koͤnnen unter gewiſſen Umſtaͤnden ſehr gefaͤhrlich 
ſeyn. Die Anpflanzung des Reiſes iſt es ungemein, 
weil man denſelben nach der Ausſaat viele Wochen 
unter Waſſer ſetzen muß, daher denn ſo ſehr giftige 
Duͤnſte aufſteigen daß die benachbarte Staͤdte in die 
groͤſte Gefahr kommen; auch iſt in Italien durch 
Geſetze verordnet, daß man dieſe Ausſaat naͤher als 
eine halbe Stunde an den Staͤdten nicht mache. 
In dem Tortoneſiſchen und Novareſiſchen, wo der 
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Reis haufig gepflanzt wird, haben alle Einwohner 
eine wahre Todtenfarbe. Auf Malabar wo der 
Landbau faſt einzig in der Anpflanzung des Reiſes 
beſt⸗ht, ſaͤet man den Reis im Brachmonat in ein 
weiches Land, das zu einem wahren Moraſt ver⸗ 
mittelſt der ausgetrettenen Fluͤſſe wird; man zieht 
ihn aus, wenn er einer Hand hoch iſt, und ſezt 
ihn von neuem in ein bewaͤſſertes Land, wovon die 
Folgen in Abſicht auf die Geſundheit leicht zu erach⸗ 
ten ſind. Faſt aus gleichen Urſachen giengen eini⸗ 
ge der erſten Spaniſchen Colonien in America zu 
grund, der Boden war vor ihrer Ankunft duͤrr und 
unbebaut, da fie aber zu den Zuckerpfſanzungen den 
Boden anſiengen zu waͤſſern, entſtunden fo ſehr ſchlim⸗ 
me Duͤnſte daß die Spanier in Cachexien und Waſ⸗ 
ſerſuchten verfielen, und ſtarben. Peſtilenzialiſch iſt 
der Dunſt, der von dem in Waſſer eingeweichten 
Hanf und Flachs aufſteigt, und er iſt ſo giftig daß 
er auch die Fiſche toͤdet; in Deutſchland bekuͤm⸗ 
mert man ſich um den daher ruͤhrenden Schaden 
nicht; in Italien geſchieht dieſe Einweichung in der 
Entfernung einiger Stunden von den Staͤdten. Man 
hat Exempel daß aus dieſem Dunſte des eingeweich⸗ 
ten Flachsſamens eine bösartige Krankheit entſtan 
den ift, die einer Familie das Leben genommen 
und eine ganze Gegend angeſteckt hat Lancififage 
daß zu Conſtantinopel ſehr oft gefährliche Fieber un 
ter dem Volke herrſchen, weil man den ganz naß 
von Cairo gebrachten Flachs und Hanf in die offent⸗ | 
liche Scheunen einfuͤhre, wo fie den 9 1 
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durch gähren, und nachher zum Verkaufe ausge⸗ 
ſetzt, dieſes Elend unter das Volk bringen. 

Alle Alcaliniſche Pflanzen, Kohl, Ruͤben, Ret— 
tig Zwiebeln und Knoblauch kommen durch die 
Faͤulung, der thieriſchen Verderbnis nahe. Man 
weis wie unertraͤglich das Rilpſen eines Menſchen 
ift, der mehr Rettig ißt als er dauen kann, und wie 
teuflifch feine von ihm abgehende Winde riechen. 
Man weiß wie die Juden in Frankfurt am Mayn 
wegen dem bey ihnen uͤblichen Mißbrauch des 
Knoblauchs in die Ferne duͤften und was daher fuͤr 
ein abſcheulicher Pfuhl die daſige Judengaſſe iſt, da 
es doch der geſunden Politik ſo gemaͤß waͤre dieſen 
bed raͤngten Leuten nicht nur durchaus eine freye 
Wohnung zu geſtatten, ſondern ſie auch wegen der 
Unreinlichkeit der gemeinen in ihren Augen ſonſt ſo 
katzenreinen Juden zu vertheilen. Rogers ſagt, es 
ſey am Anfang dieſes Jahrhunderts in dem Wad— 
ham Collegio in Oxford ein ſehr boͤsartiges Fieber 
ausgebrochen, das eine Menge Leute wegrafte aber 
in andere Collegia nicht drang, die Aerzte ſuchten 
insgeſamt die Urſache dieſer ſonderbaren Erſchei⸗ 
nung und kamen alle uͤberein, daß dieſe Contagion 
von der Faͤulung einer groſſen Menge Kohl herkom— 
me , den man aus den benachbarten Gärten bey 
dem Wadham Collegio auf einen Haufen geworfen 
hatte. Die ſchaͤdliche aus der daher entſtandenen 
Gaͤhrung aufgeſtiegene Duͤnſte ſteckten das nahegele— 
gene Gebaͤude an, aber ſie hatten die ur nn wei⸗ 
ter zu dringen. 
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Die Waͤlder vermindern zwar die Hitze der nahen 
Staͤdte, ſie koͤnnen auch von denſelben die durch die 
Winde herbeygewaͤhte ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen ab⸗ 
halten, weil dieſe ſo hoch nicht ſteigen daß ſie uͤber 
hohe Baͤume koͤnnten weggewaͤhet werden. Indeß 
ſind waldichte Gegenden wegen den Ausduͤnſtungen 
der Baͤume ſelbſt ſehr oft ungeſund. Linnaͤus ſagt, 
der Schatten des Haſelnußbaums errege oft ein ein⸗ 
taͤgiges Fieber; wegen aͤhnlichen Wirkungen nennen 
die Gothlaͤnder den Holderbaum den boͤſen Baum; 
daher kommt bey den Schwediſchen Bauren der 
Name von heiligen Baͤumen, unter welchen nie⸗ 
mand zu ſchlafen erlaubt ſeyn ſoll. In Surinam 
ſtarben alle neuangekommene Europaͤer und niemand 
wußte die Urſache, endlich fand es ſich daß die⸗ 
ſe groſſe Niederlage eine Wirkung der Duͤnſte des 
giftigen Baums ſeye , den Linnaͤus Hippomane 
nennt. 

Die mineraliſchen Duͤnſte ſind mehrentheils ſehr 
gefaͤhrlich. In Schweden geben zwar die Fahluni⸗ 
ſchen Kupferbergwerke einen Dampf von ſich, den 
man durch die ganze Provinz riecht, und der in 
der Geſtalt eines Pulvers niederfaͤllt, das wahres 
Kupfer iſt; dieſes Pulver ſoll den Pflanzen ſehr ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, aber nach den Wahrnehmungen des Lin⸗ 
naͤus nicht dem Menſchen. Aus den Bergwerken 
von Zinn, Steinkolen und Steinſalz, ſteigen oft 
Duͤnſte auf, welche die Thiere plotzlich toͤden, und 
die bey uns ſehr willkommen waͤren, weil ſie der 
Poͤbel dem Teufel zuſchrieb. Der Herr von Hak 
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ler zaͤhlet unter die mineraliſche Duͤnſte die erſtecken⸗ 
den Duͤnſte von Pirmont und Schwalbach, die be— 
ruͤhmten Duͤnſte der Hoͤlen von Italien und um 
den brennenden Veſuvius, welche der Luft ihre 
Schnellkraft zu rauben ſcheinen, den Schall zerſtoͤ— 
ren, und plotzlich erſtecken. Leute die mit Spies“ 
glas und Queckſilber umgehen, verfallen ſehr leicht 
nicht nur in Schwindel und hypochondriſche Wallun⸗ 
gen, ſondern ſie werden auch lahm. Ich habe in 
Clausthal und Cellerfeld geſehen, wie gefaͤhrlich es 
dem Menſchen iſt ſein Leben in Bergwerken zugubrins 
gen, dieſe Leute ſterben mehrentheils im dreißigſten 
und vierzigſten Jahr, wenige bringen es auf funfzig. 
Ihre gemeineſte Krankheit iſt die Huͤttenkatze, eines 
Gattung Bauchgrimmen mit einer hartnaͤckigen V er 
ſtopfung und mit einem Abgang von harten, faſt 
verbrannten, runden Kugeln, an welchen der Han⸗ 
noverſche Bergartzt Herr Spangenberg zuweilen ei— 
ne ordentliche Haut von Silberglaͤtte geſehen hat, 
und wobey die Kranken in Ohnmachten, Herzklop⸗ 
fen, Brechen, Zuͤckungen, endlich in die Gicht, und 
eine völlige Laͤhmung verfallen. Herr Ilſemann, 
der von der Huͤttenkatze vortreſſich geſchrieben, findt 
ihre Urſache wie Stockkhauſen, allein im Bley. Er 
fagt bey dem puchen fange ſich die boͤſe Wirkung des 
Bleyes ſchon an zu zeigen, ein ſchwarzer Staub vom 
Schlich haͤngt ſich an die ganze Haut an, und ſchwaͤrzt 
den Arbeitsleuten die Fuͤſſe und die Beine ſo beſtaͤn⸗ 
dig, daß ſie die Farbe nicht wieder los werden koͤn⸗ 
nen. Das roͤſten hält er für minder gefährlich, 
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obwohl bey demſelben vornehmlich der Schwefel und 


der Huͤttenrauch aus dem Erzte getrieben, und in 


der Luft herum zerſtreut wird. Hingegen findt er 
das ſchmelzen ſchon fchlimmer , wenn zumal die 
Sonne oder das naſſe Wetter den freyen Ausgang | 
der Luft aus dem Schornſteine hindert. Auch find 
die dazu gebrauchte Arbeiter , beſondes aber dieje⸗ 


nige welche die Silberglaͤtte wieder zu Bley machen / 
nach feinen Erfahrungen der Bleycolik ſehr untere 


worfen. Noch ungluͤcklicher findt er die Silberar⸗ 


beiter, als die forgen muͤſſen, daß das Bley vom 
Silber verblafen wird, und die alſo den Duͤnſten, 


woraus die Huͤttenkatze entſteht, am meiſten aus⸗ 


geſetzt ſind. Daß aber auch das Bley durch das 
Feuer in die Hoͤhe getrieben wird und in der Luft 


ſich zerſtreuen laſſe, beweiſet Herr Ilſemann , ine 


dem der Staub der ſich an die Oefen zumal an die 
Garoͤfen anhaͤngt, wahres Bley iſt und ſich wieder 
zu Bley machen laͤßt und da ſich ſelbſt die Silber⸗ 
glaͤtte an dem ſchweislichten Geſichte der Arbeiter 
mit ihrer ordentlichen gelben Farbe zeigt. In dem 


Rammelsberge bey Goßlar erzaͤhlten mir die Berg⸗ 


leute, welche daſelbſt durch das Feuer die mit Vit 
riol, Bley, Silber, Kupfer und Schwefel, be⸗ 
ſchwaͤngerte Felſen ſprengen und darum alle nackend 
gehen, daß man zuweilen von mineraliſchen Duͤn⸗ 


ſten in ihren Canaͤleu uͤberfallen werde, die vlötich 
toͤden. j 
Es giebt aber auch noch andere Duͤnſte die in den 


Naͤhe tödtlich find. Man hat einen Knaben plöße 
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lich fterben geſehen „dem der ſonſt fo wenig geach- 
tete Dampf eines Talklichtes von ſeinen Mitgeſellen 
in die Naſe geblaſen worden. Kolen von Eichen— 
holz haben in leicht verſchloſſenen Kammern ſehr oft 
den Menſchen durch ihren Dampf plotzlich getoͤdet. 
Man hat aus dem Dunſte von friſchem Kalch ein 
unaufhaltſames Nieſſen und endlich den Tod erfol— 
gen geſehen. Nichts iſt bekannter als die ſchaͤdliche 
Wirkungen des in einem nicht genug gelufteten Kel⸗ 
ler gaͤhrenden Weins. Ich bin zu verſchiedenen 
malen in meinem eigenen eben nicht uͤberfuͤllten Kel⸗ 
ler aus dieſer Urſache in einem Augenblicke ſchwind— 
licht und faſt ſinnlos geworden; andere ſind daher 
plotzlich geſtorben. Alle dieſe Duͤnſte toͤden wie ei— 
ne allzuſtarke Doſe Brandtewein, oder der Dunſt 
von dem feuchten und heiſſen Heu,, durch eine Schlaf⸗ 
ſucht oder einen Schlagfluß. 

Die Luft wird endlich auf vielerley Weiſe durch die 
Winde veraͤndert. Es laͤßt ſich nicht ſagen was Die: 
ſer oder jener Wind uͤberhaupt wirke, weil der glei⸗ 
che Wind in verſchiedenen Oertern und Zeiten ſehr 
perſchieden iſt. Die Winde haben alſo uͤberhaupt 
nichts gutes und nichts boͤſes an ſich, weil man nur 
weis welche Winde in einem gegebenen Lande und 
in einer gegebenen Zeit, gut oder ſchaͤdlich find, Ei- 
ner der groͤſten Männer unſers Jahrhunderts laͤ⸗ 
chelte uͤber die liebliche Verruͤckung der Aerzte die 
in ihren Büchern ordentlich entſcheiden was der Oſt⸗ 
wind oder Nordwind wirke, weil jeder Wind alle⸗ 
mal dasjenige in jedes Land bringt was auf dem 


494 Viertes Buch, 
ganzen Striche liegt woher er bläst, und weil jeder 


Wind alſo nach der Verſchiedenheit dieſes Strichs 


verſchieden iſt. In vieſer lieblichen Verruͤckung ſchwe⸗ 


ben auch diejenigen Dichter unter den Deutſchen, 


die in Gegenden wohnen wo der Zephir uͤber das 
Atlantiſche Meer zu ihnen wäht , und von allen 
Winden fuͤr dieſe Dichter der haͤßlichſte ſeyn ſollte, 
weil er ihnen den Regen bringt, die Aus dünſtung 
zuruͤcktreibt, und die Kraͤfte des Leibes und des Gei— 
ſtes bricht. Sogar nach der dichtriſchen Zuͤrich ſaͤu⸗ 
ſelt der ſo oft beſungene Zephir uͤber das Atlantiſche 
Meer und Frankreich, und er iſt auch daſelbſt un⸗ 
gluͤcklicher weiſe meiſtens feucht. 


Die Winde find überhaupt von zwoen Arten, Lands 


winde nnd Seewinde. Jene haͤlt man für kalt und 
trocken, dieſe fuͤr warm und feucht, daher auch die 
Inſeln insgemein waͤrmer ſind als das feſte Land. 
Doch ſind die Wirkungen des Landwindes in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden ſehr verſchieden. In den mei⸗ 
ſten Laͤndern iſt der Landwind uͤberhaupt geſund weil 
er trocken iſt. Auf der Inſel Java iſt der Landwind 
hoͤchſt gefährlich, weil er dem erhitzten und ſehr ſtark 
ausduͤnſtenden Koͤrper unertraͤglicher iſt als in Hol⸗ 
land mitten im kaͤlteſten Winter. 

Man haͤlt die Seewinde fuͤr ſehr viel waͤrmer als 
die Landwinde. Verſchiedene mittaͤgige Laͤnder ſind 
kaͤlter als andere die für fie NRordwaͤrts liegen, wenn 
bey jenen die Landwinde und bey dieſen die Seewinde 
waͤhen; auch die Matroſen urtheilen von der Naͤhe 
des Landes, wenn der daher waͤhende Wind kaͤlter 
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wird. Zu Barbados iſt der Seewind ſo heiß daß 
er wie der Wind aus der Lybiſchen Sandwuͤſte den 
Athem benimmt. Hingegen wuͤßte man auf Jamaica 
die Hitze nicht auszuſtehen, wenn nicht alle Tage 
von neun Uhr des Morgens bis Abends um fuͤnf 
Uhr ein kuͤhler Wind dieſe Hitze ſo maͤßigte, daß ein 
jeder ſeine Geſchaͤfte verrichten kann; die Jamaica⸗ 
ner nennen dieſen Wind den Arzt und er iſt es, weil 
ohne ſeine Huͤlfe Jamaica eine Wuͤſteney waͤre. In 
Batavia machen die Seewinde die Einwohner min: 
ter, friſch und geſund. Auch hieruͤber laͤßt ſich 
nichts allgemeines ſagen. 

Die ſehr heiſſen Winde ſind in Abſicht auf ihre 
Wirkungen in verſchiedenen Weltgegenden einander 
doch ziemlich aͤhnlich. Den dreißigſten Heumonat 
1705 verſpuͤrte man in der einzigen Stadt Monte 
pellier einen ſo ſehr heiſſen Wind, daß man Eyer 
an der Sonne gar machen konnte, daß viele Ther⸗ 
mometer verſprangen, daß alle Perpendiculuhren zu 
fruͤh giengen / und die Blaͤtter an den Baͤumen ab⸗ 
dorrten; zum Gluͤcke kam ein wolthaͤtiger Regen 
den erſchrocknen Einwohnern zu Huͤlf. Proſper Al⸗ 
pinus fagt, die Winde ſeyen in Cairo ſchon im Merz, 
Aprill, und May fo heiß, daß fie aus einem feuri⸗ 
gen Ofen herauszukommen ſcheinen, auch ſetzt er hin⸗ 
zu, alle Menſchen werden von dieſen Winden fb 
ſchwach, daß ihnen die Eßluſt völlig vergehe indeß 
da ſie ein unausloͤſchlicher Durſt plage, die Fremden 
ſeyen gezwungen in unterirrdiſche Oerter ſich zu fluͤch⸗ 
ten und daſelbſt zu bleiben bis der Wind ſich gelegt 
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hat. Kempfer erzaͤhlet, an den Ufern des Derfifchen 
Meerbuſens ſeyen die Winde ſo brennend heiß, daß 

die Reiſenden davon plotzlich erſticken, wenn fie 
ihr Haupt nicht mit naſſem Leinwand umwinden, 
hingegen fühlen fie eine ganz unertraͤgliche Kälte wenn 
ſie ſich zu ſehr befeuchten, und dieſe wuͤrde ihnen 
hinwieder ſehr gefaͤhrlich, wenn das Waſſer in dies 
ſer erſtaunenden Hitze nicht gleich verflog. Chardin 
ſagt, die Perſer nennen dieſen Wind den giftigen 
Wind (Samy el), er waͤhe von der Mitte des Het: 
monats bis in die Mitte des Augſtmonats und er 
toͤde nicht nur, ſondern laſſe die Menſchen dem auf 
ſerlichen Anſchein nach lebend, aber ſie verfahren zu 
Pulver wenn man ſie beruͤhre. Auf Malabar herrſcht 
im Aprill und Brachmonat ein gefährlicher. Land⸗ 
wind von ſieben Uhr des Morgens bis um Mittag, 
der ſo heiß iſt als die Luft die aus einem Ofen her⸗ 
auskommt und dem das ſtaͤrkſte Temperament kaum 
widerſtehen kann. Die Europaͤer halten denſelben 
mit der groͤſten Muͤhe aus, und einige laſſen ſich 
vom fruͤhen Morgen bis in die Nacht mit Waſſer 
beſprengen, damit ſie ein Feuer vermindern das 9 ie 
verzehret. 

Die kalten Winde ſind hingegen ſchon wieder in 
verſchiedenen Laͤndern von verſchiedener Wirkung. 
Man will bemerket haben daß die Nordwinde in 
Europa ſeit zwanzig Jahren gemeiner find als vor⸗ 
mals, man glaubt daß auch ſeitdem das Gliederreiſ⸗ 
fen aus dieſer Urſache in Europa weit gemeiner ſen 
als vormals und daß wir daher die convulſiviſchen 

| Huſten 
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Huften haben. In Spanien fühlt man zuweilen 
einen kuͤhlen Wind von den Galliciſchen Gebuͤrgen 
herſtreichen, der das unreinliche Madrid von den 
boͤſen Folgen der faulen Duͤnſte verwahret, aber 
auch den Spaniern den Froſt in die Adern jagt und 
bis auf die Knochen dringt, wenn er gar zu ſtark 
braust, oder ploͤtzlich einbricht; er verurſacht ſogar 
unheilbare Laͤhmungen wenn man ſich von der Hitze 
ermattet demſelben zu ſehr ausſetzt, die Spanier 
nennen dieſen Wind Bubas del ayéte, oder wie wir 
ſagen wuͤrden, die Franzoſen der Luft. Auch in 
Peru ſind die Nordwinde und die daſelbſt noch kaͤl⸗ 
tere Nordoſtwinde allen Menſchen nachtheilig. In 
Egypten ſind die Nordwinde, welche gleich nach den 
angefuͤhrten ſehr heiſſen Winden blaſen aufmunternd 
und geſund. Hingegen leiden die Egypter wie die 
Groͤnlaͤnder von ihren ſehr heftigen Sturmwinden 
in den Augen. 

So wenig beſtimmtes ſich nun im ganzen von den 
Winden ſagen laͤßt, ſo iſt doch gewiß daß ein maͤßi⸗ 
ger Wind eher nuͤtzlich als ſchaͤdlich iſt, und daß 
viele dem Menſchen ſehr nachtheilige Eigenſchaften 
der Luft den Winden weichen. Unter die entferne 
ten Urſachen der Krankheiten gehören fie nur denn⸗ 
zumal, wenn ſie aus ungeſunden duͤnſtigen Gegens 
den in gesunde blaſen, die Feuchtigkeit herbeybrin— 
gen, zu heiß oder zu kalt find, oder die Eigenſchaf⸗ 
ten der Luft unter ſich verbinden, die in ihrem Zu⸗ 
ſammenhang ſchaden. In einzelen Ländern iſt die 
Beobachtung der Winde ſehr nuͤtzlich, weil man die 
21 
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daherruͤhrenden Krankheiten eee beobachten 
kann. 
Bey allen dieſen ſchaͤlichen Eigenſchaften der Luft 
überhaupt leben doch die Menſchen in allen Gegen⸗ 
den der Welt, und ſind geſund. Zu Carthagena 
wird man der Hitze mit dem Alter ſo gewohnt daß 
alte Leute ordentlich die gute Farbe und die beſtaͤn⸗ 
dige Geſundheit wieder erlangen, die ſie in der Ju⸗ 
gend verloren hatten. Der Einwohner des Landes, 
wo eine eigene und ſonſt nicht geſunde Eigenſchaft der 
Luft herrſchet/ vertraͤgt ſie weit beſſer als der Fremd⸗ 
ling. Die Malabaren vertragen ihr Climat ſehr 
wohl / und es giebt der vielen daſelbſt herrſchenden 
Krankheiten ohngeachtet unter ihnen auch viele alte 
Leute, hingegen ſind die Europaͤer unter dieſem 
Himmelsſtriche ſehr ungeſund und fie bezahlen ihre 
Ankunft insgemein mit einem ſehr ſchmerzhaften Pur⸗ 
purſieber, die Daͤniſchen Mißionarii haben nicht leicht 
ihr funfzigſtes Jahr erreicht, und oft leben ſie nicht 
über drey oder vier Monate. Die Ruſſen jogar konn⸗ 
ten bey der Eroberung von Berlin, und ihrem dar- 
auf erfolgten achttaͤgigen Aufenthalt in dieſer Stadt, 
die daſelbſt in der Herbſtzeit gewoͤhnliche feuchte Kaͤlte 
unmoͤglich vertragen, ſie zitterten da die Berliner 
noch unempfindlich waren. Eine ungewohnte Wik⸗ 
terung iſt allenthalben unerträglich, die Malabaren 
erſtarren unter ihrem eigenen Himmel in dem glei⸗ 
chen Grade der Waͤrme, der den Europaͤern noch 
kaum erlaubt ihre Bloͤſſe zu bedecken. 
Hippocrates, Sydenham und andere Beobachter 
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som erſten Range ſahen, daß gleiche epidemiſche 
Krankheiten unter verſchiedenen Eigenſchaften der 
Luft, und hinwieder verſchiedene epidemiſche Krank⸗ 
heiten unter gleichen Eigenſchaften der Luft geherr— 
ſchet haben. Freylich können bey den epidemiſchen 
Krankheiten viele nicht genug oder gar nicht beob- 
achtete Urſachen unterlaufen, die ſo lange als man 
ſie nicht kennt Ausnahmen der allgemeinen Regeln 
ſind. Nach den Wahrnehmungen unſers ſcharfſich⸗ 
tigen Beobachters des Herrn Albrechts Stapfer, 
war das Dorf Oberwyl im Canton Bern im Jahr 
1749 mit der Ruhr in einem hohen Grade befallen 
und alle umliegende Doͤrfer blieben davon frey, im 
Jahr 1750 da die Ruhr im Canton Bern ſehr hefs 
tig um ſich grif waren alle umliegende Doͤrfer ange⸗ 
ſteckt und Oberwyl blieb frey, da doch dieſe Doͤrfer 
weder durch Wälder noch durch Gebuͤrge von ein⸗ 
ander geſoͤndert find. Faſt alle Jahre habe ich Ge⸗ 
legenheit dieſe Wahrnehmung in unſern Dörfern 
zu machen. Indem ich dieſes ſchreibe herrſcht die 
Ruhr in einem nah bey mir gelegenen Dorfe ſeit 
fieben Wochen ſehr heftig, und alle umliegende Ge⸗ 
genden find, bey der gleichen Witterung frey. In⸗ 
dep iſt doch ſehr oft durch wohl beobachtete und be; 
ſtimmte Urſachen ausgemacht, warum es Oerter 
giebt in welchen eine Krankheit haͤufiger vorkommt 
als eine andere, warum es Jahrszeiten giebt in 
welchen eine Krankheit vor andern herrſcht, obſchon 
es auch eigene Beſchaffenheiten der Zeit giebt in 
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welchen ſonſt gefährliche Krankheiten gelind oder 
ſonſt gelinde Krankheiten hoͤchſt gefaͤhrlich ſind. 
Die Luft kann in ganz nahen Gegenden ſehr ver⸗ 
ſchieden ſeyn wie Thierry gezeiget hat, und wie ſich 
leicht aus den angefuͤhrten Beobachtungen abnehmen 
laͤßt. Sydenham hat auch bemerket daß die Krank⸗ 
heit welche um die herbſtliche Gleichheit von Tag 
und Nacht vorzuͤglich wuͤtet den Krankheiten des gan⸗ 
zen Jahrs den Ton giebt, und daß diele insgeſamt 
das gleiche Weſen annehmen. Bacon empfiehlt 
uns die Urſachen einer gegenwaͤrtigen Epidemie 
nicht ſo wohl in dem gegenwaͤrtigen als in dem 
unmittelbar vorhergegangenen Zuſtande der Luft zu 
ſuchen, eine Bemerkung die ich mehrmals wahr⸗ 
befunden. 


In den Wirkungen der ere Eigenſchaf— | 


ten der Luft herrſcht alſo mehrentheils etwas beſtaͤn⸗ 


diges, weil ich genugſam gezeiget habe daß gewiſſe 
Eigenſchaften der Luft den Menſchen unter allen Him⸗ 


melsſtrichen gleich ſchaͤdlich und keinem geſund find 


a 
u | 


Daher es denn auch, wie ſchon Hippocrates geſe⸗ 


f 


hen hat, Zeiten giebt in welchen faſt alle Krankhei⸗ 
ten ungemein ſchlimm und bösartig ſind, ſo daß der 
Huſten, die Braͤune und die Schwind ſucht durchaus 
toͤdtlich werden. Auch kann man die hoͤchſt wichtige 


und beſonders den Practicis hoͤchſt noͤthige Anme 


kung des Hippocrates hier anwenden der fuͤr die, 
Witterungs Beobachtungen in Abſicht auf die Krank 
heiten unſer Meiſter iſt, daß in Lybien, in Delos 


und in Scythien, in jedem Jahre und in jeder Zeit, 
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das gute von guter und das ſchlimme von ſchlimmer 
Bedeutung ſey. 


VI. Capitel. 


von den entfernten Urſachen der Krankheiten 
in den Speiſen. 


Die Speiſen misbraucht der Menſch nicht fo wohl 
weil er ihren Gebrauch nicht kennt, als weil er ih⸗ 
ren Misbrauch nicht fuͤrchtet. Auch pfegten die 
Alten zu ſagen, die hitzigen Krankheiten kommen 
von dem Himmel, die langſamen von uns. Ein 
Englaͤnder hat hierauf ſehr wohl geantwortet, der 
Pfeil des Todes falle freylich von dem Himmel, 
aber wir vergiften ihn durch unſere uͤble Auffuͤh⸗ 
rung. Wir muͤſſen ſterben weil es unſer Schickſal 
will, doch iſt die langſam nagende Todesangſt ge⸗ 
meiniglich die Frucht unſerer Thorheit. | 

Brodt iſt die allgemeinſte Speiſe eines Theiles der 
Menſchen. Von den ſchlimmen Wirkungen des 
Brodts iſt uͤberhaupt nicht viel zu ſagen, doch ſehe 
ich daß der Misbrauch deſſelben Kindern ſchaͤdlich 
iſt / die davon erblaſſen, den Wuͤrmern und allen 
daherruͤhrenden Uebeln ausgeſetzet werden. Sheb— 
bear glaubt die ſogenannte Engliſche Krankheit ſey 
in Frankreich unter den Kindern ſo gemein, weil ſie 
lauter Brod eſſen, deſſen Saͤure den kalkigten Theil 
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der Knochen auflöfe und dieſe wieder in einen knorplich⸗ 
ten Zuſtand bringe. Dieſe Krankheit iſt bey uns nicht 
weniger gemein, aber ich finde ihre Urſache in einer 
ganz andern Saͤure, die ich noch in dieſem Capitel 
beruͤhren werde. 

In Londen hat die Gewinnſucht eine Kunſt ers 
funden das Brodt den Menſchen ſehr ſchaͤdlich zu 
machen, damit es weiß ſey. Nichts iſt gemeiner 
als mancherley Krankheiten, Erſtickungen und den 
Tod ſelbſt auf den Genuß dieſes Brodts folgen zu 
ſehen. Vor einigen Jahren bemerkten die Londen⸗ 
ſchen Becker, daß wegen einer dieſer Methoden der 
Stulgang ſehr beſchwerlich werde. Sie verfielen 
daher auf den Gedanken Jalappe unter das Meel zu 
miſchen, und ſo ward ihr Brodt purgirend. Der 
Doctor Manningham hat die angefuͤhrten Metho⸗ 
den das Brodt zu verfälfchen, die daherruͤhrende 
Krankheiten, und die Zeichen an welchen man das 
verfaͤlſchte Brodt erkennt, beſchrieben, - 

Durch die Natur ſelbſt und ohne zuthun der Mens 
ſchen wird das Brodt zuweilen ein wahres Gift. 
Dieſe Verderbnis entſteht durch die Treſpe, durch 
den Kornbrand, und vorzuͤglich durch die Kornza⸗ 


pfen, die von dem Getreide nicht abgeſoͤndert, zu 


Meel und Brodt gemacht und geſpieſen werden. 

Die Treſpe iſt nach dem Urtheil der groͤſten Kraͤu. 
terkenner ein ſehr giftiges Gras, welches in feuch⸗ 
ten Feldern und beſonders in feuchten und kalten Zei⸗ 
ten ſo haͤufig waͤchst, daß der gemeine Mann glaubt 
der Weitzen habe ſich in die Treſpe verwandelt. Das 
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Meel wird davon etwas ſchwaͤrzlich, der Geſchmack 
iſt ſuͤß und darum iſt das mit dieſem Graſe befleckte 
Meel von anderm faſt nicht zu unterſcheiden. Un⸗ 
ter das Brodt vermiſcht ſoll dieſes Gras nach rich⸗ 
tigen Erfahrungen betaͤuben, Bangigkeit, Schwin⸗ 
del, Brechen, Verruͤckungen, Convulſionen und 
Laͤhmungen machen. Targioni hat daher mit Er⸗ 
ſtaunen um Camugliano die Treſpe bauen geſehen, 
davon die Einwohner einen ſechsten Theil unter das 
Brodt miſchen und damit den Geſchmack angenehm 
zu machen ſuchen, ohne ihrer Geſundheit zu ſchaden. 

Den Brand im Getreide theilt der fcharfiichtige 
Needham in zwo Gattungen. In der einen iſt der 
Samen in ein ſchwarzes Pulver verwandelt, in der 
andern erſcheinen kleine elaſtiſche Faͤden, oder die 
ſogenannte ſich regende Thiergen der Beobachter; 
Bernhard von Juͤßieuͤ halt die eine Gattung für eine 
Verderbnis des Samens, die andere fuͤr eine Ver⸗ 
derbnis der Bluſt. Ueberhaupt leitet Needham dies 
ſes Uebel von Inſecten her, die haufig in dem Sa 
men gefunden werden und viele Jahre in demſelben, 
in einem Stande der Unempfndlichkeit leben. Das. 
Brodt wird von dem brandigten Getreide bitter, 
ſein Geſchmack iſt unertraͤglich und darum koͤnnen 
nicht leicht epidemiſche Krankheiten aus dieſer Urſa, 
che entſtehen, weil man dieſes Brodt nicht leicht ſpei⸗ 
ſet. Man hat indeß in Frankreich den Kaltenbrand 
daraus entſtehen geſehen. 

Der ſogenannte Kornzapfen, den man in Frank⸗ 
reich auch Vogelſporn heißt, iſt eine Krankheit die 
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der Rocken in kalten Jahren annimmt und in wel⸗ 
cher er zuweilen ſo giftig wird, daß alles mit dem⸗ 
ſelben haufig beſleckte Rockenbrodt in ein wahres 
Gift verwandelt wird, das den Gebluͤtsumlauf 
hemmt, die natuͤrliche Waͤrme auslöfcht, die Em: 
pfindlichkeit toͤdet, fo daß die Glieder und beſonders 
die Fuͤſſe und die Beine allmaͤhlig abſterben, pech- 
ſchwarz, hart und bruͤchig werden wie Glas, und 
von ſelbſt von dem uͤbrigen ſonſt noch geſunden 
Leibe abfallen. Dieſe aus dem Gift der Kornzap⸗ 
fen entſtehende Krankheit nennt man in Deutſchland 
die Kriebelkrankheit. | | 

Man findt die Kornzapfen in keinem andern Ge; 
treide als in dem Rocken, und ſie ſind auch nichts 
anders als die widernatürlicher Weiſe in ſolche Zap⸗ 
fen ausgewachſene Rockenkoͤrnlein. Dodart hat die⸗ 
ſelben ſehr genau beobachtet, ſie find aͤuſſerlich 
ſchwarz und innerlich ziemlich weiß, auch wenn ſie 
duͤrr ſind viel haͤrter und zaͤher als der natuͤrliche 
Rocken. Sie haben keinen uͤblen Geſchmack. An 
den Aehren wachſen ſie viel weiter hinaus als die 
andern Koͤrnlein. Zuweilen ſind ſie bis dreyzehn 
und vierzehn Linien lang und uͤber zwo Linien breit. 
Man findt oft ſieben oder acht an einer einzigen 
Aehre, und man ſiehet leicht daß dieſe Zapfen kein 
fremdes Gewaͤchs ſondern wahrhafte Rockenkoͤrnlein 
in ihren Huͤlſen ſind. Der Herr Doctor Lang in 
Lucern ſagt in feiner vortreflichen und uͤberaus ge 
meinnuͤtzigen Abhandlung uͤber dieſen wichtigen Ges 
genſtand, die Kornzapfen ſeyen auſſer ibren Huͤlſen 
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betrachtet widernatuͤrliche, ſchwarzbraune, harte, 
lange und kuͤrzere, duͤnnere und dickere, gerade und 
krumme, gehoͤrnte und zugeſpizte, und verbrennli— 
che Auswachſungen der Rockenkoͤrnlein mit einem 
geringen Korngeruch und Geſchmack, der doch zulezt 
ein wenig ſcharf zu ſeyn ſcheine. Inwendig findt 
man einen kleinen faſt unſichtbaren Wurm. | 
Nach den Wahrnehmungen dieſes patriotiſchen 
Arztes aͤuſſern ſich die Kornzapfen jaͤhrlich in den 
Rockenaͤhren in verſchiedener Anzal. Bald ſieht 
man in einer Aehre zween, drey, vier bis fuͤnf, 
ſechs und auch fieben, wenn fie nicht gar häufig 
ſind. Es koͤnnen aber auch zuweilen in einer einzi— 
gen Aehre bis uͤber zwoͤlf Kornzapfen gezaͤhlet wer— 
den, wenn eine ſehr feuchte Jahrszeit ihren Aus⸗ 
wachs beguͤnſtigt. 

Man hat in Frankreich bemerket, daß die Korn⸗ 
zapfen in viel groͤſſerm Ueberfluß in dem feuchten 
und kalten Erdreich, und auch in ſehr feuchten reg⸗ 
nichten Jahren wachſen, daß eine Gattung Rocken 
die man im Merz ausſaͤet und bey uns Sommer— 
rocken nennt, den Kornzapfen mehr unterworfen iſt 
als diejenige Gattung, die man im Herbſt ausſaͤet 
und den Winterrocken nennt. Chatton, ein Wund⸗ 
arzt zu Montargis ſagt, der Rocken werde durch 
die Kornzapfen in Sologne, in Berry, in dem 
Lande von Blois und Gaſtinois faſt überall und be- 
ſonders in dem leichten und ſandigten Erdreich ver 
dorben; es ſeyen wenig Jahre in welchen nicht 
ſolche bösartige Rockenkoͤrnlein wachſen, aber we: 
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nige ſeyen niemals von boͤſer Wuͤrkung. Sie wach⸗ 
fen ſehr häufig, wenn auf einen naſſen Frühling 
ſehr heiſſes Wetter folgt. 5 

Die Kornzapfen ſind nicht immer giftig. Lang 
hat bemerket, daß zuweilen Rockenbrodt in welchem 
ſich doch viele vermahlte Kornzapfen befinden, die 
bekannten ſchaͤdlichen Wuͤrkungen nicht hat. Die 
Kornzapfen werden faſt immer und oft. fehr haufig 
in dem Rocken verſpuͤret, aber ſie ſind erſt denn 
giftig wenn ſie groß, lang, zimlich dick, bey feuch⸗ 
tem Weteer gewachſen ſind, und lange geſtanden 
haben. Theodor Zwinger der aͤltere zweifelt daher, 
ob der Kaltebrand wuͤrklich von den Kornzapfen 
herruͤhre, weil ſie in dem Canton Baſel haͤufig 
wachſen, ohne Scheu und Nachtheil mit dem uͤb⸗ 
rigen Rocken in die Muͤhle gegeben, zu Brodt ge⸗ 
macht, und geſpieſen werden. Der Freyherr von 
Bondeli, Koͤniglicher Preußiſcher Miniſter in der 
Schweiß, ſchrieb ebenfalls an Herrn Lang, die. 
Berneriſchen Aerzte haben die Kriebelkrankheit an- 
fangs fuͤr eine Wuͤrkung der Luft gehalten, aber 
durch genauere und zahlreiche Erfahrungen über- 
führt ſey ihnen begreiſich geworden, daß dieſe 
Krankheit allerdings eine Wuͤrkung der Kornzapfen 
iſt. Auch der Doctor Johann Jacob Ritter beklagte 
ſich / daß man in Bern am Anfang dieſes Jahr- 
hunderts die Kriebelkrankheit fuͤr eine Wuͤrkung 
der ſchlechten Nahrung der Bauern uͤberhaupt, ih⸗ 
rer gewohnlichen Nachlaͤßigkeit und des heftigen. 
Froſts gehalten, da doch die Kornzapfen das Feder⸗ 
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vieh toͤden, und da ihre Wuͤrkungen auf den Men⸗ 

ſchen durch fo haͤufige Erfahrungen erwieſen find. 
Der ganze Betrug lag alſo darinn, daß bie Kor: 
zapfen die gleichen ſchaͤdlichen Wuͤrkungen nicht 

immer haben. 

Man hat die aus dem Gifte der Kornzapfen ent, 
ſtehende Kriebelkrankheit in Frankreich ſchon in dem 
ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert bemer⸗ 
ket. Sie wuͤtete aber in Frankreich am meiſten am 
Ende des Jahres 1709. Die Glieder werden von 
dem Genuſſe des befledten Rockenbrodts ſchwarz 
ſagt Lemery, fie ſoͤndern ſich von den geſunden 
Theilen, man fieht eines nach dem andern abfallen, 

ohne daß die Mittel kraͤftig genug find die Progreſ— 

ſen des Uebels zu hemmen, und der Kranke ſtirbt. 
Nach dem Lemery hat man hieruͤber die traurigſten 
Erfahrungen in vielen franzoͤſiſchen Spitaͤlern und 

beſonders zu Orleans, in dem Lande von Sologne 
und Blois in der Zeit gemacht, da am Anfang dies 
ſes. Jahrhunderts das Brodt ſehr theuer war. Vor 
wenig Jahren machte die Pariſiſche Academie der 
Wiſſenſchaften eine Beſchreibung dieſes aus den 

Kornzapfen entſtandenen Kaltenbrands bekannt, die 
fürchterlich zu leſen iſt. Man hat mit dieſem Ge⸗ 
treide ein Schwein gar bald zum Tode gebracht, 
nachdem es den Gebrauch ſeiner Beine verloren und 
ein ſtinkender Saft aus denſelben geſchwizt. In: 

Hoſpital zu Orleans find fait allemal wegen diefer 
# ache gar viele Kranke aus der Landſchaft Solo— 

m die an dem ER hinſterben. Bald 
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geht er nur bis an die Knie, bald an die Schenkel, 
die Fuͤſſe werden am meiſten angegriffen, in den 
Haͤnden fuͤhlt man mehrentheils nur ein Einſchlaͤ⸗ 
fern. Das Abnehmen der brandigten Glieder iſt 
unnuͤtz. Unter hundert und zwanzig , denen die un⸗ 
erbittlichen franzoͤſiſchen Wundaͤrzte die Fuͤſſe abge⸗ 
nommen, hat man nur vier bis fuͤnf retten koͤnnen. 
So weit die Pariſiſche Academie. 

Man hat uͤberhaupt die nemlichen ohgleich etwas 
ſchwaͤchern Wuͤrkungen in Deutſchland von den 
Kornzapfen wahrgenommen, fi e ſollen auch convul⸗ 
fivifche Coliken erreget haben, die in Lähmungen 
und in einen voͤllig gedankenloſen Zuſtand uͤbergien⸗ 
gen. In der Schweitz hat ſich die Kriebelkrankheit 
in den Cantonen Zürich, Bern, Lucern und Frey⸗ 
burg ſehr heftig geaͤuſſert. Sie wuͤtete im Canton 
Zürich im Jahr 1716. Im Canton Bern hat fie 
ſich hauptſaͤchlich im Jahr 1709. in der Grafſchaft 
Lenzburg gezeiget; die mit dem Kaltenbrande behaf⸗ 
tete Glieder des armen Landmanns, waren pech⸗ 
ſchwarz wie bey Geraͤderten, hart wie Horn, und 
durch und durch duͤrr. Sie herrſchte auch in der 
zwiſchen Bern und Freyburg gemeinſamen Vogtey 
Schwarzenburg, in gleichem Jahre. Auf gleiche 
Art hat dieſe Krankheit in den Jahren 1709, 1716 
und 1717 die Unterthanen des Cantons Lucern vers 
ungluͤckt. Im Jahr 1709. wurden in dieſem Can⸗ 
ton in einem Bezirke von drey bis vier Stunden 
innerhalb zehen Wochen auf funfzig Perſonen ange⸗ 
griffen, von welchen aber durch die kluge Vorſorge 
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dieſer Republick nicht mehr als ein einziger Mann 
geſtorben iſt , der ſchon zum voraus einen gefähtlis 
chen Schaden an einem Bein gehabt. Die meiſten 
Lucerniſchen Kranken ſind unbeſchaͤdigt davon ge— 
kommen, wenn fie nur zeitlich genug die ihnen ver— 
ordneten Mittel annahmen, die Nachlaͤßigern vers 
loren theils etwelche Zehen oder Finger, theils 
auch einen Fuß, einige kamen um ein ganzes Bein. 
Ueberhaupt ſchien dieſes ſcheußliche Uebel im Jahr 
1709. aufs hoͤchſte geſtiegen zu ſeyn, dem damals 
der arme Landmann aus Mangel anderer Nahrung 
faſt gar nicht entgehen konnte. 

Unſerm vortreflichen Lucerniſchen Arzte Herrn 
Lang haben wir auch die aͤchte Beſchreibung der 
Kriebelkrankheit zu danken, denn die hieher nicht 
gehoͤrende Cur kan man in ſeinem Werke nachſehen. 
Ueberhaupt gieng dieſer Krankheit kein Fieber, 
wohl aber eine gewiſſe Mattigkeit vorher, die ent⸗ 
weder den obern oder untern Leib einnahm, je nach⸗ 
dem die obern oder untern Glieder von dem Gifte 
ſollten angefochten werden. Einige verſpuͤrten die 
Mattigkeit ſchon zwo, drey bis vier Wochen vor 
dem Anfall der Krankheit, einige nur wenige Tage 
vor demſelben. Andere haben auch gar keine Mat⸗ 
tigkeit zum voraus verſpuͤret, ſondern ſie wurden 
von den euntſetzlichſten Zufaͤllen ohne das geringſte 
vorhergegangene Zeichen überfallen. Einige Perſo— 
nen hatten im Canton Lucern ſogar das Ungluͤck 
daß fie in dem gehen, ohne einen vorher ſich geaͤuſ⸗ 
ſerten Schmerz eine oder zwo Zehen durch den 
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Kaltenbrand verloren, oder indem ſie ihre Schuhe 
oder Strümpfe auszogen, ihre Zehen zugleich 
fortriſſen. 

Bey dem erſten Anfall der Kriebelkrankheit erkal⸗ 
teten die aͤuſſerſten Glieder. Die Haut ward blaß, 
bleyfarb und gerunzelt, die Adern verſchwanden, 
hierauf folgte eine gaͤnzliche Einſchlaͤferung des an⸗ 
gegriffenen Glieds, und bald ein gaͤnzlicher Verluſt 
aller Empfindlichkeit. Man konme nach Belieben 
in dieſe Glieder ſtechen und hauen, der Kranke 
fuͤhlte nicht den geringſten Schmerz und kein Tropfe 
Blut loff aus der Wunde, doch blieb die willkuͤrli⸗ 
che Bewegung übrig , obſchon fie in etwas erſchweret 
war. Auſſer den Fuͤſſen und Beinen, oder Haͤnden 
und Armen, Zehen und Fingern blieben alle Theile 
unangefochten. Der Kranke verſpuͤrte in dem gan⸗ 
zen Leibe faſt gar keine Veraͤnderung. Er hatte 
bey dem uͤberaus heftigen Schmerz, der mit einer | 
unleidlichen und unausſprechlichen Wuth die blos 
vorher zuſammengezogene und betaͤubte Glieder uͤber⸗ 
fiel, nur einige fiebrifche Wallungen. Der Schlaf 
war freylich ſehr unruhig einige verſpuͤrten etwas 
Durſt, und hatten einen bittern pappichten Mund, 
andere ein anhaltendes Bluten aus der Raſe. Der 
Harn war faſt immer weiß wie Brunnenwaſſer, 
und nur zuweilen ſah er etwas truͤb aus. Kein 
Kranker klagte uͤber wahre Kopfſchmerzen, alle be⸗ 
hielten durch die ganze Krankheit die Eßluſt. All⸗ 
maͤhlig vermehrten ſich die Schmerzen in den ange⸗ 
griffenen Gliedern mit den übrigen Zufaͤllen, wenn 
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die Krankheit durch die Mittel nicht zu hemmen 

war. Das Uebel breitete ſich aus, ergrif nach den 

Fingern die Hand und den Arm, nach den Zehen 

den Fuß und das Bein, bis der Kaltebrand ſich in 

die leidende Theile ſezte und dieſelben vollends toͤdete. 

Endlich erfolgte die voͤllige Ausdoͤrrung und eine 

abſcheuliche Schwaͤrze, worauf das Glied von dem 
Leibe ſich ſoͤnderte, und von ſelbſt abfiel, 

Aus dieſen Wahrnehmungen ſchloß Herr Lang 
das Kornzapfengift ſcheine zwar bey dem erſten An 
blick nicht von der gefaͤhrlichſten Gattung. Nicht 
allein durchlauft es alle edlere innerliche Theile des 
Leibes ohne eine merkliche Beſchaͤdigung, wenn 
man eine zuweilen in dem Kopfe ſich aͤuſſernde 
Dummheit ausnimmt, fonder es erweckt auch keine 
andere ſchwere ſonſt unfehlbar aus den Giften flieſ⸗ 
ſende Zufaͤlle weder in dem Blut noch in den uͤbri⸗ 
gen Theilen, keine Kraͤmpfungen, Beängftigungen 
der Bruſt, Zuͤckungen, Ohnmachten, Fieber. Aber 
eben darum gehoͤrtt das Kornzapfengift unter die 
heimlichen Gifte, weil es weder den Geruch noch 
den Geſchmack des Brods im geringſten abaͤndert, 
und ohne das geringſte Merkmal ſeiner ſchaͤdlichen 
Kraft eine Weile in dem Leibe verborgen liegt und 
denn urploͤtzlich durch ſchwere und toͤdtliche Zufaͤlle 
ſich aͤuſſert. So viel von dem Brod. 

Der Reis iſt fuͤr den groͤſten Theil der Menſchen 
was das Brodt fuͤr uns iſt. Er iſt die vor nehmſte 
Speiſe der Tuͤrken, die Chineſer bedienen ſich deſ⸗ 
en an: des Brodts, da doch das Getreid in 
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China Häufig waͤchst. Der Reis naͤhrt allein die 
Malabaren, und er dient auch den Reichen anſtatt 
des Brodts, weil der Weizen auf Malabar nicht 
fortkommt; in ganz Oſtindien macht man von dem⸗ 
ſelben eben dieſen Gebrauch. Den duͤrren Reis ko⸗ 
chen die Chineſer mit Waſſer, die Malabaren mit 
Waſſer oder Milch, und eſſen ihn mit vollen Haͤn⸗ 
den aus. Bontius ſagt, der heiſſe Reis ſey nicht 
nur den Nerven hoͤchſt ſchaͤdlich, ſondern die Erfah: 
rung habe in den Inſeln von Amboina und Banda 
gelehret, daß nicht nur eine groſſe Bloͤdigkeit des 
Geſichts ſondern auch eine wahre Blindheit aus 
dem Misbrauch deſſelben entſtehe, daher ſich auch 
die Javaner und Malayen ſehr vor dem heiſſen 
Reiſe huͤten. 

Die übrigen Speiſen aus dem Gewaͤchsreiche 
find nach ihrer verſchiedenen Natur von verſchiede⸗ 
ner Wuͤrkung. Ueberhaupt find fie dem Menſchen 
ſehr angemeſſen und weit geſuͤnder als das Fleiſch, 
weil die meiſten unſern Saͤften durch den Mangel 
von aller Schaͤrfe am aͤhnlichſten ſind, und weil 
auch der Mangel an Fleiſch die Leute langlebend 
und gelind in ihrem Thun, obgleich ſchwach und 
zu groſſen Arbeiten untuͤchtig macht. Man muß 
ſich demnach nicht wundern, warum Pythagoras 
den Speiſen aus dem Gewaͤchsreiche einen ſo groſſen 
Vorzug vor dem Fleiſche gegeben, und warum die 
Therapeuten nach den Pythagoraͤiſchen Lehrſaͤtzen 
mit dem Brodte und etwas Salz ſich begnuͤgten, 
wozu ns hoͤchſte noch Hyſſop kam. Die erſten 

Griechen 
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Griechen aſſen nichts als Gewaͤchſe, auch erwieſen. 

ſie dem Pelaſgus Goͤttliche Ehren, weil er ſie Ei— 
cheln eſſen gelehret, die ſie fuͤr geſuͤnder hielten als 
das Kraͤuterwerk. Man kennt die ſpaͤtere Diaͤt 
der Spartaner, die ſie ſo hoch hielten daß Pauſa— 
nias nach der Schlacht bey Plataͤa feinen Dfficieren 

eine Spartaniſche und eine Perſiſche Mahlzeit zu⸗ 
richten ließ und ihnen ſagte, ſehet die Thorheit der 
Mediſchen Heerfuͤhrer die ſolcher Mahlzeiten ge 
wohnt find und dennoch geglaubt haben fie können 
uns uͤberwinden, da wir ein ſo ſehr entgegen geſez— 
tes Leben fuͤhren. In dem Mogoliſchen Reiche ſind 
die Gewaͤchſe nicht nur die gewohnte Speiſe der 
Heiden die kein Fleiſch eſſen, ſondern auch des 
gemeinen Volkes unter den Mahometanern und 
eines guten Theiles der Miliz. Der Reis, die 
Kraͤuter und die Butter ſind die gewohnte Speiſe 
der Einwohner von Bengale. Auf Malabar lebt 
man faſt einzig von Gewaͤchſen. Die Kaufleute 
welche von der Kuͤſte von Coromandel und von Su⸗ 
rate nach Batavia kommen, leben mehrentheils 
auch daſelbſt nur von Kraͤuterwerk. 

Indeß find die Gewaͤchſe auch nicht ganz unſchaͤd⸗ 
lich. Ohne von denen zu ſprechen die ſehr zur Faͤu⸗ 
lung geneigt find, haben fie doch mehrentheils etwas 
erkaͤltendes, und daher wird begreiſſich warum fie 
viele Menſchen weit mehr blaͤhen als das Fleiſch. 
Die eigene Natur der Menſchen iſt aber auch ſo 

verſchieden, daß ſich hieruͤber faſt nichts allgemeines 
ſagen laͤßt. Viele werden von den Pflanzgewaͤchſen 
K k 
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purgiert, die Minorcaner welche mehrentheils da⸗ 
von leben und zudem ſehr viel eſſen, ſind dabey 
meiſt verſtopft. 

Die blaͤhende Natur des Obſtes iſt um ſo weni⸗ 
ger einem Zweifel unterworfen, weil Hales gefun— | 
den hat daß ein Apfel einen Raum voll Luft enthalt, 
der bey einem gedoppelten Drucke des Luftkreiſes 
vierhundert und achtzigmal groͤſſer iſt als der Apfel. 
Doch ſind gekochte Apfel eine ſehr leichte Speiſe 
und eine Speiſe mit welcher ich nebſt Brod und 
Waſſer, ohne Blaͤhungen und ohne Melancolie 
leben zu koͤnnen hofte , wenn ich ſo zu leben wuͤnſchte. 
Aus dem Mißbrauch des rohen Obſtes entſtehen 
Herzweh (Cardialgia) Coliken, Durchfaͤlle, Ver— 
ſtopfungen und allerley Rervenkrankheiten. 

Man glaubt faſt uͤberall daß das Obſt die Urſa⸗ 
che der Ruhr ſey, obſchon von allen wahren Aerz— 
ten bewieſen worden, daß dieſer Glaube grundfalſch 
iſt. Die Urſachen der Ruhr liegen mehrentheils in 
der Luft , die erſt heiß war und bald darauf kalt 
wird. In der Hitze werden die Saͤfte duͤnn und 
ſcharf, und treten da die Ausduͤnſtung zuruͤckgetrie⸗ 
ben wird in die Daͤrme, daher entſtehen ſehr leicht 
Durchfaͤlle, und wenn die Säfte recht ſcharf find 
die Ruhr, und zwar bey Leuten die kein Obſt geſe— 
hen haben. Auch herrſcht dieſe Krankheit oft in 
der Jahrszeit in welcher die Obſtfruͤchte erſt in der 
Bluͤthe ſtehen, ſie herrſcht auch in den kalten Laͤn— 
dern in welchen das Obſt ſelten und nicht in den 
Haͤnden des gemeinen Mannes iſt. Man hat zwar 


x 


ſechstes Capitel. 515 


demerket daß unſere Ruhren zuweilen gegen die 


Herbſtzeit von Inſekten entſtehen, die man mit dem 
Kohl und auch wohl mit dem Obſt verſchlingt. 


Aber Degner der von der Ruhr vortreflich geſchrie⸗ 


ben, ſagt, das Obſt könne zu der von ihm beſchrie⸗ 


benen und weit umher verbreiteten Ruhr nichts bey⸗ 


getragen haben, weil man ſehr oft keine Ruhr be⸗ 
merke wenn das Obſt ſchon ungemein häufig wächst, 
weil man fehr deutlich und fchon oft erfahren hat, 
daß Leute von der Ruhr uͤberfallen werden die kein 
Obſt eſſen und ſogar kleine Kinder, die von Muͤt⸗ 
tern geſaͤuget werden welche ſich des Obſtes gaͤnzlich 
enthalten, weil die furchtbare Rimwegiſche Ruhr 
ſchon ihren Höchften Gipfel erreicht hatte eh man 
noch Obſt eſſen konnte, und weil zulezt auch die 
Leute uͤberfallen wurden die Obſt aſſen und die kei⸗ 
nes aſſen. Gewiſſe und wiederholte Erfahrungen 
haben von allen Orten her gezeiget, daß die Som⸗ 
merfruͤchte faſt niemals die Urſache der Ruhr ſind. 
Sogar erweiſet unſer groſſe Schweitzeriſche Arzt 
Herr Tiſſot in Lauſanne nicht nur durch haͤufige 
und untruͤgliche Erfahrungen auch den Unglaͤubig⸗ 
ſten inſofern ihre Koͤpfe nicht gar zu dick ſind, daß 


kein Vorurtheil ſo falſch iſt als dieſes, ſondern daß 


alle Arten von reifen Fruͤchten, abſonderlich die 


Sommerfruͤchte ein wirtliches und zuverlaͤßiges 


Verwahrungsmittel wider die Ruhr ſind. Man 
ſieht hieraus wie richtig oft derjenige denkt, der vers 
wirft was die Menge glaubt. | | 

Ein uͤbermaͤßiger Vorrath von Luft ſcheint auch 
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in den Trauben zu herrſchen. Sie ſind wenigſtens 
für ſchwaͤchliche Perſonen unendlich blaͤhend, wenn 
der Leib dabey nicht offen iſt. Ich erinnere mich 
eines mit dem Veitstanze zwar behafteten Menſchen, 
der auf eine entſetzliche Menge zu ſich genommener 
Trauben plotzlich über und über aufgetrieben ſtarb. 
Die oͤhlichten Speiſen aus dem Pflanzenreiche 
ſind ſehr ſchaͤdlich. Man ſieht daher epidemiſche 
und endemiſche Krankheiten entſtehen, beſonders 
wenn man ſich der oͤhlichten Speiſen aus dem 
Thierreiche, zugleich bedient In den nordlichen In⸗ 
ſeln von Schottland herrſchet daher beſtaͤndig die 
Kraͤtze / in Niederſachſen wo der gemeine Mann faſt 
nicht beſſer lebt als bey uns die Schweine, iſt das 
Oel der Stekruͤben eine ſehr gebraͤuchliche und 
hoͤchſt verabſcheuungswuͤrdige Speiſe die alles zur 
Faͤulung neigt. Die Catholiſche Religion verbietet 
hin und wieder den Moͤnchen den Speck und das 
thieriſche Fett, daher kochen ſie ihre Speiſen in 
Och und daher find nach dem Boerhaave die Leiſten⸗ 
bruͤche und die Geilenbruͤche in den Klöftern ſo ge⸗ 
mein. Ueberhaupt habe ich erfahren daß bey einer 
ohnedem ſchwachen Daͤuung das Oel dem Manchen 
hoͤchſt ſchaͤdlich iſt. 
Die Milch haͤlt zwiſchen den Speiſen aus dem 
Pflanzenreiche und dem Thierreiche die Mitte. Sie 
iſt überhaupt von allen Speiſen unter gewiſſen 
Umſtaͤnden die beſte, auch iſt ſie von dem Herrn 
der Natur zu unſerer erſten Nahrung augenſchein⸗ 
lich beſtimmt. Unter allen Gattungen von Milch 
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iſt die Menſchmilch die duͤnnſte und ſuͤſſeſte, nach— 
her die Eſelsmilch, ſodann die Pferdmilch, fodann 
die Geismilch, und endlich die Kuhmilch. Aber 
was nicht alle Leute werden glauben wollen iſt aus 
der Erfahrung erwieſen, daß die duͤnnſte Milch 
wenn ſie gerinnt einen weit dickern und feſtern 
Quark ausmacht als die fetteſte Milch, daher auch 
der Kaͤſe von der dünnen Milch hart und zerbrech- 
lich iſt und der Kaͤſe von der fetteſten Milch 50 
und zart. 

Die geronnene Milch zu fürchten iſt eine Thor⸗ 
heit ſagt Rouſſeau, weil die Milch in dem Magen 
immer gerinnt. Dieſe Meynung iſt wahrſcheinlich, 
weil wenigſtens die Kinder ihre Milch nach einigem 
Aufenthalte in dem Magen immer geronnen weg— 
brechen, und weil der Abgang der jungen Thiere 
die nichts als Milch genieſſen, nicht dick ſeyn 
koͤnnte, wenn die Milch bey ihnen nicht gerinnen 
wuͤrde. Hieraus wird geſchloſſen daß freylich die 
Milch nicht allen Menſchen geſund iſt, aber daß ſie 
keinem Menſchen darum e iſt, weil ſie in 
dem Magen gerinnt. 

Vor dem Rouſſeau machte ſchon ein Englaͤnder 
dieſe Einwuͤrfe den Aerzten, welche ſagen, die Milch 
ſey ungeſund wenn ſie in dem Magen gerinne. 
Man hat ihm in London geantwortet, es ſey be— 
kannt daß unertraͤgliche Schmerzen, Convulſtonen 
und ſogar der Tod bey Leuten ſehr oft entſtanden, 
die etwas ſaures gleich auf die Milch geſchluͤcket, 
und hieraus flieffe deutlich daß dieſes Gerinnen 
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überhaupt ungeſund ſey. Ein andrer Engländer 
ſezte hinzu, die Kuͤhmilch werde auch ohne den ge- 
ringſten Zuſatz im Sommer innerhalb zwoͤlf Stun⸗ 
den ſauer und geronnen, daher laͤugne man nicht 
daß die Milch auch in dem Magen gerinne und daß 
ſehr oft daher auch kein Schaden flieffe, denn die 
bey Kindern gemeine Darmſchmerzen und der gruͤne 
Abgang entſtehen allein von etwas fehlerhaftem in 
der Galle, die auf unſere Speiſen einen ſehr be— 
traͤchtlichen Einſuß hat, ſo bald fie aus dem Mas 
gen heraus ſind. Folglich ſchloß er, daß die Milch 
bald nachdem ſie in den Magen gekommen gerinne, 
daß der waͤßrichte Theil abflieſſe, der dickere Theil 
in dem Zwoͤlffinger Darm durch die Galle ſogleich 
wieder fluͤßig gemacht werde, und wenn vermittelſt 
dieſer Abaͤnderung die Milch nicht vollkommen nahr⸗ 
haft werde, fo erlange fie doch wenigſtens die Ei- 
genſchaft eines richtigen Abgangs. In der Induc⸗ 
tion dieſes Englaͤnders iſt ein augenſcheinlicher Feh⸗ 
ler. Der gruͤne Abgang der Kinder entſteht freylich 
von etwas fehlerhaftem in der Galle, aber woher 
entſteht dieſes fehlerhafte? Ein weit ſcharfſinnige⸗ 
rer Italiaͤner, Herr Zeviani ſagt, man wiſſe durch 
chymiſche Erfahrungen daß der Abgang nur darum 
gruͤn werde, weil er allzulang in den Daͤrmen zu⸗ 
ruͤckgehalten eine ſaure aͤſende Natur annimmt, da⸗ 
her denn die Galle eben ſo gruͤn wird als wenn 
man mit derſelben Salpetergeiſt vermiſcht. Aber 
woher entſteht dieſe aͤzende Eier aus der geron⸗ 
nenen Milch. 
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Doch auf dieſes alles kommt es hier nicht an. 
Allein darauf kommt es an, daß obſchon die Milch 
0 unter allen Speiſen am leichteſten ſich dauen laͤßt, 
ſie doch unverdaut unter allen Speiſen die ſchlimm⸗ 
ſte iſt. Saͤuglinge würden ihre Milch nicht weg⸗ 
brechen wenn ihr Magen ſie verdauen koͤnnte, denn 
durch die geringſte Saͤure in dem Magen iſt ſie 
ſchon verdorben. Boerhaave findt die Weiber laͤ— 
cherlich welche die Milch mit der man die Kinder 
naͤhrt lange kochen, damit fie ihre eingebildete Raus 
higkeit ablege. Die Milch ſagt dieſer groſſe Arzt 
wird unter dem kochen verdorben, weil fie ihre fluͤſ— 
ſigere und geſuͤndere Theile durch das Feuer verliert, 
daher auch Boerhaave geglaubt daß die Milch un— 
endlich geſuͤnder fuͤr die Kinder waͤre, wenn man 
ſie ihnen ungekocht mit geriebenem Brodt gaͤbe. 
Bey uns koſtete dieſe Lehre einem Arzte vielleicht 
das Leben, oder wenigſtens wuͤrden ihm die Augen 
ausgekrazt. ö 
Unverdaute Milch laͤßt in den Daͤrmen eine harte 
kaͤſgte und der Natur unbezwingbare Materie its 
ruͤck. Daher entſtehen bey Kindern das Bauch— 
grimmen, die Convulſionen, das Herzgeſpann, die 
Halsſtarre, und aus allem dieſem nicht ſelten ein 
urploͤtzlicher Tod. Oft werden ihre Daͤrme davon 
ausgeſpännt, der Bauch hart, alles geht unverdaut 
weg / ihre Gekroͤsdruͤſen werden verſtopft, und dieſe 
Verſtopfung verbreitet ſich allmaͤhlig in die uͤbrigen 
Druͤſen des Leibes, fie verfallen in eine Doͤrr ſucht 
und ſterben. Hiervon ſucht nun freulich Boerhaave 


520 viertes Buch, 


ſelbſt die Urſache in der allzuſchwachen Galle, die 
dieſe harte und kaͤſigte Materie aufzuloͤſen nicht 


vermoͤgend iſt. Man weis wie viel auch oft Er⸗ 


wachſene die einen gar zu ſchwachen Magen haben, 
und beſonders hypochondriſche und hyſteriſche Vers 
ſonen, von der Milch leiden, obſchon ſie einige 
ſehr wohl vertragen. Aus dieſen Betrachtungen 


hat der geweſene Oraniſche Leibarzt und Profeſſor 


zu Leyden Herr Winter ſehr wohl angemerkt, daß 
man in dem Podagra eine blos aus Milch beſte⸗ 


hende Nahrung mit Unrecht denjenigen anrathe, 


die entweder einen allzuſchwachen, oder natuͤrlicher 
weiſe den Kraͤmpfungen unterworfenen Magen ha⸗ a 
ben, weill daher alle Uebel entſtehen, die der Quark 


der ſauer gewordenen Milch zeugt. 


Eben ſo ſchlimm find bey Kindern die Wuͤrkun⸗ 
gen des unverdauten Breyes. Ich weis ſehr wohl 
daß der Brey viele Millionen Kinder naͤhrt, aber 
er hat auch ſchon viele hundert tauſend Kinder ges 
toͤdet, die hierüber herrſchende Vorurtheile find alla 
bereit in dem dritten Capitel dieſes Buches ange. 
griffen. Woher kommen die Verſtopfungen, das 
Brechen, das beſtaͤndige Bauchgrimmen, die 
Durchfaͤlle, der ſchleimichte, graue, orangenfarbe, 


gruͤne und ſchwarze Abgang, das Aufſchwellen des 
Bauches, die vielen praſſelnden Winde, das Herz 
geſpann, die unter meinen Augen die Kinder ur⸗ 


plotzlich faſt erdroſſelnde Halsſtarre, und alle Gate 
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tungen convulſtviſcher Anfälle, welche alle Aerzte in 
allen Ländern ſehen, beſchreiben und bejammern? 
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Woher kommt es hauptſaͤchlich daß in London un— 
ter fünf und zwanzig tauſend Todten izt jaͤhrlich 
achttauſend Kinder ſich befinden die an Convulſionen 
ſterben, als eben von der uͤberſſuͤßigen Nahrung, 
mit welcher man den Magen und die Daͤrme der 
Kinder verkittet. Aber viel leichter waͤre es Alpen 
zu verſetzen, als ein hirnloſes Weib von den Nach 


theilen des Breyes zu uͤberfuͤhren. Ich habe alle 


dieſe Uebel, theils einzeln theils mit einander ver- 
bunden, aus dieſer Quelle flieſſen geſehen und meh— 
rentheils geholfen, wenn die Eltern Geiſt und Herz 
genug hatten des lermenden Poͤbels ohngeachtet die 


Lebensart ihrer dem Tod entgegenſtuͤrzenden Kinder 


zu aͤndern, und ihnen anſtatt Brey aus Gerſten 
oder gebrochenem Haber abgekochte Bruͤhen mit 
ein wenig friſcher Butter, auch zuweilen der Saͤure 
zu widerſtehen ein wenig Fleiſchbruͤhe und endlich 
Milch mit geriebenem Brodt zu geben. Wenn 
dieſes nicht geſchieht, ſo ſterben ſchwache Kinder an 
convulſiviſchen Krankheiten, oder fie verfallen in eine 
Doͤrrſucht, oder nach und nach in die in der 


Schweitz und faſt in allen Laͤndern von Europa 


gemeine ſogenannte Engliſche Krankheit. 

Die Engliſche Krankheit, das Auswachſen oder 
die Verknuͤpfung der Kinder, iſt diejenige Krankheit 
in welcher fie ohngeachtet ihres vielen Eſſens mager 
werden, einen harten und aufgedunſenen Bauch 
und anfangs kleine Knoͤpfe an den Gliedern haben, 
bis fie nach und nach gekruͤmmt endlich das ge 
hen verlernen, am ganzen Leibe abnehmen, indeß 
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da nur der Kopf und der Bauch waͤchst. Die Kin⸗ 
der verfallen niemals vor dem ſechsten Monat in 


dieſe Krankheit, doch kenne ich verfchiedene Fami⸗ 


lien in der Schweitz in welchen ſie von dieſer Zeit 
an geherrſcht hat, mehrentheils geſchieht es zwi⸗ 
ſchen dem erſten und zweyten Jahre. Dieſe nur 
zum Theil geheilte Krankheit läßt oft ſehr lange, 


und ohne daß es jemand achtet, Verſtopfungen in 


den Druͤſen zuruͤck, die zu vielerley wenig verſtande⸗ 
nen Krankheiten fuͤhren, und nicht ſelten zu einer toͤdt⸗ 
lichen Abzehrung. 


Johann Everard Zeviani ein vortrefllicher Arzt 
in Verona hat ohnlaͤngſt von dieſer aͤuch in Italien, 


vermuthlich wegen den haͤufigen unreinen Samen: 
fuͤſen und Liebesſeuchen der Väter und Mütter, 


um ſo weniger ſeltenen Krankheit meinen eigenen Er⸗ 


fahrungen gemaͤß geſchrieben. Er haͤlt die Verknuͤpf— 


ung fuͤr eine beſondere Gattung einer Cachexie oder 
uͤbeln veibesbeſchaffenheit, in welcher alle fluͤßige Thei⸗ 


le mit einer auſſerordentlichen Schaͤrfe behaftet ſind, 


die er von der Verderbnis der Milch herleitet mit 
welcher man die Kinder naͤhrt. Er glaubt mit Recht 
dieſe Verderbnis erwecke in einem geringern Grade 
die meiſten übrigen Krankheiten. In ihrem aͤuſſer⸗ 


ſten, beſtaͤndigen und anhaltenden Grade, glaubt 


er werde ſie die einzige entfernte Urſache der Ver⸗ 


knuͤpfung. Ich gebe in der Hauptſache dem Herrn 


Zeviani das meiſte zu, doch führt nach meinen Er⸗ 


fahrungen der Brey noch viel geſchwinder zu der 


Verknuͤpfung als die bloſſe Milch. 
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Der ſehr beruͤhmte und in Paris ſehr beliebte 
Arzt Herr Vandermonde denkt mit mir und ich mit 
ihm, daß der Brey die ſchlimmſte Nahrung fuͤr die 
Kinder iſt. Dieſes unverdauliche Gemiſch von Milch 
und Meel das nicht gegohren hat, ſagt er, macht 
in dem Magen mehr nichts als einen ungeſtalten 
Quark, der keine Zubereitung uͤberſtanden hat, und 
der keine andere Veraͤnderung erfährt als die, wel: 
che ihn zu ſeiner urſpruͤnglichen Saͤure zuruͤckfuͤhrt. 
Der Brey iſt ein nur allzugewohnliches und durch 
eine lange vernunftloſe Uebung geheiligtes Gift, 
das die Milchgefaͤſſe verkittet, die Wege des Nah— 
rungsſafts und des Bluts verſtopft. Er iſt ein di— 
cker , zaͤher, leimichter, plumper Quark, der in 
ſchwaͤchlichen Coͤrpern auf keine Weiſe in eine beque— 
me und geſunde Nahrung bereitet und verwandelt 
werden kann, und deſſen ſchaͤdlichen Eigenſchaften 
nur der ſtaͤrkſte Magen und zuweilen nur die faſt 
unuͤberwindliche gute Leibesbeſchaffenheit des Kin: 
des widerſteht. Dieſe plumpe Speiſe iſt nicht ſo 
bald in dem Magen der armen Saͤuglinge, als 
ſich ſchon die Milch von demſelben abſoͤndert, ge— 
rinnt und ſauer wird, indeß da das klebrichte We⸗ 
ſen des Meeles aufquillt, ebenfalls ſauer wird, und 
halb gegohren in die Milchgefaͤſſe übergeht , in den 
Gekroͤsdruͤſen ſtockt, und alle Wege der Nahrung 
verkittet. Daher nehmen alle ſchwaͤchlichen Kinder, 
die man mit dem Breye nicht getoͤdet hat, ſehr merk: 
lich an ihrem ganzen Leibe ab, indem ihr Bauch 
immer wächst, und fie folglich in die Verknuͤpfung 
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erfallen. Der Brey iſt die garſtige Quelle der 
meiſten Uebel, der Ungeſtalt und des Todes der Kin 
der, aber zum Ungluͤck gruͤndet ſich wenigſtens bey 
burgerlichen Weibern der Stolz ſehr oft auf die Fet— 
tigkeit ihrer Kinder , und darum uͤberfuͤllen fie in 
der ungewiſſen Hofnung dieſe drolligte Leibesgeſtalt 
den Kindern zu erzielen, ihre Magen mit dem auch 
oft für Erwachſene unverdaulichen Brey, weil fie 
nicht begreifen koͤnnen oder wollen daß alle Speiſen 
erſt dann zur Nahrung werden, wenn ſie verdaut 
ſind. Der weiſe Plutarch ſagt, die Spartaner ha- 
ben ihren Kindern ſo wenig zu eſſen gegeben, damit 
ihr Koͤrper recht groß wachſe. Philopoemon zwang 
die Spartaner die Manier ihre Kinder zu naͤhren 
aufzugeben, weil er wohl wußte ſagt Plutarch, daß 
fie ſonſt immer eine groſſe Seele und ein erhabenes 
Herz haͤtten. 

Die Nachtheile der Butter habe ich nicht Anlaß 
zu bemerken, weil es in der Schweitz nicht wie in 
Deutſchland und in Holland uͤblich iſt die Butter 
bey der Malzeit zu ſpeiſen. Die wenigſten unter 
uns genieſſen dieſelbe wie die Englaͤnder bey dem 
Fruͤhſtuͤcke, oder vielmehr ſieht man unſere Freſſer 
mit der Butter ihr Fruͤbſtuͤck beſchlieſſen. In Nie⸗ 
derſachſen und im Brandenburgiſchen, wo man 
ſich mehrentheils anſtat der Nachtmahlzeit mit ei⸗ 
nem leidigen Butterbrodt begnuͤgt und in daſſel⸗ 
be fo verliebt iſt als die Engländer in ihren Punch, 
fuͤhlen die Leute von dem Mißbrauch ihrer meiſt 
geſalzenen , und oft ſchon verdorbenen Butter 
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ein hoͤchſt bitteres, und abſcheulich ſchmeckendes 
Rilpſen. 

Auch der Kaͤſe iſt in der Schweitz weniger gat 
tet als in Deutſchland und in Holland, und da⸗ 
rum habe ich ſeitdem noch oft gelaͤchelt, daß man 
mir in Deutſchland unendlichemal von Kaͤſe zu ſpre⸗ 
chen anfieng , wenn man von etwas ſprechen woll⸗ 
te, das uͤber den Geſichtskreis eines Schweitzers 
nicht hinweg ſey. Wir haben uͤberhaupt zwo Ar⸗ 
ten von Kaͤſe die ſich in viele Gattungen theilen, den 
harten und den weichen. Die harte Art iſt die ge— 
fündefte, fie vermehret die Eßluſt / aber ihr Miß⸗ 
brauch macht ein Brennen in dem Magen, ſtarke 
Hitzen, und nimt den Schlaf. Der ſogenannte 
Schaͤbzieger oder gruͤne Kaͤſe, wie ihn die Englän⸗ 
der heiſſen die ihn aus der Schweitz haben, gehoͤrt 
zu dieſer Art, obſchon er viel ſtaͤrker , und alſo auch 
von ſtaͤrkerer Wirkung iſt. Die weichen Kaͤſe ſind 
die ſchmackhafteſten, allein ſie uͤberfuͤllen den Ma⸗ 
gen und Daͤrme mit einem haͤßlichen faſt nicht zu⸗ 
verzehrenden Schleime, und zeugen alle daherruͤh— 
rende Uebel. Unſere Saͤufer und Muͤßiggaͤnger von 
der niedrigen Claſſe bedienen ſich am meiſten dieſer 
zwoten Art, und mir ſcheint immer dieſe Herren 
haben wenn ſie reden ein Stuͤck Kaͤſe indem Schlund, 
welches an Schweitzern zumal ſehr lieblich laͤßt da 
die Feinheit unſerer Mundart erfodert daß wir gar 
alle Buchſtaben mit dem Schlund ausſprechen, denn 
nur ein einziger Canton ſpricht mit der Raſe. Die⸗ 
ſe zwote Art Kaͤſe iſt bey uns auch zuweilen von 
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vornehmen hochgeachtet, wenn ſie ganz faul und da⸗ 
her entſetzlich ſcharf iſt und ohngefehr riecht, wie 
der bey den Roͤmern vormals ſo ſehr beliebte und 
von den Oſtindianern eine Goͤtterſpeiſe genannte 
Teufelsdreck. 

Der Gebrauch des Fleiſches iſt unter 5 nordli⸗ 
Be Nationen gewohnlicher als weiter von ihnen 
weg und unter dem heiſſen Suͤden. Die Einwoh: 
ner von Japan eſſen ſchon durchgehends kein Fleiſch 
von vierfuͤßigen Thieren und nur die Waſſervoͤgel ; 
fie genieſſen auch keine Milch / aber fie eſſen den gan⸗ 
zen Wallfifch und ſogar feine Gedaͤrme, und ſcho— 
nen auch den Fiſchen nicht. Sie kommen daher in 
einen ſolchen Mangel von Eßwaaren, daß das ges 
meine Volk mit allerley weichen Seegewaͤchſen, mit 
Eicheln und mit giftigen Pflanzen ſich behelfen muß, 
die durch die Zubereitung unſchaͤdlich werden. Noch 
ſparſamer find die Egypter im Fleiſcheſſen, fie bedie— 
nen ſich meiſt des Fleiſches von verſchnittenen Wie⸗ 
dern, einige der Huͤner, ihre meiſte Speiſe iſt Milch; 
und alle ihre Mahlzeiten ſind ſehr einfach. Eben 
dieſe Einfalt herrſcht in China und in ganz Oſtin⸗ 
dien, wo der Gebrauch des Fleiſches noch viel ſel⸗ 
tener iſt. Die Chineſiſchen Aerzte verbieten insge⸗ 
mein alle Nahrung in den Krankheiten, und vor 
allem aus in Fiebern das Fleiſch, die Fiſche und 
die Eyer. Das bloſſe Reiswaſſer, oder der mit vie⸗ 
lem Waſſer gelaͤuterte Reis iſt alles was fie und 
zwar ſehr ſparſam erlauben, denn der Magen ſagen 
fie kann in einem kranken Körper feine Verrichtun⸗ 
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gen nicht machen, und die ſelbſt ſehr ſparſam er: 
laubte Speiſe wird uͤbel verdaut. Man folgt dieſer 
Methode auch in dem Koͤnigreiche Tongking , in 
Cochinchina, in dem Mogoliſchen Reiche, in ganz 
Oſtindien, und in Japan. Die Oſtindiſchen Arz 
neykuͤnſtler find hierin weit kluͤger als die Franzoͤſi⸗ 
ſchen Aerzte und die ſchweitzeriſchen Practici. 
Unſtreitig neigt alles Fleiſch unſere Saͤfte zu der 
Faͤulung, und in einem ungemein ſchwachen Ma⸗ 
gen fault es zuweilen ſelbſt. Das ſchmackhafte We⸗ 
fen des Fleiſches wird erſt durch das Feuer erhal- 
ten, welches ſein inwendiges Salz und Oehl um 
ſo mehr ſchaͤrft als das Feuer groͤſſer iſt, aber zu— 
letzt branzicht und eckelhaft macht. Fleiſch das mit 
Butter gebraten iſt neigt alles um ſo mehr zu der 
Faͤulung, weil ein oͤhlichtes Weſen erſt auf dem 
ſechshunderteſten Grade kocht, Waſſer auf dem zwey⸗ 
hundert und zwoͤlften, und weil alſo dieſe Zuberei— 
tung einen hoͤhern Grad des Feuers vonnoͤthen hat. 
Vorzuͤglich faͤult das Schweinenfleſſch unſere Saͤf⸗ 
te, weil die Speiſe dieſes garſtigen Thieres die gar— 
ſtigſte und ſeine Saͤfte die verdorbenſten ſind, und 
weil uͤberhaupt das Schwein unter allen Thieren 
den Geſchwuͤren der Lungen, den Krankheiten der 
Haut und der Faͤulung am meiſten unterworfen iſt, 
daher man auch in Peſtzeiten da wo Ordnung iſt 
insgemein die Schweine toͤdet. Noch mehr werden 
unſere Saͤfte zur Faͤulung durch die ſo ſehr belieb— 
ten Voͤgel geneigt, die blos von Inſecten leben. Auch 
die mildern Rebhuͤner haben dieſe Eigenfchaft ſchon 
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in einem fo hohen Grade, daß kein Menſch drey Tas 
ge ohne krank zu werden, nur lar Rebhuͤner zu 
ſpeiſen vermag. 

Aus der Faͤulung des Fleiſches in dem Magen 


entſtehen Winde, und auch aus feiner Unverdaulich⸗ 


keit wenn es nicht gefault hat. Es iſt alſo die Fra⸗ 
ge ob Leute die einen ſchwachen Magen haben, von 
Gewaͤchſen oder vom Fleiſche mehr leiden? Ich ma— 
che vorerſt einen groſſen Unterſchied unter dem Flei⸗ 


ſche. Das Fleiſch von dem weiſſen Gefügel und 


das Kalbfleiſch ſcheint uͤberhaupt am leichteſten zu 


verdauen, das Fleiſch von jungen Thieren unendlich 


mehr als das Fleiſch von alten. Das Rindfleiſch, 
das Schweinenfleiſch, das Fleiſch von ſchwarzem 
Geſtuͤgel, und das Wildpret daut ſich überhaupt mit 
vieler Muͤhe, und fettes Fleiſch immer unendlich 


ſchwerer als mageres. Das Wildſchweinflleiſch daut 


ſich viel leichter als das gemeine Schweinenfteiſch , 
weil die Wildſchweine mehrentheils Eicheln freſſen. 


Unter allem Feiſch duͤnkt mich das gemeine kraftlo⸗ 
fe Rindfſeiſch für einen ſchwachen Magen das un⸗ 


verdaulichſte, nicht weil es in dem Magen fault 
denn das habe ich wenigſtens nicht erfahren, ſon⸗ 
dern weil es gleichem Centnerſchwer auf den Ma⸗ 
gen druͤckt. 


Shebbear iſt zu weit gegangen als er ſagte die | 


Speiſen aus dem Thierreiche feyen natuͤrlicher und 


leichter zu verdauen als die, welche aus dem Ge⸗ 
waͤchsreiche herſtammen. Hingegen ſcheint mir mit 
mehrerm Rechte Herr Zeviani in den hypochonidri⸗ 


ſchen 
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ſchen Blaͤhungen eine Vermiſchung der Speiſen aus 
dem Pflanzenreiche und aus dem Thierreiche zu ra— 
then, weil es noch eine Frage iſt, welche windiche 
ter ſeyen. Ich kenne eine Menge Leute bey wel⸗ 
chen faſt die meiſten Speiſen aus dem Pflanzenrei⸗ 
che in einer langen Reihe von Jahren die heſtigſten 
Blaͤhungen verurſacht haben, da ſie hingegen von 
dem Kalbfleiſch, von weiſſem und ſchwarzem Ge— 
fluͤgel, von Rehfleiſch, Wildſchweinſteiſch, und 
auch ſogar von Schinken und geraͤucherten Wuͤr— 
ſten nichts litten. Das einzige Rindfleiſch, Gaͤnſe— 
fleiſch, Entenfleiſch und Haſenfleiſch macht ihnen 
Winde, aber dem ohngeachtet faulte es bey ihnen 
nicht, weil fie davon weder Brennen im Magen, 
noch ſonſt das faule Rilpſen hatten. Aus dieſen 
Beobachtungen glaube ich ſchlieſſen zu duͤrfen, daß 
zwar alles Fleiſch Winde verurſachen wird wenn es 
in dem Magen fault, daß es aber nicht in allen Ma⸗ 
gen fault und darum wenn es wohl gemaͤhlet if 
nicht fuͤr windichter gehalten werden kann als die 
Speiſen aus dem Gewaͤchsreiche uͤberhaupt, weil 
dieſe vielen durch ihre blaͤhende Natur weit gefaͤhr— 
licher ſind als verſchiedene Gattungen Fleiſch. Daß 
man ſich hingegen bloß in der Abſicht die Neigung 
zu Fiebern und beſonders zu heftigen Leidenſchaf⸗ 
ten zu hintertreiben, bey den Speiſen aus dem 
Gewaͤchsreiche und vorzuͤglich bey gekochten und von 
ihrer Rinde befreyten Apfeln unendlich beſſer befindt, 
iſt mir auch aus der Erfahrung bekannt. f 
Ein heßliches Vorurtheil herrſcht in Abſicht auf 
L 1 ö 
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die Gallerte unter allen Menſchen, aber am mei⸗ 
ſten unter den Practicis welche bekanntlich die Grund⸗ 
pfeiler aller herrſchenden Irthuͤmer und fabelhaf— 
ten Meynungen in der Arzneykunſt find. Man will 
die Gallerte, die aus dem Kalbfleiſch häufiger als 
aus dem Rindfleiſch, aus dem Schaffleiſch wenig 
mehr als aus dem Kalbfleifch,, aus dem Himerfleifch 
weniger, und aus einem alten Hahn gedoppelt ſo 
viel als aus dem Kalbfleiſch gezogen werden, allen 
Menſchen aufdringen die einen ſchwachen Magen 
haben „und beſonders Ausgemergelten. Huͤtet 
euch , rief Boerhaave den Practicis zu, daß ihr 
Gallerte oder Kraftbruͤhen einem ſchwachen Magen 
anvertrauet, denn fie werden nur durch groſſe Kraͤf— 
te verdaut, und verwandeln ſich in einen wahren 
Leim, wo dieſe Kraͤfte nicht vorhanden ſind. Es 
iſt ein poͤbelhafter Irthum ſetzt dieſer Lehrer aller 
wahren Aerzte hinzu, daß man glaubt Gallerte und 
Kraftbruͤhen ſeyen um ſo viel ſtaͤrkender als fie uns 
vermengter ſind, da doch gewiß iſt daß ſie mit zehn⸗ 
fachem Waſſer gelaͤutert, einem ſchwachen Magen 
um ſo viel zutraͤglicher waͤren. 

Die Fiſche zeugen überhaupt die Faͤulung nicht 
ſo leicht als das Fleiſch. Man muß ihnen auch die 
ſchlimmen Wirkungen nicht zuſchreiben, die man 
dem bey ihrem Abkochen uͤberftuͤßig gebrauchten Ges 
wuͤrze zuſchreiben ſoll, und dies beſonders wenn man 
geſunde Fiſche waͤhlet. Es giebt ſogar ſchwache 
Magen die das Fleiſch faſt nicht ohne Schaden ver⸗ 
tragen, dennoch fo wohl Salzwaſſer Fiſche als für 
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ſe ohne Gefahr ſpeiſen. Aber verfchiedene Gattun⸗ 
gen find doch ſchwerer zu verdauen als leichtes Fleiſch, 
und Seefiſche überhaupt mehr als Suͤßwaſer Fi⸗ 
ſche. Ich ſehe von den Salmen, die aus dem Mee⸗ 
re in unſre Fluͤſſe kommen ihre Jungen fuͤrzubrin— 
gen, ſehr oft Magenkraͤmpfe und häufige ſogenann⸗ 
te Migraines entſtehen, die nur ein Brechmittel hebt. 
Sonſt ſind die Salmen krank, muͤrb, und uͤberall 
mit Blaſen bedeckt, wenn fie ihre Ener geworfen 
haben. Daher verfielen ehemals die Irrlaͤn er / 
die ſie dem ohngeachtet ſpeiſeten, in den Ausſatz, 
ſo wie die Egypter zu Großcairo von dem Gebrau— 
che der faulen Fiſche aus dem Nilſtrom, und den 
faulenden Waſſern vieler Seen, in die Elephantia— 
fit, In Holland neigt das viele Eſſen der Fiſche 
die Menſchen zu langſamen Krankheiten, und nebſt 
andern ſchleimichten Speiſen und beſonders dem 
Kaͤſe, gar ſehr zu dem Blaſenſtein. Die Groͤnlaͤn⸗ 
der ſaufen Fiſchfett, daher ſind ihre Saͤfte ſo faul, 
daß die Pocken die aus Daͤnemarck nach Groͤn⸗ 
land kamen, die halbe Nation aufrieben, und fo 
giftig waren daß die Kranken den dritten Tag flar; 
ben. Ich weis nicht ob man aus der Menge Kin— 
der, die man faſt uͤberall in den Doͤrfern an den 
Kuͤſten ſieht, mit Recht geſchloſſen hat daß die aus 
bloſſen Fiſchen beſtehende Nahrung die Bevölkerung 
befoͤrdere. Wenigſtens iſt die hierauf gegruͤndete 
Anmerkung des Herrn von Monteſquieu geiſtreich, 
daß die Diaͤt gewiſſer Moͤnche ganz und gar den Ab⸗ 
ſichten ihrer Stifter widerfpreche, 
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Die Gewürze zeigen ſchon durch ihre groſſe Uns 
aͤhnlichkeit mit unſern Säften , daß ſie uns zur Speis 
ſe nicht gegeben ſind. In Europa macht man be— 
kanntlich davon den meiſten Mißbrauch, die Galle 
wird daher geſchaͤrft, das Blut zu hitzigen Fiebern, 
Gliederkrankheiten und vielen andern Uebeln ges 
neigt. Selbſt in Oſtindien wirft der Mißbrauch 
der in Zucker gekochten Muſcatennuͤſſe in eine Schlaf⸗ 
ſucht , und in ein ſtarres unempfindliches Weſen. 
Man hat ſehr wohl geſagt, der groͤſte Vortheil 
der Gewuͤrze ſey / daß fie die Eßluſt erregen / und 
ihr geringſter Nachtheil daß ſie ſachte die Daͤrme 
verbrennen. 

Der Zucker ſcheint eines unſerer erſten Beduͤrfniſſe 
geworden zu ſeyn. Man glaubt insgemein er ma⸗ 
che Schleim und verdickere das Blut da doch Bo⸗ 
erhaave gezeiget daß er eine ſehr groſſe, aufloͤſende, 
ſeifenhafte Kraft in dem menſchlichen Körper auf 
feet, den Schleim ſchmelzt, eroͤfnet, verduͤnnert, 
und zertheilt. Aber Boerhaave ſagt auch daß der 
Zucker durch dieſe allzugroſſe Schmelzkraft unſere 
oͤhlichte Theile zu ſehr auflöst , mager macht, und 
wegen der allzugroſſen Erduͤnnerung der Saͤfte 
ſchwaͤcht, und die feſten Theile ſchlapp macht. Man 
muß ſich daher nicht verwundern daß Fracaßini un⸗ 
ter die entfernten Urſachen der Hypochondrie auch 
den Zucker zaͤhlet. Aber daruͤber muß man ſich 
wundern, daß Linnaͤus ſagt, Leute die gerne Zu⸗ 
cker in ihren Speiſen gelitten, ſeyen an je ge⸗ 
worden. 
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Auch die Gefaͤſſe deren man ſich bey der Zurich— 
tung der Speiſen bedient koͤnnen dem Menſchen ſchaͤd⸗ 
lich werden. Man wird hier ſogleich an die ſchaͤdli⸗ 

chen Wirkungen denken, die man dem Gebrauche der 
kuͤpfernen Gefaͤſſe zuſchreibt; weil man das Kupfer 
fuͤr ein wahres Gift haͤlt das von bloſſem Waſſer 
aufgeloͤſet werden foll, und weil man geſehen haben 
will, daß Speiſen die in unverzinntem Kupfer ges 
kocht worden, oder zu lange darinn geſtanden ha» 
ben, ein entſetzliches Brechen wirken, und weil auch 
wenige Grane Kupfer ein Brechmittel ſind. Man 
ſchrieb noch ganz neulich in den offentlichen Zeitun⸗ 
gen aus dem Meklenburgiſchen, wir hatten dieſe Tage 
hindurch in hieſigen Gegenden einen uͤberzeugenden 
Beweis von der ſchon laͤngſt beobachteten Schaͤdlich⸗ 
keit der unverzinnten kuͤpfernen Gefaͤſſe, worinn Spei⸗ 
ſen zubereitet werden. Der zu Groſſenluckner woh— 
nende Hollaͤnder brachte ohnlaͤngſt ſogenannte Ba⸗ 
ſche oder ſaure Kaͤſe auf den Marktplatz in Guͤſtrow 
zu kaufe. Alle welche von ſelbigen etwas genoſſen 
empfanden die uͤbeln Folgen davon, die in Erbres 
chungen, Convulſionen und andern Uebeln beſtan⸗ 
den. Der Kreysphyſicus Herr Doctor Brun zu 
Guͤſtrow, dem ein Theil dieſer Kaͤſe uͤberſandt ward, 
urtheilte ſofort daß die Urſache dieſer Zufaͤlle nirgends 
anders als in dem kuͤpfernen Gefaͤſſe zu ſuchen ſey, 
worinn dieſe Kaͤſe coagulirt worden. Dem Berichte 
dieſes Arztes zufolge, ward hierauf unterſagt ſich 
ferner bey Verfertigung der aus Milch bereiteten 
Speiſen kuͤpferner Gefaͤſſe zu bedienen. Nun frage 
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ich mit aller geziemenden Achtung für die Redlich 


keit des Kaͤſejuden zu Groſſenlukner und den Beob⸗ 
achtungsgeiſt des Herrn Kreisphyſici zu Guͤſtrow, 
ob denn in dieſem ſauren Kaͤſe ſelbſt nicht unab⸗ 


haͤngig von dem Kupfer die Urſache dieſer Zufaͤlle 
habe liegen koͤnnen? Wenigſtens hat der zum Nach⸗ 


theil der gemeinnuͤtzigen Wahrheiten ohnlaͤngſt vers 
ſtorbene Herr Leibarzt Eller vor der Königlichen Acas 
demie der Wiſſenſchaften in Berlin mit einer ſelte⸗ 
nen Grundlichkeit gezeiget, daß der Gebrauch der 
kuͤpfernen Gefaͤſſe nicht fo allgemein ſchaͤdlich ſey / 


als man itzt aus Guͤſtrow ſchreibt. 


Die erfahrenſten chimiſchen Aerzte ſagt Herr El⸗ 


ler, haben niemals etwas ſchaͤdliches an dem von 


allen fremden Theilen gereinigten Kupfer entdecken 


koͤnnen. Das brennende und giftige Freſſen der Me⸗ 


talle kommt einzig und allein von den Aufloͤſungs⸗ 
mitteln, durch welche fie in Salze oder Vitriole find 
verwandelt worden. Alles Metall welches nicht durch 
die mineraliſchen Saͤuren aufgeloͤſet wird, ſondern 
deſſen Auflöfung durch die Wirkung eines aus einem 


andern Naturreiche genommenen Aufloͤſungsmittels 


verrichtet worden, kann keine giftige Eigenſchaft auf 


ſolche Weiſe annehmen. Zwo Stunden lang in ei- 
nem kuͤpfernen Keſſel gekochtes Brunnenwaſſer ver- 
rieth nicht den geringſten Abſatz von Kupfer, weder 
durch den Geſchmack, noch durch die chimiſche Un⸗ 


terſuchung. Bier, Milch, Rindſteiſch nebſt dem ges 
hoͤrigen Salz, Kohl und gelbe Ruͤben, Speck / 
Birnen und Apfel lieſſen auf eben dieſe Art gekocht, 
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jene an ſich ſelbſt , dieſe in ihrer Bruͤhe durch das 
Ausdaͤmpfen , durch die Calcination und Extraction, 
nichts von Kupfertheilgen blicken. Auch die Pflanz⸗ 
gewaͤchſe welche eine Art eines fluͤchtigen Alcali bey 
ſich fuͤhren, Zwiebeln, Knoblauch, Meerretig mit 
Fleiſch gekocht, haben nicht die geringſte Anzeige 
von einer Färbung an der aus dieſem Kochwerk ge⸗ 
zogenen Aſche geaͤuſſert, und alſo war keine Aufloͤ⸗ 
ſung von Kupfer geſchehen. Ebendas hat Herr El⸗ 
ler mit einer ſonſt fauerlichen Marmelade von dem 
ausgepreßten Fliederbeerenſaft, zu dem man die groſ⸗ 
ſen blauen Pflaumen nimmt, mit einem in dem kuͤpfer⸗ 
nen Keſſel als dem gewoͤhnlichen Kochgeſchirr nebſt 
dem erforderlichen Salze gekochten Hecht, und mit 
Caffee erfahren. Weder an dem reinen Waſſer wenn 
es eine Nacht in einem kuͤpfernen Gefaͤſſe geſtanden 
noch an dem was er vorher in einem Kupfergeſchirre 
hatte kochen und darinn wieder kalt werden laſſen, 
und auch in der in einem kuͤpfernen Gefaͤſſe von etli⸗ 
chen Pfund Rindfleiſch ausgekochten Bruͤhe, die er 
in demſelbigen Gefäß wieder kalt werden laſſen, hat 
Herr Eller nicht die geringſte Spur einer metalli⸗ 
ſchen Aufloͤſung bemerket. Nur das pure Waſſer 
hatte mit dem gemeinen Salze in dem kuͤpfernen 
Keſſel gekocht einige Grane von dem Metall aufge⸗ 
loͤſet, da man hingegen keine Aufloͤſung des Kupfers 
bey allen denen Verſuchen wahrgenommen, wo das 
Salz auf eine andere Materie, als auf das Metall 
wirken kann. Die Veraͤnderung an dem Geſchmack 
der Bruͤhe in Kupfer gekochter Speiſen und ihr ſchar⸗ 
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fes und eckelhaftes Weſen findt nach den Erfahrun⸗ 
gen dieſes groſſen Naturforſchers nur alsdann ſtatt, 
wenn man den Wein, den Weineßig, oder Citro— 
nenſaft, in waͤhrendem Kochen ans Fleiſch, oder an 


die Pflanzgewaͤchſe hinzuthut, oder wenn man die 
gekochten Sachen allzulange an einem Orte ſtehen 


laͤßt, wo die Feuchtigkeit der Luft dieſes Metall ver⸗ 


aͤndern, und den Gruͤnſpan davon auföfen kann. 


Hieraus ſchließt Herr Eller, daß alſo unſtreitig ſol⸗ 


che zugerichtete oder aufgehobene Speiſen der Be: 
ſund heit ſchaͤdlich ſeyn muͤſſen, und Ueblichkeit, Be: 


aͤngſtigung oder Erbrechen verurſachen, daß man 


inzwiſchen doch nicht dieſes aufgeloͤſete Gruͤnſpan⸗ 


haft mit dem Gifte in eine Reihe ſetzen koͤnne, weil 


es nur eine Art von einem Brechmittel iſt, das nach 
der Menge des von Kupfer abgeloͤsten Gruͤnſpans 
ſchwaͤcher oder ſtaͤrker wird. Dieſe Meynung des 


Herrn Ellers ſcheint mir auch dadurch bekraͤftigt, 
weil die Chineſer den Gruͤnſpan in der Molke aufs 
loͤſen, dieſes abrauchen, und den Satz mit Biſam 


zu einer Pille machen, womit ſie die Tollheit und 
fallende Sucht zu heilen hoffen. 

Mit der gleichen preiswuͤrdigen Genauigkeit hat 
Herr Marggrav in Berlin verſchiedene Arten von 


Oſtindiſchem und Europaͤiſchem Zinn gepruͤft und 
in allem einen betraͤchtlichen Theil von Arſenick ge⸗ 
funden, der uns hingegen das zinnerne Geſchirr ver 


bachtig macht, und wodurch wir insbeſondere ger 


warnet werden, keine ſauren Sachen lange in zin⸗ 


nernen Gefaͤſſen ſtehen zu laſſen. Obſchon hier nur 
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von Kochgeſchirren die Rede iſt, ſo kann ich in Ab⸗ 
ſicht auf das mit dem Zinn zunaͤchſt verwandte Me⸗ 
tall doch hier anführen, daß der Freyherr van Swie— 
ten von der ſogenannten Poitoucolick ein ganzes Haus⸗ 
geſinde uͤberfallen geſehen, weil es ſein Trinkwaſſer 
in einem groſſen bleyernen Gefaͤſſe gehabt. Die 
ſchaͤdlichen Wirkungen aller Kochgeſchirre uͤberhaupt 
durch Erfahrungen zu pruͤfen, iſt itzt Herr Salo⸗ 
mon Schinz, ein grundgelehrter Naturforſcher, 
und in ſeiner Aufmerkſamkeit unermuͤdeter Arzt in 
Zuͤrich ſehr nuͤtzlich beſchaͤftigt. 

Bishieher habe ich von den Eigenſchaften der 
Speiſen uͤberhaupt dasjenige angezeigt, was bey der 
Unterſuchung der entfernten Urſachen der Krankhei⸗ 
ten in Betrachtung kommt. Noch bleibt mir uͤbrig 
die ſchaͤdlichen Wirkungen einer allzugroſſen Menge 
von Speiſen, allzuweniger Speiſen, und endlich 
ihrer ungeſchickten Miſchung zu beruͤhren. 

Eine allzugroſſe Menge von Speiſen iſt dem Leibe 
und beſonders dem Geiſte nachtheilig, eine beſtaͤn— 
dige Freßbegierde macht die Leute dumm, die Ge— 
muͤthskraͤfte find in den maͤßigſten Menſchen am ſtaͤrk⸗ 
ſten. Die alten Egyptiſchen Aerzte leiteten alle Krank⸗ 
heiten von den Speiſen her, und riethen darum 
mehrentheils Brechmittel, Purgatzen, und den Hun⸗ 

ger Die beſte Regel zu Aufrechthaltung der Kraͤfte 
des Leibes und der Seele iſt nicht mehr zu eſſen als 
man dauen kann, wie beſſer alles was wir eſſen 
verdaut wird, deſto feiner wird der Nahrungsſaft, 
deſto freyer der Gebluͤtsumlauf, und deſto ſchaͤrfer 
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der Geiſt. Cheyne hat geſagt, und ich erfahre es 
alle Tage meines Lebens an mir ſelbſt, daß man 
einen reinen Magen haben muß, wenn man einen 
außgeheiterten Geiſt haben will. Ein Knabe der in 
einem Walde gefangen worden, hatte wegen feiner 
duͤnnen Diaͤt einen ſo ſehr ſcharfen Geruch daß er 
alle geſunden Pflanzen von den ſchaͤdlichen unterfcheiz 
den konnte, er verlor aber dieſen Geruch ſobald er 
aß wie andere Menſchen. Ein Blinder war im 
Stande durch das Gefuͤhl die Farben zu unterſchei— 
den, aber er hatte dieſes Gefuͤhl nur wenn er einen 
leeren Magen hatte. Pythagoras war im Eſſen 
ſparſam und im Trinken maͤßig, damit er ſeinen 
Geiſt zu der Hoͤhe erhebe, die er erreicht hat. Car⸗ 
neades wuͤnſchte ſo ſehr den Stoiker Chryſippus in 
einem gelehrten Wettſtreit zu uͤberwinden, daß er 
mit Nieſwurz ſich purgirte, damit fein Geiſt freyer 
ſey und das Feuer ſeiner Einbildungskraft mit meh⸗ 
rerm Nachdruck wider dieſen Stoiker wirke. Pros 
togenes lebte die ganze Zeit hindurch, als er mit 
dem Gemaͤhlde des Jalyſus beſchaͤftigt war unge 
mein maͤßig, damit er durch allzuhaͤufige oder alle 
zugrobe Speiſen die Feinheit ſeiner Empfindungen 
und ſeines Geſchmackes nicht abnutze. Ich leſe bey 
dem Philo, die Therapeuten haben vor Untergang 
der Sonne nicht ſpeiſen duͤrfen, weil ſie geglaubt die 
Beſtrebung nach Weisheit ſey allein der Klarheit des 
Tages wuͤrdig und man muͤſſe fuͤr den Koͤrper nur 
im dunkeln ſorgen, viele aſſen darum faſt gar nichts, 
und lebten bis an den ſechsten Tag von dem Klang 
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ihrer Hymne, wie die Grashopper von dem Thau. 
Aber unter aller dieſer Enthuſiaſterey duͤnkt mich ver⸗ 
nuͤnftig was Philo hinzuſetzt, die Therapeuten haſ— 
fen die Unmaͤßigkeit bey Tiſche weil fie eine der grös 
ſten Feindinnen des Leibes und der Seele iſt, weil 
der Wein die Vernunft zerſtoͤret, und weil allzu⸗ 
ſchmackhafte Speiſen ein Stachel für die aus den 
Geburtsgliedern ſtammende Begierden ſind, welche 
dieſer geiſtreiche Jude die unerſaͤttlichſte unter allen 
Thieren nennt. Der Actienhaͤndler Law aß in ſei— 
ner Jugend in einem ganzen Tage nur etwas von 
einem Huͤngen, damit er im Spiele deſto gluͤcklicher 
ſey. Newton begnuͤgte ſich mit etwas Zwieback und 
ſehr wenig Sect, da er ſeine groſſe Theorie von dem 
Lichte und den Farben ſchrieb. Darum ſagt Boer— 
haave vortreflich, er wundere ſich allemal wenn er 
es leſe und hoͤre daß Philoſophen glauben es hange 
von ihnen ab was ſie denken ſollen, da doch ſchon 
die Speiſe der Seele goͤttliches Licht ausloͤſcht, und 
da der Mathematicker der vor Tiſche das ſchwerſte 
Problem aufgeloͤſet hätte, nach einem groſſen Gaſt— 
mal dumm und ſchlaͤfrig iſt. 
Der hat zu viel geeſſen oder getrunken der eine 
Stunde nach dem Eſſen traͤge, ſchlaͤfrig, und zu 
aller Arbeit ungeſchickt iſt. Allzuhaͤufig genoſſene 
Speiſen werden nicht verdaut, ſie quellen eher auf, 
und verderben. Entweder muͤſſen ſie nach der Roͤ⸗ 
mer Art zuruͤck oder man verfällt in die heftigften 
Kopfſchmerzen, in den Sod, in das Bauchgrins 
men,, in die in England fo beruͤchtigte Ueberfuͤllung, 
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in heftige Fieber, und ſtirbt wie La Mettrie an ſei⸗ 
ner bey dem Lord Tirconel genoſſenen Paſtete. Nach 
einer ſtarken Mahlzeit haben insgemein alle Gaͤſte 
ein rothes aufgedunſenes Angeſicht, und rothe Au⸗ 
gen, oft werden ſie ſchlaͤfrig, und ſchwer. Daher 
kommt es ſagt der Freyherr van Swieten, daß ſo 
oft mitten unter dem ſchmauſen Leute die unmaͤßig 
leben, an Schlagfluͤſſen dahinfallen. 

Schwache Per ſonen fühlen ein banges angſthaftes 
Weſen, eine Niedergeſchlagenheit des Leibes und 
des Geiſtes, eine druͤckende Laſt auf beyden, wenn 
ihr Magen ſo wenig ſie auch immer eſſen uͤber das 
Maas ihrer Kraͤfte voll iſt. Ein unverdauter Stof, 
Winde, und ein uͤberfluͤßiger Nahrungs ſaft in den 
Daͤrmen machen ſolchen Perſonen hoͤchſt unruhige 
Naͤchte, angſthafte Traͤume, Erſtickungen, den Alp, 
die fuͤrchterlichſte von mir oft wahrgenommene, ei⸗ 
nem wahren Schlagfluſſe aͤhnliche, und durch die 
Befoͤrderung der Daͤuung allein heilbare Zufaͤlle 
der Nerven. Auf ſolche Naͤchte folgt allemal eine 
Verlegenheit, eine Schwachheit, ein vielfaltiges 
kraͤmpfen und ziehen in allen Nerven, eine Unfaͤhig⸗ 
keit zu allen Geſchaͤften und zu aller Zerſtreuung, 
eine toͤdende Langeweile, oder unuͤberwindliche 
Schwermuth. Der Ritter Carl Scarborough hat 
daher der Herzogin von Portsmouth ſehr wohl geſagt, 
ihr muͤßt weniger eſſen, oder euch mehr Bewegung 
geben, oder Arzneyen nehmen, oder krank ſeyn. 

Faſt alle langſamen Krankheiten fangen bey einer 
übeln Daͤuung an, und doch nehmen ſo viele tau— 
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ſend Aerzte ihre Anzeigen die Hypochondrie und die 
Mutterkrankheit zu heilen von dem eingebildeten Zu— 
ſtand des Blutes, da man dieſe Krankheiten welche 
die Helfte aller langſamen Krankheiten ausmachen 
zu lindern oder zu heilen, ſo augenſcheinlich auf 
das Daͤuungsgeſchaͤfte ſehen muß. Gelehrte und 
überhaupt alle viel ſitzende Perſonen glauben insge⸗ 
mein, ſie koͤnnen fo viel eſſen als andere die nicht 
ſitzen, und immer in der Bewegung find, Freylich 
eſſen ſie oft mit eben ſo gutem Appetit, aber ſie dauen 
unendlich ſchlechter, wie ſtaͤrker daher die Eßluſt bey 
Gelehrten iſt, deſtomehr ſollten ſie faſten. Ohne 
dieſe Ruckſicht mehren ſich aller Arzneyen ohngeach⸗ 
tet, ihre Blaͤhungen, und die vielen daherruͤhrenden 
Uebel taͤglich. Sie ſinken in die Schwermuth, und 
in dem rohen Lande der Bierfüippen , der Cartufs 
feln, der Herringe, der Stockſiſche, des Poͤckel⸗ 
fleiſches, des rohen Speckes, der Schweinenbra⸗ 
ten, der Knackwuͤrſte, der Reunaugen und der But— 
terbrodte in die Verzweiflung welche allerdings den 
Menſchen am geſchwindeſten zernichten muß, weil 
ſie die heilige Schrift mit dem ewigen Feuer vergleicht. 
Die Urſachen der heftigſten kalten und hitzigen Fie⸗ 
ber liegen oft in dem Magen und den Daͤrmen. 
Man heilt darum wie ich vielmals geſehen die kal⸗ 
ten Fieber mit einem Brechmittel, und daher kom— 
men afich dieſe Fieber fo oft wieder, wenn man ſich 
den Magen verderbt. Ich habe in anhaltenden Fie⸗ 
bern ſchon an dem ſechsten Tag der Krankheit vers 
mittelſt des uren Weinſteinſalzes auf einmal den 
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gluͤcklichſten Abfall durch brechen und purgiren erhal⸗ 
ten. Man muß dieſe Urſache beſonders bey Kindern 
vor Augen haben, bey welchen ſich anhaltende ein⸗ 
fache Fieber meiſt mit abfuͤhrenden Mitteln heilen 
laſſen, auf deren zeitigen Gebrauch auch bekanntlich 
der gluͤckliche Ausgang der ſchlimmſten faulen Fie⸗ 
ber ruht. 

Allzuwenig Eſſen iſt eine ſeltene Sache. Doch 
geſchieht es zuweilen bey hiſteriſchen Weibsperſonen, 
und ich erfahre dennzumahl, wie viel leichter es iſt 
einen uͤberfuͤllten Koͤrper zu leeren als einen ausge⸗ 
leerten Körper zu füllen, Ein Menſch der ſehr viel 
ſich beweget, gewiſſe Handwerker, Soldaten, und 
Bauren wuͤrden vor Kraftloſigkeit zerfallen, wenn 
man ihnen nichts als die feinen Speiſen gaͤbe die 
einem Gelehrten noͤthig ſind. In den Zeiten da 
man den Himmel noch erhungern wollte entſtunden 
die wunderbarſten Begebenheiten, Wallungen, Traͤu⸗ 
me und Geſichter in den Köpfen der Anachoreten 
und heiligen Väter der erſten juͤngfraͤulichen Chriſt⸗ 
lichen Kirche von Egypten, Syrien, und Meſopo⸗ 
tamien. Hieronimus ſagt in ſeiner Abhandlung von 
der Bewahrung der Jungferſchaft, die Anachoreten 
bringen gar nichts mit ſich in die Wuͤſte als Brodt 
und Salz. Er ſchwoͤrt ebendaſelbſt, er habe in dern 
Wuͤſte die zwiſchen Syrien und den Saracenen liegt 
Moͤnche geſehen, von welchen einer dreißig Jahre 
lang nichts als Gerſtenbrodt und ſtinkendes Waſſer, 
der andere jeden Tag nicht mehr als fuͤnf Feigen 
genoſſen. Von fich ſelbſt fügt Hieronjmus in der glei⸗ 
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chen Schrift, er fen am Ende der Faſte durch feine 
Enthaltſamkeit, von einem Fieber ſo heftig uͤberfal⸗ 
len und ſo ſehr erſchoͤpfet geweſen, daß ſein Fleiſch 
noch kaum an den Beinen zu hangen ſchien. Er 
ſagt in dem Leben des Hilarion, dieſer Heilige habe 
ſich durch eine fürchterliche Diät von duͤrrem Brodt, 
Linſen, Kraͤutern, und Wurzeln, die mit ſeinem 
Getraͤnke des Tages nicht mehr als fuͤnf Unzen aus⸗ 
machte, ſo ausgezehret, daß er kaum gehen konnte, 
da er zu dem von Natur ſehr zaͤrtlich und empfind⸗ 
lich und durch den geringſten Grad von Froſt oder 
Hitze ſogleich beſchweret geweſen. Ruffinus erzaͤhlet 
in dem erſten Buche ſeiner Lebensbeſchreibungen 
der Väter, die Thebaiſchen Mönche ſitzen zu Tiſche 
die Speiſen zu betaſten nicht zu genieſſen, weil es 
viel ſchoͤner ſey von dem ſich zu enthalten das man 
ſieht und greift; ein Lehrſatz der alſo den Moͤnchen 
die wolluͤſtigſten Betaſtungen erlaubte. Er ſagt in 
ſeinem zweyten Buche die Enthaltſamkeit ſey unter 
den Egyptiſchen Anachoreten ſo groß geweſen, daß 
eine Traube die einem Bruder in die Wuͤſte geſchickt. 
worden von Celle zu Celle die ganze Wuͤſte durch⸗ 
wandert habe, und von niemand genoſſen worden 
ſey. Sogar habe Zenon ein Abt der aus Paleſting 
reiste des Abends als er muͤde und hungrig geweſen, 
einen mit Cucummern uͤberwachſenen Acker geſehen, 
ſey fünf Tage auf demſelben ſtillgeſtanden, habe 
die Cucummern mit ſtarrem Blicke angeguckt, und 
mit leerem Magen ſich wegbegeben. Heraclides er 
zaͤhlet in feinem Paradieſe / der aͤltere Macarius ſey 
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in der Thebaiſchen Wuͤſte bis am Ende der Faſte 
in einem Winkel geſtanden, er habe weder Brodt 
noch Waſſer genoſſen, ſich niemals niedergelaſſen, 
und niemals kein Wort geſprochen. Tauſenderley 
Wunderdinge, Erſcheinungen, und Geſichter, die 
ich in dem neunten Capitel dieſes Buches beruͤhren 
werde, erklaͤre ich aus dem Hunger dieſer heiligen 
Vaͤter, aus ihrer gaͤnzlichen Enthaltung von dem 
Schlafe, aus der Hitze dieſer Weltgegenden, und 
aus den natürlichen Wirkungen der Einſamkeit. 
Die ungeſchickte Miſchung der Speiſen iſt bey 
unſerer heutigen, ungeſchickten und unnatuͤrlichen 
Lebensordnung, der Geſundheit ſehr nachtheilig. 
Alles was die Natur geſoͤndert hat wird durch un⸗ 
ſere Koͤche vereinigt, daher erſchlappen unſere feſte 
Theile auf eine faſt unwiederbringliche Weiſe, und 
die Saͤfte gerathen in eine Verderbnis die vielleicht 
eben ſo zuſammengeſetzt iſt als unſere Gerichte. Die 
vielen Abweichungen der Krankheiten von ihrem ur⸗ 
ſpruͤnglichen Laufe, welche man beſonders bey vor⸗ 
nehmen Kranken bemerket, flieffen hauptſaͤchlich aus 
dieſer Quelle. Man ſieht alle Tage daß bey den 
Maͤchtigen und Reichen das Wolleben die Mutter 
des Misvergnuͤgens, des Eckels, der Langenweile, 
der Unverdaulichkeit, der Gebrechen, und der Laſter 
iſt. Vielleicht wird man auch einſt in Europa die 
Pracht eines Feſtins zu loben wie bey den Malaba⸗ 
ren die Perſonen zaͤhlen, die davon crepirt ſind. 
Unter allen Gattungen von Hoͤflichkeit iſt mir keine 
ſo unbegreiflich als die einzige, die man in groſſen 
| Staͤd⸗ 


£ 


ſechstes Capitel. 545 
Staͤdten kennen will. Man fuͤhrt den Magen ſeiner 
Freunde in Verſuchung, um ſie zu beehren. Man 
raubt ihnen durch das wunderbaͤrſte Gemiſche von 
widerſprechenden Speiſen alle Munterkeit des Leibes 
und des Geiſtes. Man tödet durch folternde Gaſt— 
male ihre Geſundheit und ihren Witz, damit man 
ſagen koͤnne: Wir haben ihnen Höflichkeit erwieſen. 


VII. Capitel. 


Von den entfernten Urſachen der Krane 
in dem Getraͤnke. 


Das fanfte Waſſer ſcheint eben wie die Pflanzge⸗ 
waͤchſe dem Menſchen am angemeſſenſten, denn die 
gaͤhrende Getraͤnke hat uns der Schöpfer nicht ge 
geben. Es muß ſuͤß, klar, leicht, weich und ge- 
ſchmacklos ſe yu / wenn es gut ſeyn ſoll. 

Von den Griechen und Römern ward das kalte 
Waſſer für eine allgemeine Arzney gehalten. Boer⸗ 
have ſagt, es ſtaͤrke die Eingeweide, es reinige al⸗ 
les es verwahre vor hitzigen Fiebern, und ſey für 
einen Menſchen der allzuduͤrr iſt, der zu vielle Galle 
oder Säure hat, das beſte Heilmittel. Das Wal: 
ſer daͤmpft das Genie nicht. Demoſthenes, den 
Longin mit einem Donnerkeil oder einem Ungewit⸗ 
ter verglich, trank nichts als Waſſer; Caͤſar ſcheint 
nichts als Waſſer getrunken zu haben, wenigſtens 
e Cato von ihm, er ſey der einzige der mit aller 

Me m 
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ſeiner Nuͤchternheit die Roͤmiſche Republick umge⸗ 
worfen habe. Der groſſe Rechtsgelehrte Andreas 
Tiraquellus hatte in ſeinem Leben nichts als Waſſer | 
getrunken, und gleichwohl der Welt vier und vier- 
zig Buͤcher und vier und vierzig Kinder geliefert. 
Allein es giebt verſchiedene Gattungen Waſſer, 
und unter dieſen doch ſolche die dem Menſchen ſehr 
ſchaͤdlich ſind. Das Regenwaſſer hätte in Anſehung 
feiner Leichtigkeit etwas vorzuͤgliches, aber es fault 
bald, weil es immer mit Eyern von Inſecten bes 
ſchwaͤngert iſt, daher man ſich deſſelben auf Schife 
fen nicht bedient; es wird noch ſchlimmer, wenn 
es in Ciſternen ſtehen bleibt. Auch das Flußwaſſer 
iſt wegen den vielen mit ſich führenden Unreinigkeiten 
nicht geſund, und erregt oft Durchfaͤlle, wie das 
Waſſer der Seine in Paris, des Nils in Egypten, 
des Ganges in Indien. Das Sodwaſſer nimmt 
insgemein etwas von der Natur der Erde an wo es 
hervorquillt, daher iſt es meiſtens ſchwer und duftig. 
Das Brunnenwaſſer hat oft dieſen Fehler, woraus | 
denn freylich der Stein entſtehen kann, wenn dieſe 
Waſſer in den Nieren oder in der Harnblaſe einen 
klebrichten Stof finden, in den fie ihre irrdiſche Theile 
niederlegen koͤnnen. Blos wegen dem harten Waſſer 
ſind hin und wieder die Steinkrankheiten gemein, 
doch ſcheint es daß dieſes harte duftige Weſen auch 
ſehr oft durch die Darme abgehe, und ſoweit un 
ſchaͤdlich ſey. Am ſchaͤdlichſten iſt das Waſſer der 
Suͤmpfe, oder auch das Waſſer welches über einen 
garſtigen Boden fließt, und folglich mit dem daſelbſt 
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herrſchenden Alcali fich gefättigt hat; alle gute Beob⸗ 
achter ziehen bey der Erklaͤrung evidemiſcher Krank 
heiten die Natur dieſer Waſſer in Betrachtung. Die 
Elephantiaſis, oder der Malabariſche dicke Fuß der 
Chriſten von Sanct Thomas, wird von den Daͤni⸗ 
ſchen Mißionartis ihrem Waſſer zugeſchrieben. Von 
der Natur des Schneewaſſers leitet man die Kroͤpfe 
der Alpbewohner her, aber dieſe Leute ſollten erſt⸗ 
lich allethalben Kroͤpfe haben und denn koͤnnte man 
auch allerdings die Urſache dieſer Kroͤpfe ſuchen. 
Im Tyrol ſind die Kroͤpfe ungemein ſelten, hinge⸗ 
gen verlachet man in einigen Piemonteſiſchen Doͤr— 
fern ordentlich die Ungluͤcklichen, die keine haben. 
Aber in der Schweitz ſieht man die meiſten Kroͤpfe 
in den Flaͤchen, und wir haben ja unſer reinſtes 
und beſtes Waſſer auf den Alpen. 

Von dem Weine uͤberhaupt haben die beſten Be⸗ 
obachter ſehr wohl geſagt, er fen uͤbermaͤßig genoſ— 
fen für junge Leute was der Dünger für die Baͤu— 
me, er treibe die Frucht und ſchade den Baͤumen. 
Er werde faſt ein Gift, er betäube, ſchwaͤche und 
verderbe die Empfindungs- und Bewegungsvermö— 
gen des Leibes und der Seele, er errege Zittern in 
den Gliedern, Schlukſen, Brechen, Fieber, Raſe— 
rey Wahnwitz, Convulſionen, Schlafſucht, und 
Schlagfüffe, oder er entnerve langſam den Coͤrper, 
er mache die ſtockende Saͤfte in waͤßrichte Feuchtig⸗ 
keiten zerflieſſen, und toͤde die Weinſaͤufer durch die 
Waſſerſucht. Die gemeinſten Folgen des misbrauch- 
ten Weines ſind eine Neigung zu allen Entzuͤndungs⸗ 
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Krankheiten, zu der Gicht, zu dem Podagra, zu 
der Engbruͤſtigkeit, zu der Waſſerſucht und zu Schlag⸗ 
fluͤſſen, durch das Saufen nehmen die Steckſluͤſſe in 
England ſo ſehr uͤberhand. Vollbluͤtige und dem 
Sitzen ſehr ergebene Leute verfallen uͤberhaupt von 
allzuvielem Weintrinken in grauſame Ruͤckenſchmer⸗ 
zen, Huͤftwehe, und Steinbeſchwerungen. Man hat 
demerket daß Leute, denen nach einer heftigen Ge 


muͤthͤbewegung die Galle in den Magen aufgetre⸗ 
ten, durch einen unbehutſamen Trunk in eine Ent⸗ 
zuͤndung des Magens verfallen und geſtorben ſind. 


Doch ſah ich nie, was das Alterthum geſagt und 
Bacon nach der Erfahrung der Neuern bekraͤftigt, 


daß die Weintrinker ihre Mannheit verlieren, oder 
wie die Englaͤnder im Scherze 1 nur Mädgen 


zeugen. 


Die Aerzte halten für die beſten täglich zu ge 
brauchende Weine, die welche weniger Geiſt und 


Salz und mehr Erde und Oehl haben, wie bey uns 


der Neuſchateller Wein und der Burgunder. Doch 


find überhaupt leichte Weine gefünder als ſtarke, 


Weine die wie die Rheiniſchen etwas ſaͤuerlich find 
und geſchwind abgehen, geſuͤnder als ſolche die ſehr 


geiſtig ſind und geſchwind zum Kopfe ſteigen wie der 
Champagner, und weiſſe geſuͤnder als rothe, weil 


dieſe wegen ihrer zuſammenziehenden Kraft die fa 
ſten Theile ausdoͤrren, und die Aüßigen verdickern. 


Unter den ſtarken Weinen iſt unſtreitig der beſte und 
geſundeſte der gute Ungariſche, der faſt alle Europa, 
ſche Weine, auch ſelbſt die beſten Italiaͤniſchen 
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Spaniſchen und Franzoͤſiſchen uͤbertrift. Dieſer Wein 
waͤchst in Oberungarn in der Grafſchaft Zemplen, 
um die Bergſtaͤdte Mad, Tolezua, Benye, Talga, 
Schadan, Kereſtur, Tarzal, Sermſch und Tokay. 
Aller Wein der in der Gegend dieſer Bergſtaͤdte her⸗ 
vorkommt wird vorzugsweiſe Tokayerwein genennt, 
da doch zwiſchen dem Tokayer und den uͤbrigen faſt 
gar kein merklicher Unterſchied iſt, und dieſelben an 
Guͤte einander ziemlich gleich kommen. Man hat 
gefunden daß der beſte ausgegohrne Ungariſche Wein 
den halben Theil Spiritus von einem unvergleichli⸗ 
chen wohlriechenden Geruch giebt, die andere zuruͤck⸗ 
gebliebene Helfte hat einen ſuͤſſen mit ein wenig Saͤure 
verbundenen Geſchmack. Hingegen bekommt man 
nach eben dieſen Wahrnehmungen nicht ſo viel Spi⸗ 
ritus von den edelſten Oberungariſchen Weinen, 
welche man in Anſehung ihrer oͤhlichten Suͤßigkeit 
Eſſenz oder Ausbruch nennt, es bleibt aber auch faſt 
gar keine Saͤure zuruͤck, ſondern nebſt einer gewiſ⸗ 
fen Waͤßrichkeit eine Menge eines zaͤhen, dicken, ſuͤſ⸗ 
ſen Weſens, das wenn es gedorrt und ins Feuer ge⸗ 
worfen wird ſehr leicht brennt. Sogar die ganz 
ſchlechten Niederungariſchen Weine haben nicht ſo 
viele Saͤure und tartariſche Unreinigkeit als die Rhein⸗ 
weine. Ueberhaupt befoͤrdern ſtarke Weine die Eß⸗ 
luſt, die ſuͤſſen und oͤhlichten befoͤrdern die Daͤuung 
mehr als die ſpirituoſen. Aller Wein iſt in dem ge⸗ 
ſunden Zuſtande das Gegengift des Fleiſches, weil 
der Wein das Alcali nicht ſo ſehr entwickelt als das 
Waſſer, und ihm in den meiſten durch feine Säure 
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widerſteht. Rogers hat in Irrland langſame und 
faule Fieber bey Leuten entſtehen geſehen, die zu 
dem Fleiſche nur Waſſer tranken. 

Die ſuͤſſen Weine welche ihre Gaͤhrung nicht 
vollbracht haben und daher ſehr leicht in eine zweyte 
Gaͤhrung verfallen und verderben, ſind faſt wie die 
neuen Weine harntreibend, fie machen ſehr oft 
Kraͤmpfungen in der Blaſe, Harnſtrenge, und wie 
ich mehrmalen geſehen bey einigen faſt einen ordent⸗ 
lichen Tripper. Zu den angeführten gemeinen ſuͤſ⸗ 
ſen Weinen gehoͤren aber die ſuͤſſen Franzoͤſiſchen, 
Italiaͤniſchen, Spaniſchen und Perſiſchen Weine 
nicht, die man eben darum wenn ſie noch Moſt 
ſind um einen guten Theil uͤber dem Feuer einſieden 
laͤßt, damit ſie ſich nachgehends nicht ſtoſſen und 
lange Zeit ſuͤß bleiben. Unter die ſaͤuerlichen Wei⸗ 
ne gehören überhaupt auch die beſten deutſchen 
Weine, der Rheinwein und der Moſelwein, bey 
deren Deſtillation man ohngefehr den dritten Theil 
Spiritus bekommt, da hingegen das übrige zuruͤck⸗ 
bleibt und wie Eßig ſchmeckt. Der noch nicht alte 
Rheinwein fuͤhrt ſehr vielen Weinſtein, daher man 
vormals geglaubt die Menge der Steinkrankheiten 
in den deutſchen Domſtiften erklaͤren zu koͤnnen, wo 
man faſt nichts als Rheinwein trinkt. Aber Herr 
Doctor Schmid hat gezeiget, daß der Weinſtein 
unſchaͤdlich und im alten Rheinweine ohnedem kei⸗ 
ner ift, die Säure des Rheinweins halt er für eben 
ſo unſchuldig da ſie ſelbſt in der viel reinern Eßig⸗ 
geſtalt unſchaͤdlich iſt, und daß der Stein aus dem 
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Gebrauche des Rheinweins entſtehe verwirft er, da 
derſelbe aus blos laugenhaften Beſtandtheilen ent⸗ 
ſteht, um den Rheinſtrom nach Herrn Schmidts 
Erfahrungen eine ſeltene Krankheit iſt, und endlich 
da der Rheinwein vielmehr den Stein ſelber auf⸗ 
loͤſet. Der Moſelwein ſoll weniger Weinſtein ha— 
ben als der Rheinwein, aber denſelben meiſtens be- 
halten, und ſehr leicht das Podagra erwecken, wel⸗ 
ches ſich doch ebenfalls aus dem Weinſtein nicht 
herleiten läßt. In der Schweiß zeugen die fauren 
und herben Weine der Gegenden laͤngſt der Aar, 
der Reus und der Limmat am meiſten die Glieders 
fucht, hingegen bemerke ich den Stein und auch 
die Samen des Steines, oder das ſogenannte 
Gries, in dieſen Gegenden ſo ſelten, daß ich zweifle 
ob jemals die ſauren Weine den Stein gezeuget ha⸗ 
ben. Vielmehr hat man hemerket daß durch die 
gekochten Franzoͤſiſchen, Italiaͤniſchen und Perſiſchen 
Weine Stein und Podagra entſtehen. 

Am meiſten macht die Gewinnſucht die Weine 
dem Menſchen gefaͤhrlich. Saure Weine werden 
von den Weinhaͤndlern durch eine Zubereitung von 
Silberglaͤtte verſuͤßt. Wer ſolchen Wein trinkt, 
verfällt in ein entſetzliches Bauchgrimmen, das ſich 
in eine Laͤhmung der Glieder und auch in den Tod 
endet, daher man auch die welche ſolche Weine 

verkaufen in Deutſchland und in Holland henkt. 
Herr Gaubius hat eine ſichere Methode dieſe Ber 
faͤlſchung des Weins zu entdecken in den Harlemer 
Abhandlungen bekannt gemacht; man loͤßt Oper⸗ 
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ment in Kalchwaſſer auf, ein Wein der Bley fuͤhrt 
wird von einigen Tropfen dieſer Vermiſchung roͤth⸗ 
lich oder ſchwarzlich. Den Rheinwein kann man 
minder als alle andere Weine verfaͤlſchen, da ihm 
die Roſinen die Silberglätte und andere unerlaubte 
Kuͤnſte ſeine natürliche und eigenthuͤmliche Säure 
nehmen, und ſich alſo ſelber verrathen. Von den 
Hollaͤndern wurden vormals auf eine ſchandbare 
Weiſe die Franzoͤſiſchen Weine verfaͤlſcht die ſie nach 
Oſtindien fuhren, ſie brannten in Holland die Faͤſſer 
mit Arſenick, Schwefel und Spiegelharz ein, der 
Wein blieb durch dieſe Methode deſto laͤnger dem 
Geſchmacke nach friſch und gut, hingegen erweckte 
er in Oſtindien tödtliche Ruhren. Obwohl die haͤu⸗ 
fig in Hamburg nachgemachten und in dem nord- 
lichen Theile von Deutſchland getrunkenen Weine 
eine annehmliche Suͤßigkeit haben, ſo ſind ſie doch 
wegen dem haͤufig beygemiſchten Brandtewein ſehr 
ungeſund, weil ſie den Kopf gar ſehr einnehmen, 
und den Koͤrper uͤberaus matt und traͤge machen. 
Ein groſſer Pariſiſcher Chymiſt ſagt, weil man heu⸗ 
tiges Tages den ſchlechten Champagner mit Ruͤben⸗ 
ſaft oder mit Birkenwaſſer ſchaͤumicht macht, ſo 
liebe man in Frankreich denjenigen Wein mehr, 
der nicht ſchaͤumt. Dieſe Verfaͤlſchung iſt noch un⸗ 
ter allen die ertraͤglichſte, weil der Ruͤbenſaft in 
vielen Fallen ein herrliches Heilmittel iſt. 
Man bereitet auch Wein aus den Palmen, aus 
dem Reis, und aus allen Gewaͤchſen die man gaͤh⸗ 
ren laßt, fo gut als aus der Traube. Die Schwe⸗ 
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den machen einen hoͤchſt angenehmen Wein aus 
Himbeeren, in England macht man eben dieſen 
Wein, auch einen Wein aus Erdbeeren, und einen 
andern aus Hollunder. Man liebt von den leztern 
ſonderlich den der aus dem Safte der Beeren mit 
Zucker gegohren iſt, und mit etwas Brandtewein 
geſtaͤrkt wird. Der Apfelwein und Birnenwein 
wird in England und Frankreich haͤufig bereitet, 
und er ſoll mehr naͤhrende Theile haben als der an⸗ 
dere Wein. Der Birnenwein iſt freylich weich, 
aber die Wuͤrkungen von beyden ſind hoͤchſt gefahr: 
lich wenn die Aepfel und Birnen nicht voͤllig reif 
geworden, fie verurſachen entſetzliche Verſtopfun⸗ 
gen, und ebenfalls wie der mit Bley verfälſchte 
Wein die fuͤrchterliche Colick von Poitou. Die Art 
welche man in England aus wilden Aepfeln bereitet 
ſoll dauerhafter und geſuͤnder ſeyn. Die Egypter 
haben einen Wein aus Datteln, doch ziehen ſie 
demſelben das Waſſer vor, die Chineſer machen 
ihren Wein aus abgezogenem Reis. Alle dieſe mis⸗ 
brauchten Weine ſchaden wenigſtens durch ihre 
Saͤure Leuten die einen ſchwachen Magen haben, 
und ohnedem mit der Saͤure geplagt ſind. 
Das Bier iſt faſt in allen Laͤndern gebraͤuchlich. 
In China verfertigt man daſſelbe aus dem Reis, 
in America aus dem Mays. Es naͤhrt durch feine 
mehlichte Theile, ermuntert durch ſeinen Geiſt, 
und ſoll wegen den Hopfen vor dem Blaſenſtein 
verwahren; aber die Menge der Luft die es in ſich 
haͤlt iſt entſetzlich groß. Das vortreßichſte unter 
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allem Bier iſt die Mumme, die dem Spaniſchen 
Weine nicht viel nachgiebt, und auch unter der Li- 
nie nicht ſauer wird. Allein ich betrachte die Mum⸗ 
me wie die oͤhlichten Weine als wirkliche Arzneyen, 
die dem Menſchen zu der Erhaltung feiner Geſund— 
heit gegeben ſcheinen, aber freylich wie faſt alle 
Arzneyen ein wahres Bift find, wenn man fie mis⸗ 
braucht. Das Bier wird ungemein ſchaͤdlich / wenn 
es nicht recht gegohren iſt; die Hollaͤnder lieben 
vorzuͤglich dieſes Bier, und lachen herzlich wenn es 
braust. Aber eben dieſes Brauſen iſt ein Merkmal 
daß die Gaͤhrung nicht vollendet iſt. Man ſieht 
aus ſolchem Biere die Harnftrenge, und nach Boer⸗ 
haaves Ausſpruch convulſtviſche Coliken, Entzuͤn⸗ 
dungen des Magens und der Gedaͤrme entſtehen, 
worauf der Tod in wenig Stunden folgt. In den 
Sammlungen der Pariſiſchen Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften wird das Beyſpiel eines Edelmanns erzaͤh⸗ 
let, der bey einem heftigen Durſte eine groſſe Men⸗ 
ge ſtarkes Bier getrunken, das in einem Kruge 
eingeſchloſſen und noch nicht gegohren war. Er 
ſtarb aller Huͤlfe ohngeachtet, und in dem Todten⸗ 
koͤrper fand man die Daͤrme auf eine unglaubliche 
Weiſe durch Winde ausgeſpannt. | 
Der meiſte Schaden wiederfährt dem menfchlis 
chen Geſchlechte aus dem Gebrauche der deſtillirten 
Getraͤnke. Ich zaͤhle hieher den Kornbrandtwein, 
den Franzoͤſiſchen Brandtwein, den Kirſchbrandt⸗ 
wein, das Taſia oder Rum aus Zucker, den Arak 
oder Reisbrandtwein, und die unnennbare Menge 


ſiebentes Capitel. 555 
der hieraus zubereiteten ſogenannten Liqueurs. Der 
Kornbrandtwein kommt dem Franzoͤſiſchen nicht 
bey, jener iſt ſchwaͤcher und hat neun Theil Waſ⸗ 
ſer gegen fuͤnf Theile Geiſt, da dieſer gegen neun 

Theile Geiſt nur ſieben Theile Waſſer in ſich hat. 
Ein Englaͤnder der dieſe Bemerkungen gemacht, 
fagt man erkenne den rechten Franzbrandtwein am 
Geſchmack und GKuch, der nicht nur im Anfang 
ſondern auch eine Zeitlang feine Stärke und Ans 
muth behaͤlt, da hingegen der Kornbrandtwein auf 
ein ſchlappes und ſaures Weſen auslaͤuft, und 
gleichwohl brennlichter und hitziger iſt. Der aus 
Kir ſchen gezogene Geiſt iſt fo viel ich weis nur der 
Schweitz eigen, aber er giebt dem Franzoͤſiſchen 
Brandtwein im geringſten nichts nach, wenn er 
aͤcht und nicht etwa von Zwetſchen oder Pflaumen 
abgezogen iſt, er beſſert ſich auch immer mit dem 
Alter indem er ſtaͤrker und angenehmer wird, und 

macht mit Citronenſaft, Zucker, und Waſſer einen 
vortreflichen Punſch. Das Taſia oder Rum iſt 
fetter und oͤhlichter, auch ſtaͤrker, und in ſeinem 
Maaſſe zutraͤglicher als Brandtwein. Der Arak iſt 
noch weit ſtaͤrker, weit balſamiſcher, und hat ein 
feines ſehr erduͤnnertes Oel. Der maͤßige Gebrauch 
dieſer Getraͤnke wuͤrde vielleicht eher heilſam als 
ſchaͤdlich ſeyn, wenn man nur dieſen Gebrauch 
kennte. Aber nur wenige Menſchen raſen mit Vers 
nunft, und ſehr vielen Diaͤtaͤrzten geht es wie den 

Bauchpfaffen die immer wider die Unmaͤßigkeit 

predigen, und auf der Canzel immer rilpſen. 
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Die Welt iſt uͤber den Gebrauch der geiſtigen 
Getraͤnke voll ſchaͤdlicher Vorurtheile. Man hat 
mir hundertmal in der Schweitz behauptet der Kir⸗ 
ſchengeiſt kuͤhle. Ich gab zur Antwort, die Oſtin⸗ 
dianer ſagen der Pfeffer kuͤhle; und der Sophiſt 
bey dem Ariſtoteles, das Feuer ſey kalt, und der 
Schnee heiß. Pecquet hatte den verdammlichen 
Einfall, die Daͤuung muͤſſe nicht durch die Leibes⸗ 
uͤbung ſondern durch geiſtige Getraͤnke befoͤrdert 
werden; er rieth daher alle Tage einen kleinen 
Schluck Brandtwein, und gieng ſelbſt mit ſeinem 
Exempel vor. Eine Zeitlang befand er ſich wohl, 
endlich ſchmurrten ſein Magen und ſeine Gedaͤrme 
ſo ſehr zuſammmen, daß fie mehr nichts als den 
geliebten Brandtwein durchlieſſen; Pecquet mußte 
daher ſein Amt fahren laſſen, und ward bald ein 
Schlachtopfer feiner thoͤrichten Meynung. Alle 
dieſe Getraͤnke befoͤrdern nicht nur die Daͤuung 
nicht, ſondern ſie ſind ihre groͤſte Hindernis, weil 
ſie wohl anfangs zu ſtaͤrken ſcheinen aber bald eine 
ſchleimichte Schlappigkeit zuruͤcklaſſen. In dieſer 
Abſicht iſt das Saufen nicht das Gegengift des 
Freſſens. | | 

Man bedient fi) der geiſtigen Getränke am mei: 
ſten wieder die Blähungen. Dieſe nehmen ſie frey⸗ 
lich für eine halbe Stunde weg / und gleich darauf 
kommen ſie heftiger wieder. Anſtatt der Urſache 
dieſer Blaͤhungen welche eine Schlappigkeit des 
Magens und der Daͤrme iſt zu begegnen, haͤlt man 
ſich blos an der Wuͤrkung, und vermehrt die Ur⸗ 
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ſache indem man die Wuͤrkung für eine Weile zu 
hemmen ſucht; die darauf folgende Schwachheit iſt 
immer groͤſſer als die welcher man zu helfen ſucht. 
Ich habe einen Hypochondriſten gekennt, der alle 
Abend in dieſer Abſicht ein halbes Glas Franzbrandt⸗ 
wein trank, alle Tage ward ſein Uebel groͤſſer, auf 
die Blaͤhungen folgten heftige Schwindel, er ſtieg 

immer mit ſeinem Franzbrandtwein, endlich folgte 
in fruͤhen Jahren ein Schlagſſuß und der Tod. Ich 
kenne einen wohlehrwuͤrdigen Hypochondriſten deſſen 
Gemalin bisweilen etwas ſeltſam war, dieſer Selt— 
ſamkeit zu begegnen nahm er jedesmal einen Schluck 
Kirſchbrandtwein, und ſchwieg; die Gemalin ward 
oft ſeltſam, der Hypochondriſte nahm oft ſeinen 
Schluck. Endlich haͤuften ſich dieſe Seltſamkeiten 
und dieſe Schluͤcke fo ſehr, daß mein ehrlicher Hy⸗ 
pochondriſte in fuͤrchterliche Bangigkeiten, in heftige 
Bauchſuͤſſe und in die aͤuſſerſte Verzweifelung verſiel, 
ſo oft die Gemalin uͤbermaͤßig ſeltſam ſchien. 

Aller Brandtwein verhaͤrtet die Theile unſers 
Koͤrpers und zieht ſie zuſammen. Diejenige welche 
denſelben übermäßig ſaufen, machen zulezt ihren 
Magen ſo lederhart, daß ſie immer mehr ſaufen 
muͤſſen, wenn der Magen das geringſte Gefuͤhl da⸗ 
von haben ſoll. Dieſe Leute ſterben mehrentheils 
an hitzigen Bruſtkrankheiten, oder an der Engbrüs 

ſtigkeit, oder an der Bruſtwaſſerſucht, oder an ei⸗ 
nem Schleimpfropf im Herzen, wenn kein Schlag⸗ 
fluß ſie toͤdet. Thierry hat in den Leichnamen der 
Saͤufer, die Aeſte der Luftroͤhre oft um einen guten 
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Drittheil verengt gefunden; auch weiß ich daß einige 
ſchon im Rauſche dieſe Verengung verſpuͤren. Der 
Freyherr van Swieten fand in dem Leichnam eines 
verſoffenen Weibes das Milz, die groſſe Druͤſe, 
die Leber, die Lungen, und uͤberhaupt alle Druͤ⸗ 
ſen hart, und faſt verſteinert. | 

Man trinke die fpirituofen Getraͤnke in heiſſen 
und kalten Laͤndern ungeſtraft iſt eine Meynung 
des Herrn Thierry der ich nicht beypflichten kann. 
Er glaubt dieſe Getraͤnke welche unter einem ge⸗ 
maͤßigten Climat ſo gewiſſe und tiefe Spuren ihres 
anhaltenden Gebrauches zuruͤcklaſſen, wuͤrden einen 
Europaͤer kaum obenhin berühren, der fie in glei— 
chem Maaſſe zwiſchen den Tropicis oder nahe an 
dem Polarcirkel, oder auf einer gewiſſen Hoͤhe des 
Luftkreiſes zu ſich naͤhme. Dieſe Meynung ruht 
auf zwo Beobachtungen. Smith ſagt, in Guinea 
unterhalte wegen der beſtaͤndigen und heftigen Aus⸗ 
duͤnſtung das gleiche Maas von Wein oder fpirituo- 
fen Getraͤnken, das in Europa betrunken machte: 
noch kaum die Lebeusgeiſter. Eine andere Beo⸗ 
bachtung ſoll beweiſen, daß in kalten Gegenden dieſe 
Getraͤnke nicht mehr erhitzen als Waſſer. 
Es hat ſeine Richtigkeit daß in heiſſen Laͤndern 
die Ausduͤnſtung ſehr ſtark iſt, daß man dabey ſehr 
erſchwachet, und allerdings gezwungen wird ſeine 
Kraͤfte auf irgend eine Weiſe zu erhalten. Die 
Kaufleute welche durch die Wuͤſten von Aſien in 
Perſien oder die Tuͤrkey reiſen, loͤſchen in der ent⸗ 
ſetzlichſten Hitze den Durſt am allerbeſten mit einem 
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Schluck Brandtwein, oder des allberſtaͤrkſten Perſi⸗ 
ſchen und Spaniſchen Weins. Zu Carthagena in 
Sudamerica iſt der Wein den Europaͤiſchen Ein⸗ 
wohnern ſehr noͤthig / weil ſich jedermann in der 
ganzen Stadt uͤber ſeinen Magen klagt, wenn die 
Gallionen ausbleiben, und folglich der Wein man⸗ 
gelt. In dieſen Faͤllen ſind die Americaniſchen 
Spanier gezwungen Piment unter ihre Speiſen zu 
miſchen, damit ſie die Eßluſt erwecken. Allein mit 
dieſen Wahrnehmungen habe ich nur erwieſen, daß 
man in heiſſen Laͤndern gezwungen iſt etwas weni⸗ 
ges zu trinken, das durch einen haftendern Eindruck 
den Durſt loͤſcht, und daß man bey der groͤſten 
Hitze wegen der daherruͤhrenden Entkraͤftung trinken 
muß. Beydes erfahren wir ſchon bey uns. Unſere 
Schweitzeriſche Jäger ſagen, nichts loͤſche im Som: 
mer den Durſt ſo ſehr als der Kirſchengeiſt den ſie 
aber ſehr ſparſam zu trinken rathen. Ich habe 
auch oft in der Schweitz geſehen daß ſchwaͤchliche 
Perſonen in der groͤſten Sommerhitze Wein zu trin⸗ 
ken gezwungen ſind, wenn ſie nicht oft von einer 
Ohnmacht in die andere verfallen wollen. Aber 
darum find ſpirituoſe Getraͤnke in der Hitze nicht 
unſchaͤdlich. | | | 
Sie ſcheinen in der Kälte unſchaͤdlich weil der 
Gebrauch des Brandtweins im Norden faſt allge⸗ 
mein iſt. Deutſchland iſt uͤber dieſen Vorwurf 
überhaupt erhoben, doch faͤngt ſchon in Nieder 
ſachſen der Geſchmack fuͤr den Brandtwein als eine 
allgemeine Panacer, auch bey Weibern an ſich zu 
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aͤuſſern welche den Aerzten die ſich wundern daß 
ſie in Krankheiten ihre Arzneyen nicht nehmen, 
ſehr ſchnurrig zum Beſcheide geben, ich trinke 
Brandtwein. Der Herr von Haller hat geglaubt 
die Steine der Gallblaſe ſeyen unter dem Goͤttin⸗ 
giſchen Poͤbel wegen dem uͤbermaͤßigen Gebrauche 
des Brandtweins ſo gemein. In Polen wird er 
tapfer geſoffen. In Daͤnemark bedient man ſich 
auch unter Leuten von Stande des Morgens der 
Liqueurs, und bey Tiſche wird jedem ſchwerdauigen 
Gerichte ein Glaͤslein nachgeſchickt. In Schweden 
werden Liqueurs angeboten eh man ſich zur Tafel 
fest, um den Magen zu Öfnen. Das Laſter der 
Saͤuferey waͤchſt hin und wieder in Siberien im 
hoͤchſten Grade. Die Lappen fangen fihon als 
zweyjaͤhrige Kinder an Brandtwein zu ſaufen, und 
ihre unvernuͤnftige Neigung dafuͤr iſt fo groß; da 
man die Einfuͤhrung dieſes Getraͤnkes verbieten 
muͤſſen. Auch bey den Islaͤndern iſt das Brandt⸗ 
weinſaufen eine allgemeine Leidenſchaft. Die ein⸗ 
zigen Groͤnlaͤnder mäßigen ſich hierin, vermuthlich 
weil ihnen das Fiſchfett beſſer ſchmeckt. Doch aus 
dieſer Herrſchaft des Brandtweins kaun man noch 
nicht ſchlieſſen, daß die ſpirituoſen Getraͤnke im 
Norden unſchaͤdlich ſeyen; nur find dieſe Leute za. 
her als wir. Ein Lapplaͤnder bedient ſich wieder 
das Grimmen der Kraͤhenaugen, die ſonſt bey uns 
die Wölfe toͤden; und ein Ruſſe ſaͤuft allenfalls 
Ezwaſſer. 
In warmen Laͤndern ſind hingegen die ſpirituoſen 
Getraͤnke 
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Getraͤnke auf die entſcheidendeſte Weiſe fchädlich, 
auch ſind die Europaͤer faſt die einzigen Saͤufer von 
Oſtindien. Bernier ſagt, die Englaͤnder toͤden ſich 
zu Bengale durch ihren Punch. Die Tranquebari⸗ 
ſche Mißionsberichte, welche fuͤr Malabar meine 
Gewaͤhrleiſter find, ſagen daß die Europaͤer den 

Reisbrandtwein daſelbſt zwar oft misbrauchen, 

aber daß ſich die Malabaren ſelbſt davon entſetzen. 
Bontius glaubt, die Erde wurde in Oſtindien fo 

viele Leichen nicht verſchlingen, wenn die Hollaͤn⸗ 
diſchen Matroſen nicht ſo viel Arrak ſoffen. Cheyne 
ſagt / in America ſey das Punchſaufen die Urſache 
der vielen convulfi viſchen Coliken, Kraͤmpfungen, 

Convulſionen, und Laͤhmungen der Engliſchen Co⸗ 

lonien, bey welchen der Tod nicht lange ausbleibt. 

Ich leſe in einer guten Nachricht von Jamaica, es 

vergehe kein Jahr ohne daß der Rumpunch, den 
man daſelbſt ſehr wohl Killdewill (Tüediable) nennt, 

tauſend Perſonen wegraffe. Auch die neu ankom— 
menden Europaͤer koͤnnen denſelben ſo wenig vertra— 
gen, daß ſie durch den geringſten Misbrauch dieſes 
verderblichen Getraͤnkes in hitzige, und nach weni; 
gen Stunden toͤdtliche Fieber verfallen. Ulloa be⸗ 
zeuget, man finde weit mehr Weiber als Maͤnner 
in Peru, hauptſaͤchlich weil dieſe in ihrer Jugend 
durch das Saufen des Tafia ſich hinrichten. 

Auch die Geſetze und die Religionen der ſuͤdlichen 
Voͤlker erweiſen, daß man unter ihrem ſchwuͤlen 
Himmel die Voͤllerey für gefährlich muͤſſe gehalten 
haben. Die Carthaginenſer hatten ein Geſetz das 
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ihnen den Gebrauch des Weins unterſagte. Maho⸗ 
met verbot bekanntlich den Wein, und die Tuͤrken 
enthalten ſich deſſelben, die Perſer trinken nur Waſ⸗ 
ſer. Auch das Geſetzbuch der Heiden von Indou⸗ 
fan verbietet den Wein, und die Mauren von In⸗ 
douſtan welche ſich zwar an dieſe Anordnung nicht 
kehren find doch ſehr maͤßig. Montesquieu hat 
vortreſtich geſagt , die Voͤllerey ſtuͤrze in heiſſen Laͤn⸗ 
dern den Menſchen in eine en in maden 
macht ſie ihn ſtupide. 

Endlich hat ſich ja hin und ider der Gemüͤths⸗ 
charakter der Wilden von America ganz umgewen⸗ 
det, ſeitdem das Brandtweinſaufen bey ihnen ein⸗ 
gefuͤhret iſt. Die Voͤllerey hat die Fehler der Wilden 
von America mit Laſtern vermehrt die ihnen fremd 
waren; das Brandtweinſaufen und daher wie in 
Canada entſtehende tolle Weſen iſt in Georgien un⸗ 
ter den Indianern ſehr gemein. Hingegen ruͤhmt 
Venegas von den Californtern, fie haben ſehr weni- 
ge von den uͤblen Eigenſchaften mit welchen die 
uͤbrigen Americaner gebrandmarkt ſind; auch trin⸗ 
ken ſie keine ſpirituoſen Getraͤnke, denn ſie betaͤuben 
ſich nur an ihren Feſttagen mit dem wilden Toback. 
Diebſtaͤle ſind bey ihnen unbekannt, Zaͤnkereyen 
ſehr ſelten, und die Glieder einer Gemeinde leben 
unter ſich und mit andern in der groͤſten Eintracht. 
Sie uͤben ihre Wuth allein vor dem Feinde aus, 
von aller Hartnaͤckigkeit, Rauhigkeit und Grau⸗ 
ſamkeit entfernt find fie fo biegſam und weich, daß 
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man fie nach Wohlgefallen zum guten und er 
bereden kann. 

Noch bleibt mir die eben ſo Wg; gleichguͤltige 
Betrachtung des Thee, des Caffee, und der Cho- 
colade uͤbrig, inſoweit ſie entfernte Urſachen der 
Krankheiten find... Da ich unfähig bin irgend eis 
nem Vorurtheile zu ſchmeicheln wenn es ſchaͤdlich iſt, 
fo will ich auch unbekuͤmmert um die kleinen Na⸗ 
delſtiche der ſuͤſſen Unwiſſenheit, meine Meynung 
von dieſen beliebten Getränken gerade von der Re 
ber wegſagen. Bacon hat ſich verwundert, daß die 
bey den Alten gebraͤuchliche warme Getraͤnke bey 
den Neuern in Abgang bekommen ſeyen. Dieſer 
durchdringende Geiſt wuͤrde itzt bedauren, daß 
dieſer Abgang bis zur ne er er⸗ 
er iſt. 

Der Thee beſteht aus den Blättern eines Strau⸗ 
ches, den man mit groſſer Sorgfalt in China und 
in Japan pflanzt. Man macht einen ſehr groſſen 
Unterſchied zwiſchen dem Thee in Abſicht auf ſeine 
Farbe, auf die Lieblichkeit ſeines Geruchs und Ge⸗ 
ſchmacks, und die Geſtalt der Blätter, Die Chi⸗ 
neſer theilen den Thee in manigfaltige aber ganz 
willkuͤrliche Gattungen ein, Lu Yu ſagt, man ha; 
be tauſend und zehentauſend Gattungen Thee, die 
alle durch eigene Namen unterſchieden feyen, In 
den mitternaͤchtlichen Gegenden von China findt man 
wenig wahren Thee, und unter den Chineſiſchen 
Kaufſeuten iſt es eine angenommene Betruͤgerey die 
Blätter verfchiedener anderer Pflanzen für Thee zu 
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verkaufen. In der Provinz Chan Ting wird un: 
ter dem Namen eines vortreflichen Thee eine Gat⸗ 
tung Mos verkauft, der in dem ſteinichten Erdrich 
eines Berges nahe bey Mong Yng Hyen waͤchst, 
und ſehr bitter iſt. Alle Varietaͤten des Thee laß 
fen fich indeß unter ſehr wenige Arten, und dieſe un⸗ 
ter wenige Gattungen bringen, die zudem Blatter 
eines einzigen Strauches ſind. 

Die zwo vornehmſten Arten des Thee heiſſen Song 
Lo Cha der gruͤne Thee, und J Cha der Theebou. 
Man bedient ſich des gruͤnen Thee in China bey Be⸗ 
ſuchen, aber der Gebrauch des Theebou iſt in dem 
ganzen Reiche weit allgemeiner weil man ihn fuͤr 
weit gefünder hält. Der Theebou wird von den 
Kennern in drey Gattungen abgetheilt. Die erſte 
Gattung kommt von den neu angepflanzten Straͤu⸗ 
chen, ſie heißt Mau Cha, und man bedient ſich der⸗ 
ſelben nur für Geſchenke und für den Kayſer; dieſe 
Gattung iſt der eigentliche Kayſerthee , und gleich⸗ 
wohl koſtet das Pfund da wo er waͤchst nicht mehr 
als zween Engliſche Schilling. Die zwote Gattung 
beſteht in mehr angewachſenen Blaͤttern, und die⸗ 
ſe verkauft man in China unter dem Namen des gu⸗ 
ten Theebou. Die dritte Gattung beſteht aus den 
ſehr groſſen und völlig ausgewachſenen Blaͤttern, 
dieſe iſt die gemeinſte und wohlfeilſte. Man zieht 
auch eine Art Thee aus der Bluͤthe des Strauches, 
dieſer Thee iſt entſetzlich theuer obwohl er weder in 
feiner Farbe, noch in feinem Geſchmacke etwas vor— 
zuͤgliches hat / und 1 auch in dem 1 des 
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Kayſers und von dem Kayſer ſelbſt wenig gebraucht 
wird. Alle dieſe Gattungen wachſen nach den 


Wahrnehmungen des Herrn Cunningham an dem 


gleichen Strauche, und ihre ganze Verfihiedenheit 
beſteht nur in ihrer Groͤſſe und in der Zeit in wel⸗ 
cher man die Blaͤtter ſammelt und doͤrrt. | 


Ueberhaupt theilt Herr Cunningham den unter 
mannigfaltigen Namen nach England gebrachten 
Thee in den gemeinen grünen Thee in den aruͤnen 
Thee, und in den Theebou ein. Der beſte Thee— 
bou iſt die Knoſpe ſelbſt, er wird im Merz geſam⸗ 
melt und an der Sonne gedoͤrrt, den guten Thee⸗ 
bou ſammelt man im May , den grünen Thee im 
May und im Brachmonat, und dieſer wird an dem 
Feuer gedoͤrrt. Die Blätter des Thee verändern 
die Grade ihrer Groͤſſe und Guͤte ſehr geſchwind, 
und gehen durch die geringſte Vernachlaͤßigung bey 
dem Einſammeln, in eine ſchlechtere Gattung uͤber. 
Faſt aller Thee den man in Europa hat, kommt 
aus China uͤber Canton. Der koſtbarſte und beſte 
den ich getrunken, und den man nirgends in Eu⸗ 
ropa zu kaufen findt, wird durch die Rußiſchen Ca⸗ 
ravanen eingebracht die alle zwey oder drey Jahre 


nach Peking ziehen, er iſt wie dieſer ganze Handel 


ein Eigenthum der Rußiſchen Kayſerin, und faͤllt 
nur als ein Geſchenk in andere Haͤnde. Uebrigens 


wird der Thee ſowol in Abſicht auf den Geruch, 


als in Abſicht auf den Geſchmack, durch Beymiſch⸗ 


ung verſchiedenen Zeugs vielfaltig verfälfcht. Der 
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Theebou am meiſten, und zwar mit einer Einweich⸗ 
ung der Japaniſchen Erde. 

In China wird von den gemeinen Leuten der ſchlech⸗ 
tefte Thee haufig in einen groſſen Keſſel geworfen, 
und den ganzen Tag mit Waſſer abgekocht, dieſer 
Thee iſt ihr gewöhnliches Getraͤnk. Die Vorneh⸗ 
mern bedienen ſich ihres feinern Thee faſt auf gleiche 
Art wir wir doch trinken fie ihn ohne Zucker, und 
nur die Tartaren mit Milch. In Japan wird der 
Thee zu Pulver verrieben, mit heiſſem Waſſer ver⸗ 
miſcht, ſo lange umgeruͤhrt bis er ſchaͤumt wie Cho⸗ 
colade, und ohne Zucker getrunken. 

Ueberhaupt erheben die Aſiatiſchen Voͤlker und be⸗ 
ſonders die Chineſer den Thee als die groͤſte und bes 
ſte und allgemeinſte Arzney. Ich habe Chineſiſche 
Recepte wider die Erſchoͤpfung der Lebensgeiſter und 
den Kopfſchmerz, wider den Stulzwang, wider 
den Goldaderfluß, wider das Herzwehe, wider die 
Hartleibigkeit nach der Geburt, wider die Schmer⸗ 
zen in den Nieren, wider allerley Gifte, wider das 
Beiſſen in den Pocken, wider den Schleim im Hals 
fe , wider die Neigung zum Brechen, wider die Ver⸗ 
haltung der Zeiten, und wider den Huſten geſehen, 
die entweder ganz allein aus Thee beſtunden oder 
bey welchen doch der Thee die Hauptſache war. 
Aber man weis viel zu wohl, wie uͤbermaͤßig die 
Chineſer alles erheben was aus ihrem Erdreich em⸗ 
por ſteigt, und wie unrichtig faſt jeder Menſch ur⸗ 
theilt, wenn er im Enthuſtaſmus urtheilt. 1 

Man haͤlt doch in China ſelbſt den gruͤnen Thee 
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durchaus für corroſiv , obſchon man glaubt der 
ſchwaͤchſte Magen vertrage den guten Theebou. Ich 
leſe indeß daß auf den Mißbrauch des Thee in Chi⸗ 
na die heftigſten Rervenkrankheiten, Harnfuffe ı 
und durch dieſe eine Abzehrung und der Tod ents 
ſtehen. Li Ling Fi will darum, daß man wenig 
Thee trinke, niemals nuͤchter, und niemals wenn 
der Magen leer iſt. Der Verfaſſer des Buches 
Tchang Seng, oder von der Kunſt ein geſundes 
und langes Leben zu erlangen, ſagte unter der Re— 
gierung des Kayſers Cang Hi, ich geſtehe aufrich⸗ 
tig daß mir der Thee nicht angenehm iſt / und daß 
ſich mein Magen empoͤret wenn ich Thee zu trinken 
gezwungen bin, vielleicht iſt die in meiner Jugend 
ſehr ſchwaͤchlich geweſene Leibesbeſchaffenheit Be 
Urſache dieſer Antipathie. Hieraus fließt meines 
Erachtens, daß einige Europaͤiſche Aerzte eben nicht 
noͤthig gehabt hätten ein Syſtem aufzurichten um 
aus demſelben zu erklaͤren , warum der Thee den 
Aſiatiſchen Voͤlkern fo nutzlich , und uns ſo ſchaͤd⸗ 
lich ſey. ; 
Aber man hat auch Wunder von den guten Witz 
kungen des Thee in Europa erzaͤhlet. Ich hoͤre 
immer eben dieſe Wunder von den Perſonen anprei— 
fen, die unter meinen Augen unwiderſprechlich da— 
von leiden; denn eine Sache die zur Gewohnheit, 
oder gar zur Paßion geworden iſt, heilt bekanntlich 
viele Uebel, auch die welche man nicht hat. Zween 
Hollaͤndiſche Aerzte, Craanen und Bontekoe haben 
in dem vorigen Jahrhundert, vermuthlich der Hoſ— 
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laͤndiſchen Oſtindianiſchen Compagnie zum Dienſte 
geſchrieben, das Blut ſey dennzumal in dem Stan⸗ 
de ſeiner Vollkommenheit und von aller Verderbnis 
von allem Hange zu Krankheiten frey, wenn es am 
fluͤßigſten iſt. Bontekoe wolte daß man des Tags 
bis hundert und zweyhundert Schalen Thee trinke, 
wenn man ſich vor allen moͤglichen Krankheiten zu 
verwahren wuͤnſche, er laͤugnete gänzlich daß der 
Thee den Magen ſchwaͤche, weil er unſtreitig ſelbſt 
einen Magen hatte wie ein Pferd. Dieſe Meynung 
ward allgemein, man trank uͤbermaͤßig Thee damit 
das Blut auch recht erduͤnnert werde, oder viel— 
mehr damit die Actien der Oſtindiſchen Compagnie 
ſteigen. Endlich kam Boerhaave, einer der groͤſten 
Genies und der redlichſten Menſchen die jemals die 
Welt gezieret haben. Dieſer Ueberwinder des Ir— 
thums und der Secten zeigte mit zwingender Staͤr⸗ 
fe, daß in der Fluͤßigkeit des Bluts das wahre und 
eigentliche Weſen der Auszehrung liege, daß zwar 
dieſe Leute mehr Beweglichkeit in dem Koͤrper und 
mehr Fertigkeit im Verſtande haben, aber daß ſie 
auch ganz eigentlich ſchmelzen, niemals wieder ge— 
ſund werden, und ganz erſchoͤpft ſterben, wenn der 
Arzt nicht gluͤcklich genug iſt ihr Blut zu verdickern. 
Nun iſt freylich mit Bontekoes Erlaubnis die Er: 
duͤnnerung des Blutes durch das bloſſe Theetrin⸗ 
ken nicht moͤglich, weil ich ſehe daß man durch die⸗ 
ſes Getraͤnk zulezt wol in eine geiſtloſe Melancho⸗ 
lie verfällt aber nicht zu der Heiterkeit des Verſtan⸗ 
des gelanget, die man in einigen Gattungen der 


fiebentes Capitel. 369 
Auszehrung ſieht. Boerhaave hat indeß vortreflich 


bewieſen, was er beweiſen ſolte. 


Man ſagt uns der Thee treibe den Harn, befoͤr— 
dere den Schweis, heile die Verſtopfungen, die 
Kopfſchmerzen, die Schlafſucht, das Herzklopfen, 
er mache den Koͤrper wirkſam und ermuntere den 
Geiſt. Andere ſetzen hinzu, er ſtaͤrke den Magen 
und die Daͤrme, er ſey gut wider Eckel, Unverdaus 
lichkeit und Bauchffuͤſſe. Andere die den ſtaͤrkſten 


grunen Thee ſonſt für ein Brechmittel halten, ruͤh— 
men ſogar den Thee hypochondriſchen und hyſteri⸗ 


ſchen Perſonen. Ich war vormals, und zwar als 
ein Arzt, bey einem weitberuͤhmten Wolſiſchen Gotts⸗ 
gelehrten an der Koſt, der ein Hypochondriſte vom 
erſten Range geweſen. Fuͤr das Gegengift ſeiner 
Hypochondrie hielt er den Thee, daher goß er bey 
Tiſche Thee uͤber alle ſeine Speiſen, welches er mir 
fuͤr hoͤchſt geſund anpries. Den Caffee hingegen 
hielt er für ſehr ſchaͤdlich, darum bediente er ſich 


zu ſeinem Fruͤhſtuͤcke nur des Pulvers, das man 


den vorhergehenden Tag ſchon abgekochet hatte, 
füllte die Helfte einer Porcellanſchale mit dieſem 
Pulver, ſegnete daſſelbe mit Thee ein, und ver 
ſchlang es in} der weltweiſen Abſicht den le au 5 
raͤumen. 1 

Es iſt nicht zu laͤugnen daß r Thee wie der 
Herr von Haller ſagt, für eine Zeitlang eine Mun⸗ 


terkeit in den Gedanken und ein geſetztes poetiſches 


Feuer erregt. Ich rathe den maͤßigen Gebrauch 
des Thee darum allen Menſchen die geſund ſind; 
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ich ſehe auch daß er freylich den Schweis befoͤrdert 
und immer in dieſer Abſicht mit Nutzen gebraucht 
wird, wo man den Schweis befoͤrdern ſoll; den 
Schlaf kann er unſtreitig hemmen, und einen uͤber⸗ 
fuͤlten Magen neben der Enthaltung von allen Spei⸗ 
fen, mit Thee oder warmem Waſſer oder der us 
fufion von irgend einer andern Pflanze auszuwa⸗ 
ſchen iſt nicht nur unſchaͤdlich, ſondern wie ich oft 
geſehen und wie ich es ſelbſt zu thun gewohnt bin, 
ſehr nutzlich. Ich rathe auch den Thee allen Men⸗ 
ſchen die ſich der Kaͤlte ausſetzen muͤſſen und beſon⸗ 
ders auf Reiſen, weil er das ficherfte und beſte Ver⸗ 
wahrungsmittel wider den Seitenſtich und alle uͤb⸗ 
rigen Entzuͤndungen iſt. Leuten die aus einer feuch⸗ 
ten Kaͤlte den unertraͤglichen daherruͤhrenden Froſt 
nach Hauſe bringen, und wegen der zuruͤckgeſchla⸗ 
genen Ausduͤnſtung eine Schwierigkeit und Mat⸗ 
tigkeit in dem Leibe empfinden, rathe ich vorzuͤg⸗ 
lich den Thee. Worinn liegen nun hauptſaͤchlich 
in dieſen Faͤllen die Vorzuͤge dieſes Getraͤnkes? 
Boerhaave antwortete fuͤr mich: in dem warmen 
Waſſer. 9 

Aber ein Sangrado muͤßte man ſeyn, wenn man 
das warme Waſſer allen Menſchen zutraͤglich glaube 
te, denn Hippocrates hat ſchon geſagt, der Miß⸗ 
brauch des warmen Waſſers erweiche das Fleiſch / 
ſchwaͤche die Nerven, mache dumm, erwecke Bauch 
fluͤſſe , Ohnmachten, und durch dieſe den Tod. Der 
Thee iſt darum ſo wie wir denſelben trinken auf 
vielerley Weiſe ſchaͤdlich, es ſey nun daß man alle 
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Kraͤfte dieſes Getraͤnkes dem Kraut, oder dem gaͤh⸗ 
renden Zucker welches ich nicht glaube, oder dem 
warmen Waſſer ſo ſehr als dem Kraut zuſchreibe. 
Ich will daher auf eine Bemerkung des groſſen Lin⸗ 
naͤus nicht druͤcken, daß die mit dem Thee verwand⸗ 
ten Pflanzen mehrentheils giftig ſind, weil es bey 
uns Damen giebt die anſtat Thee ſehr ſpitzfindig, 
nur warmes Waſſer mit Zucker und etwas Milch⸗ 
rahm, mit gleichem Erfolge trinken. Linnaͤus 
meynt auch nur, man ſolle den ganz friſchen Thee 
mit Bedacht trinken. Doch dieſe Regel iſt allein 
fuͤr die Chineſer und Japaneſer gut, weil freilich 
in China und in Japan der ganz friſche Thee et— 
was betaͤubendes in ſich hat; daher auch unter dies 
ſen Aſtatiſchen Voͤlkern durch Geſetze beſtimmt iſt, 
wenn man anfangen ſolle des Thee ſich zu bedie⸗ 
nen. Genug daß der Thee, ſo wie wir denſelben 
trinken, von beſtimmten Wirkungen die unlaugbare 
Urſache iſt. | 
Der Thee erduͤnnert einigermaſſen die Müfigen 
Theile unſers Koͤrpers, und ſchwaͤcht die feſten. Ich 
ſehe ohne Ende wie unſere Schweizeriſchen Practi⸗ 
ci bey allen hypochondriſchen und hyſteriſchen Ber: 
ſonen unermuͤdet dieſe Erduͤnnerung ſuchen , und 
wie unvermeidlich auch eine unheilbare Schlappig⸗ 
keit zugleich erfolget, wie gewiß die Daͤuung daher 
verdorben wird, wie ſehr in dem Magen und den 
Daͤrmen die Winde dahero uͤberhand nehmen, 
und wie ſchwer in dieſen Umſtaͤnden die Melancolie 
auf den Kopf druͤckt. Es iſt laͤngſt bekannt, daß 
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neben häufigen Aderlaͤſſen den Menſchen nichts fo 
ſehr das Anſehen lebender Leichname giebt, als der 
uͤbermaͤßige Gebrauch des Thee. Wir hatten in der 
Schweiß einen Edelmann, der ſich in allen Abſich⸗ 
ten ein Koͤnigliches Anſehen zu geben wußte. Man 
ſagte ihm einſt, es laſſe auch ſehr majeſtaͤtiſch wenn 
um einen König alles blaß ausſehe. Darum ließ 
er ſeiner ganzen Dienerſchaft alle Monate eine Ader 
oͤfnen, indeß da er jede einzele Perſon zwang alle Dat 
ge funfzig Schaalen Thee zu ſaufen. 

Alle Arten von hypochondriſchen und hyſteriſchen 
Zufaͤllen ſind die unvermeidliche Wirkung des un⸗ 
maͤßigen Gebrauches des Thee. Ich ſelbſt habe in 
Goͤttingen die halbe Nacht hindurch Thee getrun⸗ 
ken, den Schlaf zu vertreiben und den Kopf zu er⸗ 
muntern, mein Kopf blieb freylich munter. Aber 
nach zweyen Jahren beſuchte der Schlaf eine lange 
Zeit meine Augen nicht wieder, meine Kraͤfte ver⸗ 
lieſſen mich , und mein Kopf ward ſo ſchlapp als 
mein Magen. Viele meiner Freunde verfielen aus 
den gleichen Abſichten, durch die gleichen Metho⸗ 
den, in das gleiche Ungluͤck. Seitdem ſah ich in 
der Schweitz unzaͤhlichemal bey meinen Kranken, 
daß der Thee einen ſehr langſamen und ſchwachen 
Puls, hypochondriſche Wallungen, Uebelkeiten, 
Blaͤhungen im Magen und den Daͤrmen, Herz⸗ 
klopfen, hyſteriſche Erſtickungen, Zittern, Schwin⸗ 
del, Ohnmachten, Bleichſuchten und oft die tief⸗ 
ſten Melancolien macht, ja daß er vielen hypochond⸗ 
riſchen und hyſteriſchen Perſonen nicht nur ſchaͤd⸗ 
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lich, ſondern unerträglich iſt, weil bey vielen die 


meiſten der angefuͤhrten Zufaͤlle urploͤtzlich auf das 


Theetrinken folgen. Freind hat eine Frau gekennt, 


die aus dem Mißbrauch des Thee, in einen Harn⸗ 
fluß verfiel, und das naͤchſte mal ihre Reinigung 
nicht hatte. 

Viele Hypochondriſten meynen ſie haben einen 
kalten Magen, und darum verfallen ſie auf verſchie⸗ 
dene Methoden denſelben zu waͤrmen. Die einen 
tragen immer ein Stuͤck Pelz auf dem Magen; an⸗ 
dere eſſen alle ihre Speiſen heiß; iß deine Suppe 
warm, ſagt eine ſorgfaͤltige Mutter zu ihrem hy⸗ 
pochondrifchen Sohne, ſonſt thut fie dir nicht wohl; 
andere ſuchen ihren Magen durch heiſſen Thee zu 
erwaͤrmen. Ich kenne einen mir ſehr werthen Hy— 


pochondriſten in Zürich , der den ganzen Tag feinen 


Theetopf neben ſich auf den Kolen hat, und den 
ganzen Tag dieſe Chineſiſche Lauge trinkt, damit 
er feinen kalten Magen wärme. Daher ſieht es in 


dem Unterleibe dieſes redlichen Mannes ſehr win⸗ 


dig aus, und er iſt heftigen Colicken unterworfen, 
wenn dieſe Winde nicht abgehen. Daher herrſcht 
in feinem ganzen Charackter etwas ſcheues, und eis 
ne vorzuͤgliche Neigung alles bedenklich zu finden; 
daher iſt er ganz eingezogen. Ich will allen dieſen 
guten Leuten die Kaͤlte ihres Magens nicht ſtreitig 


machen, aber dieſe Kaͤlte heiſſe ich Schlappigkeit, 
und dieſe Schlappigkeit vermehrt der Thee. 


1 


Unſer Frauenzimmer koͤnnte das Wegbleiben des 
Theekeſſels zu der geſetzten Stunde ſo wenig ausſte⸗ 
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hen, als das Wegbleiben des Spieltiſches , daher 
iſt wie in Flandern und in Holland der weiſſe Fluß 
den Schweitzeriſchen Damen eigen, den ich auch 
darum mit allem was den Wirkungen des warmen 
Waſſers entgegen geſetzet ift, mit Rhabarber, Ei⸗ 
fen, dem Extract der Peruvianiſchen Rinde, und 
uͤberhaupt mit den wirkſamſten unter allen ſtaͤrken⸗ 
den Mitteln ſehr gluͤcklich, aber langſam heile. Ich 
bin es lange gewohnt, nach dem weiſſen Fluſſe fo 
nugezwungen zu fragen als nach einem Schnup⸗ 
pen, und man geſteht mir eben ſo ungezwungen ſei⸗ 
ne Gegenwart. Bey Schweizeriſchen Maͤdgen von 
zehen Jahren habe ich diefe Krankheit ſchon in ei⸗ 
nem hohen Grade geſehen. Cheyne ſagt, der weiß 
ſe Fluß beſchwere uͤberhaupt den liebenswuͤrdigſten 
Theil des ſchoͤnen Geſchlechtes, und mache faſt im⸗ 
mer unfruchtbar. Ich habe geſehen daß die Un⸗ 
fruchtbarkeit oft eine Folge des weiſſen Fluſſes iſt, 
obſchon freylich der weiſſe Fluß nicht die einzige Ur⸗ 
ſache der Unfruchtbarkeit iſt; ich habe auch ſchon 
die Unfruchtbarkeit gehoben indem ich ſchlechterdings 
einen unbegreiflich reitzloſen Zuſtand der Mutter⸗ 
ſcheide , und vermuthlich auch der Mutter hub. Zwar 
iſt nicht bey allen Damen die den weiſſen Fluß ha⸗ 
ben die Mutterſcheide in dieſem reitzloſen Zuſtande/ 
obſchon es die Mutter iſt. Auch nicht alle Damen 
die bey uns Thee trinken, haben den weiſſen Fluß / 
und nicht alle die den weiſſen Fluß haben, trinken 
Thee. Aber die meiſten haben ihn dem Thee zu dan⸗ 
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ken, weil der weiſſe Fluß eine Schlappigkeit der 
Schleimhoͤlen der Mutter iſt. 
Man ſieht daß der nicht ungemein 1 . Ge⸗ 
brauch des Thee allen Menſchen ſchaͤdlich ift, deren 
feſte Theil einen Hang zur Erſchlappung haben. 
Die Zufaͤlle dieſer Erſchlappung koͤnnen ſich freilich 
nicht unmittelbar nach dem Theetrinken bey Perſo— 
nen aͤuſſern, deren Kraͤfte noch groͤſſer ſind als die 
Gewalt eines langſamen Giftes. Nicht jede Wir⸗ 
kung folgt ploͤtzlich auf ihre Urfache , ſonſt wären 
die Menſchen unſtreitig kluͤger als ſie itzt ſind. Der 
Thee findt alſo unſtreitig eine betraͤchtliche Stelle in 
der Reihe der entfernten Urſachen der Krankheiten. 
Der Caffee gehoͤrt in die gleiche Claſſe. Er waͤchst 
urſpruͤnglich in dem gluͤcklichen Arabien und in Ethio⸗ 
pien. Die alten Griechen wußten von dem Caffee 
nichts, auch die Arabiſchen Schriftfteller gedenken 
deſſelben nicht, die aͤlteſte Nachricht von dem Caf⸗ 
fee ſoll nicht aͤlter ſeyn als etwa dreyhundert und 
ſechszig Jahre. Er ward zuerſt durch den Rauwolf 
und alſo noch nicht vor zweyhundert Jahren bekannt, 
auch iſt er in Europa nicht uͤber hundert und zwan⸗ 
zig Jahre gebraͤuchlich. Man hatte den Caffee eine 
geraume Zeit allein aus dem Morgenlande, die Hol⸗ 
laͤnder pflanzten denſelben zuerſt in Suͤrinam, die 
Franzoſen erhaſchten ihnen im Jahr 1724 einige 
Pfunde von dem ganz friſchen Caffeeſamen, und 
ſaͤeten denſelben in Cayenne und Martinique aus. 
Nun iſt der Americaniſche Caffee in ganz Europa 
. 
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Der ſogenannte Levantiſche Caffee iſt der beſte. 
Man hat davon zwo Gattungen, die eine wird von 
Mocha und die andere von Großcairo eingebracht, 
beyde Gattungen ſind in Abſicht auf die Kraͤfte gleich. 
Die Hollaͤnder bringen Caffee von Java ein, und 
die Franzoſen ſehr viel aus der Inſel Bourbon, der 
uns fuͤr Levantiſchen zwar verkauft aber von dem 
Arabiſchen weit uͤbertroffen wird. Der Americani⸗ 
ſche iſt der ſchlechteſte, er hat bisweilen einen ſehr 
uͤbeln Geſchmack, beſonders wenn man denſelben in 
Meerwaſſer eingeweichet hat, damit er ſchwerer werde. 

Bey den Tuͤrken iſt der Caffee ein eben ſo uͤbliches 
Getraͤnk als der Thee bey den Chineſern. Sie wiſ⸗ 
ſen denſelben ſo zu bereiten, daß er unendlich beſſer 
wird als der gleiche Caff⸗e bey uns, dieſe Kunſt be⸗ 
ſteht allein in der Art den Caffee zu brennen, wel 
che fo beſchaffen iſt, daß nichts dabey wegflaltert; 
uͤbrigens machen ſie ihren Caffee ſehr ſtark, trinken 
ihn haͤuſig, ohne Milch und ohne Zucker. Man hat 
uns weitlaͤuftig beweiſen wollen, warum der Caffee 
den Tuͤrken wenig oder nichts ſchade, aber bey allem 
dem vergaß man zu beweiſen, daß er ihnen wirklich 
nicht ſchadet. Die Türken leiden von dem Mis⸗ 
brauch des Caffee eben fo wie wir, er macht fie ſchwach, 
ſtupide, und ſogar lahm, beſonders wenn ſie den 
Mohnſaft mit demſelben vermiſchen. Auch verach⸗ 
ten die Tuͤrken ihre Landsleute die den Caffee nach 
ihrer Art misbrauchen ſo wie wir unſere Saufbruͤ⸗ 
der und Brandtweinſchlucker verachten. 0 

Man haͤlt den Caffee für magenſtaͤrkend und eroͤf⸗ 

nend. 
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nend. Er ſoll die Daͤuung befoͤrdern, die Winde, 
die anhaltende Kopfſchmerzen und beſonders die 
Migraine, den Schwindel, die Schlafſucht , und 
das Zuruͤckbleiben der monatlichen Reinigung heis 


len, er ſoll das Gemuͤth ermuntern, das Gedaͤcht⸗ 


nis ſtaͤrken, den Gebluͤtsumlauf und den Schweis 
befoͤrdern, die allzudicken Säfte gufſoͤſen, immer den 
Harn treiben, und bisweilen auf eine leichte Art 
purgiren. Ich finde nun freylich daß etwas hieran 
wahr iſt, und beſonders bey Leuten die ſich ſelten des 
Caffee bedienen, zudem keinen Wein trinken, und 


von einem nicht ſehr beweglichen Temperamente ſind. 


Es iſt aber hier nicht darum zu thun, den Caffee 
als eine Arzney anzupreiſen. Genug daß der maͤßige 
Gebrauch des beſten Levantiſchen Caffee Leuten von 
allen Temveramenten wenig ſchadet wenn fie geſund 
ſind, und beſonders daß er bey vielen der Daͤuung 
hilft, und das Gemuͤth ermuntert. Eine junge Schwei 
zeriſche Dame, von welcher Johann Jacob Rouſſeau 
ſagt, ſie verbinde mit dem Kopf eines Leibnitz die 
Feder eines Voltaire, ſchrieb mir einſt, fie hätte 
ohne Caffee den Verſtand einer Auſter. 

Aber fein Mis brauch ſchadet Gefunden ungemein, 
und in vielerley Krankheiten iſt er ſehr verderblich. 
Ich ſelbſt trinke alle Tage zweymal Caffee, aber 


nicht mehr als zwo Schalen auf einmal, und ſo wird 
mir der Caffee auf keine Weiſe ſchaͤdlich. Hinge⸗ 


j 
\ 


gen zwo Schalen mehr entkräften mich, machen mir 
hypochondriſche Wallungen Zittern in den Gliedern 


Schwindel, und eine gewiſſe mir unertraͤgliche Furcht⸗ 


O o 
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ſamkeit. Eben das ſehe ich bey allen geſunden Men⸗ 
ſchen, die mager und von einem gefühlvollen Tem⸗ 
peramente ſind, ſobald ſie uͤber ihre Gewohnheit Caf⸗ 
fee trinken. Der anhaltende Misbrauch des Caffee 
führt Leute die ein lebhaftes und gefüͤhlvolles Tem 
perament haben zu allen Gattungen der Nervenkrank⸗ 
heiten, und beſonders das Frauenzimmer. Er macht 
oft einen heßlichen Ausſchlag im Augeſicht, er bringt 
das Blut in eine anhaltende Wallung, und ſcheint 
mir eine von den Haupturſachen daß bey uns die 
Weiber ihre monatliche Reinigung ſo lange uͤber das 
gewohnte Alter noch haben, und vermittelft deſſen 
oft in hoͤchſt gefaͤhrliche Krankheiten verfallen. Er 
treibt das Blut durch die Naſe, die Lungen, die 
Mutter und die Goldadern, er ſtuͤrzt in langſame 
Huſten, endlich in eine gaͤnzliche Abzehrung, und 
mit derſelben in die aͤuſſerſte Munterkeit des Gemuͤ⸗ 
thes, und den Tod. Hofmann hat ſogar den Frieſel 
von dem Caffee hergeleitet, obſchon der Urſprung 
dieſer Krankheit und ihr ganz beſonderer Fortgang 
von einem Lande in das andere, wenigſtens fuͤr mich 
ein Problem iſt. i 
Herr Thierry ſagt, 100 Caffee mit Milch erwecke 
oft plotzlich den weiſſen Fluß. Ich weis ſehr wohl, 
daß Milch und Milchſpeiſen von vielen Frauen fuͤr 
eine Urſache des weiſſen Fluſſes gehalten werden, 
weil die Milch weiß ift, und der Fluß weiß heißt; 
aber daß der Caffee mit Milch und Zucker denſel⸗ 
ben vorzuͤglich befoͤrdere, iſt mir nicht richtig genug 
bekannt, Herr Raulin hat bemerket, daß der Caffee 
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zuweilen einen ſchaͤdlichen Durchfall zeugt. Dieſes 
iſt gewiß, und ich habe oft geſehen daß beſonders 

der Caffee mit und ohne Milch den langſamen hy⸗ 
ſteriſchen Durchfall ſehr befoͤrdert, den ich oft ber 
merke, und für eine ſehr ſchlimme und une a. 
ſchwer zu heilende Krankheit halte. 

Endlich macht der Misbrauch des Caffee der Herr 
ſchenden Meynung zuwider bisweilen entſetzliche Kopf⸗ 
ſchmerzen. Thierry hat ſo ſehr heftige Kopfſchmer⸗ 
zen daher entſtehen geſehen, daß die Leute zu allen 
Geſchaͤften untuͤchtig und von ihren Schmerzen nicht 
befreyet wurden, bis fie dem Caffee abſagten Er 
ſah auch wie ich, Leute die den Schlaf vermittelſt 
des Caffee verloren, und augenſcheinlich abnahmen; 
hingegen ſah ich einen Fall, in welchem der Caffee 
den Schlaf befoͤrderte, und das Opium nicht. Eine 
ſechs und ſechszig jaͤhrige Dame vom Adel war mit 
einer fuͤrchterlichen Gliederſucht viele Monate hinter⸗ 
einander entſetzlich geplagt; einer der ſchlimmſten, 
aber auch ſehr natuͤrlichen, Zufaͤlle dieſer Glieder⸗ 
ſucht war eine gaͤnzliche Schlafloſigkeit. Ich ver⸗ 
ſuchte nicht viel gegen dieſen Zufall, aber ſehr viel 
wider die Krankheit, doch trieb mich die Noth ein⸗ 
mal ein Gran Opium zu geben, die kranke Dame 
nahm es, und wachte die ganze Nacht; ich gab die 
naͤchſte Nacht etwas mehr, mit gleichem Erfolge. 

Hierauf gerieth die Dame ſelbſt auf den Gedanken, 
‚fie wolle mitten in der Nacht den Caffee verſuchen, 
weil er ihr in andern Zeiten, und auch einigen an— 
dern Perſonen aus ihrer Familie, wider die Schlaf: 
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loſigkeit ſchon geholfen habe. Ich ließ mir eine 
Probe gefallen, obſchon ich den Caffee fuͤr die Haupt⸗ 
krankheit ſchaͤdlich hielt Das erſtemal nahm die 
Dame um Mitternacht zwo Schaalen Caffee mit 
Milch / ſie ſchlief augenblicklich darauf eine Stunde; 
das Experiment ward jedesmal mit dem gleichen 
Erfolge wiederholet. Endlich trank dieſe Dame im⸗ 
mer mitten in der Nacht ihren Caffee, vier Monate 
hintereinander war er das einzige Mittel welches ihr 
den Schlaf zu bringen vermochte, und ſo oft ſie ih⸗ 
ren Caffee nicht trank blieb der Schlaf weg. Doch 
dieſe Wahrnehmung beweist nicht die guten Wir⸗ 
kungen des Caffee, ſondern eine Singularitaͤt in 
dem Temperamente dieſer Dame. 

Am wenigſten ſchadet der Misbrauch des Caffee 
in Bierländern. Ich habe in Göttingen manchen mit 
Bier gefutterten Deutſchen zwanzig Schalen Caffee 
trinken geſehen, ohne daß ſeine centripedal Schwere 
im geringſten davon litt. Selbſt in der Schweiß, 
richtet der Caffee uͤberhaupt nicht ſehr vieles Unheil 
an. In denjenigen unſerer Städte, wo man in 
Abſicht auf die uͤbrige Schweitz das polirteſte und 
nach der Franzoͤſiſchen Denkungsart das feinſte Le⸗ 

ben führt , trinkt man blos nach der Mittagsmal⸗ 
zeit eine etwas groſſe Schale Caffee, der aber ſtark, 
und wenigſtens immer von der theurſten Gattung 
iſt. Hingegen trinkt bey uns das Volk den Caffee 
ſchwach wie eine Zwetſchenbruͤhe / und haͤufig; die⸗ 
ſes erbaͤrmliche Getraͤnk giebt mir den Magenkrampf 
wenn ich es ſehe, und andern wenn ſie es trinken, 
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Ich ſchlieſſe aus allen uͤber die Wirkungen des 
Caffee gemachten Beobachtungen, daß der maͤſige 


Gebrauch des Caffee nicht ſo ſchaͤdlich iſt als der 


maͤßige Gebrauch des Thee, und daß im Gegen⸗ 
theil der Misbrauch des Caffee noch weit gefaͤhrli⸗ 


cher iſt als der Misbrauch des Thee. 


Auch die Chocolade hat einen betraͤchtlichen Ein⸗ 
fluß auf den Menſchen. Sie wird hauptſaͤchlich aus 
dem Cacao gemacht der den Alten ganz unbekannt 
war, und den Europaͤern erſt durch die Americaner 
bekannt geworden. Die Americaner wußten lange 
vor der Ankunft der Wilden aus Europa die Kunſt 
Chocolade zu machen, ſie kannten ihren Gebrauch, 
und ihre Wirkungen, ſie hielten dieſelbe ſehr hoch, 
und lebten meiſtens davon. Einige Nationen be⸗ 
dienten ſich auch des Cacao anſtatt des Geldes. 
Der meiſte Cacao kommt aus Terra firma, oder 
dem Lande der Carakken, aus Mexico, und aus ei⸗ 
nigen andern Gegenden von America. Man bringt 
verſchiedene Gattungen Cacao in Europa, der groſſe 
Cacao von Nicaragua iſt der beſte, der kleine Antil⸗ 
liſche iſt der ſchlechteſte. In England haͤlt man die 
Chocolade weitaus fuͤr die beſte, in welche man zu 
dem groſſen Cacao von Nicaragua die Helfte oder 
etwas weniger von dem kleinen Antilliſchen nimmt. 


Jene Gattung iſt trocken, dieſe ſehr viel fetter. 


| 
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Man verderbt ſchon in Mexico den Cacao bey der 
Zubereitung der Chocolade mit verſchiedenen Ge⸗ 
wuͤrzen. Eben dieſes geſchieht in Europa nebſt dem 
Zucker, mit Zimmt, Gewuͤrznelken, Ambra, Bis 
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ſam, und Vanille. In dem mittaͤgigen America 
naͤhrt man ſich ſaſt mit der Chocolade, nachher be: 
dient man ſich derſelben am meiſten in Portugall, 
in Spanien, in Italien; und mehr und weniger in 
ganz Europa. | | Ä 

Mich macht die Chocolade dumm, und wenn fie 
das bey andern thut, ſo hat ſie allerdings in dem 
menſchlichen Leben ihren groſſen Nutzen. Sonſt 
ruͤhmt man die Chocolade wider alle Arten von Ent: 
kraͤftungen, viele ſagen, fie ſtaͤrke den Magen, au: 
dere bedienen ſich derſelben wenn fie von einem ums 
maͤßigen Beyſchlaf ermattet ſind. Andere zweifeln 
nicht die Chocolade ſey ein groſſes Huͤlfsmittel wi⸗ 
der die gaͤnzliche Ohnmacht der Zeugungskraͤfte, da 
doch die Chocolade und alles was hitzig iſt zwar reitzt, 
aber eben darum Pollutionen macht und noch mehr 
entkraͤftet; und da ich ſelbſt dieſe Ohnmacht der 
Zeugungskraͤfte unter dem Gebrauche beynahe ent⸗ 
gegengeſetzter Arzneyen hebe. Dem ohngeachtet ſehe 
ich daß die meiſten jungen Ehemaͤnner in der Abſicht 
die Feder der Mannheit zu ſpannen Chocolade trin⸗ 
ken, und trinken muͤſſen. 

Ich bediene mich mit groſſem Nutzen bey Weibs⸗ 
perſonen die durch Blutverluͤſte erſchoͤpfet ſind, in 
der Doͤrrſucht der Kinder, und in einigen Gattun⸗ 
gen der Aus zehrung, eines Getraͤnkes das aus ge: 
roͤſtetem Habermeel mit Milch, und nur einem klei⸗ 
nen Biſgen Chocolade gemacht wird. Es waͤre zu 
wuͤnſchen daß man dem langen Gebrauche dieſer ſo⸗ 
genannten Habermeelchocolade, in dieſen und faſt 
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allen andern Fällen vor der eigentlichen Chocolade 


den Vorzug gaͤbe. 


Der Mißbrauch der Chocolade iſt unſtreitig ſehr 
ſchaͤdlich. Ueberhaupt iſt ihr Gebrauch ſchon ſchwa⸗ 
chen, kraͤnklichen, und beſonders hypochondriſchen 
und hyſteriſchen Perſonen nicht ſelten zuwider, weil 
der Cacao für fie zu fettig und zu unverdaulich iſt 


und eher eine falſche und erzwungene als eine wahre 


und natuͤrliche Eßluſt giebt. Der Cacao iſt an ſich 
nicht hitzig aber er wird es je länger er bey der Zu⸗ 
bereitung der Chocolade uͤber dem Feuer geweſen. 


Indeß macht der Misbrauch dieſes dicken, fetten, 


oͤhlichten Getraͤnkes jungen Leuten Fieber, es übers 
haͤuft Leute die viel ſitzen mit einer uͤberfluͤßigen Nabe 
rung, und bringt ihnen die daherruͤhrenden Bangig⸗ 


keiten mit ihrem ganzen Gefolge. Die Chocolade 


iſt fetten und ſchwachen Perſonen immer ſchaͤdlich / 
und ihr Misbrauch mit der Unmaͤßigkeit im Eſſen 


verbunden, waͤre ein richtiger Weg zu Entzuͤndungs⸗ 


Krankheiten, und beſonders zu Schlagfluͤſſen Man 


ſieht ſehr oft bey Maͤdgen die Verhaltung der Zeiten 


und die Bleichſucht daher entſtehen. Endlich hat 


dieſes beliebte Getraͤnk zudem noch alle Wirkungen 


der Gewuͤrze, wenn dieſe bey ſeiner Zubereitung ge⸗ 


braucht werden. Die Vanille iſt ſchon durch ihren 
Geruch hypochondriſchen und hiſteriſchen Perſonen 


mehrentheils unerträglich, fie treibt ihnen einen wah⸗ 


ren Angſtſchweis aus wenn fie von der mit Vanille 


verdorbenen Chocolade trinken, fie macht ihnen her⸗ 


tige Kopfſchmerzen, Zittern, Schwindel und alle 
hyſteriſche Zufaͤlle. | 
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Ueber alle dieſe gewagten Einwuͤrfe wider die ge⸗ 
wohnlichſten, beliebteſten und geprieſenſten Getraͤnke 
würden ſich Leute von dem ſogenannten feinen Ge⸗ 
ſchmacke ſo ſehr aͤrgern als der Landvogt, welcher 
der Sünde dergeſtalt uͤberdruͤßig war daß er in keine 
Predigt mehr gehen wollte. Aber zu meinem Gluͤcke 
leſen Leute von feinem Geſchmack kein deutſches Buch. 


VIII. Capitel. 


Von den entfernten Urſachen der Krankheiten 
in der Bewegung und Ruhe. 


Vielerley Uebel entſtehen aus einer allzuſtarken 
Leibesuͤbung, aus dem gaͤnzlichen Mangel dieſer 
Uebung, und aus gewiſſen eigenen Stellungen und 
Bewegungen. | 

Eine allzuſtarke Uebung bringt bekanntlich den 
Athem und das Blut in einen ſtaͤrkern Trieb. Sie 
neigt es zu Entzuͤndungen, fie ſchaͤrft die Salze und 
ſchmelzt das Fett, ſie ſtuͤrzt in hitzige Fieber, Blut⸗ 
fluͤſſe, die Erſtickung und den Tod, oder fie treibt 
unſere Säfte aus ihren Behaͤltniſſen, ſtoͤret ihre Abs 
ſoͤnderung, und uͤberſtuͤrzet ihren Auslauf. Ich leſe 
und ſehe daß dieſe ſchaͤdliche Wirkungen noch bes 
traͤchtlicher ſind, wenn man heftiger Bewegungen 
nicht gewohnt iſt, wenn die Hitze groß iſt, und der 
Leib durch die noͤthige Speiſen und Getraͤnke nicht 
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unterhalten wird, oder wenn man aus der Ruhe 
ploͤtzlich in eine heftige Bewegung fällt. Auch gleich 
nach Tiſche iſt die Leibesuͤbung ſchaͤdlich, weil ſie 
die Daͤuung zu geſchwind befoͤrdert; und beſonders 
für ſchwaͤchliche Perſonen, wenn fie in einen Schweis 
gerathen. | 
Der gänzliche Mangel der Leibesuͤbung eutkräftet 
den Menſchen noch weit mehr als eine allzuſtarke 
Leibesuͤbung. Sie ermattet die feſten Theile und 
durch dieſe den Umlauf der fluͤßigen, fie befördert 
den Anwachs unſerer Saͤfte, ſie verwickelt ſie und 
macht ſie ſtocken, ſie hindert ihre Abſoͤnderungen und 
ihren Abgang, fie zeuget einen Ueberſtuß an Blut 
und Fettigkeit, allmaͤhlig eine gaͤnzliche Verderbnis 
der Saͤfte und Entkraͤftung der feſten Theile, eine 
gaͤnzliche Unbeweglichkeit und Steifigkeit des Koͤrpers 
und des Geiſtes, ein traͤges ſchweres aufgedunſenes 
Weſen in beyden, den Goldaderfluß, Schlagſluͤſſe, 
Steckfſuͤſſe, die verſchiedenen Gattungen der Waſſer⸗ 
ſucht, einen ganz gedankenloſen Zuſtand, ein wah⸗ 
res Auſterleben, und den Tod. 
Die Neigung zu einer ſitzenden Lebensart entſteht 
zuweilen bey leſendem und denkendem Frauenzim⸗ 
mer aus dem Wahn, ſie ſeyen nirgends wohl als 
zu Hauſe. In geſunden Tagen iſt man freylich auch 
bey vielem ſitzen wohl, aber dieſes einſame Wohl— 
ſeyn hat bey ihnen insgemein die klaͤglichſten Folgen. 
Sie freuen ſich am Anfang des Winters zu Hauſe 
bleiben zu koͤnnen, und am Ende deſſelben iſt ihre 
Geſundheit auf viele Monate und oft auf einige Jahre 
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zernichtet. Denn anſtatt die Sommerluſt genieſſen 
zu konnen, erliegt ihr abgematteter Körper unter 
der noch mehr ermattenden Hitze. 

Gelehrte die bey dem gaͤnzlichen Mangel der Lei⸗ 
besuͤbung immer leſen und ſchreiben, verderben vor⸗ 
zuͤglich ihren Magen und ihre Daͤuung, ſie verlie— 
ren daher oft die Eßluſt, ſie haben entweder Blaͤ⸗ 
hungen, oder ſind mit tauſenderley Bangigkeiten ge⸗ 
plagt. Sie haben bald Verſtopſung bald Bauch, 
ſtuͤſſe und monnigſaltige Zufaͤlle in den Nerven, fie 
verlieren den Schlaf und die Empfindlichkeit für 
das Vergnuͤgen, ſie ſinken in tauſend nagende Lei⸗ 
denſchaften, und endlich uͤberfaͤllt fie die gefaͤhrlichſte 
Feindin des Lebens, die Schwermuth. Rouſſeau 
ſagt, unter allen Menſchen ſitzen und denken die Ges 
lehrten am meiſten, darum ſind ſie unter allen Men⸗ 
ſchen die ungeſundeſten und ungluͤcklichſten. 

Von allzuvielem Sitzen fällt auch der Landmann 
ſelbſt zuweilen in die Hypochondrie, welches vielleicht 
eben fo wenig allgemein bekannt iſt als die Wahr⸗ 
nehmung , daß ſich in der Schweitz ein groſſes ſchoͤ— 
nes und reiches Dorf findt, in welchem man kein 
einziges Haus antrift wo ſich nicht jemand erhenkt 
oder ſonſt entleibet habe. Ich lebe in einem Theile 
der Schweitz, in welchem der Bauer ſehr rauh, 

der haͤrteſten Arbeiten gewohnt, mit nahrhaften 
Speiſen und einem Ueberfluſſe von Wein verſehen 
iſt, dieſe Leute find daher ſehr muthig , ſie pruͤgeln 
einander leicht auf den Tod, und kennen unter einer 
ſehr ſanften Regierung kein groͤſſeres Joch als ihre 
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Arbeit. Indeß ſehe ich unter dieſen Leuten ſolche 
die völlige Hypochondriſten find, wenn fie Handwerke 


ausüben die vieles Sitzen fodern. Von dieſer Art 


find die Schuſter und die Weber, welche mit vor» 
gebeugter Bruſt ihre Arbeit verrichten muͤſſen, die 
Eßluſt verlieren, das beſchwerliche Drucken in der 
Seite, die gewohnlichen Grillen in dem Kopfe, 


Schwindel, und einen hoͤchſt langſamen faſt unfuͤhl⸗ 


baren Puls haben. Ich finde auch daß dieſe Leute 
wegen der Schwaͤchlichkeit der natürlichen und Le⸗ 
bensverrichtungen, die das Weſen der Hypochondrie 
ausmacht, für alle Eindruͤcke der Luft fo empfind⸗ 
lich als das zaͤrteſte Frauenzimmer ſind. Ihre Aus⸗ 
duͤnſtung wird eben fo leicht zuruͤckgeſchlagen, und 


wie das zaͤrtere Geſchlecht in den Staͤdten verfallen 


ſie in alle daherruͤhrende Uebel. 

Vielfaltige Uebel entſtehen auch aus gewiſſen eiges 
nen Stellungen und Bewegungen des Koͤrpers und 
ſeiner Theile, wenn ſie heftig ſind, oder zu lange dau⸗ 


ren. Man ſetzt in dieſe Claſſe das lange ſtehen, 
vorwaͤrts ſitzen, liegen, flach liegen, jede angewandte 


Gewalt, vieles Huſten, heftiges lachen, nieſſen, 
gaͤhnen, ſtrecken, reden, ſchreyen, ſingen, blaſen, 
tanzen, ringen, ſtoſſen, tragen. Ich ſehe daß yes 


wiſſe bey den Arbeiten des Frauenzimmers noͤthige 


Bewegungen vielerley Zufaͤlle der Nerven erwecken, 
und ich beſtimme auch daher hyſteriſchen Damen 


die in meiner Cur ſind, immer ſehr genau ihre Arbeit. 


Zu einer für Weltweiſe ganz neuen Gattung von 


huypochondriſchen Wallungen bequemte ſich der wuͤr⸗ 
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dige Buͤrger einer beſſern Welt, als er von allen 
Menſchen verlaſſen in den Thaͤlern von Neuſchatel 
ſich niederließ, und ſagte: ich war ein Mann, ich 
dachte als ein Mann, und ſchrieb als ein Mann, 
man nahm es uͤbel; nun will ich ein Weib werden, 
und darum mache ich den ganzen Tag Neſtel. 


Don den entfernten Urſachen der Krankheiten 
in dem Schlafen und Wachen. 


O bſchon der Schlaf ein ſo groſſes Gut iſt, daß 
ihn einige Methaphiſiker der Seele nach dem Tode 
zugeeignet » obſchon ich in der Schweiß einen Geiſt⸗ 
lichen gekennt, der die Gipfel unſerer hoͤchſten und 
uͤber eine unermeßliche Weite emporragenden Alpen 
nur darum alle Sommer ein paarmal beſtieg damit 
er daſelbſt ſchlafen koͤnne, ſo iſt doch der Schlaf 
kein Gut wenn man ihn zu ſehr mißbraucht. 

Man weis daß in dem Schlafe bey den Thieren 
das Blut ſeine Bewegung und Waͤrme nach und 
nach verliert, und daß auch bey dem Menſchen die 
Empfindung der Kaͤlte unvermeidlich wird, wenn 
ſeine Bedeckung nicht dicker als ſeine gewohnliche 
Kleidung iſt. Alle Theile des Leibes verfallen durch 
einen langen Schlaf in eine gaͤnzliche Unwirkſamkeit, 
die feſten werden geſchwaͤcht, das Blut laͤuft lang⸗ 
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ſamer und verweilet beſonders in dem Kopfe, die 
Ausduͤnſtung wird gehemmt, der Leib erkaltet, die 


Saͤfte werden zaͤh, der Menſch dick und fett, zu 


allen feinern Uebungen des Geiſtes unfaͤhig und 
ganz vergeßlich, weil ſich in die Hirnhoͤlen eine wäß 
richte Feuchtigkeit ausgießt, die das Hirn druͤckt, 
erweicht, und die noͤthige Spannung hemmt. Zur 
Hypochondrie und Mutterkrankheit geneigte Leute 
ſchaden ſich ungemein durch einen allzulangen Schlaf, 
und beſonders des Morgens. Das ſchlafen gleich 
nach dem Nachteſſen macht denſelben fuͤrchterliche 
Traͤume / die allemal etwas fehlerhaftes in dem Koͤr⸗ 
per anzeigen wenn fie von den Verrichtungen des Ta: 
ges zu ſehr abgehen, und den Alp, wenn ihre Daͤuung 
ſehr ſchlecht iſt. Doch hat mir ein groſſer Hypo⸗ 
chondriſte erzaͤhlet, er fuͤhle ſogar wachend im Bette 
dieſe druckende Beſchwerde, ſein ganzer Leib ſey da⸗ 
bey ermattet und unbeweglich, und zugleich ſehe er 
eine groſſe Menge kleiner Maͤnngen auf ſeinem Bette 
ſpazieren. Ein uͤbermaͤßiger Schlaf fuͤhrt zu der 
Starrſucht, und zu einem ganz gedankenloſen Zu⸗ 
ſtande, der faſt alle Sinnlichkeit zerſtoͤret. Leuten 
deren zeitliches Gluͤck erfordert dumm zu ſeyn; gebe 
ich darum den Rath bis an den Mittag zu ſchlafen. 
Die Nothwendigkeit des Schlafes verhaͤlt ſich faſt 
wie unſere Arbeit durch den Tag. Daher flieht 
der Schlaf die Pallaͤſte der Groſſen, daher wohnet 
er mit ſeinen ſanften Erquickungen in der Huͤtte des 
Landmanns, daher iſt wie ich bey dem Herrn von 
Haller leſe feine Nothwendigkeit fo unuͤberſteiglich, 
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daß dieſes eine der vornehmſten Urſachen geworden, 
warum die tapfere aber alles Schlafes beraubte 
Engliſche Garniſon, von Sanct Philipp dieſe Fe⸗ 
ſtung dem Herzoge von Richelieuͤ uͤbergeben muͤſſen, 
weil ſie ihre Waffen nicht mehr zu tragen vermochte, 
und weil auch der Kriegsmann ſelbſt unter dem 
Donner der Canonen einſchlaͤft. r 
Allzuvieles Wachen ſetzt die Rerven und das Blut 
in eine heftige Bewegung. Es reibt die Kraͤfte von 
jenen auf, macht die fluͤßigen Theile ſcharf, ver⸗ 
zehret das Fett, neiget den Menſchen zum Schwin⸗ 
del / zu heftigen Kopfſchmerzen, zum Goldaderfluſſe, 
zu Fiebern, zu einer qualenden Unruhe, zu einer 
beiſſenden Haͤßigkeit, zu Handlungen ohne Zuſam—⸗ 
menhang / ohne Abſicht und voll Widerſpruchs. Man 
weis daß Leute welche viel ſchlafen ſehr ſelten Heftis 
ger Leidenſchaften faͤhig ſind, weil ſelbſt der Schlaf 
bey ihnen eine fo bezaubernde Leidenſchaft iſt / daß 
ſie alle andere verſchlingt. Hingegen werden ſehr oft 
Leute die wenig ſchlafen ungemein heftig und boͤſe. 
Ich habe eine Menge Perſonen beyderley Geſchlechts 
und zuweilen von dem liebenswuͤrdigſten Charackter 
geſehen durch den bloſſen Mangel des e fi = 
umwenden, und ganz unkennbar werden. ö 
Endlich fuͤhrt das allzuviele Wachen den Menschen N 
zu den groteskeſten Grillen und auſſerordentlichſten 
Geſpenſtern der Einbildungskraft, und endlich in ei⸗ 
nen voͤlligen Wahnwitz, daher man auch das Hirn 
ſolcher Leute ordentlich verwelkt und zum Theil aus⸗ 
gezehrt gefunden. Hier oͤffnet ſich nochmals eine 
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Ausſicht zu der philoſophiſchen Kenntnis der Ges 
ſchichte der meiſten heiligen Vaͤter in der Wuͤſte. 
Alle glaubten nach dem Zeugniſſe des Ruffinus, 
das viele Wachen purgire und erlaͤuchte den Geiſt, 
darum waren ſie vorzuͤglich auf dieſe Diaͤt der Seele 
bedacht, und erlaͤuchteten auch ihren Geiſt durch dieſe 
Diaͤt fo ſehr als er es bey einem Fakir von Indou— 
ſtan ift, wenn er mit dem Kopfe zwiſchen den Bei- 
nen, das himmliſche Licht ſieht. Heraclides erzaͤh— 
let in ſeinem Paradieſe von dem Dorothaͤus einem 
Thebaiſchen Moͤnche, er habe den ganzen Tag in 
feiner Einſamkeit an dem Ufer des Meers bey der 
entſetzlichſten Hitze Steine zu der jährlichen Erbauung 
einer Celle geſammelt. Aber warum willſt du Va— 
ter, ſagte Heraclides dem Dorotheus, deinen armen 
Koͤrper in dieſem hohen Alter durch die Hitze toͤden? 
Dorotheus antwortete nach der Philoſophie der Vaͤ— 
ter, mein Koͤrperlein hat mich getoͤdet, itzt toͤde ich 
es auch. Darum genoſ er wirklich des Tages nur 
eine Unze Brodt, etwas von Kraͤuterwerk, ein we⸗ 
nig Waſſer, und wovon hier die Rede iſt, er legte 
ſich niemals nieder, er goͤnnte ſich niemals die ge⸗ 
ringſte Ruh, ſondern ſaß die ganze Nacht, und 
machte Seile aus dem Palmbaum. Indeß bezeugte 
er einſt dem Heraclides mit jammervollem Angeſich⸗ 
te, wenn du die Engel bereden kannſt daß fie fchlas 
fen, ſo wirſt du es auch den bereden, der Gott zu 
gefallen eilt. Eben dieſer Heraclides ſagt von dem 
aͤltern Macarius aus Alexandria, er habe ſich vor— 
genommen den Schlaf ganz zu uͤberwinden, und ſey 
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darum einſt zwanzig Tage und Naͤchte hintereinan⸗ 
der nicht einmal in ſeine Celle gegangen, des Tags 
habe er vor Hitze gebrannt, des Nachts ſey er vor 
Kaͤlte erſtarret; aber doch geſteht er, er ſey endlich 
in ſeine Celle geſchlichen, weil ihm wirklich fein Hirn 
fol ſehr ausgedoͤrrt war daß er ganz ſinnlos ſchien. 
Aus dieſer Doͤrrſucht der Werkzeuge der Seele laß 
ſen ſich nun die Begebenheiten erklaͤren, die der ſo⸗ | 
genannte göttliche Macarius den Brüdern erzählte | 
welche ihn beſuchten, und die ich bey dem Ruffinus 
finde. Daß er von einem Todten und Begrabenen 
eine Antwort erhalten habe iſt nur eine Kleinigkeit; 
aber Ruffinus ſagt, man habe ein Maͤdgen zu Diez | 
ſem Macarius gebracht, deſſen Geburtsglieder von 
auffen dergeſtalt faul waren, daß man ohne Mühe 
ihre inwendige Theile ſehen konnte. Macarius habe 
hierauf dieſe Geburtöglieder im Namen des Herrn 
ſieben Tage geſalbet, und aus dem kranken Maͤd⸗ 
gen einen huͤbſchen und geſunden Juͤngling gemacht 
Alle übrige mir bekannte Morgenlaͤndiſche Moͤn⸗ 
che und Anachoreten enthielten ſich nach den glei 
chen Kebrfäsen und mit dem gleichen Erfolge des 
Schlafes. Darum erzaͤhlt Ruffinus, durch das 
Gebet der Mönche von Egypten fen das Waſſer aus 
den Abgruͤnden emporgeſtiegen, Mutius habe ſogar | 
die Sonne geftellt damit es nicht Nacht werde, die 
Todten auferweckt damit er mit ihnen reden bonne 
und er ſey mit feinen Fuͤſſen über die Oberfläche des 
Nilſtroms gewandelt. Als uns Copres ein Prieſter 
dieſes erzaͤhlte ſagt Ruffinus, wiederfuhr es daß 
einer 


| 
| 
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einer von den anweſenden Brüdern aus Unglauben 
und langer Weile einſchlief. In dieſem Schlafe 
ſah er ein Buch mit goldenen Buchſtaben geſchrie⸗ 
ben in den Haͤnden des alten Copres, und ihm zur 
Seite einen gravitaͤtiſchen Mann, der ihm mit wet— 
terleuchtenden Blicken ſagte, und du glaubſt nicht 
was geſchrieben iſt? 

Man weis wie Ludewig der vierzehende durch 
ſeine bewafneten Apoſtel die Reformirten in Frank⸗ 
reich zum Himmel fuͤhren ließ. Die Dragoner 
mußten wechſelsweiſe dieſen Elenden Tag und Nacht 
und ohne Aufhoͤren an der Seite trommeln, damit 
fie niemals ſchlafen koͤnnen. Unter dieſer unausſteh⸗ 
lichen Marter kehrten ſich die Huͤgenotten natuͤrli 
cher weiſe entweder zu der maͤchtigern in Frankreich 
allein ſeligmachenden Religion, oder ſie Wurde 
wahnwitzig. 


X. Capitel. 


Von den entfernten Urſachen der Krankheiten 
in dem Abgang des Körpers und 
feiner Verhaltung. 


| a 5 5 | ; 
n dieſe Claſſe gehoͤrt der Abgang des Speichels, 
der Galle, des Kothes, des Harns, der 
Aus duͤnſtung, des Samens, der monatlichen 5 
P p 
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nigung der Reinigung nach der Geburt und der 
Milch. | 

Man muß den Speichel mit dem Auswurf der 
Luftroͤhre oder des Magens nicht verwechſeln, dieſer 
ſoll abgehen, jenen ſoll man verſchlingen. Der hun⸗ 
gert nicht der immer ſpeyt, weil der Speichel eine 
von den Haupturſachen des Hungers iſt; daher 
rauchen auch die Soldaten und die Bauren oft 
Toback, nur damit fie den Hunger abtreiben. In 
einem Menſchen der ſehr hungert ſprizt daher auch 
der Speichel einer ſchmackhaften Speiſe entgegen. 


Daher ſagt man, der Mund hat mir nach dieſer 


Speiſe gewaͤſſert. 

Weil der Speichel wegen ſeiner ſeifenhaften Kraft 
zu der Daͤuung noͤthig iſt / fo wird der allzuſtarke 
Abgang deſſelben, oder das allzuviele Speyen, der 
Daͤuung hinderlich. Daher entſteht auch eine 
Troͤckne in dem Munde, Durſt, Verdickerung des 
Nahrungsſafts, und eine gewiſſe geſchwind fuͤhlba⸗ 
re Erſchoͤpfung. Die Alten zaͤhlten unter die daher⸗ 
ruͤhrende Uebel die Melancolie, allein ich ſehe daß 
das viele Speyen bey hyvochondriſchen und melan⸗ 
coliſchen Perſonen mehr eine Wuͤrkung des vielen in 
dieſen Umſtaͤnden oft gegenwaͤrtigen Schleims, als 
eine Urſache dieſer Krankheiten iſt. Wer bey dem 
Tobackrauchen ſehr viel ſpeyt, verliert die Eßluſt, 
wird mager und ausgedoͤrrt. Ruyſch hat einen 
Menſchen geſehen, der wegen einer Wunde in dem 
Speichelgang eine Fiſtel hatte, und die Eßluſt fo 


ſehr verlor daß er in eine Doͤrrſucht verfiel, Boer⸗ 
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haave ſagt, alle Kochungen in dem Leibe ſeyen 
verdorben wenn die erſte verdorben iſt. 
Die Galle hat einen ſehr groſſen Einfluß auf die 


Geeſundheit, weil fie der Säure wiederſteht, durch 


ihre ſeifenhafte Kraft die zaͤhen, fetten und öhliche 


ten Theile der Speiſen auſſoͤßt, und ihre genaue 
Miſchung befoͤrdert. Vermittelſt heftiger Bewegun⸗ 


gen in Kutſchen und hauptſaͤchlich in Schiffen er⸗ 


gießt ſich die Galle in den Magen, und erwecket ein 
heftiges ſehr entkraͤftendes Brechen. 

Sie ſtocket aber auch in der Leber und in der 
Gallblaſe. Ich habe in Goͤttingen wenige mehr als 
ſechzigjaͤhrige Menſchen zergliedern geſehen, deren 
Leber nicht etwas fehlerhaftes geaͤuſſert, aber nicht 
alle Menſchen ſaufen Brandtwein. Doch ſtocket 
ſich die Galle allmählig mit dem Alter gleichwie ſich 
endlich alles ſtocket, und die Leber wird kleiner und 


haͤrter. Aus dem Misbrauch des Brandtweins, 


und aus einem ſtillen traurigen Leben, entſtehen 


durch die Stockung der Galle auch Steine in der 
Gallblaſe, und vermittelſt des verminderten Ausffuſ— 
ſes der Galle in die Daͤrme Unverdaulichkeit, Hart: 
lleibigkeit und groſſe Melancolien. Der Mangel 


der Galle zeugt in Kindern groſſe Baͤuche, Saͤure, 


und Zuͤckungen. 


Noch groͤſſere Uebel folgen auf die Verhaltung 


der Galle. Sie tritt in das Blut, zeuget die Gelb— 
ſucht die ſich fogar in den Augen und in dem Harne 


aͤuſſert, fie löst das Blut auf und macht es waͤß⸗ 
richt, worauf und beſonders auf die ſogenannte 
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ſchwarze und hoͤchſte Gelbſucht leicht eine Waſſer⸗ 
ſucht kommt. Tritt die Galle ploͤtzlich in das Blut 
fo entſteht ein Gallenfieber. 

Eine Menge Leute leiten gar alle Krankheiten von 
der Galle her. Der Herr von Haen ſagt in einer 
Zueignungsſchrift an den Freyherrn van Swieten, 
daß die Galle in den Oeſterreichiſchen Laͤndern von 
unendlichen Krankheiten die Haupturſache ſey ſchei⸗ 
ne ihm keiner Widerlegung zu bedörfen, weil dieſe 
Anklage blos von Aſteraͤrzten er dichtet werde, die 
ſich mit derſelben in Krankheiten die ſie nicht ver⸗ 
ſtehen und darum aus der Galle herleiten, bey 
dem ungeſchickten Poͤbel wichtig machen. Herr 
Tiſſot hat mit der gleichen Verachtung von der ein⸗ 
gebildeten Einzelherrſchaft der Galle unter den 
Schweitzern geſprochen. 

Der Koth ſoll in einem geſunden Menſchen dick 
ſeyn, welches ein Beweis iſt daß die nahrhaften 

Theile der Speiſen in das Blut uͤbergegangen, und 
er ſoll ſo wie die Winde richtig abgehen. Ein all⸗ 
zukugelhafter Abgang hat indeß bey ſchwaͤchlichen 
Perſonen auch ſeine Nachtheile weil er heftige Kopf⸗ 
ſchmerzen, Entzuͤndungen in den Augen, und fie 
beriſche Bewegungen verurſachet, weil er zu dem 
Goldaderfluſſe, zu Bruͤchen und auch ſogar zu 
Schlagfluͤſſen führen kann. Hypochondriſchen und 
hyſteriſchen Perſonen iſt eine gar zu groſſe Hartlei⸗ 
bigkeit eine Quelle von vielfaltigen Blaͤhungen und 
Kraͤmpfungen. Auch hat Herr Navier in einem 
jungen Manne der in zwanzig Tagen es kaum auf 
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eine Oefnung brachte, die dicken Daͤrme und zu— 
mal den Maſtdarm erſtaunlich ausgedahnt gefun⸗ 
den. Ich ſah einen Hypochondriſten von dreißig 
Jahren, der viele Monate hintereinander nur alle 
vierzehn Tage und hoͤchſtens alle acht Tage eine 
Oiefnung hatte, die Eßluſt war bey ihm ſehr groß, 
der Leib doch nicht aufgedunſen und der Abgang 
gruͤnlicht, allein es ward ihm geholfen. Trioen 
beſchreibt eine Verhaltung des Abgangs, die in ei— 
ner vier und achzig jaͤhrigen Frau faſt drey Monate 
gewaͤhret, und den Tod nach ſich gezogen hat. Die 
bloſſe Verhaltung der Winde iſt ſchon ſehr gefaͤhr⸗ 
lich. Sueton fagt, der Kayſer Claudius habe durch 
ein Edict befehlen wollen, daß es jedem Roͤmer al⸗ 
lerorten erlaubt ſeyn ſolle ſeine Winde ſtreichen zu 
laſſen, weil man ihm erzaͤhlet, es ſey jemand durch 
dieſe hoͤſtiche Zurückhaltung in der Gefahr geweſen 
ſein Leben zu verlieren. Die Hollaͤnder ſagen wenn 
ſie einen ſtreichen laſſen, lieber in der weiten Welt 
als in dem engen Bauch. 

Ein Durchfall iſt wohl zuweilen dienlich, aber 
überhaupt zeigt es etwas fehlerhaftes in dem Koͤr— 
per an. Ich bemerke hauptſaͤchlich bey hypochon⸗ 
driſchen und hyſteriſchen Perſonen einen nicht genug 
gefuͤrchteten und von den Practicis als eine Gutthat 
der Natur geprieſenen Durchfall der oft viele Jahre 


währt, bald alle Tage, bald mehrmals in der 


Woche, und wenigſtens alle Monate uͤber drey vier 
bis ſechsmal des Tags ſich aͤuſſert, dem Koͤrper 
alle Nahrung nimmt, die Kraͤfte verzehret / und 
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eine neue hoͤchſt wichtige und aͤuſſerſt hartnaͤckige 
Urſache der Krankheiten wird, von welchen er an 
fangs die Wuͤrkung war. Mich hat daher ſo ſehr 
nicht gewundert, daß Herr Zeviani ein kluger Ita— 
liaͤniſcher Arzt dem ofen Leibe in der Hypochondrie 
und Mutterkrankheit ſehr ungewogen iſt, und daß. 
er einen Durchfall von einem Tage fuͤr ſchlimmer 
haͤlt als eine Bindung von zwoen Wochen. 

Der Harn geht in kalten Landern natuͤrlicher 
weiſe ſtaͤrker ab, weil die Ausduͤnſtung geringer iſt. 
In warmen Laͤndern iſt ſein Abgang ſparſam, weil 
die Ausdünftung ſehr beträchtlich iſt. Die Weiber 
vermoͤgen auch uͤberhaupt den Harn laͤnger zu hal— 
ten als die Maͤnner. Ein allzuſtarker Abgang des 
Harns macht eine eigne und gefaͤhrliche Krankheit 
aus, die man den Harnffuß nennt. Dieſer Harn 
fluß iſt zuweilen unendlich groß; Gatinaria erzaͤhlet 
die Geſchichte einer Frau, die in ſechzig Tagen ſie⸗ 
benzehen hundert und vierzig Pfunde mehr wegge⸗— 
harnet als ſie getrunken, und doch ward ſie noch 
geſund; Boerhaave hat in einem Juͤngling der 
Tag und Nacht ſtudierte, und den Schlaf mit ims 
merwaͤhrendem Thee und Caffeetrinken abhielt, ei— 
nen weiſſen milchigten Harnfluß entſtehen, und die⸗ 
ſen armen Jüngling in eine fuͤrchterliche Abzehrung 
verfallen geſehen, an welcher er unter der Marter 
eines unertraͤglichen und unausloͤſchlichen Durſtes 
ſtarb. Mundinus erzaͤhlet in den Abhandlungen 
der Academie von Bononien, er habe eine Nonne 
geſehen die ſieben und neunzig Tage hintereinander 
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kaͤglich vierzig Pfunde weggeharnet, da ſie doch in 
vier und zwanzig Stunden nicht uͤber drey Pfund 
Speiſe zu ſich genommen. In den Abhandlungen 
der Pariſiſchen Academie der Wiſſenſchaften liest 
man das Exempel einer Frau deren Harn viele Tage 


hintereinander ebenſoviel betragen. 


Die Verhaltung des Harns iſt nicht minder ge⸗ 
faͤhrlich. Man weis daß die Harnblaſe etwa vier 
Pfund auf einmal faſſen kann, welches bey Gebaͤh⸗ 
renden nicht ſelten geſchieht, doch waͤre das Expe⸗ 
riment gefaͤhrlich. Man hat ſchon geſehen daß die 


Harnblaſe von dieſer Ueberfuͤllung über das Scham⸗ 


bein heraufgeſtiegen, und unter dem heftigſten Reitze 
zum harnen ſich gewaͤlzet und bis an den Geilenſack 
ſich herunter gelaſſen. Man hat auch aus der Ver⸗ 
ſtopfung eines Harnganges, durch das Mitleiden 


des andern, eine gaͤnzliche Verhaltung des Harns 
entſtehen geſehen. Entweder wird von dieſer Vers 


haltung die Blaſe ſo ausgeſpannt / daß ſie erlah⸗ i 


met; oder ſte bricht, welches bey Gebaͤhrenden ge— 


ſchehen kann, daher denn unheilbare Fiſteln entſte⸗ 


hen; oder der Harn tritt in das zellichte Weſen 


durch den ganzen Koͤrper und dringt bis in die 


N Hirnhoͤlen, wenn die Harngaͤnge verſtopft ſind. 


— 


Tycho de Brahe fuhr zu Prag mit dem Kayſer 
Rudolf dem zweyten in der Kutſche, und wollte den 


Harn verhalten, aber nachdem er ſeine Freyheit 
wieder erlanget, konnte er gar nicht harnen, und 


ſtarb aus lauter Hoͤflchkeit. 


Die Ausduͤnſtung it nach dem Himmelsſtriche, 
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nach der Jahrszeit, nach dem Wetter, nach dem 
Alter, und nach den Speiſen verſchieden. Ueber⸗ 
haupt gehen bey einem geſunden Menſchen, der in 
einem Tage an Speiſe und Getraͤnke acht Pfund 
zu ſich nimt, nicht mehr als viere durch den Stuhl- 
gang und das Waſſer ab, der Ueberreſt ſoll ſich 
durch die Ausduͤnſtung zerſtreuen. In heiſſen Laͤn⸗ 
dern iſt fie bekanntlich ſehr ſtark , in kalten Laͤndern 
ſehr gering; im Sommer verhaͤlt ſie ſich zu dem 
Abgang des Harns wie fünf zu drey , im Winter 
wie drey zu fuͤnf, im Fruͤhling und Herbſt iſt ſie 
dem Harne gleich; in einer ſchweren und hellen 
Luft iſt fie frey, in einer leichten und duͤſtern Luft 
bleibt fie zuruͤck; bey Alten iſt fie gering, weil der 
Harn und der Abgang der Daͤrme bey dieſen ſtaͤr⸗ 
ker iſt, bey Juͤnglingen findt ſich das Gegentheil. 
Von unverdaulichen Speiſen wird ſie vermindert, 
von waͤßrichten vermehret, und am meiſten in 
warmen Baͤdern. 

Eine allzuſtarke Ausduͤnſtung iſt ein Schweis, 
und ſchwaͤcht uͤberhaupt den Koͤrper. Der Schweis 
iſt der Natur zuwider, und die groͤſten Aerzte nen— 
nen ihn eine Krankheit, die wir nicht uͤberſtehen 
konnten, wenn fie nicht nachließ. Der Schweis 
iſt nach ihrer Meynung in einem gefunden Menſchen 
faſt nicht vorhanden, es ſey denn daß er einen Feh⸗ 
ler in ſeiner Lebensordnung begehe, auch ſchadet 
er immer durch ſeine erſte Wuͤrkung, und nuͤtzet 
nur von ohngefehr. Wie mehr man alſo uͤber ſeine 
Gewohnheit ausduͤnſtet oder ſchwitzt, deſtomehr 
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wird man entkraͤftet, und dieſe Entkraͤftung iſt um 


fo viel deutlicher, weil fie durch ſtarken Wein und 
etwas Speiſe faſt plotzlich gehoben wird. Alle 
wahre Aerzte verbinden ſich das zur Gewohnheit 
gewordene Schwitzen zu verbieten, es ſey denn daß 


man dem Saufen ſehr ergeben ſey. Alle Afteraͤrzte 


rathen das Schwitzen, und alle gernwitzige Halb— 
gelehrte ſchlieſſen aus einer von ihren Großmuͤttern 
auf ſie gekommenen Sage ſie muͤſſen ſchwitzen. Ich 
habe ſehr oft geſehen daß ſich auch ſehr vernuͤnftige 
aber mit dieſem Wahne behaftete Männer, durch 


eine zur Natur gewordene und nicht ohne Gefahr 


zu hebende Gewohnheit immer zu ſchwitzen Krank— 
heiten mit Entzuͤndungen, und allen Arten von 
Fluͤſſen ausſetzen, und ihre arme Dunſtmaſchine fo 


ermatten, daß man insgemein die groͤſten und ver— 


5 zagteſten Hypochondriſten unter denjenigen findt, die 


den Schweis als das Gegengift aller gegenwaͤrti— 


4 gen und kuͤnftigen Uebel verehren. 


Die verminderte Ausduͤnſtung iſt fo weit nicht 


nachtheilig, weil der Harn ſogleich häufiger wird. 


Hingegen iſt die zuruͤckgetriebene Ausduͤnſtung, und 
noch mehr der zuruͤckgetriebene Schweis in vieler⸗ 
ley Abſichten ſchlimm. Ein Menſch der des Nachts 


im Bette ſich immer kehren und waͤlzen muß, hat 


feine Ausduͤnſtung zuruͤckgetrieben, wenn ein über: 


fluͤllter Magen, oder allzuvieler Wein, oder allzu 


vieles Nachdenken nicht die Urſache dieſes Zuſtandes 


Iſt. Die plotzlich zuruͤckgetriebene Ausduͤnſtung er⸗ 
wecket Halswehe, Schnuppen, Huſten, Flußfieber, 
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Rothlaͤufe, Gliederreiſſen, und ſogar Laͤhmungen. 
Herr Bouvard, geweſener Leibarzt des vor einigen 
Jahren verſtorbenen Herzogs von Burgund, hat 
unſern beruͤhmten Herrn Tronchin laͤcherlich machen 
wollen, weil er geſagt, aus der verhaltenen Aus⸗ 
duͤnſtung entſtehe zuweilen eine Colik und aus die⸗ 
fer eine Laͤhme. Indeß erfolgt mit Herrn Bouvards 
Erlaubnis dieſe Colik in den Gegenden um Rom, 
wenn man im Sommer des Nachts auf der bloſſen 
Erde ſchlaͤft. Auf Jamaica iſt ſie nach dem Zeug⸗ 
nis der Engliſchen Aerzte und auf Malabar nach 
den Trankenbariſchen Mißionsberichten gemein. Ich 
finde ſogar in dem Chineſiſchen Buche Tchang 
Seng, wer zu lange an einem feuchten Orte ſitzt 
oder liegt, letze ſich einer Lähmung oder wenigſtens 
einem hartnaͤckigen Bauchfluſſe aus. 

Sehr gefaͤhrlich iſt der zuruͤckgetriebene Schweis, 
der oft Geſchwulſten in den Druͤſen, und wie ich 
geſehen eine unheilbare Schwachheit des Gehoͤrs, 
und noch viele andere Uebel zeugt. Die fuͤrchterli⸗ 
che Krankheit des beruͤhmten Dichters Scarron 
entſtuhnd aus dem zuruͤckgetriebenen Schweiſe. Es 
ſollte in Paris ein maskirter Ball gehalten werden; 
der noch junge ſehr muntere und wohlgewachſene 
Scarron nahm ſich vor, alle andere Masken zu 
uͤbertreffen. Er zog ſich ganz nackend aus, uͤber⸗ 
ſtrich ſeinen ganzen Leib mit Honig, ſchnitt ſein 
Bett auf / und waͤlzte ſich fo lange in den Federn 
herum, bis er uͤber und uͤber gefedert war. In 
dieſem Aufzug gieng Scarron an den nunmehr er⸗ 
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oͤfneten Ball. Alle Anweſende erſtaunten zuerſt uͤber 
dieſen Anblick. Endlich näherte ſich eine Maske 


und rupfte ihm eine Feder aus. Nach und nach 


x 


| 


| 


naͤherten ſich andere und rupften auch. Zulezt rupfte 
die ganze Verſammlung maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlechts, und jagte den nakten Scarron zum 


Tempel hinaus. Auf der Straſſe ward er von dem 


Poͤbel fo ſehr mishandelt und gejagt, daß er ſich 
genoͤthigt fand auf ſeiner Flucht von Schweiſe trie— 
fend in die Seine zu ſpringen, und die Nacht uͤber 
in dem Schilfe ſich zu verbergen. Den andern Tag 
hatte er ein abſcheuliches Gliederreiſſen, das fein 


ganzes Leben hindurch gewaͤhret, theils in eine 


Laͤhmung uͤbergieng, und theils ſeinen Leib ſo zer— 
draͤhte, daß er in der Zeit da er ſeine witzvolle 
Werke ſchrieb, und der angebliche Mann von der 
nachmaligen Frau Koͤnig Ludwigs des Vierzehnten 
war, jedem andern Ding eher als einem Menſchen 
glich. 

Eine ſehr wichtige Wahrnehmung die Wuͤrkun⸗ 
gen des zuruͤckgetriebenen Schweiſes betreffend, leſe 
ich in einem Werke unſers weitberuͤhmten Berneri⸗ 
ſchen Arztes, des Herrn Doctors Langhans. Ein 


fünf und zwanzig jähriger Juͤngling kraͤnkte ſich fo 


lange mit der fantaſtiſchen Furcht eines ihm bevor⸗ 
ſtehenden und nicht abzuwendenden Ungluͤcks, bis 
er ordentlich wahnwitzig ward. In dieſem Wahn⸗ 
witze zog er mitten im Winter bey dem groͤſten Fro— 
ſte in der Hofnung ſeinem Ungluͤcke zu entfliehen 


aus, und kam bis nach Lauſanne. Aber des Nachts 
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wachte er aus einem angſthaften Traume auf, 
glaubte daß man ihn ergreifen wolle, ſprang nackend 
aus dem Fenſter auf die Straſſe, und kam gegen 
Morgen in die einige Stunden von Lauſanne ge 
legene Stadt Milden, wo man ihn halbtodt und 
erſtarret zu Bette legte. Nach zween Tagen ward 
er in den Spital zu Bern gebracht. Sein ganzer 
Leib war ſtarr und unbeweglich, die Zaͤhne ſo ſtark 
auf einander geſchloſſen daß man den Mund durch 
keine Gewalt zu oͤfnen vermochte. Alles Getraͤnk 
das man ihm durch die Hoͤle eines ausgebrochenen 
Zahns in den Mund ſprizte kam zuruͤck. Auch die 
Clyſtiere kamen ſogleich zuruͤck. Der Harn mußte 
ihm durch den Catheter abgezogen werden, die 
Haut unten an den Fuͤſſen und fuͤnf Zehen waren 
brandigt, und wurden ihm abgeſtoſſen. Nur bes 
greife ich nicht recht, wie der Kranke bey dieſen 
Umſtaͤnden, die nach der Ausſage des Herrn Lang⸗ 
hans vier Wochen anhielten, uͤber innerliche uner⸗ 
trägliche Hitzen und Beaͤngſtigungen klagen koͤnnen, 
da ihm doch dieſe vier Wochen hindurch der Mund 
verſchloſſen war. 

Die Luſt zum Beyſchlaf und der Abgang des 
Samens iſt bey dem männlichen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte der Natur fo ſehr gemaͤß / als die Eßluſt 
und der Stulgang. Der Same wird ohne Nach⸗ 
theil ausgegoſſen wenn es die Natur fodert, das iſt 
wenn die Behältniffe voll find, und der Menſch 
ohne Zuthun ſeiner Einbildungskraft zu dieſer Er⸗ 
gieſſung einen koͤrperlichen Reiz fuͤhlt. Ein maͤßiger 


zehntes Capitel. 605 | 


Beyſchlaf iſt für Männer unfchädlich, wenn er 
nach dieſen Regeln verrichtet wird, weil das wahre 
ſinnliche Vergnuͤgen in einer Reitzung und Beſchaͤf⸗ 

tigung unſerer Nerven beſteht die ſich nicht ermuͤ— 
den, und weil man mit der Beſaͤnftigung der Be⸗ 
duͤrfnis zufrieden und nicht durch die Einbildungs⸗ 
kraft allein geführt, niemals einer groſſen Muͤdig⸗ 
keit gewahr wird. Ich leſe in einem Werke des 

Herrn von Haller, die Neigung zu dem Beyſchlafe 
ſey bey den Maͤnnern faſt unuͤberwindlich, damit 
ſie die Weiber zu demſelben bereden, und zwingen. 
Bey Weibsperſonen die ſich des Beyſchlafes lange 

enthalten muͤſſen, haͤuft ſich die Feuchtigkeit gewiſſer 
- Schleimdrüfen auf, dieſe Behaͤltniſſe werden aus— 

geſpannt, und daher entſteht ein Reitz, der dieſen 

Zwang unnoͤthig macht. Es iſt ein unwiderſprech—⸗ 

liches Merkmal der Goͤttlichen Weisheit, ſagt der 
angefuͤhrte Lehrer des menſchlichen Geſchlechtes, daß 
wir aͤuſſerſt wuͤnſchen, was wir thun muͤſſen. 

Ein haͤufiger Beyſchlaf mit einer ſehr geliebten 
und lang gewuͤnſchten Perſon greift zwar, wegen 
denen daherruͤhrenden Troͤſtungen einer langen Lei— 

denſchaft nicht ploͤtzlich an die Kräfte, Aber ein 

Beyſchlaf den die verdorbene Einbildungskraft des 
Mannes oder die raſtloſe Luͤſternheit des Weibes 
erzwungen hat, entnervt den Koͤrper und die Seele. 

Selbſt die groͤſte Wolluſt kann lange ohne eine fuͤch⸗ 
tige Ohnmacht nicht ausgehalten werden. Die 
beſten Aerzte aller Zeiten und aller Voͤlker bezeugen 
einmuͤthig, daß der Verluſt einer Unze des maͤnn⸗ 


/ 
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lichen Samens mehr ſchwaͤche als der Verluſt von 
vierzig Unzen Blut, der ſtaͤrkſte Mann iſt nach der 
verliebten Epilepſie in etwas caputt. Aretaͤus ſagt, 
der Same allein macht uns lebhaft, hitzig, geglie⸗ 
dert, zottigt, laut, kuͤhn, muthvoll, und zu allen 
groſſen Unternehmungen geſchickt. 

Der allzuhaͤufige Beyſchlaf nimmt alſo überhaupt 
den Nerven ihre Kraft. Er ſchwaͤcht den Magen, 
die Daͤrme, die Dauung, die Kochung der Saͤfte, 
die Nahrung, die Augen, das Herz, das Hirn, 
den Koͤrper und den Geiſt, er loͤſcht die Liebe zum 
Schoͤnen und zum Groſſen aus, und uͤbergibt uns 
in der Bluͤthe unſerer Jahre den Schreckniſſen eines 
hohen Alters. Alle Staͤdte wo man durch den 
zaumloſen Hang nach der elenden Luſt von einem 
Augenblicke, durch ein Geraͤuſch und Gluͤckſeligkeit 
das ein Herz voll tauſendfachen Kummer muͤhſam 
verbirgt, durch die Unreinigkeit der Sitten, bewei⸗ 
ſen will daß man zu leben weis, zeigen uns darum 
vorzüglich ſo viele verdorbene Conſtitutionen, fo 
viele hagere Todesgeſtalten, ſo viele kleine Witzlin⸗ 
ge und zu groſſen Unternehmungen ungeſchickte 
Koͤpfe, ſo viele gedankenlos durch das menſchliche 
Leben ſpuͤckende Schwindelgeiſter, ſo viele in ihren 
beſten Jahren ſchon entnervte Rieſen mit zuſammen⸗ 
geſezten Mienen von zweydeutiger Freundlichkeit, 
und teufifch ſchleichenden Blicken. 

Auch der Eheſtand ſchließt dieſe Uebel nicht aus. 
Viele Maͤnner verlieren in dem Schoſe des Ehe⸗ 
bettes alle Munterkeit des Leibes und der Seele. 


— 
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\ Viele leben in der tiefften Unwiſſenheit uber diefe 
Uebel, deren Quelle der Arzt fehr felten zu zeigen 


wagt. Einige wiſſen der Schoͤnheit kein wuͤrdige⸗ 


res Opfer zu bringen; andere ſagen, ihre Weiber 
waͤren ohue dieſen Theil der Diaͤt nie geſund; ans 


dere fuͤrchten, ſie wuͤrden ohne dieſen naͤchtlichen 
Zins gar ſeltſam, zu laͤunig, zu rappelkoͤpfiſch; an⸗ 
dere wollen endlich noch am liebſten ſelbſt die Vaͤ— 
ter ihrer Kinder ſeyn. Der allzuhaͤufige Beyſchlaf 
iſt vorzüglich ſchuld, daß die Einwohner der heiſſen 
Laͤnder ſchon in der Jugend alt ſind, ſchon im fuͤnf 
und dreißigſten Jahre ihre Zeugungskraͤfte verlieren, 


und im vierzigſten ausſehen wie Meerkatzen. 


Die ſchwaͤchende Hitze der ſuͤdlichen Laͤnder kann 
die Urſache dieſes voreiligen Alters nicht ſeyn, weil 
die Braminen zu einem hohen und geſunden Alter 
gelangen, wenn ſie ſich des Beyſchlafes enthalten. 
Aber die auſſerordentliche Hitze zeugt insgemein ei⸗ 
ne auſſerordentliche Neigung zum Beyſchlaf. Die 


Oſtindianer erſtaunen darum fo ſehr über den in 


Europa ſo ungezwungenen Umgang zwiſchen beyden 
Geſchlechtern, und wenn man ihnen ſagt, wir zäh. 
len auf die Tugend unſerer Weiber, ſo geben ſie zur 
Antwort, es ſey nicht zu hoffen daß die allzunahe 


an das Feuer gebrachte Butter nicht ſchmelze. Bos⸗ 
mann ſah die Negern von Guinea ſich ſchon in ihs 
rer zaͤrteſten Jugend dieſem Triebe der Natur übers 


laſſen, und er verſichert, nichts ſey in dieſem Lan— 
de ſo ſelten als ein Maͤdgen das ſich noch der Zeit 
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erinnert , in welcher es aufgehört eine Ace zu 
ſeyn. 
Aber das voreilige Alter iſt nicht die einzige Wir⸗ 
kung des allzuhaͤufigen Beyſchlafs, weil auch vie⸗ 
lerley Krankheiten aus dieſer Urſache entſtehen. Die 
erſte Folge des Misbrauchs ſeiner Zeugungskraͤfte 
ſind die zwar auch zuweilen aus ganz unſchuldigen 
Urſachen herruͤhrende Pollutionen. Ich theile die 
Pollutionen in zwo Gattungen. Eine hat ein Arzt 
vom erſten Range mit dem Pinſel der Natur bes 
ſchrieben, die andere hab ich bey vielen Kranken 
wahrgenommen. Der Beſchreibung des Herrn von 
Haller zufolge fühlt man im Schlafe einen koͤrper⸗ 
lichen Reitz / nach den Geſetzen der Vergeſellſchaf⸗ 
tung unſerer Ideen entſtehet hieraus die Idee eines 
ſchoͤnen eines geliebten Weibes, man ſtrebt nach ihr, 
fie ergiebt ſich, hierzu kommt ein Bett, und das 
ganze Gefolge der geheimen Liebe. Nach meinen 
Wahrnehmungen iſt man bey dieſer erſten Gattung 
noch nicht krank. Hingegen ſolgt in der zwoten 
Gattung die Pollution wie ein Wetterſtral auf den | 
erſten Reitz / oft ohne den Gedanken eines Weibes / A 
oft auf den erſten Anblick auch zuweilen verhaßter 
Perſonen, oft mitten unter den feyerlichſten, im 
Traume vorgeſtellten, und in allen andern Faͤllen 
der Wolluſt toͤdtlichen Verrichtungen. In dieſer 
zwoten Gattung ſind die Samengefaͤſſe ſchon erſchlap⸗ 
pet. Von der erſten Gattung leiden junge Leute 
nicht ſo ſehr, aber von der zwoten ſieht man ſie doch 
endlich bey mehrern Jahren auch nach meinen Wahr⸗ 
neh⸗ 
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nehmungen, in dem Magen, in den Nieren, in 

den Beinen, in den Augen und dem Gedaͤchtniſſe, 
den daherruͤhrenden Jammer empfinden; Aretaͤus 
der Cappadocier ſagt, der allzuhaͤuſige Samenſſuß 
mache vor der Zeit alt, traͤge, kraftlos, leblos, 
ſchlaͤfrig / toͤlpiſch , kraͤnklich, krumm faul, weis 
biſch / ſchwer, muͤd, in allen Dingen nachlaͤßig, 
und zu allen ungeſchickt. Die Weiber haben auch Pol⸗ 
lutionen, fie ſcheinen mir aber bey ihnen eher Fode⸗ 
rungen der ungedultigen Natur als eine Erfchlap: 
pung derſelben. Ein Uebel fuͤr welches alle Maͤn⸗ 
ner geborne Aerzte ſind. 

Einen allzuhaͤufigen Beyſchlaf zaͤhle ich unter die 
wichtigſten Urſachen der allethalben gegenwaͤrtigen 
und fo wenig gekennten Hypochondrie. Dieſe leidi— 

ge Krankheit entſpringt freylich auch aus vielen ans 
dern und mannigfaltigen Quellen, aber ſie iſt um 
ſo viel gefährlicher wenn fie aus dieſer fließt. Es 
iſt ein Elend anzuſehen, wie geſunde, aufgeweckte 
und muntere Juͤnglinge wenige Jahre und oft we 
nige Monate nach ihrer Heyrath ſo ſehr ausgeſogen 
ſind, daß ſie mit den Kraͤften allen Muth verlieren, 
ein ernſthaftes trauriges Weſen annehmen, und mit 
einem Worte voͤllige Hypochondriſten werden. Die 
Weiber wiſſen nicht , daß indem fie ihre Ehegatten mit 
ſinnlichen Vergnuͤgen überhäufen ; fie dieſelben zu: 
gleich der Suͤßigkeit der Liebe und der himmliſchen 
Wolluſt zweyer vereinten Herzen berauben, ihnen 
alle Sinnlichkeit abnutzen, und durch den uͤberhaͤuf— 
ten Genuß ſie in die abſcheuliche Unmoͤglichkeit ſtuͤr⸗ 
Q q 
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zen, lange zu genieſſen. Noch tiefer ſehe ich in 
alle Schreckniſſe der Hypochondrie diejenigen verfal⸗ 
len, welche ſich heyrathen wenn die Bluͤthe ihrer 
Jahre vorbey iſt, wenn ihre Kräfte auf der Neige 
ſind, und wenn ſie gleichwol noch ſo unzuͤchtig thun 
wollen, als Jupiter da er die Europa deckte. Pla⸗ 
ter erzaͤhlet die Geſchichte eines dieſer Helden, der 
in der Hochzeitsnacht in eine ſo heftige Beklemmung 
der Bruſt verfiel daß er abziehen mußte , jeder neue 
Verſuch war von gleicher Wirkung, endlich ſtarb 
er in der Umarmung ſeines Weibes. Salmuth ſah 
aus dieſer Urſache einen hypochondriſchen Gelehr⸗ 
ten wahnſinnig werden, und einem andern (ſagt er) 
das Hirn ſo ſehr zuſammen ſchmurren, daß man 
es wie er ſehr lächerlich hinzuſetzt / in der Hirnſchale 
wackeln hoͤrte. Dieſer unbeſonnene Ausdruck macht 
zwar die Wahrnehmung des Salmuth nicht unnuͤtz; 
denn ich erinnere mich eines Kranken der mir viel 
natuͤrlicher geklagt, es ſey ihm als wenn ſich ein 
Eimer voll Waſſer hin und her in ſeinem Kopfe 
bewegte, aber ich hörte freylich dieſes angebliche 
Waſſer nicht ſchwanken. Herr Tiſſot ſah endlich 
einen Mann von neun und funfzig Jahren drey 
Wochen nachdem er eine junge Frau geheyrathet, 
plotzlich blind werden und nach vier Monaten ſter⸗ 
ben. So verfallen nach dem Ausſpruche eines Wei⸗ 
fen ı unzuͤchtige Menſchen in Ausſchweifungen die 
den Tod nach ſich ziehen, weil der Geiſt die Sinne 
verderbt und der Wille noch redt wenn die Natur | 
ſchweigt, denn der ploͤtzliche Tod der meiſten maͤnn⸗ 
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lichen Inſecten nach der Zeugungsarbeit, die im. 


mer aus der Brunſt ſſieſſende und mit der Staͤrke 
des Reitzes im Verhaͤltnis ſtehende Erſchoͤpfung f 


Beſtuͤrzung, und Ausmerglung, und die zuletzt auf 


den Misbrauch des Beyſchlafes folgende Doͤrrſucht 


beweiſen genug, daß das Thier auf Unkoſten ſeincs 


Lebens einem andern das Leben giebt. Das Leben 

der Sperlinge iſt wegen ihrer Geilheit ſehr kurz. 
Die gewiſſe Folge des uͤbertriebenen Beyſchlafes iſt 

die mit der Hypochondrie verbundene tiefe Schwers 


muth. In dieſem fuͤrchterlichen Zuſtande ſuchet 


oft der arme Menſch durch die Erſchuͤtterung fei- 
ner Lebensgeiſter in dem Beyſchlafe einigen Troſt, 
und ſtuͤrzet ſich unmittelbar nach demſelben in eine 
noch viel ſchwaͤrzere Finſternis. Wir gieſſen durch 


die Unzucht in dem Ehebette und auſſer demſelben 


alle Kraͤfte unſerer Seele aus. Auch ſagte Socra⸗ 
tes dem Alcibiades, er verderbe durch feine Un— 


keuſchheit den ſchoͤnſten Geiſt von Griechenland. 


Auch nahm Newton in ſeinem fuͤnf und achzigſten 

Jahre ins Grab, was unſere Jugend im vierzehn⸗ 
ten verſchleudert. 

Einzele Perſonen koͤnnen nach der Verſchieden⸗ 


heit ihrer beſondern umſtaͤnde in verſchiedene ande⸗ 


re Krankheiten oder ſchwere Umſtaͤnde in den Krank 
heiten verfallen. Viele Gattungen der Augenkrank— 


heiten und beſonders der Starr find eine gar nicht 
ſeltene Wirkung des haͤufigen Beyſchlafes; viele 


. 


durch ihre allzumuntere Weiber ausgemergelte Maͤn⸗ 
ner ſpeyen oft wenige Monate nach der Hochzeit 
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Blut und haben immer etwas meerkatziſches in ih⸗ 

rer Phyſionomie. Weit gefährlicher iſt die bey ei⸗ 
nigen aus dem allzuhaͤufigen Beyſchlaf entſtehende 
Ruͤckendarre , eine bösartige Auszehrung, die ſich 
hauptſaͤchlich durch einen Schmerz in den Lenden, 
ein Gruͤbeln in dem Ruͤcken, und eine rollende zie⸗ 
hende Empfindung in den Geilen aͤuſſert. Ueber⸗ 
haupt weichen durch einen unmaͤßigen Beyſchlaf 
wie durch andere entkraͤftende Urſachen die Krank⸗ 
heiten aus ihrer natuͤrlichen Ordnung. Die Aerzte 
welche ihre Kunſt in der groſſen Welt ausuͤben, wiſ— 
ſen am beſten wie ſehr die Unzucht der Vornehmen 
ihre Krankheiten verſchlimmert, verwickelt , und uns 
kennbar macht. Herr Tiſſot leitet mit Recht auch 
zum Theil aus dieſer Quelle die böfe und toͤdtliche 
Unart der Krankheiten. 

Ein unmaͤßiger Beyſchlaf iſt fuͤr die meiſten 
Weiber ein bloſſer Spaß, obſchon es auch Umſtaͤn⸗ 
de giebt in welchen er ihnen ſehr ſchaͤdlich iſt. Die 
bey uns ſo haͤufigen unzeitigen Geburten haben meh 
rentheils keine andere Urſache! wenn ſchon ein uns 
maͤßiger Beyſchlaf nicht die Urſache der erſten un⸗ 
zeitigen Geburt iſt / denn der Neigung zu fernern 
Ungluͤcken kann niemals abgeholfen werden, wenn 
ſich die einmal ſchwangere Frau des Beyſchlafes nicht 
enthaͤlt. Es wiederfaͤhrt auch daß die Frauen oft 
empfangen eh die Mutter von den Folgen einer un⸗ 
zeitigen Geburt recht gereiniget iſt, daher denn meh⸗ 
rentheils durch den Reitz des zuruͤckbleibenden Sto⸗ 
fes auch das Kind weggeht. Sie muͤſſen u 1 
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unumgaͤnglich vor einer allzufruͤhen Empfängnis 
nach einer unzeitigen Geburt huͤten, wenn ſie nicht 
von neuem in das gleiche Ungluͤck verfallen wollen. 
Der Herr Leibarzt von Werlhof i in Hannover, wel⸗ 
cher bekanntlich einer der gelehrteſten, ſcharfſichtig; 
ften , groͤſten , und liebenswuͤrdigſten Aerzte von Eu⸗ 
ropa iſt, glaubt alle Arzneyen ſeyen ohne dieſe Sorg⸗ 
falt umſonſt / da im Gegentheil die Neigung zu un⸗ 
zeitigen Geburten, Mondkaͤlbern und Blutflͤſſen ent⸗ 
weder von ſelbſt nachlaͤßt, oder durch eroͤfnende und 
ſtaͤrkende Mittel dergeſtalt gehoben wird, daß Frau⸗ 
en die durch oͤſtere unzeitige Geburten oder andere 
aͤhnliche Zufaͤlle die Hofnung zur Fruchtbarkeit ganz 
verloren, demohngeachtet noch geſunde und begluͤckte 
Muͤtter geworden. 

Noch mehr. Ich word einſt zu der ſchoͤnen und 
jungen Frau eines viel aͤltern Mannes berufen. Sie 
befand ſich in dem ſiebenden Monat ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft / und klagte über heftige und. zuweilen un: 
ausſtehliche Kraͤmpfe in den Daͤrmen. Die gleiche 
Kraͤmpfe hatte ſie in einer andern Schwangerſchaft 
gehabt, und das Kind ſtarb bald nach der Geburt. 
Sie ward augenblicklich wieder ſchwanger, hatte 
die gleichen Schmerzen, gebahr , und abermal ſtarb | 
das Kind. Nun kamen die gleichen krampfichten | 
ZJiupfaͤlle auf die unertraͤglichſte Weiſe wieder. Alle 

übrigen Theile des Leibes blieben den Bauch aus⸗ 
genommen davon frey. Die Dame war nun haupt⸗ 
ſaͤchlich fuͤr das Leben ihres ungebornen Kindes in 
Sorgen, weil fie deſſelben Bewegungen nur ſehr 


9 5 
614 Viertes Buch 
wenig empfand. Ich gab ihr einige Arzneyen, die 
dieſe Schmerzen linderten, und ſelbſt die Bewegung 
des Kindes erregten. Eine Nacht kamen ſie ploͤtz— 
lich und auf eine grimmige Weiſe wieder. Die 
Dame beklagte ſich ſehr, und bezeugte mir es ſey 
ihr nicht zu helfen, denn ich kenne ihr Uebel nicht. 
Nun ſo will ich es denn kennen lernen wenn es kenn⸗ 
bar iſt, antwortete ich. Sie erroͤthete. Ich frug 
fo lange bis fie mir ganz leiſe geſtund „ ihr unab⸗ 
treiblicher Mann ſey ganz allein an der Colick ſchuld, 
denn er nothzuͤchtige fie jede Nacht. Hierauf folge 
eine groſſe Schwachheit, und ſofort die angefuͤhrten 
und niemals ausbleibenden grimmigen Schmerzen. 
So ſey es ihr in allen ihren Schwangerſchaften er⸗ 
gangen, ſie habe es aber vormals beſſer vertragen 
koͤnnen. Ich gab ihr hierauf keine Arzneyen, wohl 
aber unter einem andern Vorwand ihrem Manne. 
Auch hob ich ihm in kurzer Zeit ſeinen Priapiſmus 
dergeſtalt, daß bie Colick ganz ausblieb, und die Frau 
ein geſundes Kind gebahr. | 


Einen ganz uͤbernatuͤrlichen Beyſchlaf verträgt 
doch nur eine Cleopatra oder eine Meſſalina. Herr 
Tiſſot ſah in Montpellier ein Maͤdgen von drey und 

zwanzig Jahren, das mit ſechs Spaniſchen Solda-⸗ 
ten wettete, es wolle ſie alle hinter einander eine 
ganze Nacht aushalten. Die Spanier vollfuͤhrten 


u den Wettſtreit die ganze Nacht hindurch auf einem 


Landhauſe nahe bey Montpellier. Den andern Mor⸗ 
gen brachte man das Maͤdgen halbtod in die Stadt, 
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und den gleichen Tag ſtarb es an einem Blutfluſſe 

aus der Mutter. 
Noch weit gefaͤhrlicher iſt die ſo ſehr uͤberhand 

nehmende Selbſtbefleckung. Die Aerzte koͤnnen die 


Eltern uͤber dieſe fruͤhe Verderbnis ihrer Kinder nicht 


) 


genug aufmerkſam machen. In der Schweitz ſchei⸗ 
nen ſie hieruͤber noch mehrentheils blind, da doch 
Herr Tiſſot zuerſt in lateiniſcher und nachher weit 
ausführlicher in franzoͤſiſcher Sprache ein unverbeſ—⸗ 
ſerliches Buch uͤber die fuͤrchterlichen Folgen der 
Selbſtbeſteckung geſchrieben hat. Aber nur der la⸗ 


teiniſche Verſuch iſt ins deutſche uͤberſetzt, und das 


weit gemeinnuͤtzigere, die beſcheidene Aufſchrift ei⸗ 
ner Ueberſetzung führende franzoͤſiſche, itzt zum zwey⸗ 
tenmal mit vielen Vermehrungen in Lauſanne ge⸗ 
druckte Original nicht. Man entdeckte vor einigen 
Jahren in einer unſerer Schweizeriſchen Staͤdte, 


daß eine ganze Geſellſchaft vornehmer Buben von 


vierzehn und funfzehn Jahren ſich zu der gemein⸗ 
ſamen Ausuͤbung dieſes Laſters verbunden hatten. 
Ich weis ganz zuverlaͤßig daß izt in eben dieſer Stadt 
eine ganze Schule damit angeſtecket iſt, und daß die 
Vorſteher derſelben die Urheber dieſer ſonſt gluͤck⸗ 
lich verbannten Contagion weder anzeigen noch ſtra⸗ 
fen dürfen , weil fie vornehme Buben find. Herr 
Tiſſot fuͤhret ſogar an, daß die Studenten einer 
Schweitzeriſchen Academie durch dieſe Bosheit in 


einem metaphyſiſchen Collegio den Schlaf brachen; 


und die Langeweile verjagten. 
Es fl ein ausgemachter und unwiderſprechlicher 
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Erfahrungsſatz daß die Selbſtbefleckung noch hefti 
gere Uebel nach ſich zieht, als ein unmaͤßiger Bey⸗ 
ſchlaf. Die Kraͤfte des Leibes und der Seele gehen 
dabey viel geſchwinder zu Grunde, Pollutionen, lang⸗ 
fame Samenflüffe , eine ſchmerzhafte Starrſucht des 
Geburtsgliedes, ein beſtaͤndiger Schnuppen in dem⸗ 
ſelben, und endlich ſeine gaͤnzliche Laͤhmung ſind 
die vorläufige Wirkung dieſer Todſuͤnde. Alle Gat⸗ 
tungen hypochondriſcher Zufaͤlle begleiten die an⸗ 
geführten Uebel, Traurigkeit, Seufzer, Thraͤnen, 
Erſtickungen und Ohnmachten gehen ihnen zur Sei: 
te, zuweilen folgen ihnen Wahnſinn und Tobſucht. 
Die Ruͤckendarre hat allzuwahrhaft auch in dieſem 
Laſter ihren Urſprung. Levis ſagt in einer ſehr gu: 
ten Engliſchen Abhandlung von dieſer Krankheit, 
die ſchwaͤrzeſte Melancolie, die Gleichguͤltigkeit und 
der Haß für alle andere Beluſtigungen, die Unfaͤ⸗ 
higkeit zu der geringſten Theilnehmung an einer ver⸗ 
nünftigen Converſation, die dieſe unglückfelige Men⸗ 
ſchen anhören ohne zu wiſſen wovon die Rede iſt, 
das beſtaͤndige Gefühl ihres Elendes, die Verzwei⸗ 
felung daß ſie ſelbſt davon die willkuͤrlichen Urheber 
find; und endlich die Furcht die Heyrath nicht was 
gen zu duͤrfen, ſind die beaͤngſtigenden Gedanken 
welche fie von der Welt entfernen, noch fehr glück 
lich wenn fie nicht freywillig in eine andere übers 
gehen. Herr Tiſſot ſetzt hinzu, alle Verſtandskraͤf⸗ 
te werden endlich bey dieſen Elenden zernichtet, das 
Gedaͤchtnis verloren, die Begriffe verdunkelt, ſie 
ſchweben in einer beſtaͤndigen innerlichen Unruhe, 
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und in einer immerwaͤhrenden Gewiſſensangſt. Ei: 
nige gerathen in die fallende Sucht, und durch die⸗ 
ſe in einen ganz thieriſchen Zuſtand, wovon Herr 
Tiſſot ein fuͤrchterliches Beyſpiel geſehen und be⸗ 
ſchrieben. 

Ich habe viele der angeführten Zufälle auch be 
merket. Ein Officier von drey und zwanzig Jah⸗ 
ren war vermittelſt der Selbſtbefleckung epileptiſch 
geworden. So oft er des Nachts nur eine Pollu⸗ 
tion hatte, ward er unmittelbar von der fallenden 
Sucht uͤberraſchet. Ebendas wiederfuhr ihm wenn 

er ſich befleckte, und meiner dringenden Vorſtellun⸗ 
gen ohngeachtet wiederfuhr es oft. Er hatte am 
Ende des Anfalles heftige Schmerzen um die Len⸗ 
den und oben an dem Sitz. Ich konnte ihn doch 
endlich der Selbſtbefleckung eine Zeitlang uͤberdruͤſ— 
fig machen, ich befreyte ihn auch von den Pollutio⸗ 
nen, und ich hofte ihn ſogar von der fallenden Sucht 
zu befreyen, die voͤllig ausblieb. Er hatte wieder 
Luſt zum eſſen, er erlangte gaͤnzlich ſeine Kraͤfte und 
den Schlaf, ſein Geſicht ward munter und er be— 
kam eine ſehr ſchoͤne Farbe, da er doch bey meinem 
erſten Beſuche wie ein Aas ausgeſehen. Nachdem 
alles auf dieſe Weiſe eine geraume Zeit gut gegan— 
gen, ſieng dieſer ungluͤckſelige Menſch wieder an ſich 
zu beflecken und die fallende Sucht erfolgte auf jede 
Befleckung. Endlich ward er auf den Straſſen mit 
dieſer leidigen Krankheit uͤberfallen, und eines Mor— 
gens fand man ihn in feinem Zimmer von dem Ber 
te heruntergeſtuͤrzet, und todt in feinem Blute lie- 
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gend. Ein junger Schweitzeriſcher Edelmann vers 


fiel in das gleiche Laſter, weil er auf dem Paͤdago⸗ 
gio in Halle immer rufen gehört, meine Herren his 
ten ſie ſich vor der Onanie, dieſes Laſter ſtuͤrzte ihn 


in die fallende Sucht, an welcher er elendiglich 
ſtarb. Noch einen andern ſah ich der durch die 
Selbſtbefleckung ſich Anfaͤlle der fallenden Sucht 
zugezogen, obſchon dieſe von andern Urſachen her⸗ 


ruͤhrte. Doch ich ziehe einen Vorhang uͤber dieſe 


Greuel. N 


Das ſchoͤne Geſchlecht macht ſich der Selbſtbe⸗ 
fleckung nicht weniger ſchuldig , und zwar nicht nur 
mit gleichem ſondern wegen ſeinem zaͤrtlichern Baue, 


mit noch gefaͤhrlicherm Erfolge. Auſſer den ange⸗ 


fuͤhrten Uebeln gerathen die Weiber nach richtigen 


Beobachtungen in die grauſamſten Anfälle von Mut⸗ 
terbeſchwerungen oder in unheilbare Finnen und 


Hitzblattern des Angeſichts, in heftige Schmerzen 


der Naſe in einen weiſſen Fluß der durch ein aͤzen⸗ 
des Brennen unertraͤglich wird, in Vorfaͤlle und 


Geſchwuͤre der Mutter, in Verlaͤngerungen und 


Schwindeſtechten der Clitoris die vielleicht aus die 


ſer Urſache der beruͤhmte Zergliederer Thomas Bar⸗ 
tholinus bey einer ſchoͤnen Nonne verſteinert fand 


endlich in die raſende Geilheit, und den Tod. Man 
ſchrieb vormals die bey fo vielen Maͤdgen, in Ita ⸗ 
lien und anderswo, in der Harnblaſe gefundene 


Stecknadeln, Haarnadeln, und andere fremde Koͤr⸗ 


per den Hexen und dem Teufel auf die Rechnung 
da fie doch fo natürlich durch dieſe Bosheit dahin 
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kommen, nach unzaͤhlbaren Erfahrungen die ab: 
ſcheulichſten Uebel zeugen, und unter der ſchrecklich⸗ 
ſten Marter, wovon der unſterbliche Morgagni ein 
unverwerflicher Augenzeuge iſt, toͤden. Die Abnei⸗ 
gung fuͤr das natuͤrliche und erlaubte Mittel die Brunſt 
des Fleiſches zu daͤmpfen, iſt nicht eine der unbe⸗ 
traͤchtlichſten Folgen dieſes Laſters. Eine Englaͤn⸗ 
diſche Jungfer geſtund dem Doctor Bekkers, die 
Selbſtbeſſeckung habe ſich ihrer Sinne fo ſehr be— 
meiſtert, daß ſie das Heyrathen verabſcheue. 

Nach allen dieſen Beobachtungen und Erfahrun— 
gen ſollte man nicht glauben daß auch eine allgıgroß 
ſe Keuſchheit die Urſache von ſehr wichtigen Krank⸗ 
heiten wäre, Die gaͤnzliche Zuruͤckhaltung des Sa; 
mens iſt freylich nicht immer ſchaͤdlich, aber ſie iſt 
es doch fuͤr Leute die von Natur geil und ſamenreich 
ſind. Man zählet unter die daherruͤhrende Uebel 
die Pollutionen, den Samenfiuß, die Ueberfuͤllung, 
die Geſchwulſt, den Schmerz und die Entzuͤndnng 
der Samengefaͤſſe, die Verdickerung und endlich 
die Verderbnis des ſtockenden Samens, den Pria⸗ 
piſinus, die Zuͤckungen, die Melancolie, und ends 
lich auch die raſende Geilheit. Robinet, der Ver⸗ 
faſſer des beruͤhmten Buches von der Natur, hat 
darum ſehr wohl geſagt, der Same fen dem Men⸗ 
ſchen nicht verweigert, aber er ſey ihm mit einer 
Zuruͤckhaltung gegeben, über die er mit Unrecht 
murren würde, da ihn der Ueberfluß deſſelben zu 
dem raſendeſten aller Thiere macht. Ich habe aus 
einer ungewohnten Keuſchheit die Ueberfuͤlung der 
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Samengefaͤſſe mit einer: beträchtlichen Geſchwulſt , 

groſſer Spannung und Schmerz, in einem ſcharf⸗ 

ſinnigen Freunde geſehen, der von Paris nach Goͤt⸗ 
tingen gekommen war, wir beſorgten ihn anfangs 
ſehr ernſthaft, er half ſich aber ſelbſt⸗ unmethodiſch 
und gut. Der Marquis von Renty ward in Paris 
durch ein Keuſchheitsgeluͤbde krank, und ſtarb. Der 
Herr von Haller hat in Paris einen Wundarzt aus 
Anſpach geſehen, der zu Hauſe geheyrathet war und 
in Paris auf die Befehle feiner Frau des Beyſchla⸗ 
fes ſich enthielt / er verfiel daher in eine wunderba⸗ 
re Harnwinde und in fo heftige Zuſammenziehun⸗ 
gen der Harnroͤhre, daß man das kleiuſte Werk⸗ 
zeug nicht durchbringen konnte; mein erlauchter Leh⸗ 

rer erklaͤrte dieſes Uebel aus dem Drucke des uͤber⸗ 
fluͤßigen Samens , und des ihn begleitenden Saftes. 
Einer der auſſerordentlichſten Geiſter unter allen vo⸗ 
rigen und iztlebenden Menſchen iſt auch mit ſolchen 
Zuſammenziehungen der Harnroͤhre gequaͤlet , ein 
fuͤrchterliches Uebel deſſen Urſach hieher nicht zu ge⸗ 
hoͤren ſcheint. Ein Arzt der lange bey den Oeſter⸗ 
reichiſchen Armeen in Italien ſeine Kunſt ausgeuͤ⸗ 
bet bemerkte daß die unverheyratheten und keuſch 
lebenden Soldaten in Pollutionen, Starrſuchten 
des Geburtsgliedes , und ſogar in heftige Zuͤckun⸗ 
gen verſielen. Selbſt die Sitten leiden von der 
gaͤnzlichen Zurückhaltung des fonft den Menſchen ſo 
ſehr belebenden Samens, wie von ſeiner Verſchwen⸗ 
dung. Die Verſchnittenen ſind meiſtens ſchuͤchtern / 

geitzig, neidiſch / tuͤckiſch , argwoͤhniſch / niedertraͤch⸗ 


zehntes Capitel. 621 


tig / zu allen heimlichen Bosheiten und kleinen Teu⸗ 
feleyen geneigt. 10 
Auch die Weiber leiden ſehr von einer unvermeid⸗ 
ache Keuſchheit. Gaubius leitet daher einen Ver— 
luſt ihrer Kraͤfte, den weiſſen Fluß, die Mutter⸗ 
krankheit und endlich die raſende Geilheit. Herr 
Tiſſot ſagt in ſeinem angefuͤhrten Werke von der 
Selbſtbefleckung, er habe zu Montpellier eine ruͤſtige 
Wittwe von etwa vierzig Jahren geſehen, die ſich 
vormals ſehr oft umarmen laſſen und nunmehr ſeit eis 
nigen Jahren dieſes Troſtes beraubt in ſo heftige 
Kraͤmpfe, Magen und Mutterbeichwerungen verfiel, 
daß ſie oft alle Sinnlichkeit verlor. Keine Arzeney 
wollte helfen, weil ihr Arzt immer nur eine Urſach 
hob, und niemals die wahre. Das einzige Mittel 
fand ſich endlich in einem heftigen Reiben ihres ge— 
heimſten Theiles, auf welches ein convulfivifches 
Zittern, und ein heftiger Guß folgte, der ihr ploͤtz— 
lich die Sinnlichkeit wiedergab. Aber auch die froͤmm⸗ 
ſte Wittwe die ſich ihre Keuſchheit zu bewahren die⸗ 
ſes ſchamloſen Huͤlfsmittels bedienen wollte, wäre 
ja eben ſo ſtraͤflich als die Prieſter in Paris von de⸗ 
nen Rouſſeau in ſeinem unterthaͤnigen Schreiben an 
den Herrn Erzbiſchof Chriſtoph von Beaumont ſagt, 
ſie find vor der Heloiſe ſicher, denn fie haben zum 
Praͤſervativ die Aloyſia. 
der natürliche Abgang des Blutes iſt bey den 
Weibsperſonen unter verſchiedenen Umſtaͤnden ſehr 
verſchieden. In heiſſen Laͤndern kommt die monat⸗ 
liche Reinigung ſehr geſchwind, in Italien und Spa⸗ 
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nien im zwölften Jahr, daher auch in dem Roͤmi⸗ 
ſchen Rechte ein Maͤdgen von zwoͤlf Jahren fuͤr mann⸗ 
bar erklaͤret wird. Shaw ſagt, die mohriſchen 
Maͤdgen auf den Kuͤſten der Barbarey werden Muͤt⸗ 
ter in dem eilften und Großmuͤtter in dem zwey und 
zwanzigſten Jahre. Zu Goa gebaͤhren die Maͤdgen 
ſchon im neunten, zehnten und eilften Jahre, im 
dreißigſten find fie Vetteln. Proſper Alpinus erzaͤh⸗ 
let als eine bekannte Sache, daß die Nubiſchen Kauf⸗ 
leute alle Maͤdgen die ſie in ihrem achten und zehn⸗ 
ten Jahre nach Egypten zum Verkaufe bringen, un⸗ 
terwegs ihrer Jungferſchaft entladen, damit ſie auf 
dieſer langen Reiſe deſto beſſer fortkommen. Nun 
ſoll man ein Maͤdgen ſeiner Jungferſchaft nicht wohl 
entladen koͤnnen wenn es ſeine Reinigung noch nicht 
hat, folglich fließt den Maͤdgen in Nubien die Ret⸗ 
nigung noch fruͤher als in Goa. In kalten und auch 
in bergichten Laͤndern kommt die monatliche Reini⸗ 
gung ſpaͤt, bey uns mehrentheils im vierzehnten 
Jahre. Kommt ſie bey uns ſchon im zwoͤlften Jah⸗ 
ve, ſo iſt dies ein fruͤhzeitiges Zeichen der Geilheit 
nach dem achtzehnten eine Krankheit. Ich habe ſelbſt 
in der Schweitz Maͤdgen geſehen, die in dem zwoͤlf⸗ 
ten Jahre ihre Reinigung ſchon gehabt, und die 
man allerdings ſo geſchwind als immer moͤglich muß | 
heyrathen laſſen. Ich habe andere geſehen die im 
zwanzigſten Jahre ihre Reinigung noch nicht verſpuͤr⸗ 
ten, und freylich eine ewige Jungferſchaft ſchwuren. 
Mit der Reinigung bluͤhet auch der Buſen auf. Ein 
feuriges Temperament befördert dieſen Zeitpunkt, 
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Ariſtoteles hielt den Kitzel der erſten Reinigung für fo 
bedenklich, daß er rieth in dieſer Zeit die Maͤdgen 
am meiſten zu huͤten. N 
In Grönland haben die Weiber ihre Reinigung 
gar nicht, in Spanien und Italien haͤufig, in heif 
ſern Laͤndern ſchon weniger. Bey einer ſehr ſtarken 
Leibesuͤbung verſchwindet ſie wegen der groͤſſern Aus⸗ 
duͤnſtung faſt ganz, daher haben die Weiber in Bra— 
ſilien ihre Reinigung nicht, weil ſie die meiſten Ge⸗ 
ſchaͤfte der Maͤnner verrichten. Bey fetten Weibern 
iſt die Reinigung uͤberhaupt ſparſam, wenn ſie nicht 
ſehr wolluͤſtig ſind oder ſtark trinken, ſie bleibt ihnen 
auch leicht zuruͤck und doch aͤndert ſich ihre Geſichts⸗ 
farbe dabey nur ſelten, hingegen ſind ſie ſehr hefti— 
gen Coliken unterworfen wenn die Reinigung vor⸗ 
handen iſt. Bey Weibern von einem melancoliſchen 
Temperamente iſt die Reinigung ſparſam und un: 
ordentlich, und ich ſehe daß ſie ſich bald alle drey 
Wochen, bald alle vierzehn Tage und bald nur alle 
ſechs Wochen aͤuſſert. Bey einer wolluͤſtigen Lebens⸗ 
art iſt die Reinigung haͤuſig / die Damen in Paris ver— 
ſpuͤren fie mehrentheils zweymal des Monats. Geile 
Jungfern haben ihre Reinigung ohne Krankheit zu: 
weilen auſſer der Zeit, weil ein groͤſſerer Trieb des 
Blutes zu den Geburtstheifen auch allemal ein groͤſ⸗ 
ſerer Trieb deſſelben zu der Mutter iſt, und weil 
Adam Brendel ja ſogar von geilen Weibsperſonen 
wahre menſchliche Eyer abgehen geſehen. Die Lie⸗ 
be treibt das Blut ſagt der Herr von Haller, ſie ver— 
mehret die Zahl der Pulſe, und giebt ihnen eine Un⸗ 
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gleichheit die man der Furcht zuſchreiben kann mit 
der die Liebe begleitet iſt, eine heftige und dem Ge⸗ 
nuſſe naͤhere Liebe erweckt die äufferfte Hitze, Herz⸗ 
klofen, Roͤthe, Staͤrke, Zittern und eine Empfin⸗ 
dung als wenn Feuer durch die Adern floß. Es iſt 
darum nicht ungewohnlich bey geilen Weibsperſonen 
nahe vor der Hochzeit oder auch in der Hochzeitnacht 
ſelbſt heftige Blutfluͤſſe zu ſehen, wobey der beſtuͤrzte 
und der wahren Urſachen unkundige Braͤutigam ins⸗ 
gemein ſehr ſchnakiſch den Kopf haͤngt. a 
Der Ueberfluf des Blutes erweckt auch in Geſun⸗ 
den verſchiedene Zufaͤlle, wenn die Reinigung vors 
handen iſt. Die meiſten haben ein Spannen im 
Kreutz, oder Kopfſchmerzen , oder Schmerzen in den 
Bruͤſten, viele eine heftige Colik und zuweilen ein 
Auflaufen des Bauches, andere Eckel, und ſo fort. 
Ueberhaupt ſoll die Reinigung fuͤnf bis ſechs Tage 
waͤhren, und bis auf die Helfte dieſer Zeit immer 
ſteigen, man ſſeht aber eine Menge Weibsperſonen 
bey welchen fie nur einen, zween oder drey Tage, 
und auch acht Tage anhält, aber hierinn liegt ſchon 
etwas fehlerhaftes. Bey jungen Maͤdgen bleibt ſie 
nach der erſten Erſcheinung bisweilen faſt ein ganzes 
Jahr aus beſonders wenn fie ſehr viel laufen. Ueber⸗ 
haupt ſoll fie nach dreißig oder ein und dreißig Tas 
gen wiederkommen, und in der Schwangerſchaft aus⸗ 
bleiben, welches aber auch nicht immer geſchieht. 
tach dieſer kleinen Erinnerung von dem was mit 
der Reinigung in dem geſunden Zuſtande vorgeht, 
komme ich nunmehr auf ihre Maͤngel und den Ein⸗ 
fuß 
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fluß derſelben auf die Geſundheit. Der allzuſtarke 
Abgang der monatlichen Reinigung iſt natuͤrlicher 


Weiſe den Kraͤften ſehr nachtheilig, auch werden die 
aͤuſſerlichen Theile davon kalt, das Angeſicht erblaſ— 


ſet, es folgen Uebelkeiten, vielerley Kraͤmpfe, hef— 
tige Kopfſchmerzen, Ohnmachten, Mutterbeſchwe— 


rungen, und wie ich zuweilen geſehen Convulſtonen. 
Endlich wenn es mit dieſem Abgang aufs hoͤchſte 
kommt erfolgen waͤßrichte Geſchwulſten und zuletzt 
die Waſſerſucht, wie ich in einer Frau von fuͤnf und 
dreißig Jahren geſehen die ſechs Jahre nacheinander 
einen faſt beſtaͤndigen Blutfluß aus der Mutter „ges 
habt, zuerſt im Angeſicht allmaͤhlig an dem ganzen 


Leibe aufſchwoll, und in eine allgemeine Waſſerſucht 


verfiel indeß da ihr Blutfluß immer fortdaurte. Ans 
dere ſtuͤrzt dieſer allzuhaͤufige Abgang in langſame 
Fieber und eine gaͤnzliche Abzehrung. Er iſt zuwei— 
len eine Urſach der Unfruchtbarkeit, und ſehr oft 
der unzeitigen Geburten, weil er dennzumal in der 
Schwangerſchaft wiederkommt. Welches nach meis 
nen Wahrnehmungen mehrentheils von ſchlimmer 
Bedeutung iſt. 

Hieher gehoͤrt auch der uͤber das beſtimmte Alter 
noch waͤhrende Fluß der monatlichen Reinigung. 
Man weis daß ſie mehrentheils, wie eine Lampe die 


ausgehen will unordentlich und ſtaͤrker brennt, un— 


ordentlich und ſtaͤrker um dieſe Zeit fließt. Auch halt 


man die langen und ſtarken, Blutverluͤſte des ſeinem 


funfzigſten Jahre ſich naͤhernden Frauenzimmers fuͤr 
eine critiſche und nutzliche Entladung der Natur. 
Re r 
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Erſt denn iſt dieſer Fluß fehlerhaft, wenn er uͤber 

fuufzig Jahre waͤhret welches ich oft und auch bis 

uͤber das ſiebenzigſte Jahr hinaus geſehen. Im ein 

und funfzigſten und zwey und funfzigſten Jahre er⸗ 

weckt er ſchon bey Perſonen die ſonſt immer geſund 

geweſen unertraͤgliche und lang anhaltende Schmer⸗ 
zen an dem halben Kopf / und endlich allerley fuͤrch⸗ 
terliche Kraͤmpfungen beſonders im Magen, und 

wenn der Fluß ganz abziehen will, haͤufige Schwin⸗ 
del und zuweilen Ohnmachten. Ich habe zu ver⸗ 
ſchiedenen malen die angeführten Kraͤmpfungen auf 
die, Harnblaſe mit unausſprechlichem Schmerz fal 
len und den Harn gänzlich bis über zween Tage we— 
gen meiner allzugroſſen Entfernung verhalten geſe⸗ 
hen. Einer adelichen Dame von zwey und funfzig 
Jahren half ich dreymal aus dieſer Noth, aber nach 
dem drittenmal ſchwoll ihr der Leib ſehr heftig auf, 
und ihre Beine fuͤllten ſich von den Zehen bis an 
den Bauch mit Waſſer, indeß habe ich ſie ſo weit 
von dieſen Uebeln hergeſtellt, weil ſie ſeit mehr als 
einem Jahre völlig geſund iſt. Nach dem fünf und 
funfzigften Jahre ſtuͤrzt die noch waͤhrende Reini⸗ 
gung entweder in eine unheilbare Waſſerſucht, oder 
fie ift ein Zeichen daß ein gröfferes Uebel in der Mut⸗ 
ter verborgen liegt. Ich habe ſolche Uebel einiges 
male geſehen, und fie find nichts geringeres als Gt 
ſchwuͤre in der Mutter / oder der Krebs. Eine Frau 
von ein und ſiebenzig Jahren war ſeit vier Jahren 
mit ihrer monatlichen Reinigung von neuem geplagt, 
dieſe gieng in einen ordentlichen Blutſſuß über der 
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ihr in der Kirche bey kaltem und feuchtem Wetter 


plotzlich zuruͤcktrat, worauf ſich nach einiger Zeit alle 
Zeichen von einem Mutterkrebs aͤuſſerten, deſſen jam— 


mervolle Zufaͤlle ich zween Monate hintereinander 


taͤglich zwey bis dreymal beobachtet habe, und an 
welchem die Kranke geſtorben iſt. Ueberhaupt ſagt 
Boerhaave daß Weibsperſonen, die zwiſchen dem 
funfzigſten und ſechszigſten Jahre einen allzuſtarken 
Blutfluß aus der Mutter haben, mehrentheils das 


von ſterben. 


Die Verhaltung des monatlichen Abgangs iſt der 
Geſundheit ſehr nachtheilig. Sie iſt es ungemein, 
wenn die Gefaͤſſe der Mutter eine Steifigkeit an⸗ 
nehmen, die bey den Tabuyen wahrgenommen wird 
welche die monatliche Reinigung für ſchandlich hal— 
ten, und daher ihren Maͤgden aroffe Wunden in 
die Schenkel ſchlagen laſſen, wodurch das Blut 


von der Mutter abgeleitet und nach dieſer ſechs Mo— 


nate wiederholten Operation die Reinigung gaͤnzlich 


verloren wird. Auf das Zuruͤckbleiben der monat— 
lichen Reinigung ſieht man mehrentheils ein ſchwe— 
res, muͤdes, langſames, haͤßiges, rappelkoͤpfiſches 


Weſen, Mangel an Eßluſt, Eckel, Blaͤhungen, 


Herzklopfen, Spannen uͤber die Bruſt, ſogenaunte 


hyſteriſche Erſtickungen am meiſten im Bette, trockene 
Huſten, Schwerigkeit des Athems, blaue Kreiſe 


um die Augen, Kopfſchmerzen, Schwindel, heftige 
Schmerzen in den Gelenken, geſchwollene Fuͤſſe. 
Zuweilen dringt das allzudicke Blut ungern in die 
kleinen Aedergen des Angeſichtes, darum wird es 
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blaß und die Perſon wie man zu ſagen pflegt bleich 
füchtig, / oder, oder es zerſprengt die Adern und 
ſpritzt aus faſt allen Theilen des Leibes hervor. Ich | 
ward vor einiger Zeit zu einem Maͤdgen von ſech⸗ 
zehn Jahren berufen das ſeine Reinigung durch die | 
natürliche Wege noch nie gehabt hingegen feit einem 
Jahre alle vier Wochen drey Tage hintereinander 
heftig aus der Naſe blutet, und wenn dieſes Naſen⸗ | 
bluten nicht erfolgt in eine heftige Colick, groſſe | 
Bloͤdigkeiten und Beaͤnaſtigungen der Bruſt verfällt, 
wobey ich den Puls ſehr langſam und ſchwach, und 
das Gemuͤth ſehr traurig gefunden. Ich ſah bald 
darauf an einem auswärtigen Orte eine Jungfer 
von acht und zwanzig Jahren, die ſeit vielen Jah⸗ 
ren wegen entſetzlichen Mutterbeſchwerungen, Con, 
vulſionen und allem moͤglichen daherruͤhrenden Un⸗ 
gemach, ihre Reinigung entweder gar nicht oder ſehr 
ſparſam und ſeit ſechs Monaten anſtatt der Keine 
gung jeden Monat ein heftiges Blutbrechen hat, die 
einmal da es ausblieb in einen mit ſehr heftigem 
Fieber und Verwirrung des Hauptes begleiteten Sei⸗ 
tenſtich verſiel, und der ſogar vor einigen Jahren 
ihre Reinigung durch die Spitze des Zeigefingers 
ſloß. Ein verehrenswuͤrdiger Arzt, der jüngere Herr 
von Schobinger in Sanct Gallen, ſah bey einer 
Jungfer die ihre Reinigung faſt gar nicht hatte in 
dieſem Zeitpunct die Hände roth werden, hart auf 
ſchwellen, oft von ſelbſt ſich an den vorderſten Fin⸗ 
gern oͤfnen und ordentlich bluten, aber ſobald er 
die Reinigung durch die natuͤrlichen Wege wia 


zehntes Capitel. 629 


hergeſtellt, blieben dieſe Zufaͤlle weg. Ich leſe bey 
dem Hippocrates es gebe Jungfern denen bisweilen 
von der Verhaltung der Reinigung Baͤrte wachſen, 
wir haben in der Schweiß auch Jungfern mit Yars 
ten, ob es aus dieſer Urſache ſey weis ich nicht, 
aber man wußte in Lesbos was ſolche Baͤrte bedeuten. 

Das natürliche und ordentliche Ausbleiben der 
monatlichen Reinigung erreicht nicht immer den ges 
ſetzten Zeitpunkt. Fette und ſehr ſtarke Weiber ver⸗ 
lieren uͤberhaupt ihre Reinigung eher als andere, 
und bisweilen auch ſchon im fuͤnf und dreißigſten 
Jahre, ſchwache ſpaͤt. Ueberhaupt iſt die Zeit, 
in welcher die Weiber ihre Reinigung verlieren ſol— 
len, faſt die gefaͤhrlichſte von ihrem ganzen Leben, 
die Vollbluͤtigkeit iſt noch vorhanden, und doch geht 
das Blut nicht mehr ab. Daher ſind nach dem Ur⸗ 
theil der groͤſten Aerzte hitzige Fieber, oder Fieber 
mit Entzuͤndungen, den Weibern in dieſem Zeit⸗ 
punkt meiſtens toͤdtlich. Es entſtehen dennzumahl 
auch ſehr leicht Entzuͤndungen in der Mutter, Fie⸗ 
ber mit Ausſchlag, und verſchiedene langſame Uebel 
die theils unmittelbar in der Mutter ihren Sitz ha⸗ 
ben, theils wie bey Schwangern ihre Wirkungen 
in dem Magen und dem Kopfe aͤuſſern. Indem ich 
dieſes ſchreibe ſehe ich bey einer freudigen, fetten 
und ſonſt ſehr ſtarken Dame von fuͤnf und vierzig 
Jahren, nach einem zuerſt unordentlichen und nun 
ſeit zwoͤlf Wochen ausgebliebenen Fluſſe ihrer viel— 
leicht zum Ende ſich neigenden Zeiten, ſehr oft einen 
fuͤrchterlichen Schwindel und Kopfſchmerz und gleich 
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darauf ein häufiges convulſiſches Brechen entſtehen, 
bey welchem doch der Puls ungemein langſam und 
ſchwach iſt. Sie hatte ſchon vor dreyen Jahren 
dieſen Schwindel und dieſes Brechen dergeſtalt daß 


ſie auf der Straſſe einſank, doch wurde ſie bis itzt | 
durch meine Hülfe davon befreyt. Damals war ihr 
Magen mit einem haͤufigen Schleime beſchwert, den 


ich aber itzt bey dem heftigſten Brechen nicht bemerke. 
Gleiche Wirkungen flieſſen ſehr oft aus ungleichen 
Urſachen. 

Die Reinigung der Woͤchnerinnen kann auch hie⸗ 
her gerechnet werden. Dieſe beſteht anfangs in Blut, 


nachher in gefaͤrbtem Waſſer, und endlich aus eis 


nem ſchleimichten Stofe. Ueberhaupt ſollte dieſer 
Fluß drey Wochen währen, doch geht er oft in vier: 


zehen und auch in zehen Tagen zu Ende. Bey 


Weibern die ihre Reinigung natuͤrlicher Weiſe nur 


ſparſam hatten und deren Gefäffe klein ſind, oder 
die wie ich oft geſehen gleich in den erſten Tagen 
ſehr viel Blut verloren, geht dieſer Fluß noch ger | 


ſchwinder zu Ende, 


Man glaubt der allzuhaͤufige Abgang des Blutes 
nach der Geburt ſey ſehr oft in jungen und ſtarken 
Weibsperſonen toͤdtlich, aber er iſt es mehrentheils 
weil die Mutter in der Geburt zerriſſen worden, 


und folglich iſt dieſe Zerreiſſung die eigentliche Urs 


ſach des Todes. Ohne eine Verletzung der Mutter 


wirkt die allzuhaͤufige Reinigung nach der Geburt 


uͤberhaupt was die allzuhaͤufige monatliche Reini⸗ 
gung. Bey dem Herrn von Haller leſe ich das Bey— | 
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ſpiel auch eines hierauf erfolgten gedankenloſen Zu⸗ 


ſtands. | 

Ihre Verhaltung iſt mehrentheils ſchlimm, oft 
ſehr gefährlich. Sie iſt es nicht ſo ſehr bey Wei⸗ 
bern, die ihre monatliche Reinigung ſehr ſparſam 
hatten. Hingegen ſchwillt aus der allzufruͤhzeitigen 
Verhaltung bey andern der Bauch, und dieſe Ge⸗ 
ſchwulſt bleibt wenn die monatliche Reinigung, oder 
eine zweyte Geburt, oder ein anderer Blutftuß aus 
der Mutter, oder eine Ruhr ſie nicht wegnimmt. 
Ich habe auf dieſe Verhaltung langwierige Fieber 
entſtehen geſehen und der Frieſel iſt bey uns nicht 
ſelten eine Folge dieſer Urſache, obſchon ich nicht 
in Abrede bin daß er bey Woͤchnerinnen auch aus 
andern Urſachen entſtehen kann. Der Brand ent⸗ 
ſtehet leicht auf die Entzuͤndung in der Mutter, 
wenn dieſer Blutſſuß bey Weibern zuruͤckbleibt deren 
monatliche Reinigung ſonſt häufig war. Mein groſ— 
ſer Lehrer der Herr von Haller hat in Leichnamen 
geſehen, daß ſich das Blut nach der Geburt, auch 
durch die offene Mündung der Muttertrompeten, 
in dem Bauch ausgießt, beſonders wenn die Mut⸗ 
ter gegen die Mutterſcheide zuſammen gezogen iſt; 
ein hoͤchſt bemerkenswerther und nicht allzubekannter 
Umſtand, der ein Frieſelſieber und den Brand er⸗ 
wecken kann. Ohnlaͤngſt frug mich eine Frau um 
Kath, die vor zwanzig Jahren unmittelbar nach 
ihrer Niederkunft auf Anrathen einer Hebamme da⸗ 
mit fie nicht ſchwitze, eine ganze Maaß Waſſer kalt 
von dem Brunnen weggetrunken hatte. Die Ge⸗ 
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burtsreinigung trat ihr auf dieſe weiſe Verordnung 
gänzlich zuruͤck, ein convulſiviſcher Huſten erfolgte 
urploͤtzlich der in eine heftige nun zwanzig Jahre 
daurende Engbruͤſtigkeit uͤbergieng, ſie hat auch in 
dieſer ganzen Zeit ihre e pr Reinigung nie 
gehabt. 

Auf die Stockung der Geburtsreinigung folgen 
nicht ſelten die Hirnwuth, ſehr langwierige Melan⸗ 
colten, und oft ein ganzlicher aber doch periodiſcher 
Wahnwitz. Ich ſah in einer Frau von dreißig Jah— 
ren nach dieſer Verhaltung eine ſogenannte hyſteriſche 
Melancolie entſtehen, die in einer auſſerordentlichen 
Furchtſamkeit und einem Abſchen vor allen ihr ſonſt 
angenehm geweſenen Ideen beſtund, mit einem be— 
ſtaͤudigen Kopfſchmerz, Eckel vor allen Speiſen, 
Kraftloſigkeit in allen Theilen des Körpers, Zuſam⸗ 
menziehen des Halſes, Zittern in den Beinen und 
immerwaͤhrenden ſogenannten Wallungen begleitet 
war, und von mir geheilet worden. Der Freyherr 
von Swieten ſagt, Kindbetterinnen verfallen auf 
einen unterdruͤckten Verdruß oft in eine unheilbare 
Tollheit, welches aus der gleichen Quelle henaleh 
ten iſt. | 

Durch die Verhaltung der Geburtsreinigung nach 
einer heftigen Bekuͤmmerniß, ſah einer unſerer aufs | 
geklaͤrteſten Geiſter und groͤſten Menfchen Herr Doe⸗ 
tor Hirzel in Zuͤrich, nebſt andern wichtigen Uebeln 
eine gaͤnzliche Starrſucht entſtehen, deren Geſchichte 
merkwuͤrdig iſt. Eine Frau von ſechs und dreißig 
Jahren die immer eine gewiſſe Furchtſamkeit, einen 
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Hang zur Melancolie und andere Zeichen eines 
ſchwachen Nervenſyſtems verrathen, gebahr ihr ers 
ſtes Kind, das aber ſehr ſchwach zur Welt kam, und 
nach wenigen Stunden ſtarb. Waͤhrend der Ge⸗ 
burtsarbeit ward ſie von der Hebamme unter dem 
beſtaͤndigen Verweiſe, ob ſie dann eine Moͤrderin 
an ihrem Kinde werden wolle, zur Geburtsarbeit 
angeſtrengt. Dieſe von der Hebamme erzwungene 
Ueberarbeitung erweckte ihr Convulſionen, die nach 
der Entbindung ſehr uͤberhand nahmen, und Ver: 
wirrungen des Kopfes. Die Geburtsreinigung war 
den erſten Tag ſparſam, den zweyten blieb ſie ganz 
weg. Die meiſte Zeit war der Kopf verwirrt, der 
Puls geſchwind und ſtark und ein heftiger Schweis 
vorhanden, der Harn gieng ohne Schmerzen ab. 
Nach dem dritten Tag hatte ſie eine ruhige Nacht, 
doch immer einen geſchwinden und ſtarken Puls, 
auch einen groſſen Durſt, die Geburtsreinigung zeigte 
ſich ein wenig, die Kranke war aufgeweckt denn 
ſonſt hatte fie bishieher in ihren vernünftigen Augen— 
blicken immer bejammert, daß ſie die Moͤrderin ih⸗ 
res Kindes ſey. Nach dem vierten Tage hatte ſie 
eine unruhige Nacht mit einem ſtarken krampfichten 
Schmerz in dem Unterbauche, der Puls war gleich, 
der Harn weiß, die Reinigung aͤuſſerte ſich durch 
ſehr geringe Merkmale. Sie ſchien ſich beſſer zu 
befinden, der Puls ward weich, der Schweis nahm 
ab, der Schlaf ward ruhig, aber allmaͤhlig ſank 
ſie in eine tiefe Melancolie, welche den eilften Tag 
nach einer ſehr bangen Nacht auſſerordentlich über: 


„„ 
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hand nahm. Auf den Abend fiel fie in eine völlige 
Starrſucht, die den ganzen folgenden Tag bis in 
die Nacht ununterbrochen fortdauerte. Den funf 
zehnten Tag überfiel fie der Frieſel, und nachdem 
ſie ſich von demſelben wieder erholet, blieb ihr doch 
immer eine tiefe Melancolie, und ein muͤrriſches 
allem was man von ihr begehrte ſich widerſetzendes 
Weſen. Erſt im neunten Monat ihrer Krankheit 
nahm fie freywillig und mit Nutzen einige Arzucyen. 
Man ſieht wie vorzuͤglich wichtig die Folgen der vers 
haltenen Geburtsreinigung ſind, wenn eine Leiden⸗ 
ſchaft die Urſach dieſer Verhaltung iſt. | 
Der allzuſtarke Abgang der Milch iſt nicht felten 
ſehr ſchlimm, beſonders wenn die ſaͤugende Perſon 
ſehr ſchwaͤchlich iſt. Die Nahrung und die Kraͤfte 
gehen dabey verloren, der Leib wird durch vielerley 
Kraͤmpfungen geplagt, das Gemuͤth beaͤngſtigt, zu— 
letzt folgt ein langſames Fieber und eine wahre Ab— 
zehrung, wenn die Urſache nicht zeitlich genug geho⸗ 
ben wird. Eine Schwangere die ſaͤugen will hat 
zuweilen eine unzeitige Geburt. | | 
Noch weit nachtheiliger iſt die Zuruͤckhaltung der 
Milch. Es entſtehen daher Knoten in den Bruͤſten; 
ſtarke Geſchwulſten, beſonders wenn der Zufluß der 
Milch ſehr beträchtlich iſt, Entzündungen mit grau- 
ſamen Schmerzen und ſtarkem Fieber, Geſchwuͤre 
an einem auch an verſchiedenen Orten zugleich, oder 
anſtatt der Geſchwuͤre ſcirrhoſe Verhaͤrtungen, und 
wie ich oft geſehen erſt nach sehen, zwanzig oder 
dreißig Jahren ein verſchloſſener und endlich ein of⸗ 
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fener Krebs, doch wird nicht aus jedem Knoten 
wenn er auch nicht eitert, ein Scirrhus. Biswei⸗ 
len iſt die unzeitig zuruͤckgetriebene Milch einer Woͤch⸗ 
nerin die Urſache von Entzuͤndungen der Mutter, 
und des Frieſels. Hingegen wird die Geburts, 
reinigung um ſo viel haͤufiger, wenn die Milch ohne 
einen andern Nachtheil zuruͤcktritt. | 
So mannigfaltige Krankheiten aus den Mängeln 
in dem Abgang des Koͤrpers und ſeiner Verhaltung 
flieſſen ſo leicht ſcheinen doch die Wege zu ihrer Kennt⸗ 
nis, wenn man mit allen Wirkungen jeder Urſache 
bekannt in jedem beſondern Falle den Vereinigungs⸗ 
punct aller in demſelben beobachteten Wirkungen ſucht. 


XI. Cap. 


Von den entfernten Urſachen der Krankheiten 
in den Leidenſchaften. 


Tactram Shandy vergleicht den Koͤrper des Men⸗ 
ſchen und ſeine Seele einem Wamms und ſeinem 
Futter. Verrumpft ihr das eine ſagt er, ſo vers 
rumpft ihr das andere. 
Einige Aerzte nehmen eine gewiſſe Triebkraft 
( euοον˙ν⏑)) in der Seele und eine andere in dem Kör- 
per an. Jene ſoll die wirkende Urſache aller hefti— 
gen Leidenſchaften, dieſe die wirkende Urſache aller 
heftigen Bewegungen ſeyn, die durch die Nerven in 
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dem Koͤrper ausgefuͤhret werden. Dieſe Lehre kommt 
urſpruͤnglich von dem Hippocrates; unſer groſſe, 
bey dem Frauenzimmer ſo beliebte und ſo liebens⸗ 
wuͤrdige, Doctor Tronchin hat ſie in ſeiner weitbe⸗ 
ruͤhmten Abhandlung von dem Schamzuͤnglein be⸗ 
ruͤhrt; Kaau Boerhaave weitlaͤuftig, Gaubius be— 
ſtimmter und beſſer verhandelt. Ich verſtehe durch 
dieſe Triebkraft ſchlechterdings das Temperament, 
weil deſſen in den Sinnen, in dem Gefuͤhle, in den 
Affecten und Leidenſchaften liegende Merkmale alle 
unſere Empfindungen und Thaten beſtimmen, und 
folglich die naͤchſte Urſache aller Triebe des materiel⸗ 
len Körpers und der unkoͤrperlichen Seele find, - 
Die aus dem Temperamente flieſſende heftigere 
Neigungen und Ausbruͤche der Seele find dasienige 
was man Affect, Gemuͤthsbewegung, oder Leiden⸗ 
ſchaft nennt. Affecten und Leidenſchaften ſind nur 
im Grade verſchieden, jene ſind die Neigung zu der 
Leidenſchaft / dieſe find mehr nichts als der zur Wirk⸗ 
ſamkeit gebrachte einfache oder zuſammengeſetzte Af— 
fect, es ſey nun daß er dem Willen zur Gewohnheit 
geworden bey jedem gegebenen Anlaſſe wiederkom— 
me, oder auch unabhängig von dem Willen den 
Menſchen auf einmal uͤbernehme. Die Leidenſchaft 
iſt alſo ein zur Wirkung gebrachter merklicher Grad 


der ſinnlichen Begierde und des ſinnlichen Abſcheues. 


Meine Begriffe von Affect und Leidenſchaft wider: 
ſprechen den Begriffen der ſubtilſten Weltweiſen nicht. 
Ich nehme an, daß alles was man von den Affecten 
ſagt auch den Leidenſchaften zukommt, und daß die 
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Leidenſchaften aus den Affecten entſtehen und dieſe 
nothwendig vorhergehen muͤſſen. Es iſt nicht zu 
laͤugnen daß nicht nur einige gleichfoͤrmige Affecten 
ſondern auch gewiſſe verſchiedene Affecten miteinan⸗ 
der beſtehen koͤnnen, da im Gegentheil nicht viele 
Leidenſchaften zugleich beſtehen koͤnnen, und da eine 
einzige oft alle uͤbrige Leidenſchaften verſchlingt. 
Doch darum glaube ich noch nicht daß die Leiden⸗ 
ſchaften Affecten von einer hoͤhern Art ſeyen, weil 
die Convulſion nicht eine hoͤhere Art der Neigung zu 
Convulſionen genennt werden kann. Auch Mylord 

Home unterſcheidet die Leidenſchaften von den Affec⸗ 
ten durch zwey Merkmale, die meine Erklaͤrung nicht 
aufheben. Die Leidenfchaften find thaͤtig ſagt er, 
die Affecten ſind unthaͤtig; die Leidenſchaften ſind 
mit Begierden begleitet, die Affecten haben keine 
Begierden. Er unterſcheidet auch die Wuͤnſche von 
den Begierden, jene heißt er die hoͤchſte Thaͤtigkeit 
der Affecten. Das Mitleiden (Compaflion) und 
Wuͤnſche daß es beſſer gehen moͤge ſind bey ihm ein 
Affect; das Erbarmen (Pity) und Begierde daß es 
beſſer gehe heißt er Leidenſchaft. 

Dieſer ganze metaphyſiſche Streit ruht auf dem 
Unterſchied den man in der Arzneykunſt zwiſchen der 
entfernten auswendigen und inwendigen Urſache und 
der naͤchſten Urſache oder der Krankheit ſelbſt macht. 
Dasjenige was den Affect erreget iſt die entfernte 
auswendige Urſache der Leidenſchaft, der Affect oder 
die in mir liegende Neigung zu der Leidenſchaft iſt 
die entfernte inwendige Urſache der Leidenſchaft; 
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das Product von beyden iſt die naͤchſte Urſache der 
Leidenſchaft oder die Leidenſchaft ſelbſt. Doch auf 
die Theorie der Affecten und Leidenſchaften kommt 
es hier nicht an, wohl aber auf ihre Wuͤrkung, 
und auch auf die Art und Weiſe wie fie ihre Wuͤr— 
kung in dem Koͤrper hervorbringen kommt es hier 
nicht an, denn obſchon man dieſes zuweilen ein: 
ſieht, fo iſt es doch oft mir und andern ganz un⸗ 
bekannt. 

Die Leidenſchaften wuͤrken in dem Körper entwe— 
der plotzlich, oder geſchwind, oder langſam. Ent⸗ 
weder folgt auf dieſelben ein ploͤtzlicher Tod, oder 
ſie ſtuͤrzen den Menſchen in die Gefahr des Todes, 
oder ſie zehren ihn nach und nach auf. Die Groͤſſe 
der Urſache und beſonders das Temperament beſtim⸗ 
men in allen dieſen Faͤllen die mehrere und mindere 
Gefahr. Kaum fuͤhlet ein zwar feuriger aber eben 
nicht ſcharfſichtiger Kopf einen Verdruß von dem ein 
anderer ſterben moͤchte, der den ganzen Zuſammen⸗ 
hang aller Urſachen und Folgen dieſes Verdruſſes 
uͤberſieht. Dummkoͤpfen iſt unbegreiffich wie man 
über verſchiedene Gattungen von Unbill klagen koͤn⸗ 
ne / die ſich vor Gerichte nicht beweiſen laſſen, und 
die darum der Richter nicht ſehen kann. Hingegen 
haben ſie auch tauſenderley Plagen, die ein“aufge⸗ 
klaͤrter Kopf nicht fuͤhlt weil ſie die Vernunft nicht 
ſieht. 

Ueberhaupt leiden Leute mit einer ſtarken Ein⸗ 
bildungskraft am meiſten von heftigen Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen, Leute mit mehr Verſtand als Einbil⸗ 
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dungskraft am meiften von den langſamen. Ganz 
nachlaͤßige oder ganz ſtupide Menſchen leiden uͤber⸗ 
haupt von den Gemuͤthsbewegungen am wenigſten, 
und diejenige welchen ein ſcharfes Gefuͤhl, eine 
ſtarke Einbildungskraft und ein aufgeklaͤrter Ver— 
ſtand eine gleich ſtarke Ueberlegungskraft giebt, lei— 
den von allen am meiſten; auch haben die groͤſten 
Geiſter die meiſten Leidenſchaften. Der ſanfte und 
groſſe Boerhaave ſagt er habe ſelbſt erfahren, daß 
alles Beſtrebens ohngeachtet das Angedenken eines 
ausgeſtandenen Jammers ſich nicht verliere, und 
auch im Schlafe ſo lange wiederkomme bis eine 
neue Idee dieſe ausloͤſcht. 

Alle Leidenſchaften ſtuͤrzen in einem hohen Gras 
de der Heftigkeit den Menſchen entweder in den 
Tod, oder in eine fürchterliche Krankheit, oder wes 
nigſtens in eine groſſe Gefahr. Die gröften Aerzte 
verſichern einmuͤthig / toͤdtliche Schlagfüffe ſeyen 
eine der gemeinſten Folgen eines heftigen Schre⸗ 
kens und auch einer groſſen Furcht, fie halten über; 
haupt unter allen Krankheiten welche auf heftige 
Leidenſchaften folgen, die Schlagſluͤſſe für die ges 
meinſten. Das Herz wird von dieſen aufferordents 
lichen Eindruͤcken ſo heftig angegriffen, daß es ſich 
gleichſam ſchließt, kein Blut empfängt und fall 
keines fortſtoͤft. Darum erblaßt das Angeſicht, 
die Lippen werden blau, alle Bewegung hoͤret auf, 
und oft faͤllt der Menſch ploͤtzlich todt zur Erde. 
Die Starrſucht und die Epilepſie ſind nicht ſelten 
die Folgen eines uͤbermaͤßigen Verdruſſeb, oder ei⸗ 
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nes ſehr angſthaften Schreckens. Jede auch nur 
mittelmaͤßige Leidenſchaft verurſachet eine Schwe— 
rigkeit im Athem und der Sprache, ein unerträg- 
liches Spannen uͤber die Bruſt, oft klebt die Zunge 
an dem Gaumen. Die ſchwaͤchern Leidenſchaften 
reden, die ſtarken ſchweigen. i 
Obſchon die Leidenſchaften von dem Tempera⸗ 
mente und alſo von der Beſchaffenheit des Koͤrpers 
abhangen, obſchon fie mehr nichts als eine Entwi⸗ 
kelung der phyſiſchen auf gewiſſe Gegenſtaͤnde ange— 
wandten Empfindungsfräfte und daher gewiſſer— 
maſſen Wirkungen einer koͤrperlichen Urſache find, 
und den Charackter von Laſter oder Tugend anneh— 
men nachdem dieſe Anwendung moraliſch ſchlimm 
oder gut iſt, ſo werden ſie doch mehrentheils durch 
die Seele beſtimmt. Die Hypochondrie, die Mut⸗ 
terkrankheit, und die Melancolie koͤnnen zwar aus 
vielerley phyſiſchen Urſachen entſtehen, und doch 
werden ſie auch durch bloſſe Bekraͤnkungen der 
Seele in einem ſonſt geſunden Koͤrper bald erzeuget. 
Viele durch die Leidenſchaften erzeugte und dem 
Anſchein nach beſaͤnftigte Krankheiten werden ſogar 
in einem Stande der Heiterkeit durch die Erregung 
eben dieſer Leidenſchaften von neuem erreget, wie 
die Epilepſie. Ich habe auch bey aͤuſſerſt hyſteriſch 
geweſenen Weibsperſonen bemerket, daß nicht denne 
zumal eine wirkliche Beſſerung vorhanden iſt wenn 
die Convulſionen ſeltener und ſchwaͤcher ſind, ſon⸗ 
dern wenn das Gemuͤth von gewiſſen in dem geſun⸗ 
den Zuſtande unſchaͤdlich geweſenen Ideen nicht 
mehr 


＋ 


* 
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mehr geruͤhret wird, die in der Krankheit von deren 
Abnahme man urtheilen will eine ploͤtzliche Erſtar— 
rung in den Augen erregten, den Athem banden 
und Zuͤckungen in den Gliedern verurſachten, denn 
der Koͤrper wirkt in ſolchen Faͤllen durchaus ſo wie 


die Seele fuͤhlt. Doch es lohnt ſich der Muͤhe die 


beſondern Wuͤrkungen der Leidenſchaften zu erwaͤ⸗ 
gen, weil oft ganz verſchiedene Leidenſchaften aͤhn— 
liche Wuͤrkungen, und aͤhnliche Leidenſchaften ganz 
verſchiedene Wuͤrkungen haben. 

Die aus dem Beſttze eines ploͤtzlichen und uner— 
warteten Guts entſtehende Freude iſt weit gefaͤhrli— 
cher als eine ploͤtzliche und unerwartete Traurigkeit, 


auch find die Beytpiele der gefährlichen Wuͤrkungen 


der Freude viel haͤufiger. Sophocles ward in ſei— 


nem hohen Alter als wahnwitzig ausgeſchrien, er 


verfertigte das Gegentheil zu beweiſen ein Trauer— 
ſpiel, er ward zum Ueberwinder erklaͤret und ſtarb 
vor Freude, eben wie Dionyſius der Herr von Si— 


cilien, und Philippides ein Comedienſchreiber. 


Chilon der Lacedaͤmonier ſtarb vor Freude da er 
ſeinen Sohn als Ueberwinder in den Olympiſchen 
Spielen umfſieng. Zwo Roͤmiſche Frauen ſtarben, 


die ihre Söhne unerwärtet von der Traſymeniſchen 


und Canniſchen Schlacht zurückkommen ſahen. Mar⸗ 


cus Juventius Thalna empfieng vor dem Altar wo 


er ſein Dankopfer brachte die Nachricht aus Rom, 
daß er wegen der Eroberung von Corſica werde 
triumphiren koͤnnen, ſiel nieder, und ſtarb. Vater 
erzehlet die Geſchichte eines baumſtarken und nie⸗ 
S 


642 Viertes Buch, 
mals krank geweſenen Soldaten, der in dem Au⸗ 


genblicke da er zu der Umarmung eines laͤngſt ge⸗ 


wuͤnſchten Maͤdgens gelangen ſollte, vor Freude 


ploͤtzlich ſtarb. Eine vornehme Familie in Holland 
war in die Armuth gerathen, der aͤlteſte Bruder 
gieng nach Oſtindien, ſchwang ſich empor und ließ 
feine bebraͤngte Schweſter zu ſich kommen, fie kam, 
er zeigte ihr die Koſtbarkeiten die er ihr ſchenken 
wollte, ſie ſah dies, erſtarrte, und ſtarb. Fouquet 


ſtarb da er hoͤrte Ludwig der vierzehnte habe ihm 
die Freyheit wiedergegeben. Die Nichte des Herrn 
von Leibniz eines Pfarrers Frau vermuthete nicht 


daß ein Weltweiſer Geld hinterlaſſen koͤnne, aber 


fie fand nach dem Tode des Herrn von Leibniz feche | 


zig tauſend Ducaten in einer Kiſte unter ſeinem 


Bette, und ſtarb bey dem erſten Anblicke dieſer 


Ducaten. Mead ſagt, Hale der beruͤhmte Arzt des 


wolbeſezten Narrenhoſpitals in London habe ihm 
erzaͤhlet, es ſeyen in dem berüchtigten Sudſeehan⸗ 
del ſehr viel mehr Leute in feine Cur gekommen, 
die ploͤtzlich zu einem unermeßlichen Reichthum ge⸗ 
langet als ſolche die an den Bettelſtab gerathen. Ein 
heftiges Lachen ſogar wirkt zuweilen einen ploͤtzli⸗ 
chen Tod; Zeuxis hatte ein altes Weib gemalt, 


dieſes Gemälde gefiel ihm fo wohl als es fertig war, 
daß er ſich daruͤber todt lachte. Philemon war mit 


ſeinen Freunden in einem Garten, ein Eſel trabte 


bedaͤchtlich herbey und fraß ihnen eine ihm wolge⸗ 


legene Schuͤſſel mit Feigen auf, Philemon ſagte, 


man ſolle ihm nun auch einen Becher mit Wein 
A 
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vorſetzen, der Eſel ſoff, und Philemon lachte fich 
todt. : 
Die Würkungen des Zorns, der aus dem Ab» 
ſcheu eines Uebels erklaͤret wird das man von ſich zu 
entfernen ſucht, aͤuſſern ſich in allem was in uns 
empfindlich und beweglich iſt. Zuerſt wird das An— 
geſicht roth, die Augen blitzen, die Muskeln wer— 
den ausgeſpannt, das Herz ſchlaͤgt geſchwinder, 
das Blut empört ſich und ſtuͤrmt mit hundert und 
vierzig Schlaͤgen in einer Minute umher, es entſte⸗ 
hen vielerley Blutſtuͤrzungen die in Weibern welche 
ihre Zeiten hatten auch ſchon durch die Bruſtwarzen 
ihren Weg gefunden, oder durch rothe und braune 
Flecken ſich aͤuſſernde Ausguͤſſe des Blutes unter der 
Haut, woher der Brand und auch ſchon eine 
Schwaͤrze von dem Fuſſe bis an das Knie erfolget 
iſt, und ſehr leicht durch das Zerborſten einer Ader 
in dem Hirn ein Schlagfluß. Oder das Blut er— 
lieget auch unter der zuſammenziehenden Gewalt 
der Rerven, das Angeſicht erblaſſet, die Stimme 
erſchwachet, der Athem bleibt zuruͤck, die Beine 
und die Haͤnde ſchnattern, man faͤllt in eine Ohn— 
macht und kann ſterben, wenn die Seele bey dem 
tiefen Gefuͤhle des erlittenen Unbills von ihren 
Banden ſich nicht loswinden kann. Man hat auf 
einen heftigen Zorn auch ſchon die fallende Sucht, 
eine toͤdtliche Darmgicht, ein ungemein heftiges 
Fieber, und einen plötzlichen Tod erfolgen geſehen. 
Ich ſah ganz neulich mit unſerm beruͤhmten Arzte 
Herrn Doctor Vaͤtterli, und unſerm geſchickten 
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Wundarzte Herrn Operator Fuͤchslin eine Jungfer 
von noch nicht zwanzig Jahren, die den Tag da 
ihre Reinigung floß des Abends einen heftigen Zorn 
gehabt, in einen ſeltſamen krampfichten Zuſtand 
verfallen. Die Zunge ward ihr ganz ſteif und die 
Sprache gehemmt, man mußte ſie von beyden Sei⸗ 
ten unter den Armen aufrecht im Bette halten, ſie 
zappelte demohngeachtet auf eine erſtaunende Weiſe, 
hatte eine entſetzliche Beklemmnis uber die Bruſt 
und den Magen, konnte gar nicht ſchlucken, und 
gab mitten unter ihrem Zappeln faſt ohne Aufhoͤren 
den wunderbarften Laut. Ich rieth in der Abſicht 
die Reinigung ſofort wieder herzuſtellen erweichende 
Clyſtiere, Herr Doctor Vaͤtterli rieth eine Aderlaͤſſe 
an dem Fuße die gleich gemacht wurde, der naͤm⸗ 
liche Zuſtand waͤhrte noch uͤber eine Stunde, end— 
lich gieng nach widerholten Clyſtieren eine ſehr hät 
ige gallichte Materie durch den Stul ab, fie erbrach 
auch einen Ueberfluß der gleichen Materie, ſofort 
ließ der beſchriebene krampfigte Umſtand voͤllig nach, 
vor dem Ende der Nacht und den folgenden Mors 
gen floß die Reinigung ſehr haufig. Mehrentheils 
tritt auf einen heftigen Zorn die Galle aufwärts in 
den Magen und erwecket ein Brechen, bey andern 
ergießt fie ſich häufiger in die Daͤrme und erwecket 
einen gluͤcklichen Durchfall, andern wird ſie gar 
angehalten, ſie tritt in das Blut zuruͤck und erwecket 
Gelbſuchten oder fault und zeugt das in der Schweiß 
auf den Zorn fo haufig entſtehende, noch wenig be- 
ſchriebene und viele Menſchen toͤdende Gallenſieber, 


eilftes Capitel. 645 


oder wenn eine ſtarke Traur keit auf den Zorn 


folgt und die Galle nicht ausgegoſſen wird, Ver⸗ 
ſtopfungen in der Leber. Weibsperſonen geben oft 
eine ungemeine Menge eines blaſſen Harns von ſich, 
andere und befonders die hyſteriſche Zunft uͤberfallt 
plotzlich wie ich oft geſehen, ein entſetzliches G:ie: 
derreiſſen, oder heſtige Magenkraͤmpfe, Coliken, 
Blutftuͤſſe aus der Mutter. Ueberhaupt wird der 
Zorn am meiſten durch einen Schlagfluß oder eine 
Blutſtuͤrzung toͤdtlich. Aus der leztern Urſache ſtar⸗ 
ben Valentinianus der erſte, und Atttla. 

Der Schrecken, welcher aus dem Gefuͤhle eines 
heftigen und ploͤtzlich einherſtuͤrzenden Uebels ent— 
ſteht, wirkt faſt wie der Zorn Herzklopfen, Ohn⸗ 
machten, ploͤtzliche Schwachheiten , Zittern, Zus 
ſammenſtoſſung der Knie, und Unfaͤhigkeit zur Flucht. 
Die daher entſtehende Erſchuͤtterung iſt aber noch 
heftiger, weil ſehr oft auf der Stelle Convulſionen 
folgen, weil man daher ſchon die Hirnſchale bey 
ihren Raͤthen zerborſten geſehen, und weil bey Weis 
bern anſtatt der Blutfluͤſſe aus der Mutter die Reiz 
nigung zuruͤcktritt. Doch ſieht man auch zuweilen 


auf einen Schrecken heftige Blutſſüſſe entſtehen, 


Schlagadern brechen und Schlagſluͤſſe erfolgen, 
welches der Herr von Haller ſehr ſcharfſinnig aus 
einem mit dem Schrecken vermiſchten Zorne, oder 


einer heftigen Begierde und uͤbermaͤßigen Staͤrke 


einer Idee herleitet, wodurch die menſchlichen 


Kraͤfte ganz unglaublich in Wahnwitzigen oder Er— 


trinkenden angeſtrengt werden. Hingegen ſind die 


645 Viertes Buch, 


Blutfluͤſſe und unzeitige Geburten die Wuͤrkung ei⸗ 
ner ploͤtzlichen Erſchlappung der Mutternerven, die 
in den ordentlichen Bewegungen des Schreckens, 
auch wie in dem Zorne und in dem Schrecken von 
der Eintauchung in das Meer platz hat, welche 
man bekanntlich als ein Mittel wieder die Waſſer— 
ſcheu anpreist, weil durch den Schrecken der Ein⸗ 
tauchung eine ploͤtzliche Schwachheit entſteht, in 
welcher der Krampf im Halſe nachlaͤßt Der Schre— 
cken ſtuͤrzt auch nicht nur unmittelbar in Convulſto⸗ 
nen, ſondern die Convulſionen kommen ordentlich 
wieder, denn Herr Tiſſot hat einen Bauer geſe— 
hen der getraͤumt eine Schlange ſchleiche um feinen 
Arm, und der hierauf mit dieſem Arme eine ſtarke 
Bewegsag gemacht, die Schlange wegzuſchmeiſſen. 
Von dieſer Zeit an uͤberſiel ihn oft drey bis diermal 
des Tages eine heftige Convulſion in dieſem Arme, 
die oft eine halbe Stunde waͤhrte und durch keine 
Gewalt konnte gehemmt werden. 

Selbſt die fallende Sucht iſt eine der gewohnlich⸗ 


ſten Folgen eines heftigen Schreckens, ſo wie zu 
weilen auch ein heftiger Schrecken die fallende Sucht 


heilt. Wepfer ſah auf einen Schrecken die fallende 
Sucht, auf dieſe einen Schlagſluß und den Tod. 


Boerhaave in einem Maͤdgen aus dem bloſſen An 


blick eines mit der fallenden Sucht behafteten Men⸗ 
ſchen die fallende Sucht. Ich ſah in Goͤttingen 
in einem Weibe die fallende Sucht erfolgen, von 


welcher man geglaubt ſie habe ihr unehliches Kind 
umgebracht. Hoͤchſt merkwuͤrdig und dem unſterb⸗ 
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lichen Boeerhaave hoͤchſt ruhmlich iſt das Beyſpiel, 
welches uns ſein Schweſterſohn, der mit dem Eh⸗ 
renname Boerhaave von der Rußiſchen Kayſerin 
geadelte Herr Abraham Kaau, aus dem Munde 
des Boerhaave erzaͤhlet. Ein Maͤdgen verfiel in 
dem Armenhauſe zu Harlem auf einen Schrecken 
in eine convulſiviſche Krankheit, die zu gewiſſen 
Zeiten wiederkam. Indem ein anderes Maͤdgen 
dieſem zuſieht oder behuͤlflich ſeyn will, verfällt es 
in die gleiche Krankheit, den andern Tag ein ande⸗ 
res, endlich ein drittes, ein viertes, ja faſt alle 
Knaben und Maͤdgen dieſes Armenhauſes. Hier 


ſank eines dieſer Kinder in Convulſionen, jenes 


dort, ja faſt alle fielen zu gleicher Zeit indem fie 
einander anſchauten zu Boden. Geſchickte Aerzte 


verſuchten umſonſt alles was die Arzneykunſt wider 


die fallende Sucht vermag. Endlich nahmen alle 
ihre Zuflucht zu dem Boerhaave, der aus Mitlei⸗ 
den fuͤr das ungluͤckliche Schickſal dieſer Kinder nach 
Harlem reiste. Indem er die Sache unterſuchte 


und eines uͤberfallen wurde, ſah er zugleich auch 


viele in eine Gattung Epilepſie verfallen. Da aber 


von klugen Aerzten die beſten Mittel umſonſt ſchon 


gegeben waren, und da Boerhaave uͤberlegte daſſ 
durch die. Kraft der Einbildung die Krankheit von 


einem dieſer Kinder in das andere übergehe, fü 
ſchloß er dieſe Kinder koͤnnten durch die Ableitung 


ihrer Einbildungskraft geheilt werden, auch wur⸗ 
den fie von dieſem Erloͤſer geheilt. Nachdem Boers 
haave die Vorſteher des Hauſes und alle Anweſende 
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zum voraus unterrichtet, ließ er hier und da in 
das Zimmer wo alle dieſe epileptiſche Knaben und 
Maͤdgen verſammelt waren, kleine eiſerne mit feu— 
rigen Kolen angefuͤllte Ofen hinſetzen, und auf dieſe 
allerley eiſerne Hacken und andere Werkzeuge legen. 
Sodann ſprach er, weil alle Mittel umſonſt und 
ihm weiter nichts bekannt ſey, ſo befehle er daß 
man dem erſten fallenden Knaben oder Maͤdgen ur: 
ploͤtzlich den Arm entbloͤſſe, und auf einer von ihm 
angezeigten Stelle mit dieſen Hacken das Fleiſch 
bis auf die Knochen durchbrenne. Boerhaave hatte 
hier ſeine ganz durchdringende Beredſamkeit ange⸗ 
wandt, die Kinder erſchracken alle bey der Ankuͤn⸗ 
digung dieſes abſcheulichen Heilmittels. Mit der 
aͤuſſerſten Anſtrengung aller ihrer Geiſteskraͤfte dach⸗ 
ten ſie nur dieſe Idee allein, ſo bald die fallende 
Sucht ſich aͤuſſern wollte, die ſtaͤrkere Idee dieſer 
erbaͤrmlichen ihnen angedrohten Operation toͤdete 
die ſchwaͤchere, und auf einmal waren alle dieſe 
Kinder geheilt. Abraham Kaau Boerhaave ſezt 
ſehr wohl hinzu, man ſehe auch wie nutzlich dieſe 
Ableitung der Seele von einer Idee auf die andere 
ſey, denn auch der Schrecken ſelbſt, ein epidemi⸗ 
ſches Fieber, ein viertaͤgiges Fieber, ein Speichels 
fluß das Ehbett, und das Ruthenſtreichen 9 
ſchon die fallende Sucht geheilt. 

Von dem Schrecken ſtehen die Haare. Die nem 
liche Zuſammenziehung der Schweisloͤcher aus 
welchen die Haare entſpringen wiederfaͤhrt in dem 
Schrecken, die man in der Kaͤlte wahrnimmt. Bey 
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dem Pechlin finde ich das Beyſpiel eines jungen 
Menſchen von zwanzig Jahren, der nicht weit von 
Livorno mit ſeinem Schiffe geſcheitert und durch 
eine dreytaͤgige Todesfurcht da er vorher ganz 
ſchwarz war ploͤtzlich grau geworden, welches er 
auch in ſeinem vierzigſten Jahr ſagt Pechlin noch 
geweſen. Stahl erzehlet aus dem Schenk das Bey⸗ 
ſpiel eines vornehmen Juͤnglings der wegen einem 
ſchweren Verbrechen in das Gefaͤngnis gebracht 
und zum Tode verurtheilt, in einer Nacht grau 
geworden. Viele Erfahrungen haben erwieſen daß 
auf einen heftigen Schrecken toͤdtliche Ohnmachten 
und auch ein ploͤtzlicher Tod folgen. Wir erblaſ— 
ſen, das Blut kehrt gegen die innwendige Theile 
zurück, es ſtockt entweder in der Holader oder in 
dem rechten Oehrlein am Herzen, daher wird der 
Durchgang des herannahenden Blutes gehemmt 
und die Gefaͤſſe ausgeſpannt, daher iſt der Erſchro— 
kene beklemmt, und daher reißt ihm bisweilen das 
Herz. Koͤnig Philipp der zweyte in Spanien ſagte 
ſeinem erſten Miniſter, dem Cardinal Eſpinoſa, 
nur die Worte: Cardinal, wißt daß ich Praͤſident 
bin; er erſchrack ſo ſehr, daß er nach wenigen 
Tagen ſtarb. Eben dieſer Herr merkte, daß ihm 
einer ſeiner vertrauteſten Miniſter uͤber eine Frage 
keine ganz richtige Antwort gab; was, ſagte der 
König / ihr luͤgt mir? Der Miniſter gieng weg 
und ſtarb. Doch ſterben Könige auch vor Schre⸗ 
ken; Koͤnig Philipp der fuͤnfte pon Spanien ſtarb 
plotzlich auf die Nachricht daß die Spanier bey 
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Placenz geſchlagen ſeyen; bey der Zergliederung 
fand man ſein Herz geborſten. 

Die Furcht, oder die Erwartung eines Uebels mit 
der Unfaͤhigkeit es abzuleiten, ſchwaͤcht die Kräfte 
des Herzens, macht alles ſchlapp und kalt, hemmt 
deu Puls, erſchweret den Athen, verhaltet die Zei- 
ten, bisweilen die Ausduͤnſtung und erwecket daher 
einen Schauer, bisweilen treibet ſie den Schweis 
weil fie alles auföst was durch die Nerven in dem 
Körper geſchloſſen iſt, daher entgehen in der Furcht 
erſt ſanfte und wenn alle Hinderniſſe gehoben ſind 
ſehr ernſthafte Winde. Nicht ſelten folgt eine 
wahre Oefnung und ein Durchfall, den der Herr 
von Haller ſehr oft auf den Alpen bey Leuten ge— 
ſehen, die dieſe fuͤrchterlichen Hoͤhen zum erſtenmal 
beſtiegen. Boerhaave gedenket eines Mannes, dem 
durch die Nachricht daß feine Guter ſollen verkau⸗ 
fet werden, ploͤtzlich der Same entgieng. Andere 
verfallen aus Furcht in einen Toͤdesſchweis, der 
eine Wuͤrkung der allgemeinen Erſchlappung iſt, an⸗ 
dern und beſonders dem Frauenzimmer entgehet der 
Harn. Ich erinnere mich einer Jungfer die gehoͤrt 
haben muß Leute von Verſtand ſeyen nicht aber⸗ 
glaͤubiſch, und die aus dieſer Urſache eines Tages 
ihre Verachtung fuͤr die armſeligen Creaturen be⸗ 
zeugte, die Geſpenſter glauben. Zum Ungluͤck war 
ein Ziveifler gegenwärtig, dieſer gab ihr keine Ant⸗ 
wort, aber er band einige Faden an ihre Bettdecke, 
und des Abends da die Philoſophin ſchlief zog er 
aus dem naͤchſten Zimmer ſachte an dieſen Faden. 
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Sie erwachte, ſieng ſich an zu fürchten und ſchrie, 
er zog immer fort, fie ſchrie noch aͤrger, er zog 
noch aͤrger, endlich ſprang fie aus dem Bette. Hie⸗ 
rauf trat der Zweiſter mit einem Lichte und acht 
Zeugen in das Zimmer, fand die Philoſophin mits 
ten in demſelben im Hemde, und den ganzen Fuß— 
boden uͤberharnet. ä 
Die Furcht hat aber noch ernſtlichere Wuͤrkungen. 
Vor allen andern werden furchtſame Menſchen 
vorzuͤglich krank, weil die Furcht die Kraͤfte des 
Herzens ſchwaͤcht, die Einſaugung der Haut befoͤr— 
dert, und daher in epidemiſchen und anſteckenden 
Krankheiten ſo gefaͤhrlich iſt, daß man es wirklich 
nach dem verdienſtvollen, und nur ſeinen Feinden 
zur Schande miskennten Arzte, Herrn Friedrich 
Caſimir Medicus, fuͤr einen Lehrſatz annehmen 
kann , die Furcht neige vorzüglich den Menſchen zu 
dieſen Krankheiten, und daß darum auch ein geſez— 
tes und ſtandhaftes Weſen ihr wahres Gegenmittel 
ſey. Rivinus hat in der Peſt zu Leipzig bemerket, 
daß die Peſt faſt nur durch die Furcht von einem 
Menſchen zu dem andern uͤbergieng. Falconet ers 
zaͤhlet die Geſchichte einer Frau die aus einer naͤr— 
riſchen Furcht die Pocken ploͤtzlich ſich zuzog, indem 
ſie in einer Kirche eine andere Frau ſah die rothe 
Flecken im Angeſicht hatte, und geglaubt dieſe Fle⸗ 
cken ſeyen eine Folge der Pocken. Indeß hatte jene 
gefleckte Frau nicht die Pocken fondern etwas ſchar⸗ 
bockiges im Blute, aber die Furcht oͤfnete bey Dies 
ſer die einſaugende Gefaͤſſe der Haut, und vielleicht 
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faßten dieſe in der Luft die anſteckenden Theile der 


Pocken. Ein mir ſehr wohl bekannter und im ei⸗ 


gentlichen Sinne ehrwuͤrdiger Geiſtlicher, von einem 
ſehr furchtſamen und ſchwaͤchlichen Temperamente, 
ließ acht Stunden von dem Orte wo er lebte, ein 


Paar lederne Hoſen in einer Stadt waſchen wo die 
Ruhr im aͤuſſerſten Grade wuͤtete, man ſandte ihm 
ſeine Hoſen zurück, er zog fie an, ploͤtzlich uͤberſiel 
ihn die Furcht es möchten anſteckende Theile der 
Ruhr in dieſen Hoſen liegen, und plotzlich verfiel 


er in eine wahre, anhaltende, und ſehr heftige 


Ruhr. Noch ganz neulich kam der aͤhnliche Sohn 
dieſes wuͤrdigen Mannes, ein junger liebenswerther 
Herr von einem zaͤrtlichen Temperamente, in das 


Zimmer eines an dem Frieſel Verſtorbenen, er grif 


den Leichnam bey einer Hand an, feine gegenwaͤr— 
tigen Freunde ſagten ihm ſeine Zaͤrtlichkeit auf die 
Probe zu ſetzen, izt habe er ſich den Frieſel zugezo— 


gen, nach ein paar Tagen hatte er den Frieſel mit 
allen in demſelben gewohnlichen Zufaͤllen. Die von 


Herrn Caſimir Medicus angefuͤhrte Zeugniſſe aus 


dem Pechlin, Hofman, Boyle, Fuller, Werlhoß, 
Krauſe und andern beweiſen ebenfalls nicht durch⸗ 


aus die gegebene Erklärung / aber woran mir mehr 


liegt, die Wuͤrkung welche hier zu bemeifen if 


Willis hat ſehr wohl geſagt, daß diejenigen welche 
die Pocken am meiſten verabſcheuen dieſelben am 
erſten und geſchwindeſten bekommen. Cheyne erken⸗ 


net daß ſich die Menſchen durch die Furcht unend⸗ 


lich in allen epidemiſchen Krankheiten ſchaden / und 
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Rogers hat bemerket, daß die Furcht in der Zeit 
da anſteckende Krankheiten wuͤten, dem wachſenden 
Uebel Flügel giebt, fein Gift erhoͤhet, und die Ber: 
wuͤſtung verdoppelt. Der Freyherr van Swieten 
ſah aus einer bloſſen Furcht in einer ſonſt gefunden 
Weibsperſon eine Geſchwulſt entſtehen, die in einen 
unauflöslichen Scirrhus uͤbergieng. 

Am gefaͤhrlichſten iſt die Furcht fuͤr Leute die von 
Natur zaͤrtlich und ſchwaͤchlich, mit vielerley hypo— 
chondrifchen und hyſteriſchen Uebeln geplagt, einen 
aͤuſſerſt gefuͤhlvollen und beweglichen Koͤrper haben, 
und alle in der Natur der Dinge moͤgliche Uebel 
fo ſehr fürchten als wenn fie urploͤtzlich auf fie fallen 
wollten. Tulpius erzaͤhlet die gar nicht ſeltene Ge— 
ſchichte eines Weichlings der durch das leſen medi— 
ciniſcher und chirurgiſcher Schriften wahnwitzig ge— 
worden. Mein ehmahliger geiſtvoller und grundge— 
lehrter Freund, der in Londen nunmehr ſehr be— 
ruͤhmte Arzt Herr Donald Monro, erzaͤhlte mir 
einſt aus dem Munde ſeines groſſen und wuͤrdigen 
Vaters, des Edinburghiſchen Profeſſors Herrn Alex— 
anders Monro, es habe mit ihm unter dem Boer— 
haave ein Hypochondriſt ſtudiert, der ſich nach jeder 
Vorleſung des Boerhaave eingebildet, er ſey mit 
der Krankheit behaftet welche Boerhaave in dieſer 
Vorleſung verhandelt. Die Einbildung dieſes Men— 
ſchen war ſo ſtark daß man jedesmal wenigſtens et— 
was der verhandelten Krankheit aͤhnliches in ſeinem 
Koͤrper bemerkte. 
Ein trauriges und ſo viel ich weiß von niemand 
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beobachtetes Beyſpiel einer ſonderbaren Wirkung 
der Furcht in einer zaͤrtlichen , ſchwaͤchlichen und 
aͤuſſerſt beweglichen Weiboperſon iſt mir noch in fri⸗ 
ſchem Angedenken. Dieſe Perſon verrichtete an 
dem kraͤtzigen Kopfe ihres Kindes, nicht ohne vielen 
Abſcheu eine Arbeit die faſt nur eine Mutter ver⸗ 
richten kann, über dieſer Arbeit mußte fie nieffen ; 
plotzlich uͤberfiel fie mit vieler Heſtigkeit die Furcht 
ſie habe ſich die Krankheit ihres Kindes (achores) 
eingepfropft, denn ſie hatte dieſelbe in ihrer Jugend 
nicht gehabt. Sie erzaͤhlte mir dieſe Furcht, und 
ich vermahnte ſie dies nichts zu achten. Aber den 
andern Tag zeigte fie mir fünf groſſe Knoten an ih— 
rem Kopfe, die anſtat der eiterigten ſtinkenden Ma⸗ 
terie die man bey Kindern ſieht, nur ein helles, gelb— 


lichtes geruchloſes Waſſer von ſich gaben. Ich 


bat ſie von neuem hierauf nicht zu achten, und ſie 


konnte auch dieſes damals ſehr kleine Uebel um ſo 


mehr vergeſſen, weil die Knoten bald verſchwanden, 
indeß da ſich ohne die geringſte andere aͤuſſerliche 
Urſache an fünf Fingern nacheinander ſehr ſchmerz⸗ 


hafte Nagelgrſchwuͤre aͤuſſerten Das naͤchſtemal 
da ſie ihre alle drey Wochen wiederkommende Reis 
nigung haben folte, tiberfiel fie des Abends ein Frofl, 


bald darauf ein ſtarkes Fieber, ein grauſames Glie⸗ 
derreiſſen das den linken Arm aller Beweglichkeit 
beraubte, und ein fo erſtaunender Kopfſchmerz, daß 

dieſe ſonſt aͤuſſerſt ſanfte, gedultige, mit dem auf- 
geklaͤrteſten und richtigſten Verſtande begabte, und 


alle Chriſtliche Tugenden in der Verborgenheit ausuͤ⸗ 
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bende Perſon mir verſicherte, dieſer Schmerz ſey ihr 
ganz unertraͤglich. Des Morgens war der hintere 
Theil des Kopfes von den gleichen Knoten voll, uͤber 
der Stirne hatte ſie auch hin und wieder eine Ge— 
ſchwulſt, die Haut war an der Stirne ſtreimwei— 
ſe purpurroth und die Empfindlichkeit aller Theile 
des Kopfes fo groß, daß auch die ſanfteſte Betaſtung 
des Fingers einen reiſſenden Schmerz verurſachte. 
Dieſer Zuſtand waͤhrte ſechs Tage, indeß da die 
Reinigung ſehr ſparſam abgieng, und das abgehen— 
de Blut faſt gar keine Roͤthe hatte. Ich begnuͤgte 
mich aus Senf abgekochte Fußbaͤder anzurathen, 
und die Ausduͤnſtung zu befoͤrdern. Nach ſechs Ta: 
gen war alles vorbey, und der Kopf von feinen Kno⸗ 
ten befreyt. Abfuͤhrende Mittel habe ich nicht nos 
thig zu geben, weil dieſe Perſon einem faſt beſtaͤn⸗ 
digen langſamen Bauchfluß unterworfen, von Dies 
ſem nunmehr ſehr ſtark überfallen wurde. Sie be: 
fand ſich zimlich wol bis den Tag da fie ihre Reinis 
gung wieder haben ſolte. Auf einmal uͤberſiel ſie 
wieder das gleiche Uebel mit gleichen Zufaͤllen, mit 
gleicher Heftigkeit, mit gleichen brennenden und 
reiſſenden Schmerzen, und zudem noch mit einem 


mich ſehr erſchreckenden beſtaͤndigen, heftigen und 
trocknen Huſten. Die Knoten gaben hin und wie: 


der ein ganz duͤnnes, gelbes und geruchloſes Waſ— 


ſer von ſich, die Krankheit waͤhrete nochmals ſechs 
Tage. 


Sobald dieſer neue Anfall vorbey war, bat mich 
dieſe Per ſon ich mochte doch trachten ſie durch ein 
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aͤuſſerſt wirkſames Mittel von dieſer jammervollen 
und ihre wenige Kräfte ganz abzehrenden Beſchwer— 
de zu befreyen. Ich war hierzu um ſo mehr geneigt 
weil ich ſah daß ihre Lebenskraͤfte nicht ſtark genug 
waren, das eingeſogene Gift an dem Kopfe auszu— 


ſtoſſen, und ihr daſelbſt die ordentliche bey Kindern 


ſo gewohnliche Kraͤtze zu geben. Ich legte ihr alſo 


ein groſſes Blaſenpflaſter in dem Racken auf. Die 


Blaſen wurden ſehr groß und machten ihr den erſten 


Tag eine ſolche Heiterkeit in der Seele, daß ſie 
nicht genug ſtarke Worte finden konnte mir dieſen ſe⸗ 
ligen Zuſtand zu beſchreiben. Ich unterhielt den 
Fluß der Wunde bis an den ſechsten Tag, da ſie 
von ſelbſt trocken ward. Den ſiebenden Tag gab 


ich eine Doſe Rhabarber Den achten Tag da ich 
ſelbſt ganz ſicher war und zudem auſſer der Zeit der 


Reinigung nichts befuͤrchtete, kam dieſer jammer— 
volle Zuſtand mit der aͤuſſerſten Heftigkeit wieder 
und waͤhrte fuͤnf Tage, ich befoͤrderte die Ausduͤn⸗ 
ſtung und legte Senfpfaaſter an die Fuͤſſe. Nach 
fünf Tagen war alles vorbey, ich gab zwo Doſen 


Rhabarber mit ſtarker Wirkung. Die Zeit der Reis 
nigung kam, und mit dieſer das alte Elend, doch | 
waͤhrte es nur vier Tage, aber das fehr ſparſam 
abgehende Blut war ein bloſſes ſleiſchfarbes Waſ⸗ 


fer. Dieſe Umſtaͤnde ſetzten mich in eine groſſe Vers 
legenheit, ich ſah daß die angefuͤhrten Mittel und 
die immer in der Zwiſchenzeit gebrauchte Holztiſa⸗ 
ne nichts geholfen hatten, ich verſprach mir freylich 


von ſtark abfuͤhrenden Mitteln das meiſte, aber dieſe 
durf⸗ 
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durfte ich wegen dem langwierigen Bauchſluſſe und 
den aͤuſſerſt ſchwachen Daͤrmen, in dieſer den Mut⸗ 
terbeſchwerungen ſonſt aͤuſſerſt unterworfenen Per⸗ 
ſon nicht gebrauchen. Ich bewafnete mich alſo mit 
der Gedult, zu welcher mir die Kranke ſelbſt das 
ſchoͤnſte und ruͤhrendeſte Beyſpiel gab, und unter⸗ 
nahm das in ihrem Leibe haftende Gift durch den 
langen Gebrauch der Molke zu daͤmpfen. Damit 
aber die feſten Theile dabey nicht noch mehr erſchlap⸗ 
pen, gab ich zugleich des Tages dreymal eine ſtarke 
Doſe von Peruvianiſcher Rinde, Baldrianwurzel 
und Eiſenſtaub. Auf dieſe Weiſe fuhr ich einige 
Monate mit dem Erfolge fort, daß zwar die glei: 
chen Zufaͤlle in der Zeit der Reinigung und auſſer 
derſelben bis in den fuͤnften Monat immer wieder⸗ 
kamen, aber immer abnahmen, und allmaͤhlig ohne 
Fieber waren; daß das abgehende Blut ſeine rothe 
geſunde Farbe den erſten Monat nach dem Gebrau⸗ 
che dieſer Mittel wieder erhielt; daß die Zufaͤlle end⸗ 
lich in dem ſechsten Monat der Krankheit in nichts 
als rothen Flecken an der Stirne mit einem leichten 
Kopfſchmerz / und zulezt in gleichen an dem Leibe hin 
und wieder erſcheinenden und ſofort wieder verſchwin⸗ 
denden Flecken beſtunden. Endlich blieb nunmehr 
feit vier Monaten alles weg, und dieſes durch die 
Furcht wahrhaftig eingepfropfte Gift war alſo durch 
die Molke getoͤdet. 1 

Die Furcht macht überhaupt alle Krankheiten 
ſchlimmer. Sie verwirret ihren natürlichen Lauf, 
ſie vermengt mit denſelben tauſend fremde Zufaͤlle, 

Tt 
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und ſchwaͤcht die Natur fo ſehr , daß die Krankheit 
immer groͤſſer bleibt als die Mittel. Ich erinne⸗ 
re mich eines Mannes der den weiſſen und rothen 
Frieſel hatte, bis auf den ſiebenzehnten Tag gieng 
alles gut, die Flecken und Blaͤsgen fiengen zum Theil 
fchon an abzuſchuppen „ den Abend fand ich ihn 
ſehr wohl. Mitten in der Nacht uͤberfiel ihn eine 
unvermuthete Furcht, ch in einer N Stunde 
war er todt. hint es x 
Geſpenſter muͤſſen Anteilen die Ursachen von Wir⸗ 
kungen ſeyn, die ganz natuͤrlich aus einer heftigen 
von einer verdorbenen Einbildung herruͤhrenden 
Furcht flieſſen. Nichts iſt gewohnlicher als groſſe 
daher entſtehende Geſchwulſten, Entzündungen der 
Oberſtaͤche der Haut, und ſehr ſchmerzhafte Ge⸗ 
ſchwuͤre / wovon mir verſchiedene Beyſpiele aus ei⸗ 
gener Erfahrung bekannt ſind, und von welchen ei⸗ 
nes vor andern hier angefuͤhret zu werden verdient, 
obſchon es langweilig und eckelhaft iſt. Es war ei⸗ 
ne Blatterkrankheit an dem Kopfe und ein darauf 
erfolgter periodiſcher Wahnwitz , den ich aus dem 
vermeinten Anblicke eines Geſpenſtes vor eilf Jah⸗ 
ren da ich zum erſtenmal Kranke zu beſuchen anſieng / 
in Bern geſehen und geheilt habe. Ein ſiebenzig⸗ 
jaͤhriges Weib aus der Hefe des Poͤbels befand ſich 
in einem abgelegenen Haͤusgen um Mitternacht in 
ihrer Kuͤche, da ſich auf einer zu dieſer Kuͤche fuͤh⸗ 
renden elenden hölzernen Treppe ein Gepolter auf 
ſerte. Urploͤtzlich fiel dem Weibe das jn ihrem Haus 
ſe nothwendig herrſchende Geſpenſt ein, ſie ſtieß dem⸗ 
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ohngeachtet die Thuͤre auf und ſah einen pechſchwar⸗ 


zen Hund, der ihr ſo groß ſchien als ein Elephant. 
Sie verfiel in eine heftige Furcht, ſtreckte ihre ent. 
fleiſchte Arme in die Hoͤhe, ſchrie, ſank ein, und 
ward von ihrer nackend herbeygeloffenen Tochter zu 
Bette geſchleppt. Sobald ſie ſich erholet hatte klag⸗ 
te ſie uber groſſe Bangigkeiten, eine Neigung zum 
Brechen und entſetzliche Kopfſchmerzen. 

Ich ward den erſten Tag berufen. Das Weib 
that als wenn ſie von der Heftigkeit ihrer Schmer⸗ 
zen unſinnig werden wolte. Die Neigung zum 
Brechen war noch vorhanden, der Puls langſam 
und voll. Den zweyten Tag fand ich den Kopf⸗ 
ſchmerz gleich, die eine Helfte des Kopfes voll groſ— 
ſer Blattern die einen Zoll im Durchſchnitte hat⸗ 
ten, und mit einem gelblichten ganz hellen Waſſer 
angefuͤllet waren; in dem Auge dieſer Seite bemer; 
te ich eine Entzuͤndung, der Puls war langſam und 
voll, das Weib ſchwitzte die ganze folgende Nacht. 
Den dritten Tag waren dieſe Blattern offen, und 


andere an der Stirn, an der obern Kinnlade, an 
dem Schlafe der rechten Seite und in dem Nacken 


entſtanden; der Schmerz war auf dieſer Seite den 
ganzen Tag entſetzlich brennend, ſtechend, reiſſend. 
Den vierten Tag fand ich auch die andere Helfte 
des Kopfes geſchwollen und mit rothen Flecken ge⸗ 


zeichnet, das rechte Aug geſchloſſen; des Nachts 


hatte ſie keinen Schlaf aber ſie ſchwitzte immer. Den 
fuͤnften Tag ſchien des Morgens alles beſſer, die 
Schmerzen hatten fuͤrnemlich an der linken Seite 
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ſehr nachgelaſſen, das rechte Aug war offen, das 
Weib ſah; aber des Nachts fand ich mit der Huͤlfe 
eines Wachslichts ihr Angeſicht ſcheußlich, den Kopf 
uͤberall geſchwollen, die Stirn, die Raſe, den obern 
Theil der Wangen von Blattern voll, die vorher hell 
nun mit einem wolgekochten Eiter ſtrozten. Hin und 
wieder fiengen einige ſchon an abzudorren. Aus 
dem oberſten mit der Haube bedeckten Theile der 
Stirn triefte der Eiter aus den aufgeriſſenen Blat⸗ 
tern uͤber das Angeſicht herab. Der ſo ſehr heftige 
Kopfſchmerz hatte nachgelaſſen, doch war der Kopf 
ſehr dumm. 

Am achten Tage waren die Blattern dur und 
der Kopf weniger dumm. Am neunten Tage be— 
fand ſich die Kranke zimlich wohl, doch klagte ſie 
uͤber Kopfſchmerzen wegen einem Rauche von dem 
ihre Stube voll war, des Abends uͤberſiel fie und 
ihre Tochter und eine Jungfer ein gemeinſchaftli⸗ 
ches Brechen wegen dieſem Rauche. Am zehnten 
Tage floſſen noch die Blattern an den Schlaͤfen, 
aber die Kranke war ſchwach; des Abends betrach⸗ 
tete ich dieſe Blattern bey einem Wachslicht, noch 
floſſen zwo, die uͤbrigen alle waren duͤrr und das 
linke Aug zimlich offen, doch ſah ſie nicht deutlich, 
die Ehiuft und die Kräfte ſchienen verloren, allein 
des Nachts war der Schlaf gut. Am eilften Tage 
konnte ſie das Aug nicht oͤfnen, und der Kopf war 
dumm. Am zwölften Tage war der Kopf erleich- 
tert, das Aug geſchloſſen, und die Kraͤfte mangelten 
ganz. Am dreyzehuten Tage war das Aug ganz 
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offen , aber das weiſſe Augenhaͤutlein ganz entzuͤn⸗ 
det, doch ſah die Kranke; der Ueberreſt der Blat⸗ 
tern ſchuppete weg, aber an dieſen Stellen hatte 
die Kranke einen entſetzlichen Schmerz. Am vier⸗ 
zehnten Tage war dieſer Schmerz erleichtert aber 
nicht gehoben, das Aug noch entzuͤndet, und klei⸗ 
ner als das geſunde; die ganze Nacht hindurch kam 
das Stechen, Reiſſen und Brennen an den Schlaͤ⸗ 
fen wieder. Am funfzehnten Tage war das Aug 
noch entzuͤndet, des Nachts waren die Schmerzen 
an den Schlaͤfen, an der Stirn und um das ent⸗ 
zuͤndete Aug noch heftiger, doch hatte dieſe Entzuͤn⸗ 
dung gar ſehr abgenommen. Am ſechszehnten Tage 


hörte ich zum erſtenmal daß jede Nacht eine Ge 


ſchwulſt in dem Angeſichte entſtehe, die des Mor⸗ 
gens wieder verſchwinde , den Abend fand ich die 
gleichen Umſtaͤnde. Am ſiebenzehnten Tage ward 
der Kopf abermal von dem in die Stube gekomme⸗ 
nen Rauche dumm, doch hatten die vorher beſchrie⸗ 
benen Schmerzen nachgelaſſen. Am achtzehnten 
Tage war der Kopf noch immer dumm, die Kran⸗ 
ke hatte keine Eßluſt und keine Kräfte, Am neun⸗ 
zehnten Tage waren die grauſamſten Schmerzen in 
dem innerſten des Auges und an dem ganzen hal⸗ 
ben Kopfe wieder vorhanden; des Abends befand 
ſich die Kranke etwas beſſer. Am zwanzigſten ſchien 
ſie zimlich wohl. Am ein und zwanzigſten war 
die Stube nochmals voll Rauch und die Kranke 
hatte ſich erbrochen „der etwas miltere Schmerz 
zog ſich von dem Auge gegen die Schlaͤfe. Am 
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zwey und zwanzigſten war dieſer Schmerz noch im⸗ 
mer vorhanden, die Thraͤnendruͤſen trieften Eiter; 
des Nachts war die Kranke ſchlaflos und ganz ver⸗ 
wirrt. 

Am drey und zwanzigſten Tage war die Kranke 
des Morgeus zwar ganz vernuͤnftig, der Puls lang⸗ 
ſam und voll, aber des Abends hatte ſie ein entſetz⸗ 
liches Stechen, Brennen und eine unbeſchreibliche 
Schwerigkeit im Kopfe, das Auge war entzuͤndet, 
des Nachts war ſie wahnwitzig. Am vier und zwan⸗ 
zigſten und fünf und zwanzigſten Tage des Mor⸗ 
gens vernünftig , des Abends mit einem heftigen 
Kopfſchmerz geplagt, des Nachts wahnwitzig. Am 
ſechs und zwanzigſten eben ſo, zudem hatte die Kran⸗ 
ke in der letzten Nacht ſtark geſchwitzt, daher ent⸗ 
ſtunden ihr weit über das Angeſicht umher Blaͤsgen 
wie Hirskoͤrner, doch fand ich einige die drey Lini⸗ 
en im Durchſchnitte hatten, des Abends waren die⸗ 
fe Blaͤsgen verſchwunden / des Nachts war fie wahn⸗ 
witzig. Am ſieben und zwanzigſten waren die weiſ⸗ 
ſen Blaͤsgen wieder da, aber ſie verſchwanden mir 
unter den Augen, des Nachts war die Kranke wahn⸗ 
witzig. Am acht und zwanzigſten fand ich ſie des 
Morgens wie gewohnt vernuͤnftig, des Nachts ſchlief 
ſie eine Stunde, welches nun lange nicht wieder⸗ 
fahren, uͤbrigens ſchien ſie weniger wahnwitzig. Am 
neun und zwanzigſten fand ich Morgens und Abends 
die Kranke etwas beſſer, und ſo war ſie auch durch 
die Racht. Am dreyßigſten, ein und dreyßigſten, 
zwey und dreyßigſten, und drey und dreyßigſten war 
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fie durch den Tag vernünftig und ſtill, des Abends 
hatte ſie entſetzliche Kopfſchmerzen, und des Nachts 
war ſie wahnwitzig. Am vier und dreyßigſten hat⸗ 
te fie einen dummen Kopf , doch ſtund fie zum er⸗ 
ſtenmal auf, des Nachts war fie wieder wahnwitzig. 
Am fuͤnf und dreyßigſten Tage eben ſo. Am vier 
und vierzigſten Tage fand ich hingegen alles zur Beh 
ſerung geneiget, obſchon ich nicht die geringſte Ans 
zeige eines Abfalls hatte. Am acht und vierzigſten 
Tage erzählten mir die Umſtehenden der Wahnwitz 
ſey gaͤnzlich verſchwunden, die Kranke habe einen 
ruhigen Schlaf, und erhole ſich völlig. Am vier 
und funfzigſten Tage war fie ganz geſund, verrich⸗ 
tete ihre Gefchäfte, und en freudig für ihr Waſ⸗ 
ſer und ihr Brodt. 

Endlich ſah man auf eine heftige Furcht ein Zit⸗ 
tern das zwanzig Jahre gewaͤhret, den ſchwarzen 
Starr, die Sprachloſigkeit , die Lähmung / die fal⸗ 
lende Sucht, und die Tollheit, die ich bey meinem 
dritten Aufenthalte in Goͤttingen ſelbſt geſehen und 
geheilt habe. Ein junger Menſch von drey und 
zwanzig Jahren aus dem Braunſchweigiſchen, gieng 
von Goͤttingen ſeinen Vater zu beſuchen. Auf ſei⸗ 
ner Ruͤckreiſe ward er von dreyen Soldaten ange⸗ 
fallen die ihn zum Kriegsdienſte zwingen wollten, 
einer grif feinem: Pferde nach dem Zügel, er hieb 
ihm die Hand entzwey / rettete ſich mit der Flucht, 
und kam wieder nach Goͤttingen. Indeß uͤbernahm 
ihn die Furcht ſein Vater werde, wegen dem Hiebe 
den er dem Soldaten gegeben, in Ungluͤck kommen. 
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Den andern Tag nach feiner Ankunft in Göttingen 
erzaͤhlte er mir ſeine Furcht ſehr lebhaft, er ſchien 
ſehr bange und klagte uͤber einen ſtarken Schmerz im 
Halſe unter der Ecke der rechten Kinnlade, und im 
Kopfe; die Nacht war ſehr unruhig, der Kranke 
ſieng an zu raſen, und jagte ſeinen Waͤrter in die 
Flucht. Den dritten Tag war er ganz unruhig des 
Morgens und doch ganz bey ſeinem Verſtande, der 
Kopfſchmerz war ſehr gering, der Puls faſt natuͤr⸗ 
lich. Auf den Abend ſtieg er den Augenblick da ſein 
Waͤrter ſich entfernt hatte aus dem Bette, ergrif ſei— 
nen Saͤbel den er unter ſeinem Bette zu verbergen 
gewußt, fuhr in dem Haufe herum, hieb nach einer 
Dame in dem Wahne ſie ſey ein Braunſchweigiſcher 
Soldat, aber bald darauf kam er wieder zu ſich 
ſelbſt, und wußte im geringſten nichts von allem 
was vorgegangen war; die Nacht darauf konnte er 
gar nicht ſchlafen, doch raſete er nur eine ſehr kurze 
Zeit, ſonſt klagte er uͤber nichts, und ſchwitzte heftig. 
Den vierten Tag fand ich feinen Puls natürlich, keine 
Hitze, auch nicht den geringften Kopfſchmerz , nicht 
die geringſte Klage, eine groſſe Stille, und den 
Kranken bey ſeiner gaͤnzlichen Vernunft. Aber des 
Abends da ſich der Waͤrter, den ich ihm zugegeben, 
durch dieſe den ganzen Tag uͤber gedaurte Stille be⸗ 
trogen abermal entfernt hatte, ſchlich ſich der Kranke 
aus feinem Bette weg, kam in ein entferntes Zim⸗ 
mer, ſuchte einen Degen hinter vielen Kleidern aus 
einem Schranke hervor, drang zum Hauſe heraus 
wo er alles was er vor ſich fand erſtechen wollen, 
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ſtieß mit dem Degen in der’ Fauſt auf mich und 
zween meiner Freunde, wir entgiengen ihm, ich ließ 
ihn durch einige Soldaten faſſen, und dieſe brachten 
ihn zu Bette. Bald darauf kam er wieder zu ſich 
ſelbſt, und weinte da ihm einer meiner Freunde der 
Freyherr von Brunn in meiner Gegenwart feine Uns 
fug erzaͤhlte; die ganze Nacht war er ruhig. Den 
fünften Tag fand ich feinen Puls von heftigen aus 
denen von neuem ihm angelegten Blaſenpfaſtern 
entſtandenen Schmerzen etwas geſchwinder als ge⸗ 
wohnlich / die Haut war uͤberall feucht, der Kranke 
rings um die Augen blau, uͤbrigens haͤßig / und doch 
bey ſeiner Vernunft. Auf den Abend war er ſehr 
ſtill und klagte nur über Kopfſchmerzen, durch die 
Nacht hatte er einen langſamen Puls und einen ge⸗ 
ſunden Schlaf. Den ſechsten Tag bemerkte ich zum 
erſtenmal ordentliche und mit groſſer Hitze begleitete 
ſieberiſche Bewegungen, übrigens war er gaͤnzlich bey 
ſeiner Vernunft, dieſer Zuſtand dauerte die ganze 
Nacht. Den ſiebenden Tag mußte der Kranke des 
Morgens frühe von fünf Uhr an immer gaͤhnen und 
ſich ſtrecken, um zehen Uhr des Morgens verfiel er 
in eine ſehr groſſe Schwachheit und klagte uͤber ein 
Läuten in den Ohren, die Nacht darauf ſchlief er 
ſanft und ſtill. Am achten Tage war er ganz ge— 
ſund, und er blieb es bis uͤber ein Jahr da ich die 
Br Nachricht von ihm erhielt. 

Die Schamhaftigkeit eine mildere Gattung der 
Furcht hält das Blut in den aͤuſſerſten Gefaͤſſen des 
Angeſichtes und der Bruſt, und wie der Herr von 
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Haller vermuthet über den ganzen Körper zuruͤck; 
weil er eine Jungfer aus Schamhaftigkeit an der 
Bruſt uͤber und uͤber erroͤthen geſehen. Dieſe Ver⸗ 
muthung iſt ſehr wahrſcheinlich, wenigſtens ſehe ich 
dieſes Erroͤthen der Bruſt in Damen die eine ſehr 
weiſſe und zarte Haut haben auch, und ich erinnere 
mich dieſe Wahrnehmung ſchon in Paris an der be⸗ 
ruͤhmten di Menil gemacht zu haben, bey welcher 
zwar eben nicht die Schamhaftigkeit, ein Wort das 
unter den Damen des franzoͤſiſchen Theaters noch 
unerfunden iſt, aber andere Leidenſchaften eine or⸗ 
dentliche Roͤthe zuerſt auf der Stirne, nachher nicht 
auf den Wangen denn da glaͤnzte der Cinnober, ſon⸗ 
dern auf der ungeſchminkten Bruſt zu meiner Er⸗ 
ſtaunung erregten. Man erroͤthet in dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Umgange wenn man entweder einen be 
gangenen Fehler fuͤhlt, und mehrentheils wenn man 
fuͤrchtet, daf uns andere eines nicht begangenen 
Fehlers ſchuldig glauben. Ein Boͤſewicht machte mich 
ſchamroth, der mir nur den kleinſten Argwohn duß 
ferte, er glaube mich einer ab ſcheulichen That, eis 
nes Diebſtals, eines Mordes ſchuldig; ich ſchaͤmte 
mich in dieſem Falle fuͤr ihn. Unter den kleinſten 
Koͤpfen wird man zuweilen ſchamroth, wenn ſie ſich 
über dieſe oder jene gegründete oder ungegruͤndete, 
bekannte oder unbekannte Beleidigung gegen uns ver⸗ 
theidigen; man ſieht daß ſie einen Argwohn wider 
jemand naͤhren, und fuͤrchtet ſie ſeyen dumm oder 
niedertraͤchtig genug, dieſen Argwohn auf Unſchul⸗ 
dige zu werfen. Bey Weibsperſonen macht die Scham: 
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haftigkeit in einem hohen Grade oft weit betraͤchtli⸗ 
chere Wirkungen. Sie hält ihnen ihre Zeiten zu⸗ 
ruͤck und toͤdet ſie zuweilen, denn ich weis von dem 
Herrn von Haller die Geſchichte einer Jungfer der 
in einer Poſtkutſche vor einigen Fremden die Reini⸗ 
gung ploͤtzlich gefloſſen, und die ſich aus Scham⸗ 
haftigkeit uͤber dieſe nichtsbedeutende Begebenheit ſo 
ſehr bekraͤnket, daß ſie in ein Fieber verſiel und ſtarb. 

Die Traurigkeit wirkt entweder geſchwind oder 
langſam, und fie wirft daher bald als eine hitzige; 
bald als eine langſame Leidenſchaft; bald hat ſie ein 
groſſes, bald ein mittelmaͤßiges und langwieriges 
Uebel zum Gegenſtand, das uns plagt, und von 
dem wir uns nicht loszuwinden hoffen. Man hat 
nicht fo viele Beyſpiele einer geſchwinden tödtlichen 
Wirkung der Traurigkeit als einer geſchwinden toͤdt⸗ 
lichen Wirkung der Freude, weil die Traurigkeit die 
Kraft der Nerven zwar bricht, aber! die Bewegung 
des Blutes nicht nur nicht uͤberſtuͤrzet, ſondern auch 
etwas langſamer zuruͤckhaͤlt. Indeß iſt eine ploͤtzliche 
Traurigkeit doch auch zuweilen toͤdtlich. Homer fol 
aus Traurigkeit geſtorben ſeyn, weil er ein von etli⸗ 
chen Fiſchern ihm aufgegebenes Raͤthſel nicht auf 
loͤſen koͤnnen; dieſe Fiſcher waren beſchaͤftigt ſich von 
ihren Laͤuſen zu entledigen, der bekanntlich blinde 
Vater der Dichtkunſt frug ſie was ſie machen? Wor⸗ 
auf ihm dieſe kurzweiligen Burſche zur Antwort gas 
ben: Wir haben verloren was wir ſiengen, und 
was wir nicht ſiengen das haben wir. Diodorus 
Chronos hatte in den Zeiten des Ptolomaͤus Soter 
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den Ruhm eines abgefeinten Dialektikers, Stilbe 
warf ihm in Gegenwart des Koͤniges eine Frage auf 
die er nicht beantworten konnte, der Koͤnig ſprach 
den Dialektiker zu beſchaͤmen nur die zwo letzten Syl⸗ 
ben ſeines Namens aus, und hieß ihn anſtatt Chro⸗ 
nos, Onos einen Eſel; Diodorus ward hierüber fo 
empfindlich, daß er bald darauf ſtarb. Horatz ſtarb 
neun Tage nach ſeinem gutthaͤtigen Freunde dem 
Maͤcenas. Creech der bey der Ueberſetzung des Lucre— 
tius Ruhm erworben, und mit der nachwerts des 
wagten Ueberſetzung des Horatz Schande, ſtarb 
zwar nicht, aber er errettete ſich vor der Verachtung 
ſeiner Landsleute mit dem Strange, daher ich mich 
oft gewundert daß ſich keine deutſche Poeten erhen⸗ 
ken. Ich leſe bey dem Montagne die Geſchichte ei⸗ 
nes Deutſchen, der in der Belagerung von Ofen über 
alle menſchliche Kräfte hinaus feine Tapferkeit erzeiget 
hatte und umkam, einer von den Generalen wollte 
den Leichnam dieſes groſſen Menſchen ſehen, er fand 
feinen einzigen Sohn, und fiel todt zur Erde. Herr 
Tiſſſot erzaͤhlet den Fall eines Vaters von vielen Kin⸗ 
dern, der auf den Verluſt einer ſehr geliebten Gat⸗ 
tin ploͤtzlich engbruͤſtig geworden, einer von unſern 
aͤlteſten und folglich groͤſten Practicis meynte es fehle 
dem Kranken im Hintern, und gab ihm den Gold- 
aderfluß zu erregen ſehr ſcharfe Arzneyen, der Kranke 
ſtarb nach zween Tagen, in ſeinem Leichnam fand 
man die Lunge ſehr heftig entzuͤndet, und das Herz 
zerriſſen. Vor wenig Jahren fiel zu Londen ein Eng⸗ 
iänder Namens Riggs bey der Begraͤbnis feiner Frau 
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zu Boden, verlor den Gebrauch feiner Glieder, und 
blieb ſeitdem ſprachlos. Indem ich dieſes ſchreibe 
verliert der Prinz Georg Ludwig von Holſtein ſeine 
Gemalin, er befielt den Körper der Princeßin aus 
dem erſten Sarge in einen von koſtbarem Holze zu 
bringen, und ihm ſobald es geſchehen davon die 
Nachricht zu geben. Es geſchieht, der Prinz geht 
hin, und heißt ſofort feinen Kammerdiener ihm et— 
was aus einem geiſtlichen Buche vorleſen. Waͤhrend 
dem leſen kann ſich der Prinz nicht enthalten Thraͤ⸗ 
nen zu vergieſſen und ſtark zu ſeufzen, worauf er eins 
fchlief, und in dem Schlafe ſtarb. 

Die Indignation ſcheint mir eine Miſchung von 
Traurigkeit und Zorn. Unter Leuten deren Welt 
ein Zirkel von wenigen Stunden iſt, erweckt das 
ſieghafte Rohrdommelgeſchrey der wohlhergebrachten 
Unvernunft ſehr oft dieſe Leidenſchaft, wenn man 
dieſem Geſchrey ausgeſetzet bey ſich ſelbſt nicht mit 
dem Salomon denkt, ein Weiſer der mit Narren 
zu ſtreiten hat, er zoͤrne oder lache findet nicht Ruhe. 
Die koͤrperliche Wirkung der Indignation iſt bey 
vielen ein Schwindel, eine Neigung zum Brechen, 


und eine unausſtehliche Angſt uͤber die Bruſt, die 
zwar nach Salomons Wunſche die Zunge bindt, 


obſchon nicht die Weisheit ſondern die Indignation 


die Urſache dieſer Bindung iſt. Ich habe geſehen 


eine unwichtige Indignation in empfindlichen Frauen 
ploͤtlich einen Schmerz in der Seite erregen, der 
bey jedem Athemzug erneuert immer ſo heftig war 
als im Seitenſtich und oft bis ſechszehn Stunden 
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waͤhrte, wenn fie keine Arzueyen nahmen. Der Herr 
von Haller ſah eine vornehme Dame, die von ihrem 
Liebhaber zu der Sünde des Fleiſches verfuͤhret wor: 
den, ſobald die Zauberkraft der Suͤnde vorbey war 
in eine ſo groſſe Indignation verfallen, daß ſie blind 
und taub ward, die Kraft zu harnen, den Puls, 
den Athem ganze vier und zwanzig Stunden verlor, 
und nicht einmal einen Spiegel durch ihren Hauch 
befeuchten konnte; doch brachte fie der Herr von Hal⸗ 
ler wieder zurecht. Ich erinnere mich einer Weibs⸗ 
perſon von einem hohen Alter, die ohne zum vor: 
aus im geringſten krank zu ſeyn urploͤtzlich in eine 
faſt erſteckende Beklemmnis der Bruſt und in einen 
anhaltenden convulſiviſchen Huſten verfiel, ſo oft 
man ihren Vorurtheilen und Meynungen wider⸗ 
ſprach. Dieſe Beklemmnis und dieſer Huſten hiel⸗ 
ten zuweilen viele Monate an, wenn ſie entweder 
keine, oder erweichende, und den Auswurf befoͤr⸗ 
dernde Mittel gebrauchte. Hingegen habe ich ſie 
von dieſen Uebeln ſehr oft faſt plotzlich mit Rhabar⸗ 
ber und Opium geheilt. 

Nichts iſt gefährlicher als eine unterdruͤckte groſſe 
Indignation. Valerius Maximus erzaͤhlet, die Ehe⸗ 
frau des Nauſimenes eines Athenienſers habe ihren 
Sohn und ihre Tochter in der Blutſchande ertappt, 
ſey ploͤtzlich verſtummet, und es für die übrige Zeit 
ihres Lebens geblieben. Eine Tochter fand ihren 
Geliebten in den Armen ihrer Mutter, und gerieth 
in einen unheilbaren Wahnwitz. Ein groſſer Officier 
und Staatsmann blieb in Bern in der Bewerbung 
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um ein wichtiges Amt zuruͤck, faſt auf der Stelle 
uͤberſiel ihn ein Schlagfluß, und in einer Stunde 
war er todt. Von gleicher Wirkung iſt ſehr oft ein 
Unbill den man auf die uͤberzeugendeſte Weiſe fuͤhlt, 
von dem man andere zu uͤberzeugen wuͤnſcht, und 
nicht ſo leicht uͤberzeugen kann. | 

Eine langſame und immer wiederkommende Trau⸗ 
rigkeit, von was für Art ſie immer ſeyn mag / ſchwaͤcht 
uͤberhaupt die Nerven, nimmt die Eßluſt und den 
Schlaf, verderbt die Daͤuung und die Nahrung, 


macht den Puls ungleich, und meiſtens langſam 


und klein. Sie ſchwaͤcht das Herz, und zwingt uns 
durch Seufzer das Blut durch die Lungen zu befoͤr— 
dern, ſie macht das Angeſicht blaß und endlich gelb, 
mager oder aufgedunſen. Leib und Seele werden 
in dieſem Zuſtand abgenutzet. 

Vorerſt greift ſie den Magen an. Leute die mit 
Traurigkeit umgeben ſind, verlieren ſehr bald die 
Eßluſt und die Daͤuungskraͤfte, der Mund wird ih⸗ 
nen bitter, vielerley aus der Verderbnis der Speis 
ſen herruͤhrende Magenbeſchwerden, Blaͤhungen, 
Coliken, Kraͤmpfungen und Ohnmachten folgen nach. 


Die Maͤnner werden den blinden Haͤmorrhoiden un⸗ 


terworfen, den Weibern bleiben ihre Zeiten zuruͤck, 
oder ſie veraͤndern ihren natuͤrlichen Lauf, und an⸗ 
ſtatt Blut geht oft nur ein gefaͤrbtes Waſſer ab, ſie 
verfallen in den weiſſen Fluß fie find, entweder hart⸗ 


leibig oder haben langwierige Durchfaͤlle. Auch die 


Galle bleibt wegen dem langſamern Gebluͤtsumlauf 
in der Leber Krück, fie ſtocket und verhaͤrtet fich, 
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oder tritt in das Blut und aͤuſſert ſich in den Augen 
und der Farbe der Haut, zeuget die Gelbſucht , und 
auch wol eine Waſſerſucht. Der Menſch wird bey 
dieſen Umſtaͤnden ungemein empfindlich, und man 
bemerkt an ihm nur allzuwol was Plutarch von Leu⸗ 
ten ſagt die im Ungluͤcke ſind, ſein Gemuͤth wird er⸗ 
bittert, er kraͤnkt ſich über jede Kleinigkeit, er iſt 
immer bereit uͤber alles ſich zu aͤrgern, alles bedenk⸗ 
lich zu finden / alles zu fuͤrchten, ſeine Ohren ſind ſo 
reitzbar und ſo gefuͤhlvoll, daß auch das geringſte in 
einem hoͤhern Tone ausgeſprochene Woͤrtgen ihn be⸗ 
leidigt. Vorzuͤglich werden langſame Bekraͤnkun⸗ 
gen der Seele eine der gemeinſten Urſachen der Hy⸗ 
pochondrie und der Mutterkrankheit, wenn man zus 
gleich eine ſtille und keinen Abaͤnderungen unterwor⸗ 
fene Lebensart zu fuͤhren verdammt iſt. Am haͤu⸗ 
figften find darum dieſe erbaͤrmlichen Krankheiten in 
Kloͤſtern, abgelegenen Schloͤſſern, kleinen Staͤdten, 
und einſamen Familien, weil die Menſchen einander 
am meiſten plagen wenn fie in kleinen Geſellſchaf 
ten leben, nur ſehr wenige Ideen haben, und mit 
der langen Weile gemartert ſind, die eine Abweſen⸗ 
heit angenehmer Ideen iſt. Ich leſe in einer ſehr 
ſchoͤnen Abhandlung von den Leidenſchaften, die Ein- 
ſamkeit und der Muͤßiggang werden nicht nur uͤber⸗ 
haupt entfernte Urſachen vieler Leidenſchaften, ſon⸗ 
dern ſie ſeyen auch vorzuͤglich zur Unterhaltung der 
eingewurzelten Affecten ſehr geſchickt, indem ſie das 
Gemuͤth um gewiſſe einzele Gegenſtaͤnde ſammlen, 
und daſſelbe vornehmlich in dem wöltern Nachden⸗ 
ken 
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ken uͤber die Urſachen der Leidenſchaft deſto gefchäf: 


tiger machen, je weniger es von andern Empfindun⸗ 
gen geſtoͤret wird. Herr Zuͤckert, ſie haben vor Gott 
und der Welt recht. 

Bey der beſtaͤndigen Wiederkunft der gleichen Trau⸗ 
rigkeit, des gleichen Verdruſſes, der gleichen mans 
nigfaltigen Bekraͤnkungen der allzuſehr mit dieſen 
Gegenſtaͤnden beſchaͤftigten und auf dieſelbe faſt 


ganz allein eingeſchraͤnkten Seele, denkt der Menſch 


zuletzt an nichts als feine Traurigkeit, und verfällt 
durch ſeine nach und nach verdorbene Einbildung 
in die tiefſte Melancolie, und aus dieſer in den 
Wahnſinn, oder in eine Abzehrung der Nerven, in 
den ſchwarzen Starr, in das Herzbrechen der Eng— 
Ben und nur zu oft in den Krebs. 

Eine Traurigkeit aus der vergeblichen Gehterde 
ſeine Leute wieder zu ſehen zeugt eine Krankheit die 
man das Heimweh nennt, und die zuweilen nach 
einer kurzen Schwermuth, einem Zittern in den 
Gliedern und andern nicht ſehr drohenden Uebeln 
dem Tode uͤberliefert, doch mehrentheils langſam 
abzehrt. Die Schweitzer ſind aus einer uͤberhaupt 


gegruͤndeten Ueberzeugung von den Vortheilen ihres 


Vaterlandes gewohnt dieſe Melancolie ſich allein zu⸗ 
zueignen, da doch andere Voͤlker fo viel Recht das 
zu haben. Barrere ſah das Heimweh in verſchie— 
denen gezwungenen oder ſonſt an ihrem Abſchied ge 
hinderten Soldaten aus Burgund. Der ſinnreiche 
Arzt des Spaniſchen Hoſpitals in Wien Herr Auen⸗ 
brucker hat das Heimweh unter Juͤnglingen bemers 
Uu 


‘ 


ket, die zu der Oeſterreichiſchen Armee mit Gewalt 


weggenommen alle Hoffnung verloren hatten ihr er⸗ 
wuͤnſchtes Vaterland wieder zu ſehen, und daher 
traurig, ſtill, matt, einſam, nachdenkend, ſeuf⸗ 
zend, wehklagend, zuletzt unempfindlich und fuͤr alle 


Pflichten gefuͤhllos wurden. Herr Auenbrucker ſagt, 


dieſes unter den Oeſterreichern vor einigen Jahren 


zimlich gemeine Uebel ſey itzt ſeit einer neulichen 


Anordnung ſehr ſelten, vermoͤge welcher bey den 


Oieſterreichern die Soldaten nur auf eine gewiſſe 
Zeit gedungen werden und nach derſelben Verlauf 
ihren Abſchied erhalten. Schottlaͤndiſche Officiere 
und Aerzte von groſſer Einſicht haben mir versichert 
das Heimweh ſey bey ihren Landsleuten gar nicht 
ungewohnt, und mir deucht es fy allen Menſchen | 
gemein die in der Fremde nicht fo angenehm und 
ſo gluͤcklich ſind als zu Hauſe. Das Heimweh iſt 
die Folge der unmenſchlichen und der Brittiſchen 
Freyheit fo ſehr widerſtrebenden Preſſung der Sea 
leute in Großbritannien und Irrland, die bey ihrer 


Zuruͤckkunft von langen und verdruͤßlichen Reifen 


ſchwach, ungeſund und voll Begierde ihre Freunde 
und Anverwandte wieder zu ſehen unmittelbar auf 
andere Schiffe geſchleppt werden; und wie der ge⸗ 


f 


ſchickte Arzt in Plimouth Johannes Huxham ſagt, 
der Tod von vielen tauſenden. Jeder Schweitzer 


fuͤhlt endlich wie ich, das Heimweh unter einem 
andern Namen mitten auf dem Feuerheerd ſeiner 


Hausgoͤtter, wenn er glaubt er lebte vergnuͤgter in 


einer andern Stadt oder in einem andern Lande. 
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Die wunderbarſten Grillen nehmen bey dem Heim— 
weh uͤberhand. Alles Zureden, alle Arzneyen, alle 
Strafen ſind unnuͤtz, wenn man den Willen des 
Kranken nicht erfuͤllen kann. Bey der ſchon erfolg— 
ten Abzehrung iſt es auch zu ſpaͤt dieſen Willen zu 
erfuͤllen, weil Herr Auenbrucker ſehr viele an dem 
Heimweh Hingeſtorbene geöfnet und gefunden, daß 
die Lungen dichte mit dem Bruſtfell verwachſen und 
ein Theil derſelben ganz verhaͤrtet und mehr oder 
weniger eiterigt geweſen. Hingegen thut die ploͤtz— 
lich aufblühende Hoffnung Wunder in dem Heim⸗ 
weh, wenn es nicht ſchon in eine gaͤnzliche Abzeh⸗ 
rung oder in einen gaͤnzlichen Wahnwitz uͤbergegan⸗ 
gen iſt. Ein Schweitzer aus dem Canton Bern, der 
vor mir die Arzneykunſt in Goͤttingen ſtudirte, ſoll 
daſelbſt in dieſer leidigen Krankheit auf den huͤbſchen 
Einfall gerathen ſeyn, die groͤſte Pulsader im Leibe 
wolle ihm verſpringen Darum getraute er ſich faſt 
gar nicht mehr ſein Zimmer zu verlaſſen. Aber den 
gleichen Tag als er von ſeinem Vater zuruͤckberufen 
ward huͤpfte er ganz Goͤttingen im Triumphe durch, 
nahm von allen ſeinen Bekannten Abſchied, und 
den dritten Tag beſtieg er mit der auſſerordentlichſten 
Munterkeit den Winterkaſten in Caſſel, da er doch 
zween Tage vorher bey dem Aublick der kleinſten 

Treppe in Göttingen den Athen aus dem Bauche 
zog. Ebendieſer zarte Schweitzer ward nachher von 
feinem Vater auf die Univerſitaͤt in Baſel, und end» 
lich in das ſchoͤnſte Land von Europa den laͤngſt dem 
Genferſee gelegenen, Franzoͤſiſchen Theil des Can⸗ 
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tons Bern geſchickt, auch da uͤberſiel ihn feine leidige 
Mutter ſucht. Nun iſt dieſer Mann, der in Goͤttin⸗ 
gen ſeine Aorta zuſammenklomm, zu Hauſe munter 
und geſund. 

Das von dem Ritter Richard Manningham be⸗ 
ſchriebene, und noch wenig zumal auſſerhalb Eng⸗ 
land verſtandene hyſteriſche oder Nervenſteber zeigt 
ſich hauptſaͤchlich bey dem zaͤrtlichen Frauenzimmer, 
auch bey ſcharfſinnigen und gefuͤhlvollen Gelehrten, 
nach traurigen Affecten, und andern Erfchöpfungen 
der Kraͤfte. Man unterſchied dieſes anhaltende Fie⸗ 
ber vor dieſem Englaͤndiſchen Arzte dieſſeits der See 
von dem gewohnlichen hyſteriſchen Uebel nicht, und 
war von dem ſchlimmen Ausgang noch nicht beleh⸗ 
ret. Es wandelt den Kranken ſehr unordentlich an, 
aͤuſſert fich durch ein kraͤnklichtes Weſen, eine Tro— 
kenheit der Zunge ohne Durſt, eine Aengſtlichkeit 
ohne Urſache, Mangel an Eßluſt, einen niedrigen 
geſchwinden und ungleichen Puls, einen blaſſen und 
zu Zeiten haufig auf einmal abgehenden Harn, ums 
terlaufende Froͤſte und Schauer, zuweilen zaͤhe kalte 
Schweiſe zuweilen Colick, Schlaſtoſigkeit und Ver⸗ 
wirrung. Dieſes Fieber endigt ſich nach Manning, 
hams Erfahrung nach dreißig oder vierzig Tagen 
in Ermanglung zeitiger und ſtaͤrkender Huͤlfsmittel, 
in Ohnmachten, in ein Staunen, und ſelbſt in 
den Tod. 

Unter die traurigen Leidenſchaften gehbret auch 
vorzüglich eine ungluͤckliche Liebe. Sie wirket ges 
ſchwind und heftig weil fie von allen nagenden 
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Leidenſchaften die ungeduldigſte und heftigſte iſt. 
Ein Pariſiſcher Arzt hat zwar gefagt, die Liebe man 
möge ihr noch fo ſchoͤne Namen geben, ſey ſo we⸗ 
nig eine Leidenſchaft als der Hunger, der Durſt, 
und alle andere dem Koͤrper zu unſerm Wohlſeyn 
und zu unſerer Erhaltung eingepflangte Triebe. Dies 
ſer von Platoniſchen Begriſſen ungeblendete Arzt 
hat recht daß er die Liebe fuͤr einen koͤrperlichen Ap⸗ 
petit haͤlt weil ſie freylich im Grunde mehrentheils 
auf nichts anders herauslaͤuft, und weil allerdings 
das Frauenzimmer ſich nicht ſo ſehr emſetzen würde 
die Liebe zu geſtehen, auch damit nicht ſo heimlich 
thaͤte, wenn ſie nicht etwas der Schamhaftigkeit 

entgegenes in ſich haͤtte. Aber eben darum wird 

die Liebe eine Leidenſchaft, weil die Seele allzuviel 

Antheil daran nimmt, und weil man ſich nicht be⸗ 

gnuͤgt dieſen Appetit ſchlechtweg zuſtillen, ſondern 

vielmehr ſein Verlangen auf eine einzige Perſon ent⸗ 

weder mit Ausſchlieſſung aller andern, oder wenig⸗ 

ſtens mit einem vorzuͤglichen Grade von Heftigkeit 

feſtſetzt; denn dies iſt das ſittliche der Liebe. Die 

Alten haben darum ſehr wohl geſagt, Jupiter ſey 

vernuͤnftig wenn er nicht liebe, aber Jupiter ſelbſt 

koͤnne nicht zugleich lieben und vernuͤnftig ſeyn. 

Von der Liebe hat unter allen Leidenſchaften wie 

ich oft geſehen der Arzt am meiſten zu hoffen wenn 
ſie befriedigt wird, und am meiſten zu fürchten 


wenn ſie den geringften Widerſpruch leidet. Auf 


eine betrogene Liebe folgt überhaupt bey Weibern 
die Verhaltung der Zeiten. Eine Schweizeriſche 
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Dame verlor ſie daher für vierzehen Monate, und 
itzt hat ſie dieſelben niemals ohne groſſe Beſchwer⸗ 
den. Zwo Schweitzeriſche Damen verfielen durch 
eine betrogene Liebe in die ſchon von dem Hippocra⸗ 
tes nach der ploͤtzlichen Zuruͤckhaltung der Zeiten 


wahrgenommene Schwindſucht, zu welcher ſich aber 
in dieſem beſondern Falle allemal eine ſcheue Trau⸗ 
rigkeit, ein allgemeines Mißtrauen, und eine ganze 


liche Miſantropie geſellet, die doch im aͤuſſerlichen 


nur blos den Charackter der Langenweile und der 
Niedergeſchlagenheit hat. Dieſer in der Schweitz 
nicht ſeltene Zuſtand des Koͤrpers und der Seele iſt 


die langſame und unheilbare Auszehrung, welche 


die Engländer das Herzbrechen neunen, und die in 
der Geſchichte der Clariſſa vortreflich beſchrieben iſt. 


Eine betrogene oder verungluͤckte Liebe zeugt auch 
noch andere Uebel. Tulpius hat einen jungen Enas 
laͤnder durch den unerwarteten Abſchlag einer fehr 
gewuͤnſchten Heyrath urploͤtzlich in eine Starrſucht 
verfallen geſehen. Steif wie Holz ſaß er einen gan⸗ 


zen Tag auf einem Stule in der gleichen Stellung 


und mit offenen Augen, alles war an ihm ſo un⸗ 


beweglich daß man ihn viel eher fuͤr eine Bildſaͤule 


als fuͤr einen Menſchen gehalten haͤtte. Allein nach⸗ 


dem man ihm auf den Abend mit lauter Stimme 


zugerufen: ſeine Liebſte ſoll ſein eigen ſeyn wenn er 


nür wieder zu ſich ſelbſt komme, ſprang er wie aus 


einem tiefen Schlafe von ſeinem Stule auf, und 
ward geſund. Ich habe aus eben dieser Urſache 
vielerley Wahnwitzige geſehen. 
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Die mißlungene Liebe reibet nicht nur den Men⸗ 
ſchen allmaͤhlig auf, ſondern ſie zeuget auch zuwei⸗ 
len bey gefuͤhlvollen Weibsperfonen ohne fie aufzu⸗ 
reiben die raſende Geilheit; wenn man das Uebel 
nicht in feiner Wurzel angreifen darf. Ebenſo wie 
der von Liebe kranke Palmbaum, von welchem der 
Araber Ibn Alvardi ſagt / er neige ſich gegen einen 
Palmbaum des andern Geſchlechtes , er werde uns 
fruchtbar und verzehre ſich ſelbſt, wenn man nicht 
beyde Baͤume mit einem Strick zuſammen bindt, 
und einen Zweig des geliebten Baumes an ihn hängt, 
oder wenigſtens etwas von ſeinem wee 
Staube auf ihn ſtreut. 

Abugal ein Sohn des Sina, der unter dem Na⸗ 
men Avicenna bekannter iſt, beſchreibt mit dem Pins 

ſel der Natur die aus einer mißlungenen Liebe zu⸗ 
weilen entſtehende raſende Geilheit, ſo wie ſie auch 
in ganz Europa ſich aͤuſſert und wie ich ſelbſt ſie 
mehrmal geſehen. Dieſe Krankheit ſagt er grenzt 
an die Melancolie und entſteht aus einer allzuſorg⸗ 
faͤltigen Aufmerkſamkeit auf eine angenehme Per⸗ 
ſon mit welcher man oft gewuͤnſcht ſich zu vermi⸗ 
ſchen, ohne es zu können. Sie verraͤth ſich durch 
tief in ihre Hölen gezogene Augen, durch die be⸗ 
ſtaͤndige und mit einem gewiſſen Laͤcheln begleitete 
Bewegung der Augdeckel. Der Athem wird oft un⸗ 
terbrochen, oft gleichſam mitten in feinem Laufe an“ 
gehalten, und auch oft noch mehr angeſtrengt. Bald 
iſt die kranke Perſon freudig und lacht, bald iſt ſie 
traurig und weint beſonders wenn man ihr verliebte 
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Lieder ſingt, oder von der Abweſenheit der gewuͤnſch⸗ 
ten Perſon ſpricht. Ihr ganzer Leib zehret ab, nur 
die Augen nicht, die zwar zuruckgezogen, aber von 
dem vielen Wachen und Seufzen dennoch geſchwol⸗ 
len ſind. Alle Gemuͤthsbewegungen ſind unordent⸗ 
lich. Der Puls iſt ungleich und verwirrt, er ver 
andert ſich am meiſten wenn man der verlangten 
Perſon gedenkt, oder wenn ſie ploͤtzlich erſcheint. 


Avicenna ſagt gerad heraus, wenn keine andere | 


Huͤlfe möglich iſt als die Vermiſchung der geliebten 
Perſon mit der liebenden, ſo ſey es gut daß fie ge⸗ 
ſchehe, wenn die Umſtaͤnde es erlauben; denn er 
verſichert er habe einige Liebende geſehen zu ihrer 
vorigen Geſundheit und ihren vorigen Kraͤften kom⸗ 


men, wenn die geliebte Perſon fie kaum beruͤhret 


habe, da ſie doch ſchon ganz ausgezehret und dire, 


mit einem langwierigen Fieber geplagt, und durch 
die Macht der Liebe aller ihrer Kräfte beraubet was 
ren. Der Sohn des Sina ſetzt ſehr wohl hinzu, 
dieſe Wiedergeburt vollfuͤhre ſich in einer fo ſehr kur⸗ 


zen Zeit, daß allerdings hieraus die Gewalt der Reis 
denſchaften auf den Koͤrper erhelle. 


Der Neid aͤuſſert feine Wirkungen ſchon bey Kine 


dern. Sie werden nicht ſelten wegen einem andern 
etwa ihrer Meynung nach zu werthen Kinde ganz 


elend und mager, und verfallen leicht in eine Doͤrr⸗ 
ſucht. Der Neid nimmt uͤberhaupt die Eßluſt / macht 
ſchlafloß, und zu fieberifchen Bewegungen geneigt. 


Er giebt dem der verſaͤumt hat ſeine Talente anzu⸗ 
bauen, und es darum für einen Unbill Hält wenn 
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er von andern beſchaͤmt wird die beffer damit haus⸗ 
gehalten, ein ſchwermuͤthiges, ungeduldiges, ſchnau⸗ 
bendes, banges, und engbruͤſtiges Weſen, ſo oft 
er andere im Beſitze von Vortheilen ſieht, die er 
ſeiner Meynung nach allein beſitzen ſollte. Der gute 
Name dieſer Menſchen, an denen er ſich mit ver⸗ 
ſtellter und in ſeinem Herzen nicht liegender Verach⸗ 
tung und Verkleinerung zu raͤchen ſucht, haͤngt wie 
ein Schwerd an einem Haͤrlein uͤber ſeinem Haupte. 
Er moͤchte andere jede Stunde martern, und er 
ſelbſt iſt jede Stunde gemartert. Oft bildet er ſich 
ihr Gluͤck oder Ruhm groͤſſer ein als ſie es ſind, und 
doch naͤhren dieſe Einbildungen einen unausloͤſchli⸗ 
chen Gram in ſeiner Bruſt. Auch der Lachnarr 
wird trüb, ſobald der Neid dieſer wahre und eigents 
liche Teufel in ihm zuwirken anfaͤngt, und er ſieht 
daß er vergeblich ſich ereiffert die Verdienſte zu ers 
niedrigen, die er nicht erreichen kann. Seine Au⸗ 
gen rollen herum, er nickt mit der Stirne, er wird 
ſauer, muͤrriſch, und haͤngt das Maul. Die Seele 
waͤltzt ſich in den ſchwaͤrzeſten Abgruͤnden, bis ein 
- Schmeichler Licht in dieſe Tiefen bringt, und den 
Niedergeſchlagenen fo ſehr erhoͤhet als er die angeb— 
liche Diebe ſeines Ruhmes erniedriget wuͤnſcht. 
Der Neid iſt aber auch nur denen ſchaͤdlich, die die⸗ 
ſer aͤtzenden Leidenſchaft keine Genugthuung ver⸗ 
ſchaffen koͤnnen. Es giebt Leute in der ganzen Welt, 
die alles was auf irgend eine Weiſe gluͤcklich iſt be⸗ 
neiden, und gleichwol zu einem hohen Alter gelan⸗ 
gen. Sie haben in ihrem giftduͤftenden Winkel 
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durch zahnloſe Furien begeiſtert fi) aller Gelegen⸗ 
heiten Boͤſes zu thun bedienet, fie haben nach ihrer 
beſten Moͤglichkeit auf jede gute That, auf jeden 
ehrlichen Namen ihren hoͤlliſchen Geiffer geſpritzt, 
ſie haben die Sache aller Boͤſewichte verfochten, ſie 
haben alle Begriffe des Rechts und des Unrechts 
ihr langes Leben hindurch verdreht, ſie haben die 
reineſte Unſchuld und die bewaͤhrteſte Tugend in ih⸗ 
ren Eingeweiden bluten gemacht, darum befinden 
ſie ſich wohl / wenn auch ihre Geſichter dem Abgrund 
und ihre Koͤpfe umgekehrten Beſen gleichen. 
Am gefaͤhrlichſten iſt die Eiferſucht in der Liebe, 
die gleich der ihren Zweck verfehlenden Liebe und 
dem Hochmuth den Menſchen am meiſten wahnſin⸗ 
nig macht. Ich habe den groſſen Narrenhoſpital 
in Paris genau betrachtet, und eigentlich in demſel⸗ 
ben nur drey Claſſen von Narren gefunden, die 
Maͤnner aus Hochmuth, die Maͤdgen aus Liebe, 
die Frauen aus Eiferſucht. Aber dieſe eiferſuͤchtigen 
Ausnahmen ihrer Nation ſahen alle aus wie Teufel. 


XII. Capitel. * 


Von den entfernten Urſachen der Krankheiten 
in der allzugroſſen Anſtrengung 
des Geiſtes, 


n ie Begierde ſeinen Beift aufzuklären oder die 
ſchon erworbene Erkenntnis wirkſam zu ma⸗ 
5 ben, gehöret allerdings in die Claſſe der Leiden⸗ 
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ſchaften, weil fie oft ſo ſtarkkiſt, daß fie die meiſten 
uͤbrigen Leidenſchaften verſchlinget. 

Jeder der Wahrheit im Ernſte Aon 
Geiſt verdient den Americaniſchen Ehrennamen 
Moncacht apee, eines Strapazentoͤders, den nach 
dem Geſchichtſchreiber von Louyſiane le Page du 
Praz, die Nation der Yazous einem Wilden von 
vielem Verſtande und erhabenem Herzen gab. Die⸗ 
ſer Moncacht apee hatte in dem mitternaͤchtlichen 
America eine fuͤnfjaͤhrige Reiſe von neunzehn hundert 
Stunden gemacht, um die Sitten und Gebraͤuche 
vieler Voͤlker auszukundſchaften, und dieſe Kenntnis 
nachwerts zum Vortheile des Yazous anzuwenden. 


Nouſſeau ſagt vortrefich, unſere Vernunft wird 


durch die Wirkſamkeit der Leidenſchaften vollkom— 
men gemacht, wir ſuchen Einſicht weil wir genieß 
ſen wollen, man kann ſich unmoͤglich vorſtellen daß 


ſich einer die Muͤhe geben ſolle zu denken, der 


weder von Furcht noch von Begierden dazu ange⸗ 
trieben wuͤrde. | 

Die Wiſſenſchaften tröften uns im Unglück, und 
verwahren uns wider das groͤſte aller Ungluͤcke, die 
lange Weile. Wir ſtreben nach neuen Ideen, Das 


mit ſich unſer Verſtand ausbreite, damit unſer Le⸗ 
ben weniger dumm , weniger thierifch, weniger auf 


den Staub eingeſchraͤnkt ſey den wir betreten. 
Durch die taͤgliche Vermehrung und Ausbreitung 
unſerer Ideen lernen wir alles nach ſeinen wahren 
Gruͤnden unabhaͤngig von den Vorurtheilen und 
Meynungen der Menſchen betrachten, der philoſo⸗ 
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phiſche Geiſt entſcheidet unſere Thaten, und begeis 
ſtert unſere Schriften. Es iſt eine von wenigen 
gefuͤhlte, und von den meiſten beneidete Wolluſt 
Thaten zu verrichten die man beſchreibt, oder Wer⸗ 
ke zu ſchreiben die man liest. Faͤhig dieſer Wolluſt 
ſchraͤnkt man ſeinen Geiſt nicht mehr auf die Leute 
die bey unſerm Fenſter voruͤbergehen, auf den Ort 
ſeines Aufenthaltes, auf ſein eigen Leben ein. Man 
breitet ihn auf den Aufenthalt und das Leben des 
ganzen vor den Augen der Beobachter aller Jahr⸗ 
hunderte voruͤbergegangenen menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes aus, und beſtrebet ſich auch dem ſchnellen Au⸗ 
genblicke ſeines Lebens in den Geſchichtbuͤchern des 
menſchlichen Geiſtes eine Stelle zu erwerben. Wer 
die Fähigkeit das Gute zu thun und die Wahrheit 
zu ſagen, oder zu ſchreiben hat, und nicht thaͤtig 


macht, gleicht dem Narr der feinen Harn zuruͤck⸗ 


hielt, damit er die Welt nicht uͤberſchwemme. 


Aber dieſer Trieb nach Erkenntnis und thaͤtiger 


Wiſſenſchaft, dieſes anhaltende und unausgeſezte 
Beſtreben nach neuen Ideen, wird auch eine Quelle 


vieler Uebel. Menſchen die mit den Haͤnden immer 
arbeiten und niemals mit dem Kopfe ſcheint zwar 
ganz unbegreiflich, daß ein Gelehter der den ganzen 
Tag ſizt, liest, denkt und ſchreibt, feinen Körper 


unendlich mehr eutkraͤftet, als ein Bauer der den 
ganzen Tag pflüget; aber es iſt darum nicht weni⸗ 


ger wahr / obſchon es kurzſichtige Köpfe nicht begrei⸗ 
fen. Der Leib wird durch die allzuſtarken Arbeiten 


des Geiſtes ermattet, der Geiſt durch die allzuſtar⸗ 


f 
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ken Arbeiten des Leibs. Die immerwaͤhrende Wirk 
ſamkeit des Geiſtes, und die damit verbundene 


Ruhe des Koͤrpers, macht den Korper unendlich 


ſchwach; die immerwaͤhrende Wirkſamkeit des Leis 
bes, und der damit verbundene Stillſtand des Gei⸗ 
ſtes, macht den Geiſt unendlich ſchwach. Darum 
ermuͤdet die geringſte Meditation den Poͤbel, darum 
ermuͤdet die geringſte Uebertreibung feiner Leibes⸗ 


kraͤfte den Gelehrten. 


Der Poͤbel ſieht nur was in die Augen faͤllt. 
Alle abſtracte Kenntniſſe, und folglich alles was 
man durch den Verſtand ſehen muß, iſt fuͤr ihn 
verloren. Den ganzen Tag ſchmieden und feilen 


ſcheint ihm Arbeit, den ganzen Tag leſen und den⸗ 


ken ſcheint ihm Muͤßiggang. Man ſieht die Veraͤn⸗ 
derungen nicht, welche durch die allzuſtarke Anſtren⸗ 
gung des Geiſtes in dem Hirnmark und daher in 
dem ganzen Koͤrper entſtehen, aber man fuͤhlt ſie. 


Der Kranke beklagt ſich über dieſes Gefühl, der 


Arzt vergleicht die Wuͤrkung mit der entfernten Ur⸗ 
ſache, und ſieht durch ſeinen Verſtand die naͤchſte. 
Das Hirn iſt bekanntlich der Werkzeug durch den 
die Seele denken muß, und es iſt zugleich unendlich 
zart. Man darf alſo nicht fragen, ob die zarten 
Faſern des Hirns von einer allzuſtarken Anſtren⸗ 
gung nicht ſo ſehr ermatten ſollen, als die groben 
Muskeln des Buͤrgers oder Bauers durch die Ar⸗ 
beit beym Ambos, oder auf dem Felde. Jeder 
Theil des menſchlichen Koͤrpers wird bekanntlich auf 


einmal matt, ſobald er ohne eine abwechſelnde Ru; 
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he immer wirket, dieſes iſt von jedem einzelen 
Muskel und von jedem einzelen Gliede wahr, deſ— 
ſen allein man ſich zu lange bedienet hat. Man 
ſchloß hieraus, eben das muͤſſe in der Werkſtatt 
der Seele wiederfahren, wenn man ſich eines beſon⸗ 
dern Theiles derſelben vor andern ohne Nachlaſſen 
bedienet. 

Es laͤßt ſich doch einige Bewegung in einem Thei⸗ 
le vermuthen- durch welchen die Seele empfinden 
muß / und der hinwieder alle ihre Befehle ausführt. 
„Man kann freylich nicht ſagen von was fuͤr einer 
Art dieſe Bewegung iſt, aber man weis doch nach 
dem hoͤchſten Grade der Wahrſcheinlichkeit, daß ſich 
etwas in dem Hirn bewegen muß, wenn man 
denket. Die Beobachtung eines ſcharfſinnigen und 
eines ſtupiden Kopfes leihet uns einige Grunde zu 
dieſer Wahrſcheinlichkeit. In einem ſcharfſinnigen 
Kopfe iſt alles augenſcheinlich in Bewegung; wie 
viele einzele Begriffe uͤberſteht er nicht mit der auf 
ſerſten Geſchwindigkeit; wie leicht kehrt er nicht von 
einem Gegenſtande zu dem andern; wie geſchwind 
hat er nicht in den entfernteſten Dingen Aehnlich⸗ 
keiten bemerket; wie fein und wie natuͤrlich bringt 
er ſie nicht zuſammen; wie fertig iſt er nicht durch⸗ 
aus im ſehen und im vergleichen; die Beweglichkeit 
iſt in einem ſcharfſinnigen Kopfe ſo groß als die 
Empfindlichkeit. Aber wie unzerſtoͤrbar hangen hin⸗ 
gegen die wenigen Ideen ſtupider Koͤpfe zuſammen; 
wie hartnaͤckig ſteckt nicht jeder einmal gefaßte und 
mehrentheils aus der Schule wolhergebrachte und 
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mit ihnen aufgewachſene Gedanke in den Grundfe⸗ 
ſten ihres Hirns; wie traurig glitſcht nicht jeder 
gute Einfall eines andern von dieſen Marmorwaͤn⸗ 
den ab; wie elend, wie gebrechlich wie lahm, hin⸗ 
ket nicht ihr Gernwitz einher; wie wolluͤſtigſtolz woͤl⸗ 
bet ſich nicht ihre Bruſt, wenn ſie ihr vermeintes 
Lob ſchmecken, indem män ach nicht uber ihren 
Witz ſondern uͤber ihre Dummheit lacht. 

Mich deucht dieſe Erſcheinungen geben den Be— 
grif einer mehrern und mindern Beweglichkeit in 
dem Hirn. Dieſe Beweglichkeit ließ Pythagoras 
des Morgens fruͤhe bey ſeinen Schuͤlern durch die 
Muſik erregen, und fie ſcheint allerdings auf der 
groͤſſern Empfindlichkeit des Hirnmarks zu ruhen, 
weil ſie bey einem Dummkopf ſeine kleine nur fuͤr 
das Intereſſe ſeines Horizontes gefuͤhlreiche Seite 
ausgenommen ſehr gering iſt, und in einem voͤllig 
gedankenloſen Zuſtande erloͤſcht. Auch ſagte Boer⸗ 
haave die au ſſerſte Beweglichkeit des Hirns und der 

Nerven werde zu dem Genie erfordert, aber dieſe 
Beweglichkeit beſtehe nicht ohne die Schwachheit, 
da hingegen die Feſligkeit welche die Stärke aus⸗ 
macht Nerven fodert, die zum denken allzuſteif ſind. 

Vermittelſt dieſer Beweglichkeit des Hirns wird 

nun die allzuſtrenge Uebung des Geiſtes eine ent⸗ 

fernte Urſach von Krankheiten. Das hoͤchſte Gut 
auf dieſer Erde iſt ein geſunder Geiſt in einem ge⸗ 
ſunden Leibe, aber in der Beſorgung von beyden 

kann man zu weit gehen, weil die uͤbertriebene 

Pflegung des Leibes den Geiſt ſtumpf macht, und 
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die uͤbertriebene Pflegung des Geiſtes den Leib 
ſchwaͤcht. Man ſieht eine ganze Reihe von Uebeln 
aus dieſer uͤbertriebenen Pflegung des Geiſtes ent⸗ 
ſtehen. Zuerſt leidet der Magen und die Daͤuungs⸗ 
kraͤfte, der Schleim und die Winde nehmen hier 
und in den Daͤrmen uͤberhand, die Abſoͤnderung 
der Säfte wird zerſtoͤret, und die Nahrung ges 
hemmt. Gluͤckſelig iſt der Arzt ſagt Baglivi der 
dieſes einſteht, weil er die wahre Wurzel der Hy⸗ 
pochondrie, der Krankheiten des Gekroͤſes, des 
Geſtanks aus dem Munde, und der verſchiedenen 
Gattungen eines unangenehmen Geſchmacks auf 
der Zunge einſehen wird. 

Endlich verfaͤllt man in ein beſtaͤndiges unertraͤg⸗ 
liches Spannen in dem Kopfe, in eine tiefe Mes 
lancolle, und zuweilen in eine noch traurigere Gleich— 
guͤltigkeit fuͤr alle Dinge dieſer Erde. Der unſterb— 
liche Verfaſſer der Anleitung fuͤr das Landvolk in 
Abſicht auf ſeine Geſundheit, welchem ſonſt die 
Natur den ſeligen Gemuͤthszuſtand beſchieden der 
uns gleichweit von Freude und Traurigkeit entfer⸗ 
net, verſtel den vergangenen Winter unter ſeinen 
uͤberhaͤufteſten Geſchaͤften im Studierzinmmer und 
bey dem Bette der Kranken in dieſe Gleichguͤltigkeit, | 
und in ein gaͤnzliches Unvermoͤgen zum denken und 
handeln. Die Urſach dieſes Zuſtandes lag in ſei⸗ 
nem Magen, er daute nicht mehr, er hatte wech⸗ 
ſelsweiſe ein ſtarkes Brechen oder einen ſtarken 
Bauchfluß, und in der Zwiſchenzeit eine Beaͤngſti⸗ 
gung von allen Speiſen; nach ſechs Wochen ward 

Herr 
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Herr Tiſſot zwar geſund, aber er ſchrieb mir zu⸗ 


gleich, ſein Magen werde immer ein Teig ſeyn. 


Auch der liebe deutſche Bidermann , und patrioti— 
ſche Held, Friederich Carl von Moſer, klagt ver⸗ 
muthlich am meiſten aus dieſer Urſache, uͤber eine 


ſehr merklich geſchwaͤchte Geſundheit. Celſus ſagt, 
faſt alle Gelehrten haben einen ſchlechten Magen; 
daher ſind die meiſten blaß, mager, oder traurig. 
Plutarch erzaͤhlet, Cicero habe wegen der Schwach⸗ 

heit feines Magens ſehr wenig und ſelten geſpieſen, 
er ſey auch ſehr mager geweſen, und aus nichts 
als Haut und Beinen beſtanden. Voltaire hat ein 
Geſicht das ausſieht wie ein Dreyeck. Der izt un: 
ter den Menſchenkindern wandelnde Wieland hat 
Beine wie Haberrohre. Rouſſeau haͤngt wenn er 
nicht ſpricht, den Kopf auf die Bruſt; die Stel: 


lung des Nachdenkens und der Betruͤbnis 


Mit der Schwachheit der Nerven verbindet ſich 


in dieſen Umſtaͤnden, wie von Natur in jeder Per— 


ſon die Geiſt hat, oder wie in Mutterbeſchwerun⸗ 


gen, oder wie nach der Wiederherſtellung faſt von 


jeder gegebenen Krankheit, eine groͤſſere Beweglich⸗ 
keit. Darum ſind die Gelehrten oft ſo reizbar, ſo 
kuͤtlich, fo feuerfangend, darum iſt es zuweilen ſo 
gefährlich auf einmal mehr als einen Schriſtſteller 


zu loben, darum iſt es oft gleich unmöglich auf 
einmal zween Schriftſteller und zwo Maitreſſen zu 


vergnuͤgen. Salomon ſagt, ein Verweis ſenket 


ſich tiefer in einen Verſtaͤndigen als hundert Schlaͤ⸗ 
ge in einen Narr; darum ſind die Freunde der 


Er 


\ 
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Muſen die gefaͤhrlichſten Feinde. Darum ſollten 
Gelehrte am wenigſten Gelehrte, und vielleicht die 
Herren der Erde ſelbſt Gelehrte nicht beleidigen, 
weil von dem Bettler bis zum Throne alle Men⸗ 
ſchen nach dem Ruhme ſtreben, und weil doch zu⸗ 
lezt diejenige Gelehrte auf welche Koͤnige ſehen ſoll⸗ 
ten, die zu allen Zeiten und in jedem Staate auf 
der Warthe ſitzende oft verfolgte und von Gott 
immer geſchuͤzte Denker, allein den waͤhrenden 
Ruhm geben. 

Die Geiſteskraͤfte immer leſender und denkender 
Menſchen werden endlich ſtumpf. Das Feuer ihrer 
Koͤpſe bricht bey einigen aus den geſchwaͤchten Au⸗ 
gen, fie können kein Licht vertragen, fie ſehen Fun⸗ 
ken zuerſt bey der Nacht und endlich bey dem hellen 
Tage auf jedem Vorwurf den ſie heftig anblicken, 
und zulezt auch in der aͤuſſerſten Ruhe. Epikur 
ſchwaͤchte durch allzuvieles Studiren ſeinen Koͤrper 
ſo ſehr, daß er in den lezten Zeiten ſeines Lebens 
kein Kleid auf dem Leibe vertragen, ſein Bett nicht | 
verlaſſen, das Licht nicht ausſtehen, und das Feuer 
gar nicht ſehen konnte. Fontenelle ſagt, um den 
Herrn von Tſchirnhauſen haben oft mitten in der | 
Nacht eine groffe Menge fehr heller Funken in der 
Luft geſchwebt, und geblizt. Sie verſchwanden 
wenn er fie ſteif anſehen wollte, aber wenn er da⸗ 
rauf nicht achtete ſo daurten ſie faſt ſo lange als 
ſeine Arbeit, und verdoppelten ihren Glanz und 
Nachdruck. Endlich ſah er ſie, nachdem er eine 
gewiſſe Fertigkeit im Nachdenken erlanget hatte, an 
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dem hellen Tage auf einer weiſſen Mauer, oder 
auf dem Papier; dieſe ihm allein ſichtbare Funken, 


| ſezt Fontenelle hinzu, waren auf einmal eine Wir- 


kung und ein Bild der heftigen Bewegungen in ſei— 
nem Hirn. Ich will dieſe Bewegungen aus der 
Reihe der Urſachen dieſer von dem maleriſchen Fon⸗ 


tenelle allzukuͤnſtlich beſchriebenen Funken nicht aus⸗ 


ſchlieſſen, doch ſcheint mir beynahe die vornehmſte 
Urſache dieſer Erſcheinung das einem Studirenden 
ſo angenehme Arbeiten bey der Nacht. Zu meinem 
groſſen Verdruſſe kann ich hier aus eigener Erfah⸗ 
rung ſchreiben, indem ich faſt das ganze vergange⸗ 
ne Jahr hindurch, den Tag rings um mich her, 
entweder feſte oder voruͤbergehende Funken ſah, die 
plotzlich kamen, blizten wie ein Diamand, und 
ploͤtzlich verſchwanden auch Muͤcken und ſchwarze 
Flecken von verſchiedenen Geſtalten; des Nachts 
im Bette erblickte ich zuweilen groſſe Flammen. 
Oft fuͤhlte ich des Tags, aber doch am meiſten bey 
dem Anblick eines Lichtes, einen unleidlichen 
Schmerz in der Tiefe der Augen. Demohngeachtet 
waren meine Augen nicht entzuͤndet; mein Blut 
machte ſeinen Umlauf, auch wenn mein Kopf in 
der aͤuſſerſten Bewegung war, ungemein ſanft; mein 
Puls war langſam und klein, und diefe Erſchei⸗ 
nungen blieben gleich, wenn ich nüchtern war und 


vom Eſſen kam, wenn ich Wein trank und des 


Weins mich enthielt. Ich verſpuͤrte dieſes Gott 
ſey dank izt geheilte aber alle naͤchtliche Arbeit mir 
verbietende Uebel zuerſt, als ich nach vielem naͤcht. 


692 Viertes Buch, 


lichen leſen und ſchreiben, aus andern Urſachen in 
ein mich ſehr ermattendes Flußfieber verfallen, dem⸗ 
ohngeachtet vom fruͤhen Morgen bis in die ſpaͤte 
Nacht aus langer Weile geleſen hatte. Der ſchwar⸗ 
ze Starr folgt zuweilen auf dieſe Funken. 

Andere verlieren durch unmaͤßiges Studiren 
gänzlich den Schlaf, und ſinken wegen dem beylaͤu⸗ 
ſigen Mangel der Bewegung in alle Schreckniſſe 
der Hypochondrie, in die Hirnwuth, in die Starr⸗ 
ſucht. Ich ward ohnlaͤngſt zu einer mir ſeit vielen 
Jahren bekannten Dame berufen, die eben nach 
einer langen und tiefen Melancolie wahnwitzig ge⸗ 
worden. Ein ehrlicher Landpfarrer der mich nicht 
kannte, aber fuͤr mich und alle Menſchen ſehr wohl⸗ 
gefinnet ſchien, kam von ohngefehr herbey und etz 
klaͤrte mir ſofort, die Krankheit komme unſtreitig 
von vielem leſen. Es ſcheint euer Ehrwuͤrden leſen 
ſehr wenig ſagte ich? Wenig oder gar nichts, ant⸗ 
wortete mit einer ſuͤßlichten Miene der Pfarrer, 
denn glauben ſie mir Herr Doctor alle Leute die 
viel leſen, werden zulezt Narren. 

Wohl angebracht, dachte ich. Denn wirklich 
verwirren ſich durch die allzuſtarke Anſtrengung des 
Geiſtes nach und nach die Einbildungskraft und der 
Verſtand, und endlich fuͤhrt unſere eitele Weisheit 
ganz mechanifch zur Narrheit , oder die Menſchen 
treten wie Rouſſeau ſagt, in ihre urſpruͤngliche 
Dummheit zuruͤck. Ich leſe bey dem Boerhaave, 
daß die ſcharfſinnigſten Leute welche um ihre Ge⸗ 
ſundheit unbekuͤmmert fich ganz in Betrachtungen 
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verſenken, wenn fie alt werden in eine wahre Dötts 
ſucht oder Abſchwindung des Hirns verfallen, fie 
ſehen allmaͤhlig weniger, fie werden gehoͤrlos, ende 
lich verlieren ſie auch die innere Sinne, und ſie 
verfallen in einen voͤllig gedankenloſen Zuſtand. Der 
Freyherr van Swieten hat oͤfters gelehrte Leute 
langſam am Verſtande abnehmen / ſchlaͤfrig werden, 
und endlich vom Schlage hinraffen geſehen. Ich 
habe in einer Schweitzertſchen Stadt einen Geiſtli⸗ 
lichen gekennt, der durch ſeine Predigten einen ver⸗ 
dienten Ruhm erworben, er ſuchte dieſen Ruhm zu 
unterhalten, er las ſehr viel, ſezte alle feine Pre— 
digten auf, und lernte fie mit der grͤͤſten Mühe 
auswendig. Neben dem ward er wegen ſeinem 
ſanften Weſen immerfort zu Kranken, oft zu 

Schwermuͤthigen und Sterbenden berufen, und 
fonft mit tauſenderley Geſchaͤften uͤberhaͤuft, die er 
alle aufs beſte verrichten wollte. Unter dieſer beſtaͤn⸗ 
digen Anſtrengung ſeines Geiſtes verwelkten bey dem 

allmaͤhligen Verluſte feiner Munterkeit feine Kraͤfte, 
und fein Gedächtnis, das er um fo mehr anſtrengte 
je mehr es abnahm. Endlich wollten die neuen 
Ideen nicht mehr haften, aber er erinnerte ſich noch 
immer der alten. Zulezt hatte er einen Schlagfluß, 
der ihn auf der einen Seite laͤhmte. Er trank die 

Vipernbruͤhe, machte während dieſer Eur einen ges 

ſunden Sohn, der noch lebt und Genie hat, ward 
in die Baͤder zu Baden gebracht, und ſtarb daſelbſt 
in ſeinem zwey und vierzigſten Jahre. 

Die Anſtrengungen des Geiſtes find aber auch in 


ö 
* 
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verſchiedenen Geſichtspuncten zu betrachten. Bey 
einigen wird blos die Aufmerkſamkeit, bey andern 
die Einbildungskraft zu ſehr angeſtrenget, bey an⸗ 
dern das Genie. Obwohl Leute von Genie den 
Rervenkrankheiten am meiſten unterworfen find, fo 
ſteht man doch daß durch die Ueberſpannung der 
Aufmerkſamkeit Leute davon nicht frey bleiben, die 
zwar ohne Anſprache auf das Genie zuweilen ſo 
mnutzlich find als Leute von Genie. 


Eine uͤberſpannte Aufmerkſamkeit macht ſchwache | 


Köpfe duͤmmer als ſie es wirklich ſind, weil ſie auf 


einmal nur ſehr wenige Ideen uͤberſehen, und 
gleichwol alle Kraͤfte ihres kleinen Geiſtes dazu an⸗ 
wenden muͤſſen. Hingegen iſt die Aufmerkſamkeit 


einer Perſon von Genie zuweilen ſo wenig begren⸗ 


zet, daß ſie alle moͤgliche Ideen auf einmal umfaͤngt, 
und ihre Rerven gleichſam auf einmal zerreist. Ich 
habe eine geiſtvolle Schweitzeriſche Dame von dreiſ— 
ſig Jahren gekannt, die ſchon in ihrem funfzehnten 


Jahr den ganzen Wolf und den ganzen Leibniz im 
Kopfe hatte, obſchon fie damals nicht begreifen: 


konnte, wie man einen Strumpf macht. Der Zeit⸗ 
punkt des Affectes und der auſſerordentlichen Be⸗ 


wegung war bey dieſer Dame auch der Zeitpunct 


der Wahrnehmung aller auſſerweſentlichen Gegen⸗ 
fände. Einſt weckte fie des Nachts eine Feursbrunſt 


auf, ſie war ſehr erſchrocken, ſehr furchtſam, und 


mitten in ihrer Furcht bemerkte ſie in allen ihren 
kleinſten Theilen den wunderbarlichſten Aufzug aller 
Umſtehenden, da ſie doch bey Tage in der aͤuſſerſten 
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Stille niemals wußte wie die Leute gekleidet waren. 
Auch wandte ſie niemals ſo viel Kunſt auf die Stel⸗ 
lung einer Blume oder Feder in ihren Haaren an, 
als eben in der Zeit da fie den Wolf und den Leib» 
nitz ſtudirte. Ich war niemals ſo zerſtreuet und ſo 
ſehr in die Welt verwickelt, ſchrieb ſie mir nicht lan⸗ 
ge vor ihrem Tode, als eben in den Jahren da ich 
den ganzen Morgen hindurch uͤber die Zeit, den 
Raum, und die Entelechien dachte. Wer alſo mit 
eiuem ſo gewaltigen, und doch ſo zarten Geiſte, 
ſich ganz in die Wiſſenſchaften wirft, ſchadet ſeinem 
Koͤrper nicht blos von einer Seite, ſondern von al— 
len. Auch ſah ich dieſe Muſe in einer bloſſen aber 
mannigfaltigen, lebhaften und doch ſanften Conver⸗ 
ſation, oft von einem furchtbaren convulſiviſchen 
Huſten uͤberfallen, oder durch ein wahres n hef⸗ 
tiges Fieber überwältigt. 
Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen komme 
ich naͤher zur Sache. Kenne den Menſchen muß 
man freilich dem Menſchen ohne aufhoͤren zurufen! 
man greift den Geiſt uͤber das Maaß ſeiner Kraͤfte 
an, wenn man dieſes Maaß nicht ſieht. Das Ges 
daͤchtnis der Kinder will man mit Woͤrtern und Be⸗ 
griffen fuͤllen die ſie nicht verſtehen, der Kopf wird 
ihnen ſchwer, matt, ſchwindlich, und vergeßlich; 
anſtat den Verſtand der Kinder zu uͤben, wird nichts 
als ihr Gedaͤchtnis geuͤbt. Wir laſſen ſie zehen und 
zwanzigmal die gleiche Sache nicht überlegen , fon: 
dern laut daher ſchreyen „ damit fie defto kraͤftiger 

in das Hirn gedruckt werde. Eine elende Methode, 
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fügt Boerhaave; und darum iſt fie. elend, ſezt der 
Herr von Haller hinzu, weil man den Knaben ei⸗ 
nen zuſammengeſetzten Begriff nicht in feine einfas 
che Begriffe aufloͤst, ſondern ihnen nur blos Buch⸗ 
ſtaben und Toͤne beybringt, deren ſeichte Eindruͤcke 
ein neuer Strom von Ideen ſofort ausloͤſcht. Nach 
dieſer vergoͤtterten und vernunftloſen Methode liegt 
alle Wiſſenſchaft der Kinder in dem Gedaͤchtniſſe, 
da ſie hingegen von den verachteten Raͤthen des Welt⸗ 
weiſen, des wahren Bürgers, des patriotiſchen Hel⸗ 
den, des für alle Nationen von Europa verehrungs⸗ 
werthen Ludewig Rene de la Chalotatis, in dem | 
Verſtande läge; aber zum Ungluͤck laſſen fich die 

Schaͤtze des Gedaͤchtniſſes bey allen Menſchen aus⸗ 
kramen, die Schaͤtze des Verſtandes nur bey den 

wenigſten. So viele Männer die man in ihrer Kind⸗ 
heit für Wunderwerke hielt, machen eine fo fehe 
ſchlechte Figur in der Welt, weil fie nach der belieb⸗ 
ten Schulmethode das Gedaͤchtnis allein zu pfegen, 
zum beobachten, zum urtheilen, zum erfinden, und | 
überall zum denken gang unfähig find, Der in un⸗ 
fern Tagen der Arzneykunſt in dem weiten Reiche 
ſeiner groſſen Kayſerin den alten Adel und ein neues 
Leben wiebergebende Freyherr van Swieten ſah oft N 
und bedaurte oft, daß Knaben von der beſten Hofe 
nung nicht nur für ihr ganzes Leben albern und 
toͤlpiſch, ſondern mit einer unheilbaren fallenden 
Sucht behaftet wurden, weil ihre muͤrriſche und 
vernunftloſe Lehrmeiſter ſie ohne Aufhoͤren, zum 
lernen anſtrengten, indeſ da fie die Gemüther 
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der Eltern mit der eiteln Hofnung naͤhrten , ſie ma⸗ 
chen Wunderwerke von Gelehrſamkeit W ihren 
Kindern. 

Köpfe die zum abſtrahiren nicht geſtaltet find oder 
ihre abſtrahirenden Kraͤfte misbrauchen, haben das 
Schickſal des Gelehrten den der Freyherr van Swie⸗ 
ten durch eine allzuſtarke Anſtrengung ſeines Geiſtes 
in einem aͤuſſerſt beſchwerlichen Schwindel verfallen 
geſehen , wenn er mit einer Aufmerkſamkeit auch 
nur ein kurzes Hiſtoͤrchen anhören wolte, der in eis 
ne Ohnmacht mit der Empfindung einer auſſeror⸗ 
dentlichen Mattigkeit verſank wenn er ſich nur an 
etwas erinnern wolte, indem er alles Widerſtands 
ohngeachtet dieſer Sache nachdenken mußte, bis er 
hinfſiel. Ich befand mich bis in mein achtzehntes 
Jahr auf einer Academie wo man die Weltweisheit 
nach der trockenſten und langweiligſten Methode trieb, 
einige der fleißigſten und geprieſenſten Schuͤler wur⸗ 
den ganz ſtupide, einige Narren, einige gebuckelt, 
ich lernte Gott ſey dank gar nichts. Unſer Profeſ⸗ 
ſor ſelbſt war ein frommer, gelehrter, und redli⸗ 
cher Mann; aber Wolfend lateiniſche Schriften 
fand er zu kurz, zu laconiſch, er verwandte daher 
ſeine meiſte Zeit auf ihre Erweiterung, und brauch⸗ 
te den Umfang der Methaphyſik zu lehren weniger 
nicht als acht Jahre. Bey diefer ſchweren Arbeit 
ſank dieſer ſonſt geſunde, blühende, muntere, aͤuſ⸗ 
ſerſt keuſche, und baumſtarke Metaphyſiker in die 
tiefſte Hypochondrie, er verlor ſeine Kraͤfte, ward 
mager und gelb , brauchte einen unermeglichen 
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Quark von Arzneyen, ward immer ſchwaͤcher, 


und ganz ſchlafſos. Endlich las er alles was man 
trauriges von der Hypochondrie geſchrieben hat, 
verfiel in eine Verrückung von etlichen Tagen, und 
ſtarb. 

Keine Arbeit des Geiſtes iſt ſo ermattend wie dies 


jenige / der man ſich mit Misvergnuͤgen unterzieht. 


Man hat mich zu Rechtshaͤndeln gebrauchen wollen, 
kalt wie in der Todesſtunde floß mir der Schweiß 


aus allen Gliedern hervor, fobald ich von Rechts- 
haͤndeln ſprechen hoͤrte. Ein Menſch der mit dem 
Gefühl von langer Weile etwas liest, ein Schrift⸗ 


ſteller der dieſes oder jenes Stuͤck feines Werkes mit 
Mißpvergnuͤgen ſchreibt, kommt im Anfang noch fo 
ziemlich fort, aber bald wird das Hirn und die 


Nerven geſchwaͤcht, man gaͤhnt, man ſchnupft, reibt 
die Stirne, beißt in die Naͤgel, kratzt, und bringt 


nichts als plattes Zeug heraus. Darum vergeſſen 


wir ſo viel von dem was wir leſen; darum ſind wir 


fo oft fo gedankenlos; daher kommt die Schweitzer⸗ 


meditation (Nothingking, oder Swifsmeditation ) der 
Englaͤnder; darum find unſere Schriften oft fich 
ſelbſt fo ungleich , fo buntſcheckicht, fo elend; das 
rum handeln wir fo oft verkehrt, weil man nichts 


wohl macht als was man mit Vergnuͤgen macht. 


Unter allen Verrichtungen des Geiſtes ſcheint mir 
diejenige ſo wir ohne anderer Hülfe durch die Krafe 
te unſers Geiſtes allein verrichten (le travail de crea- 
tion) am laͤngſten unſchaͤdlich, weil fie die ange- 
nehmſte iſt. Sanctorius ſagt darum ſehr wohl, 
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das Studiren ohne Affect währe kaum eine Stun⸗ 
de, mit dem gleichen Affect vier Stunden, mit 
einem abwechſelnden Affect ſo wie das Spiel, 
bey welchem man ſich bald wegen dem Gewinnſte 
freut, und bald feinen Verluſt beklagt, Tage und 
Naͤchte. 

Die allzuſtarke Anſtrengung der Einbildungskraft 
fuͤhrt nach ihrer verſchiedenen Richtung auf verſchie⸗ 
dene Abwege. Die Muſickverſtaͤndigen und die 
Mahler waren in allen Zeiten bis an ihr Ende Bes 
weiſe der Ausſchweifungen, zu welchen eine allzu⸗ 
ſehr erhitzte Einbildungskraft die Menſchen neiget. 
Renoncint wolte in Dresden fliegen, er verreiste von 
einem Fenſter des dritten Stockwerks, fiel wie es 
ſich gebuͤhrte auf die Straſſe, und brach beyde Beis 
ne; der göttliche Raphael ſtarb von einem uͤbermaͤſ⸗ 
ſigen Beyſchlaf; Corregio wegen einem Gewinſt von 
zweyhundert Franken, mit denen er in der Fuͤlle 
ſeiner Freude bey einer ſehr groſſen Hitze nach Hau⸗ 
ſe zu ſeiner Frau geeilt. Die Dichter bezalen 
nicht ſelten ihren Enthuſiasmus mit der Vernunft. 
Taſſo ſagte einſt der Eleonora Schweſter des Her⸗ 
zogen von Ferrara einige Verſe her, die ſie lobte; 
dieſer glaͤnzende Dichter gerieth durch dieſes Lob in 
eine fo ſelige Entzuͤckung „ daß er der Prinzeßin eis 
nen Kuß gab, für welchen man ihn in das Gefäng« 

nis warf, wo er mitten unter feinen ſchoͤnſten poe⸗ 
tiſchen Arbeiten ein Narr ward. Swift der an Eins 
bildungskraft und an Geiſte alles in allem war, und 
deſſen Feder die reineſte und beſte feiner Zeiten ges 


700 Viertes Buch, 

weſen, verfiel nach heftigen Schwindeln allmaͤhlig 
in eine ſchwere Raſerey, und zuletzt in einen gedan⸗ 
kenloſen und endlich toͤdtlichen Zuſtand , in wel⸗ 


chem er faſt keine Woͤrter finden konnte, und ein 
bedaurenswerther Buͤrger des Tollhauſes haͤtte ab⸗ 
geben können , welchem er zwölftaufend Pfund Ster⸗ 
ling als das vornehmſte ſeiner erworbenen Mittel 


MEER: 


Eine uͤbertriebene, die Natur überſchreitende 14 
und von Gott nicht gefoderte Froͤmmigkeit zehret 
den Menſchen durch die Anſtrengung der Einbil⸗ 
dungskraft auf. Solche Leute verbinden mit dem 
Irthum daß ſie ganz beſonders in Gunſten bey dem 
oberſten Weſen ſeyen den Wahn, fie empfangen da⸗ 


von übernatürliche Merkzeichen; fie wollen uns be⸗ 


reden / ein Wahnwitziger ſehe was ein Weiſer nicht 
ſieht, und des menſchlichen Verſtandes beraubet er⸗ 
lange man den goͤttlichen. In dieſen Wahn ver⸗ 


fallen mehrentheils Weiber von einer ſehr lebhaften 
Einbildungskraft und einem erbaͤrmlich engen Ver⸗ 


ſtande die ihre phantaſtiſche Einbildungen fuͤr die 


Wirklichkeit ſelbſt nehmen, und durch ihren geiſtli⸗ 
chen Hochmuth aufgetrieben ſich Verlobte Gottes 
glauben. Die Art von Narren iſt ſehr gemein, 
fagt der Herr von Haller in feiner groſſen das Sie⸗ 
gel der Unſterblichkeit tragenden Phyſiologie, wel⸗ 


che eine an den Aberglauben grenzende Froͤmmig⸗ 
keit, oder eine uͤbertriebene und allzufurchtſame 
Sorge fuͤr das andere Leben an eine einzele Idee 
geheftet hat, und bey denen durch die beſtaͤndige 
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Wiederkunft dieſe Idee dergeſtalt in den Kopf ge— 
druͤcket wird, daß ſie in dem Gemuͤthe eben die Ue⸗ 
berzeugung und eben den Beyfall erwecket, als wenn 
ſie aus der Koͤrperwelt durch die Sinne in die See⸗ 
le gekommen waͤre. | 
Zuweilen wollen dieſe ſchwaͤrmeriſche Seelen die 
Triebe eines ſehr reitzbaren und gefuͤhlvollen Koͤr⸗ 
pers durch eine uͤberſpannte Froͤmmigkeit unterdruͤ⸗ 
ken, da doch die Leidenſchaften immer heftiger wer⸗ 
den je mehr man fie zu unterdruͤcken ſucht , einem 
Feuer gleich das unter der Bemuͤhung es auszu— 
loͤſchen neue Kräfte faßt, und mit verdoppelter Wuth 
brennt. Die Leidenſchaften andern unter den hef— 
tigſten Uebungen einer uͤberſpannten Gottſeligkeit 
nur ihre Richtung, weil eine geiſtliche Turteltau— 
be ſich zu dem Gipfel der myſtiſchen Schwaͤrmerey 


mit dem eigenſten Temperamente einer verbulten 


Turteltaube erhebet. Die myſtiſchen Nonnen wer⸗ 
den durch ihr beſtaͤndiges Geſchrey von Liebesbe— 
gierden, Eroͤfnungen und Zuſammenfuͤgungen, Ue— 
berſtroͤmungen und Entzuͤckungen, jedem vernünftis 
gen und chriſtlichen Leſer aͤuſſerſt eckelhaft. Maria 
mit dem Zuname von der Menſchwerdung, ſagte 
bey dem immer wiederkommenden Gefuͤhle ihrer 
inwendigen Beruͤhrungen, mein Geliebter iſt eine 
ausgeſchuͤttete Salbe, von ihrer himmliſchen Suͤſ— 


ſigkeit voll will ich mich in feinen keuſchen Umar⸗ 
mungen verzehren; unablaͤßig erfahret die Seele 


dieſen freundlichen Beweger, der mit dem lieblich⸗ 
ſten Feuer ſie ganz entzuͤndet, ganz aufreibt, und 
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doch ein ewiges Hochzeitlied fingen macht. Sie ers 
frechet ſich ſogar hinzuzuſetzen, die Ergetzlichkeiten 
meiner Seele hemmte die Kraft des Geiftes , fie 
trachteten ſich ins aͤuſſere zu ergieſſen, und in den 
untern Theil, aber der Geiſt ſchickte alles wieder 
aufwerts. 

Nun reiben dieſe geiſtlichen Bulſchaften den Koͤr⸗ 
per ſo ſehr auf als die leiblichen. In ſehr vielen 
von mir durchſtudierten Leben der myſtiſchen Heili⸗ 
gen habe ich wahrgenommen, daß ſie alle im hoͤch⸗ 
ſten Grade hypochondriſch, hyſteriſch, zuweilen ſtarr— 
füchtig, und oft wahnwitzig wurden. Ein bloſſer 
Philoſoph macht ſolche Beobachtungen nicht, weil 
er ſolche Schriften nicht liest. Aber ich ſah daß 
ich auch als Arzt vieles hierbey lernen konnte, und 
darum las ich ſie mit Vergnuͤgen, indes da einige 
Philoſophen mich wegen dieſer und andern Urſachen 
fuͤr einen Schwaͤrmer hielten, und einige Schein⸗ | 
heilige und Narren wegen meinem Haſſe alle 
Schwaͤrmerey für einen Freygeiſt. 

Die heftigſten Ausfluͤſſe dieſes traurigen Gemüth 
zuſtandes aͤuſſern die deutlichſten Merkmale ihrer 
koͤrperlichen Urſachen, und hinwieder der koͤrperli⸗ 
chen Wirkungen dieſer Ausſſuͤſſe Ich leſe von der 
heiligen Catharina von Siena, fie fen in ihrem Le⸗ 
ben todt geweſen, ihr Geiſt ſey ſchon in den Him, 
mel eingegangen, und doch nach vier Stunden wie⸗ 
der in den Leib zuruͤckgekommen; ſie lag in einer 
Ohnmacht, und ihre Einbildung that das uͤbrige. 
Die Schweſter des beruͤhmten Biſchofs Huͤet war 
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von der myſtiſchen Liebe ſo ſehr bezaubert, daß ſie 
ſich von allen Getraͤnken enthielt. Auch zerſtoͤrte ſie 
ihre Geſundheit dergeftalt, daß fie nach ihres Brus 
ders Zeugnis duͤrr ward wie Pergament, einen Arzt 
kommen ließ, und ſtarb. 

Maria Magalena von Pazzis hatte ſehr beſonde— 
re Liebesergieſſungen. Sie war erſt in einer Ent— 
zuͤckung , unbeweglich, und unempfindlich; die Lie— 
besergieſſung kam, und ein neues Leben durchdrang 
ihre Glieder. Weg von ihrem Bette ſprang ſie, und 
verfiel in eine ſolche Liebesraſerey, daß ſie eine ihrer 
Mitſchweſtern bey der Hand ergrif, und zu ihr ſagte, 
komme doch, und laufe mit mir um auch die Liebe 
zu ruffen, ich werde niemals ſatt ſie zu nennen. Mag⸗ 
dalena war ſehr hyſteriſch, mit Ohnmachten und Zuͤ⸗ 
kungen geplagt. 

Catharina von Genua konnte vor Liebe zu Gott 
nicht mehr arbeiten, gehen, ſtehen , und oft nicht 
mehr reden. Alle Weiber und alle Maͤnner wuͤr⸗ 
den ſich in das Meer ſtuͤrzen ſagte ſie, wenn es die 
goͤttliche Liebe waͤre. In dieſem friedſeligen Ab— 
grund der ſuͤſſeſten Liebe verſchlungen gieng fie oft 

in den Garten, und erzählte den Pflanzen und Bau: 
men ihre Liebe. Oft rann fie in ihrem Kloſter he⸗ 
rum, legte ſich ganz ausgeſtreckt zur Erde, und rief 
Liebe, Liebe, Liebe, ich kann nicht mehr. Die 
Heftigkeit ihres von der myſtiſchen Liebe fo ſehr ent: 
flammten Geiſtes zerſtoͤrte endlich ihren Körper. Sie 
konnte keinen Tropfen Waſſer ſchlucken, ſie nahm 
faſt keine Speiſe / fie brannte von innen und von 
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auffen , fie war ganz ſchlaflos, fie hatte bald die ge⸗ 
waltſamſten Zuͤckungen, und bald eine Starrſucht, 
ſie warf Blut aus, ward ſtumm, blind, und ſtarb. 
Die Aerzte hieſſen ihre Krankheit uͤbernatuͤrlich, weil 
ſie ihre Krankheit nicht verſtunden. 

Anna von Garciad eine Spanierin, die einige 
Kloͤſter in Frankreich und den Niederlanden geſtif— 
tet hat, war von der Liebe Gottes ſo eingenom⸗ 
men / daß ſie in eine Auszehrung verfiel. Die hei⸗ 
lige Thereſia von Jeſu aus Spanien verfiel aus 
den gleichen Urſachen durch alle Stufen der Mut⸗ 
terkrankheit in eine Laͤhmung, und zulezt in einen 
Zuſtand / in welchem ihr Leib zuſammen gezogen war, 
wie eine Kugel. Sie war ſehr verliebt und ſehr 
fromm. 

Armelle, eine Franzoͤſin, war in ihrer Jug wei von 
einem verliebten und gefuͤhlvollen Temperamente, 
und zudem mit Mutterbeſchwerungen ſehr geplagt, 
daher ihr auch die Frau bey welcher ſie in Dienſten 
ſtund, ſehr vernünftig die Arbeit als das einzige 
Mittel wider ihre Schwaͤrmereyen rieth. Ihr Le⸗ 
bensbeſchreiber ſagt, ihr Herz ſey in der Zeit, da ſie 
von der Liebe Gottes noch entbloͤſſet war, von ei⸗ 
nem hoͤlliſchen Feuer, ihre ganze Seele von ſo gar⸗ 
ſtigen und abſcheulichen Gedanken, ihre Einbil dung 
von den geilſten Bildern ſo voll geweſen, und das 
Feuer der unkeuſchen Liebe habe fo ſehr in ihr ge | 
brannt , daß fie ſich nicht mehr zu laſſen gewußt. 
Nach ihrer Wiedergeburt aͤnderte dieſes Feuer nur 
ſeine Richtung. Auch wurden die geiſtlichen Eroͤf⸗ 

nun⸗ 
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nungen und Liebesergieſſungen nun ſo ſtark, daß 
ſie bezeugte ſie koͤnne keinen Augenblick auſſer der 
Vereinigung ihres geiſtlichen Braͤutigams leben Die: 
fe uͤbermaͤßig empfundene Gewalt uͤberſteige alles, 
ſie wiſſe nicht mehr wohin ſie ſich wenden und was 
ſie ſagen ſolle, denn die Liebe fuͤhre ſie allethalben 
hinweg, und uͤberwinde ſie allethalben. Einſt deuch⸗ 
te ihr, fie fen von Liebe in einen Brennofen geſtuͤr— 
zet gegen den alle Brennofen der Welt eiskalt ſeyen, 
gleich folgte eine groſſe Ohnmacht, ihre Kräfte nah: 
men täglich ab, und fie hatte oft ein heftiges Glie⸗ 
derreiſſen. Das durchdringende Feuer ihrer geiſti⸗ 
gen Liebe ſchien den innerſten Grund, den Mittel— 
punkt, das Weſen ihrer Seele zu verzehren, ſie hat— 
te dabey ein beſtaͤndiges Fieber, und konnte faſt 
nicht reden. Von der ſuüͤſſen Gewalt dieſer Liebe 
uͤberſtroͤmet, in ihren unermaͤßlichen Abgrund ver⸗ 
ſenket und ertrunken wachte ſie ganze Naͤchte durch, 
und genoß wie iht Lebensbeſchreiber agt, geruhig 
die Liebeskuͤſſe womit ihr himmliſche Liebhaber ſie 
in dem geheimſten Grund ihres Herzens beſchenkte, 
endlich bildete ſie ſich ein, ſie ſey ganz mit ihrem 
Braͤutigam zuſammengefloſſen. Zu einer andern 
Zeit fand fie ſich von ihrem heiſſen Liebesfeuer fo ſehr 
ergriffen, daß ſie ſprachlos ward, und den Gebrauch 
ihrer Sinne verlor. 

Aber ich habe auch in den zalreichen Lebensbe⸗ 
ſchreibungen dieſer heiligen Seelen eine Verſchieden⸗ 
heit in ihren Empfindungen, nach der Verſchieden⸗ 
heit der Weltgegend bemerket. Die heilige Ger— 
5 | 
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trud aus Sachſen, eine Dame aus dem edeln Ge⸗ 
ſchlechte der Grafen von Hakeborn und Aebtißin des 
Mansfeldiſchen Kloſters Helff de, rief im dreyzehnten 
Jahrhundert in ihrer kaͤltern Entzuͤckung aus: O Ga 
be welche uͤber alle Gaben iſt, in dieſer Apotheck von 
den Gewuͤrzen der Gottheit ſo ſehr geſaͤttigt, und 
in dieſem luſtigen Weinkeller der goͤttlichen Liebe ſo 
uͤberffuͤßig trunken) ja fo voll zu werden, daß man 
nicht einmal den Fuß bewegen kann! 

Einen aͤhnlichen Wahnſinn ſieht man ſtufenweiſe 
bey allen Menſchen entſtehen, die ihrer uͤberſpann⸗ 
ten Einbildungskraft allein uͤberlaſſen ihre Beſtim⸗ 
mung und ihren Schoͤpfer miskennen, und uner⸗ 
laͤuchteten Ohrenblaͤſern mehr glauben als der Quelle 
alles Lichts, dem Heiland, und der Schrift. Nichts 
ſoll uns billig ſo ſehr am Herzen liegen als Gott 
gefaͤllig zu leben, aber mannigfaltig, widerfprechend, 
und verworren ſind die Wege, welche man ſo oft zu 
dieſem Endzwecke waͤhlet , und zu wählen lehrt. Es 
ſcheint zwar der Vernunft gemaͤß, ſeine Hofnung 
nicht ſo ſehr auf ein bloſſes Religionsgepraͤng, auf 
eine geſuchte ſcheinheilige Sprache und Gebaͤrdung, 
auf eine gezwungene aberglaͤubiſche Aengſtlichkeit, 
oder auf die feine Taͤuſcherey einer moraliſchen Ent | 
zuͤckung zu lehnen, als auf die durchgängig herrſchen⸗ 
de Richtigkeit des Herzens und des Lebens, auf den 
reinen und ruhigen Frieden der Tugend, auf ein 
Chriſtenthum das ſich durch ein beſtaͤndiges gewiſſen⸗ 
haftes Betragen zeigt. Allein erſt denn faͤngt die 
Einbildungskraft an recht zu wirken, wo die Ver⸗ 
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nunft ſtille ſteht; dieſe liebt die Einfalt, das feſte, 
das lehrende, das begreifliche; jene liebt die Ziere⸗ 
rey das verbluͤmte, das unbegreifiche. Unſer Glau⸗ 
be iſt der Leitſtern in dem Lande des unbegreiflichen, 
aber auch den Glauben ſoll die unerbittliche Ver— 
nunft, die Vernunft der wuͤrdigſten Menſchen und 
der reinen Geiſter leiten; denn nur ein bloͤder Schwaͤr⸗ 
mer glaubt, man muͤſſe dieſe hoͤchſte von Gott em, 
pfangene Gabe verabſcheiden, um ein wahrer Chriſt 
zu ſeyn. Die ploͤtzliche und allzuſtarke Aufmerkſam⸗ 
keit auf das unſichtbare und nur die Einbildunge- 
kraft beſchaͤftigende verſchlingt darum zuweilen den 
ſonſt raſtloſen Geſchmack fuͤr das ſichtbare. Swam⸗ 
merdam verbrannte ſeine ſchoͤne, unausſprechlich 
muͤhſame, und die Herrlichkeit Gottes in den klein⸗ 
ſten Theilen der Natur entfaltende Werke in dem 
gleichen Augenblick, in welchem ihn die uͤberſpannte 
Empfindung der geiſtlichen Vortheile über das ſicht⸗ 
bare erhuben. 

Alle geiſtliche Betrachtungen zerruͤtten in dieſer 
Uebertriebenheit, ein ſchwaches, finſteres, mit Vor⸗ 
ſtellungen die weder Gottes noch des Menſchen wuͤr⸗ 
dig ſind uͤberhaͤuftes, oder zur Melancolie geneigtes 
Hirn. Durch die allzuſtarke Anſtrengung des Geis 
ſtes wird ein an ſich ſchon ſchwaches Hirn zu ſehr 
bewegt, nur die allzugewaltſame Staͤrke der Ideen 
führt daher bey ſolchen Menſchen wie ich oft geſe⸗ 
hen, zum Wahnwitz, zur Tollheit, und wechſels⸗ 
weiſe von einem dieſer Uebel in das andere. Die 
Weiber verfallen darum wegen ihrem ſchwaͤchlichern 
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und beweglichern Baue viel leichter in dieſe Aus⸗ 
ſchweifungen als die Maͤnner; ein einſamer, in ſich 
ſelbſt gekruͤmmter , und weniger an dem ſinnlichen 
hangender Menſch viel eher, als der in der Welt 
lebt. Man ſieht daß Leute, die ſich geiſtlichen Em⸗ 
pfindungen und Betrachtungen uͤbermaͤßig ergeben, 
zuerſt eine Schwerigkeit im Kopfe fuͤhlen, ſchwind⸗ 
licht, blaß, und ſchwach werden, in ein heftiges und 
zuweilen eine Ausſpannung der groſſen Pulsader ans 
zeigendes Herzklopfen, auch in Ohnmachten verſin⸗ 
ken, und daß endlich die Einbildungskraft ſich ver⸗ 
ſteiget und verwirret, daß die Kraft richtig zu ur⸗ 
theilen und zu ſchlieſſen verſchwindet, wenn ſie ganz 
Empfindung, ganze Schwaͤrmer ſind. In dieſem 
bedaurenswerthen Zuſtande folgen Entzuͤckungen auf 
Entzuͤckungen, der Schwaͤrmer traͤumt, er erhebe 
ſich auf ſchimmernden Gewoͤlken von hohen Redens⸗ 
arten und kriechenden Gedanken in grenzenloſe Ge⸗ 
genden des Lichts, er hat Geſichter, er weiſſaget, 
er wecket Geiſter auf, er befiehlt dem Teufel, und 
dem Sturm. Von einer ganz andern Gattung Men⸗ 


ſchen ſagt der in unſern Tagen niemand als ſich ſelbſt 


gleiche Rouſſeau, wer weis wie weit die beſtaͤndigen 
Betrachtungen uͤber die Gottheit, wie weit der En⸗ 
thuſtaßmus der Tugend in ſublimen Seelen die di- 
dactiſche Ordnung der gemeinen Ideen verwirren 
kann? in einer allzugroſſen Erhabenheit wird man 
ſchwindlicht, und ſieht die Sachen nicht mehr wie 
fie find. Socrates glaubte einen Genius zu haben, 
und niemand hieß ihn darum einen Betruͤger ſpricht 


/ 
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Rouſſeau, der nach einem zweydeutigen Gerichte 
auch einen Genius haben will, und in dieſer Stelle 
ſich hieruͤber allenfalls aufs beſte erklaͤret. 

Die tiefe Ueberlegung weit umherſehender und 
gleichwol erreichbarer Wahrheiten iſt zuweilen eben 
ſo nachtheilig als die geiſtlichen Fluͤge. Bey einer 
allzuſtarken und ununterbrochenen Aufmerkſamkeit 
erſchlappet dieſe Mutter aller Wiſſenſchaft, mit ihr 
der Geiſt, und mit dem Geiſte der Leib. Auf dieſe 
Ermattung folgt immer eine groͤſſere Reitzbarkeit, 
eine unbezwingbare Empfindlichkeit, die Wahrheit 


laͤuchtet vor ſolchen Augen wie ein Strohfeuer, 


das ploͤtzlich eine groſſe Flamme emporwirft und 
plötzlich erloͤſcht. Der ſcharfſinnige Kloekhof ſagt, 
der Geiſt der mit der Ergruͤndung, Vergleichung, 
und Beurtheilung minder bekannter und ſehr zu— 
ſammengeſetzter Begriffe ſich beſchaͤftigt, der das 
groſſe umfangen will, der begierig iſt in das inner: 
ſte Heiligthum einer Wiſſenſchaft zu dringen, oder 
wenigſtens ihre Grenzen zu erweitern, wird ſehwaͤch— 
lich, mistraͤuiſch, furchtſam, und zum Zorne geneigt. 

Jede tiefſinnige Ueberlegung will, daß man bez 


dem zu unterſuchenden Gegenſtande lange verweile, 


daß man ihn in alle feine Theile auföfe, daß man 
die Theile ſtuͤcksweiſe und in der Beziehung auf das 
Ganze betrachte, und daß man von dieſer Unterſu— 
chung durch keinen fremden Gedanken ſich abziehen 
laſſe. Darum iſt der Tiefſinn der gerade Weg zu 
der Melancholie, in welcher alle Ideen in einer ver⸗ 
ſchlungen ſind; darum wich Carneades alle Feſtine 
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aus, darum vergafi er feine naͤchſte Beduͤrfniſſe und 
ſogar das Eſſen, das ihm ſeine Beyſchlaͤferin ver⸗ 
ſchnitt, und ordentlich in den Mund ſtieß; darum 
mußte man, wie Plutarch ſagt, den Archimedes zu 
allen geſellſchaftlichen Luſtbarkeiten zwingen, darum 
zeichnete er mit dem Finger auf der Aſche ſeines Feuer⸗ 
heerds, und auch auf ſeinen mit Oehl beſchmierten 
Koͤrper, geometriſche Figuren; darum vergaß Vieta 
uͤber ſeinen Entzifferungen den Schlaf, und drey Tage 
hintereinander Eſſen, Trinken, Hoͤren, und Sehen; 
darum war Varignon jeden Morgen erſtaunt, wenn 
man ihm ſagte, daß es nicht Abend ſondern Morgen 
ſey. Darum verſank Newton ſelbſt, deſſen Geiſt 
ſich durch alle Himmel geſchwungen, in eine gedan- 
kenloſe Schwermuth, von welcher ihn auch ſeine 
Freunde blos dadurch befreyt haben, daß ſie ſich ab⸗ 
theilten, ihn niemals allein lieſſen, und unausge⸗ 
ſetzt mit froͤlichen Geſpraͤchen unterhielten. | 
Auf dem Wege zur gaͤnzlichen Melancolie fühlt 
in dieſen Faͤllen der Geiſt zuerſt die ſchon beſchrie⸗ 
bene Lebhaftigkeit, auf dieſe folgt eine anhaltende 
Schlafſoſigkeit, und zuweilen unnennbare Schmer⸗ 
zen. Dieſes wiederfuhr dem Boerhaave, nachdem 
er einſt an einem Sommertage von der Sonne Auf. 
gang bis zu ihrem Niedergang uͤber eine wichtige 
Sache aneinander gedacht hatte. Sechs ganze Wo— 
chen beſuchte der Schlaf ine Augen nicht wieder, 
alles war ihm gleichguͤltig, und ſein Geiſt blieb un— 
empfindlich fuͤr alles, zuletzt wanderten durch ſeinen 
ganzen Leib die angefuͤhrten Schmerzen, die er der 
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Wiederherſtellung der Lebensgeiſter zuſchrieb, welche 
von neuem in ihre Canaͤle traten, um ſich durch den 
ganzen Leib zu verbreiten. Obſchon es leicht iſt in 
den Erklaͤrungen dunkeler Dinge zu irren, ſo ſcheint 
mir doch dieſer Gedanke des groſſen Boerhaave um 
ſo viel merkwuͤrdiger, weil ich in Laͤhmungen nach 
Schlagfüffen bemerket habe, daß zuweilen ein hoͤchſt 
unleidlicher Schmerz in den lahmen Gliedern alle 
mal vorhergeht, wenn es ſich mit dieſen Gliedern 
zu einiger Beſſerung anlaͤßt, die auch nach meinen 
Wahrnehmungen mehrentheils auf dieſe Schmer⸗ 
zen folgt. 

Die allzuſtarke Anſtrengung des Kopfes tödet end: 
lich auch Gelehrte die ſonſt keiner groſſen Leiden— 
ſchaften fähig find, Ich habe in meinen juͤngern 
Jahren auf einer Schweitzeriſchen Academie eine 
kurze Zeit fuͤr die Hebraͤiſche Sprache und die 
Orientaliſche Philologie einen Lehrer gehabt, der in 
Anſehung ſeiner Gelehrſamkeit, ſeines Genies, ſei— 
ner Gemuͤthsart, und feiner Sitten, ein ganz auf 
ſerordentlicher Mann war. Faſt alle heutige Spra⸗ 
chen redte er mit der ihnen eigenen Anmuth, die 
meiſten Morgenlaͤndiſchen und vorzuͤglich die Ara— 
biſche verſtund er, nebſt der dahin gehörenden Phi⸗ 
lologie, zum Erſtaunen. Der ganzen Litteratur war 
er von den niedrigſten Stufen der Gedaͤchtnisgelehr— 
ſamkeit bis an den ſublimſten Gipfel des feinen Ge⸗ 
ſchmackes maͤchtig. Die Geſchichte aller Zeiten und 
aller Voͤlker lag in ſeinem Kopfe offen, wie ihre 
Weltweisheit, ihre Theologie, und ihre Staats⸗ 
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kunſt. Von allem was er in feinem Leben geleſen, 
hatte er nichts vergeſſen. Ueber dieſe unbegrenzte 
Gelehrſamkeit herrſchte ein noch groͤſſeres philoſophi⸗ 


ſches Genie, das kein brauchbares Theilgen derſel⸗ 
ben nutzenlos ließ, in allem auf das Groſſe gehend 


das Ganze in allem umſieng, und in der verworren⸗ 


ſten Dunkelheit Licht ſah. Seine Gelehrſamkeit, 
fein Geſchmack, fein erfinderifcher Geiſt, feine licht⸗ 


volle Begriffe, die Schönheit, Deutlichkeit, Kürze 
und kraͤftige Faſſung feines Ausdruckes hatten ihm 


unter den Schriftſtellern von der erſten Ordnung eine 


Stelle erworben. Aber ſein Name findt ſich nicht 
in ihren eitelen Verzeichniſſen. 

Dieſer Schweitzeriſche Gottesgelehrte der eine Welt 
in ſich faßte, hatte doch ſeine Studien, und gewiſſe 


nicht einmal hieher gehörende kleine Beduͤrfniſſe ſei⸗ 


nes Leibes ausgenommen, faſt gar keine Leidenſchaf⸗ 


ten. Der Donner ſchlug in ſeine Studirſtube indem 


er las, das ganze Haus war in der aͤuſſerſten Be— 


ſtuͤrzung, nur er legte ſein Buch nicht weg. Er 
ſchien keines Menſchen Freund, und war keines Men⸗ 
ſchen Feind; dieſes floß aus feiner erſten Auferzie⸗ 
hung. Denn bis in fein fi ebenzehntes Jahr hatte er 
in einer der fuͤrchterlichſten Gegenden unſers Cantons 


gelebt, und bis in ſein neuntes Jahr war er ohne 
Struͤmpfe und ohne Schuhe mit den Baurenjungen 
der Einoͤde herumgeloffen, wo ſein Vater Pfarrer 
geweſen. Auch gefiel er ſeinen Cameraden gar nicht, 
und den Elteſten des Ortes nur halb. Jene klagten 


ihn an, er entferne ſich oft ploͤtzlich von ihnen, ſitze 
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in einem Buſche nieder, und denke; dieſe weiſſag⸗ 
ten, entweder werde aus dieſem wunderbaren Mens 
ſchen gar nichts, das iſt ein Gelehrter, oder ein ſehr 
angeſehener Mann, das iſt ein Mann wie fi. Das 
her entdeckte man ihn auch in den Zeiten ſeiner gan⸗ 
zen Groͤſſe wenig in Geſellſchaften. Auſſer einigen 
witzigen Damen hatten auch feine groͤſten Bewunde⸗ 
rer unendlich ſelten das Gluͤck ihn reden zu hoͤren. 
Faſt ſein ganzes Leben war ein anhaltendes Sitzen, 
Leſen, und Denken. Des Tags las er mehrentheils 
im Bette, doch gieng er im Sommer auf unſern 
Alpen herum und ein paarmal nach Italien. Fuͤr 
das Schoͤne in der Natur war er gar nicht gefuͤhllos. 

Er hatte eine ſehr ſtarke Leibesbeſchaffenheit, und 
man hat mir verſichert, er wäre vermoͤgend gewe⸗ 
fen, in einer Nacht zehen Frauen zu ſchwaͤngern. 
So viel ich weis iſt er bis an ein Jahr vor ſeinem 
Tode immer geſund geblieben. Sein Koͤrper war 
wolgewachſen, ſein Gang nachlaͤß ig und traͤge, ſein 
Angeficht ſchwarz und mager, feine Augen durchdrin— 
gend. Er aß viel, und mehrentheils harte Speis 
fen, im Trinken war er mäßig. Das letzte Jahr 
vor feinem Tode ſieng er an Fluͤſſe zu verſpuͤren, 
die er nichts achtete, ſechs Wochen vor demſelben 
ſchien er zu kraͤnkeln, er hatte ein kleines unregel⸗ 
maͤßiges Fieber, ſehr heftige Schmerzen im Kopfe, 
die bald eine kleine Stelle faßten, bald um den gan⸗ 

zen Kopf ſich aͤuſſerten, und nach vielen Stunden in 
etwas nachlieſſen. Vor der Bruſt und im Unter⸗ 
leibe fühlte er hypochondriſche Spannungen, und 
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wenig Luſt zum Eſſen und Trinken. Er aß auch 
aus freyem Willen nicht, fein Schlaf war ſehr un⸗ 
ruhig , und fein Geiſt zuweilen nicht recht gegen- 
waͤrtig. Bey dieſen Umſtaͤnden bediente er ſich eis 
nes bittern Trankes, das wenig zu helfen ſchien. 
Man rief einen Arzt, dieſer glaubte es liege ein leich- 
tes Uebel in den Daͤrmen, er rieth den Gebrauch der 
Carbobenedicten, und hofte die Krankheit werde durch 
die Ausduͤnſtung ſich verlieren. Aber die gleichen 
Zufaͤlle kamen immer wieder, daher ſchritt der Arzt 
zu gelinden Laxiermitteln. Indeß glaubte ſich der 
Kranke ſtark genug das oͤffentliche Examen mit ſei⸗ 
nen Studenten zu halten. Er ſtrengte in demſelben 


ſeine Kraͤfte uͤber alles Vermoͤgen an, der Academi⸗ 


ſche Senat bemerkte daß er wider die Natur eines 
ſolchen Genies ſehr weitlaͤuftig und zuletzt ganz aus⸗ 
ſchweifend wurde, obſchon doch alles was er ſagte, 


und auch, fein Irrereden ſelbſt, unvergleichlich La- 


teiniſch war. Man bat ihn, er moͤchte enden weil 
er krank ſey, und brachte ihn nach Hauſe. Sobald 
er ſich zu Bette gelegt hatte, ward alles ſchlimmer. 
Er klagte uͤber einen ſtechenden Schmerz in dem Kopfe, 


der zwar nachließ, aber ſelten war der Geiſt genug⸗ 
ſam in der Ordnung. Er redte wenig, nicht recht 


vernünftig, und mehrentheils wider feine Gewohn— 
heit Lateiniſch. Wechſelsweiſe war er verwirrt, oder 
ſchlief, uͤbrigens ſchwach, mager, und gelb. In 
dieſen Umſtaͤnden fiel der Bruder des Kranken, ein 
Geiſtlicher und fein wuͤrdiger Nachfolger in dem glei⸗ 


chen Profeſſorate, auf den Gedanken, die Materie 
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der Krankheit ſitze in dem Kopfe, und der Arzt ver⸗ 
ſtehe die Krankheit nicht. 

Man frug hierauf den Doctor Ith um feinen Rath 
deſſen tiefe Einſichten in der Arzneykunſt ſo groß ſind 
als ſeine Beſcheidenheit, und der als Feldarzt bey 
der Preußiſchen Armee in Sachſen den Beyfall des 

Koöniges erworben hat, der bekanntlich den Philo— 
ſoph nicht nach dem Barte mißt. Dieſer fand mit 
unbetrogner Scharfſicht das Uebel in feinem Sitze er 
gab ſtarke Purgatzen die nicht wirkten, ſcharfe Eli- 
ſtiere die nichts wirkten, und endlich eine Purgatz 
die ſechs ſtarken Maͤnnern zulaͤnglich geweſen waͤre, 
mit einem erſtaunenden Erfolge. Ploͤtzlich nahm die 
Krankheit ab. Der ſchon verlorene Geſchmack ward 
geſchaͤrft, die Sinne und die Vernunft kamen wie⸗ 
der, doch aͤuſſerte der Geiſt noch eine betraͤchtliche 
Schwachheit des Hirnmarks. Von dieſer Zeit an 
nahm der Kranke zur Nahrung nichts als des Tags 
eine Schale Chocolade, und trank etwas Pfeffers 
oder Weiſſenburger-Waſſer. Er hielt immer das 
Bett, man hatte die groͤſte Hoffnung, aber der 
Kranke war bald wieder ganz dumm, und feine 
Sinne ſtumpf. Ich weis nicht was fuͤr ein Weib 
gab ihm etwas von der Haͤlliſchen füllen Eſſenz, die 
ihn völlig betaͤubte. Herr Ith rief hierauf von neuem 
zuerſt ſcharfe, nachwerts gelinde Purgatzen. Noch⸗ 
mals ſtieg der Kranke aus der tiefſten Schwachheit 
empor. Er hatte ein faſt unmerkliches Fieber, dir 
Vernunft kam zu ihrer Vollkommenheit, er aß mit 
Luſt, aber er geſtattete nicht daß man ihn aufrich⸗ 
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te, und noch weniger daß man ihn aus dem Bette 
nehme, anbey hatte er auch ſeine natuͤrliche, zwar 
ſparſame doch fertige Oefnung. Aber bald darauf 
verlor dieſer maͤchtige Geiſt alle Empfindlichkeit, die 
ſaͤmtlichen Verrichtungen ſeiner Machine nahmen ab, 
endlich hörten fie auf, nachdem eine ganze Woche 
hindurch alle Merkmale eines vernünftigen Geſchoͤ⸗ 
pfes bey ihm verſchwunden waren. Er ſtarb in ſei⸗ 
nem zwey und funfzigſten Jahre. | 
Dieſes wunderbare Urbild der Groͤſſe und moͤg⸗ 


lichſten Tiefe des menſchlichen Geiſtes hat Herr Ith 
geoͤfnet. Er fand die Hirnſchale ſehr duͤnn, und 
das Hirn mit ſeinem Hintertheile ganz ungemein 


groß. Die Gefaͤſſe der harten Hirnhaut waren ſehr. 


voll, und beſonders der obere der Länge nach lie: 
gende Blutbehalter. Zwiſchen der harten Hirnhaut 
und der duͤnnen Hirnhaut, zwiſchen dieſer und dem 
Spinnewebshaͤutlein fand Herr Ith ungefehr zwo 
Unzen Waſſer. In denen zur Seite liegenden Hirn⸗ 


hoͤlen fand er ſieben bis acht Unzen Waſſer, in dem 


dritten anderthalbe Unzen, und in dem vierten an⸗ 
derthalbe Unzen. Folglich hatte ein Pfund Waſſer 
aus einem ſo groſſen Genie ein Thier gemacht. 


Man ſieht aus allen dieſen Beobachtungen und 


Erfahrungen, wie gefährlich die allzuſtarke Anſtreng⸗ 


| 
| 
| 
| 


ung des Geiſtes dem Menſchen beſonders in einem 
ſtillen und einſamen Leben iſt; wie thoͤricht wir ſind 
uns todt zu arbeiten um leben zu koͤnnen, oder uns 
das Leben zu nehmen um unſterblich zu werden; 
wie viel beſſer es für die Geſundheit wäre ein Holl⸗ 
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hauer zu ſeyn als ein Gelehrter; wie viel näher die 
unter einem frommen und einfaͤltigen Voͤlklein ſchlaͤ⸗ 
ferig und zweifellos ihre Sonntags Predigt anhoͤrende 
Milchmagd dem hoͤchſten Gluͤcke iſt, als eine bey 
dem hellen Sonnſchein von Conſtantinopel bis in 
Mahomeds Paradies uns entzuͤckende Lady Marie 
Worthly Montaigue; warum Rouſſeau den Men⸗ 
ſchenfreund am Oronodkoſtrom lobt, der zuerſt die 
Bretter erfunden hat zwiſchen denen man den Kin⸗ 
dern den Kopf lang und flach klemmt, und ſie vor 


dem gefaͤhrlichen Wachsthum des Geiſtes verwahret; 


warum endlich dieſer ſo wenig verſtandene Weiſe 
ſagen duͤrfen, wenn die Natur uns wirklich beſtim⸗ 
met geſund zu ſeyn, ſo ſcheue er ſich nicht zu behaup⸗ 
ten, daß das Nachdenken ein widernatuͤrlicher Zu— 
ſtand, und ein Menſch der ſich in Betrachtungen 
vertiefet ein aus der Art geſchlagenes Thier ſey. 


— PP ⁵— Ü ]¾ p ]7§7,«—§Ü—é7ẽ⁸. 
XIII. Capitel. 


Von den entfernten Urſachen der Krankheiten 
in dem Einfluſſe verſchiedener noch nicht be⸗ 
ruͤhrter aͤuſſerliche Dinge auf den Körper, 


D 


Die Betrachtung der ſechs natuͤrlichſten fehr uns 


vernuͤnftig ſogenannten ſechs unnatuͤrlichen Dinge 


erſchoͤpfet die Menge der aͤuſſerlichen Urſachen der 


Krankheiten nicht. Einige Beyſpiele werden viel⸗ 


leicht nicht überlüßig ſeyhn. N 
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Unter die unzaͤhlbare Beduͤrfniſſe welche die Ge⸗ 
wohnheit mehr als die Ratur dem Menſchen nothe 
wendig macht, rechnet man billig die Kleider. Man 
will ſeinen Leib uͤberall zudecken, weil man ſehr 
oft die Decke lieber ſieht als das bedeckte; demohn⸗ 
geachtet iſt die Begierde etwas nakendes vorzuwei⸗ 
fen bey den Weibsperſonen unbeſchreiblich groß, und 
man wuͤrde freylich nach dem Geſtaͤndnis der liebens⸗ 
wuͤrdigſten Damen gar nicht mehr auf ihre Geſich⸗ 
ter ſehen , wenn fie ſich ganz nakend zeigten. Bey 
uns tragen die Bauermaͤdgen die Knie bloß; unter 
Ludwig dem vierzehnten entbloͤßten die Damen ihre 
Schultern; viele entbloͤſſen noch itzt ſo weit es ſich 
thun laͤßt ihre Arme; in ganz Europa begnügen ſich 
die Damen nicht ihren Buſen durch einen ſeidenen 
Nebel merken zu laſſen, fie kramen ihn aus; in dem 
Koͤnigreiche Pegu find die Weiber auf eine Art geklei— 
det, daß ſich bey jedem Schritte ihr geheimſter Theil 
anbietet. In Abſicht auf die Geſundheit iſt die Pe⸗ 
guaniſche Mode nicht ſchlimmer als die Europaͤiſche, 
in Abſicht auf die Sitten ſind beyde von gleicher 
Wirkung. 

Die heutige Auferziehung zielt bey den Maͤdgen 
hauptſaͤchlich auf die Geſtaltung des Buſens, auch 
ſitzt ſehr oft der Verſtand der Weiber ganz auf ib: 
rem Buſen. Der untere Theil des Leibes wird durch 
die Schnuͤrbruͤſte gepreßt damit der obere deſto freyer 
fey, damit ſich das Blut am meiſten dahin ziehe, 
damit das Fett ſich deſto bequemer ergieſſe, und da⸗ 
mit ſich alles zu dieſer wolluſtathmenden Woͤlbung 
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verbinde. Die Entbloͤſſung der Bruſt wird durch 
die Gewohnheit zwar unſchaͤdlich, aber an vielen 
Orten zeigen die Buͤrgersweiber ihren Buſen nur 
bey Ehrenanlaͤſſen. In dieſen Faͤllen iſt das Wetter 
nicht allemal guͤnſtig, und der Mangel der Gewohn— 
heit macht daß fie ſehr leicht in Bruſtkrankheiten 
verfallen. Auch ſollten die Geſetze entweder allen 
Weibern die Entfaltung des Buſens erlauben, oder 
ſie allen verbieten. 

Weit ſchaͤdlicher iſt die zu der Geſtaltung eines 
ſchlanken Leibes ganz unnuͤtze, und darum in Lon— 
den wo man die ſchoͤnſten Leibesgeſtalten ſieht, bey 
allen jungen Maͤdgen nunmehr verabſaͤumte Preſ⸗ 
fung des Unterleibes durch die Schnuͤrbruͤſte, obs 
ſchon ſie doch auch in einigen Faͤllen nutzlich ſcheint. 
Ich ſehe daß die ſchwaͤchſten Frauenzimmer zuwei⸗ 
len weiche Schnuͤrbruͤſte tragen muͤſſen, weil es 
ihnen ſonſt unmoͤglich iſt ihren Ruͤcken aufrecht zu 
halten. Aber alle Gattungen von Krankheiten des 
Magens, das gaͤnzliche und anhaltende Zuruͤckblei— 
ben der monatlichen Reinigung mit allen ſeinen 
ſchaͤdlichen Folgen, ein aufgedunſenes Weſen im 
Angeſicht, Rothlaͤufe, alle Reihen von Mutterbe⸗ 
ſchwerungen, Ohnmachten, tiefe Melancolie, ſchwe⸗ 
re Geburten, und auch zuweilen Schlagfluͤſſe, find 
die Folgen dieſer unvernuͤnfligen Preſſung. Ich 
getraue mir nicht ein Frauenzimmer von den meiſten 
der angefuͤhrten Uebel gaͤnzlich zu befreyen, wenn 
fie ihren Schnuͤrleib für einige Zeit nicht weglegt, 
oder wenigſtens einen fuͤhlbaren Raum zwifchen if: 
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rem Koͤrper, und dem Schnuͤrleib uͤbrig laͤßt. Ruſ⸗ 
ſel ſagt, in Aleppo ſchnuͤren ſich die Weiber gar 
nicht, dieſes und ihr oͤfteres Baden iſt die Urſache 
der leichten Geburten die man in IN durchge⸗ 
hends wahrnimmt. | 
Die Weiber achten ihre Schönheit hoͤher als ihr 
Leben. Sie ſind daher um ſo mehr zu beklagen, 
wenn die Gewohnheit oder die Religion ihnen laͤ⸗ 
cherlicher weiſe Schnuͤrleiber aufbuͤrden, die zugleich 
die Schoͤnheit und die Geſundheit verderben. Dieſe 
Barbarey herrſcht noch hin und wieder in der 
Schweitz. In gewiſſen Gegenden tragen die Wei⸗ 
ber Schnuͤrleiber die ihnen das Anſehen geben, als 
wenn ſie alle Buckel haͤtten. In der einzigen Schwei⸗ 
zeriſchen Stadt in welcher Rouſſeau einen offentli⸗ 
chen Vertheidiger gefunden, zwingt man die Wei- 
ber durch ein Geſetz das die Miene der Andacht nimmt, 
eine aus diken eiſernen Stangen zuſammengeſchmie⸗ 
dete Machine zu tragen, der man den Ehrennas 
men einer Schnuͤrbruſt giebt. Vor einigen Jahren 
bat eine Jungfer aus dieſer Stadt ihren Magiſtrat 
um die Erlaubnis, ohne dieſen wolhergebrachten 
Panzer, der ihr Magenkraͤmpfe und allerhand Mut⸗ 
terbeſchwerungen machte, in der Kirche erſcheinen 
zu duͤrfen; denn ſogar die ſchwangern Weiber ſind 
von der Kirche ausgeſchloſſen, wenn ſie dieſen Pan⸗ 
zer nicht mehr tragen koͤnnen. Der Magiſtrat wollte 
der Jungfer dieſe der Religion feiner Vaͤter wider: 
ſtrebende Bitte ohne das Zeugnis eines frommen 
und gewiſſenhaften Arztes nicht gewaͤhren. Sie 
g brachte 
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brachte dieſes Zeugnis, und erhielt die Erlaubnis 
ihre Andacht ohne den eiſernen Schnuͤrleib zu ver⸗ 
richten, fuͤr neunhundert Gulden. 

Wir kleiden uns ſonſt uͤberhaupt zu warm, weil 
jede Bemuͤhung ſich vor der Kaͤlte zu verwahren uns 
für dieſelbe nur empfindlicher macht. Von den Eng 
laͤndern iſt eine Gewohnheit zu uns uͤbergegangen 
eine zarte Flanell auf dem Leibe zutragen, die aber 
Cheyne verabſcheut und die allerdings verabſcheuungs⸗ 
würdig iſt, weil ſie einen faſt beſtaͤndigen Schweis 
unterhält, den nur die blinden Verehrer alter Dumm: 

heiten im Ernſte ſuchen; doch in allen Dingen von 
dieſer Art macht die Gewohnheit das Geſetz. Wer 

einmal gewohnt iſt ſich warm zu kleiden, muß die 
Winterkleider zeitlich anziehen, auch ſpaͤt und nicht 
plöͤtzlich ſie weglegen, wenn er imHerbſt nicht Schnup⸗ 
pen, Huſten, und Bauchfluͤſſe, und im Frühling 
nicht Seitenſtiche und Lungenentzuͤndungen haben 
will. Auch unter gewiſſen Umſtaͤnden ſoll man im 
Bette ſogar auf die Kleidung merken. Der Herr 
von Haller ſah in einer Woͤchnerin am zweyten Tage 
auf die bloſſe Aenderung des Hemdes die Geburts⸗ 
reinigung zuruͤckbleiben, und den Tod erfolgen, 
Dieſer Wahrnehmungen ohngeachtet verfehlen die 
Aerzte ihren Zweck / wenn fie in ihren Geſundheits— 
regeln zu weit gehen, und dieſem oder jenem Miß⸗ 
brauche Folgen beylegen, die doch die Erfahrung 
nicht beſtaͤtigt. Wir ſind ja nicht faͤhig die Menſchen 
von Fehlern abzuhalten, die fie in die erbaͤrmlichſten 
Krankheiten, und in den Tod ganz gewiß ſtuͤrzen. 
3 3 | 
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Darum finden wir, eben wie ein Schwaͤrmer der 
den Menſchen immer zurufen wuͤrde, ſie ſollen alle 
Berufsgeſchaͤfte liegen laſſen, um dem Himmel Tag 
und Nacht einſidleriſch zu leben, nicht nur vollends 
keinen Glauben, fondern die Ehre der Aerzte und 
der Arzneykunſt liegt ganz zu Boden, wenn wir die 
Gefahren groͤſſer machen als ſie ſind, und unſere 
an ſich wahre Lehrſaͤtze durch einen blinden Eifer 
verleitet uͤber die Natur hinaustreiben. Sehr grau⸗ 
ſam und unerbittlich hat ein beruͤhmter deutſcher 
Arzt vor einigen Jahren von den Krankheiten ges 
ſchrieben, die von einer nicht genugſam vor der Kaͤlte 
bewahrenden Kleidung entſpringen. Ich habe ſein 
Ding geleſen. 

Der Herr Verfaſſer nennt ſich einen Practicus in 
Frankfurt und lehret uns demnach, daß der Kopf 
unſer edelſter Theil fey, daß das Hirn in dem Kopfe 
liege, daß wie ſolches die Anatomie zeige dieſes Hirn 
ſehr zarte Blutgefaͤſſe habe, daß das Blut durch die 
Kälte dick werde, und in dem Hirn ſtocke, wenn 
Weibsperſonen beſonders die ſchon bey Jahren ſind, 
in allen Jahrszeiten und vorzuͤglich mitten im 
Winter entweder mit dem Kopfe bloß einher: 
gehen, oder doch denſelben mit einer kaum ſichtba⸗ 
ren Haube bedecken. Daher denn von einer ſolchen 
duͤnnen Bedeckung des Hauptes allerley Fluͤſſe, Zahn⸗ 
ſchmerzen, Ohrenſchmerzen, heftige Kopfſchmerzen, 
Melancolie, Tobſuchten, Schlagfluͤſſe, Laͤhmun⸗ 
gen, Kraͤmpfe, Schlafſuchten, und der Tod ent⸗ 
ſtehen. Man begreift daß ſehr vieles hierbey zu er⸗ 
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innern waͤre, allein ich will mit aller geziemenden 
Achtung fuͤr die Erfahrungen des Herrn Doctors 
denſelben nur unmaßgeblich fragen, ob er auch be— 
weiſen koͤnne, was er ſagt? Wider die Zahnſchmer— 
zen und Ohrenſchmerzen, die ich bey unſerm unbe— 
deckten Frauenzimmer zur Gnuͤge ſehe, habe ich nichts. 

Den Hals will dieſer Practicus, beſonders bey 
Weibsperſonen die nicht weiß und nicht ganz ohne 
Flecken find, auch nicht bloß leiden. Er glaubt Ge: 
ſchwulſten der Druͤſen und des Zaͤpfleins, Heiſer— 
keit, Braͤune, und Huſten entſtehen hieraus. Noch 
weniger geſtattet er die Entbloͤſſung des Buſens. 
Er leitet hieraus das Seitenſtechen, die freylich nur 
allzu gewohnlichen Verhaͤrtungen der Bruͤſte, und 
nicht ſelten Leibesſchmerzen bey Saͤuglingen, wenn 
ihre Ammen die Bruͤſte vor der Kälte nicht genug 
verwahren. Der Herr Doctor hat in Abſicht auf 
den Hals und den Buſen durchaus recht, inſofern 
man durch die „ nicht wider die Reigung 
zu den angeführten. Krankheiten verwahrt iſt, weil 
dieſe Theile doch mehr bloß liegen als das Hirn. 
Denn die Anatomie hat ihn unſtreitig auch geleh— 
ret / daß das Hirn mit einer zimlich ſichtbaren Haube 
verwahret iſt, die man den Schedel nennt. 

Recht ſtarke Mannsperſonen werden zuweilen, 
ſagt dieſer Herr, von Colickſchmerzen uͤberfallen, 
wenn ſie ihren Unterleib verkaͤltet haben Nicht 
wenige bekommen einen Durchlauf, wenn ſie nur 
obenhin den Leib bedecken; viele werden von der ro— 
then Ruhr geplagt, wenn fie den Unterleib der Abend: 
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luft zu lange ausſetzen; es ſey nichts ſeltenes daß 
Weibsperſonen öfters mit dem Mutterweh heimge⸗ 
ſuchet werden, wenn ſie ihren Unterleib nicht genug 
gegen die der Gebaͤhrmutter ſo ſchaͤdliche Kaͤlte ver⸗ 
wahren; viele Weibsperſonen ziehen fich eine Ver— 
ſtopfung ihrer monatlichen Reinigung zuwege, wenn 
ſie mit einer duͤnnen Kleidung zufrieden den Unter— 
leib gegen die Kaͤlte nicht ſattſam bedecken; endlich 
habe die Erfahrung gelehrt, daß Kindbetterinnen 
wenn ſie den Unterleib verkaͤltet haben entweder ihre 
Geburtsreinigung verloren, oder gar gleich des Tods 
geweſen ſind; die Kaͤlte zeuge ſogar Froſtbeulen an 
Händen und Fuͤſſen. Mit der Colick, dem Durch— 
lauf, der Ruhr, den Kindbetterinnen, und den 
Froſtbeulen hat es ſeine Richtigkeit. Nur weis ich 
nicht in was für einer Verhältnis mit der Abend» 
luft der Unterleib des Frankfurter Frauenzimmers 
ſteht Sollte er nicht beſſer verwahret ſeyn als 
in Pegu? JR 

Das allzuwarme Baden iſt hoͤchſt ſchaͤdlich. Hip⸗ 
pocrates hat hieruͤber eine Regel gegeben, deren 
Vernachlaͤßigung dieſen Schaden zeugt. Er ſagt, 
das warme Baden ſtaͤrkt, wenn die natuͤrliche Wärme 
des Koͤrpers groͤſſer iſt als die Waͤrme des Bades, 
es ſchwaͤcht, wenn die Waͤrme des Bades groͤſſer 
iſt als die natürliche Wärme des Körpers; Proſper 
Alpinus fand daß ſich die Egypter durch den Miß— 
brauch der Baͤder ſo ſehr ſchwaͤchen als durch den 
Mißbrauch des Beyſchlafs. Da ich nur in der Ent— 
fernung einer kleinen Stunde von dem ſchon lange 
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durch ſeine Heilkraͤfte beruͤhmten, und itzt durch 
die in ſeinem friedſeligen Haine unter einigen Freun— 
den unſers Schweizeriſchen Vaterlandes beyder Re— 
ligionen geſtiftete, und nun daſelbſt jaͤhrlich ſehr zal— 
reich ſich verſammelnde Helvetiſche Geſellſchaft ewig 
liebenswerth gewordenen Hapsburger Bade wohne, 
ſo habe ich allen moͤglichen Anlaß die Wahrheit der 
angefuͤhrten Regel des Hippocrates zu erfahren. 
Das allzuwarme Baden iſt in dem Hapsburger oder 
ſogenannten Schinznacher Bade allen zaͤrtlichen und 
ſchwaͤchlichen Perſonen hoͤchſt ſchaͤdlich. Hingegen 
habe ich unzaͤhlichemal geſehen, daß dieſes Bad un— 5 
gemein ſtaͤrkt, wenn man ſich deſſelben nach der Re⸗ 
gel des Hippocrates bedient. Daher kommt, daß 
es wie ich ſehr oft wahrgenommen, heftige Magens 
kraͤmpfe und daherruͤhrende Geſchwulſten des Ma— 
gens, auch waͤßrichte Geſchwulſten der Fuͤſſe heilt, 
und Leuten die von dem Podagra abgemattet we— 
der ſtehen noch gehen koͤnnen, ihre Kraͤfte oft ſo ſehr 
wiedergiebt, daß fie wandeln koͤnnen wie in geſun— 
den Tagen. Daher kommt es, daß in dem Haps— 
burger Bade ſo mancher von ſeinen Wunden zwar 
geheilte, aber noch ganz matte Officier ſeine Kru⸗ 
ken ablegt, wovon ich ebenfalls viele Beyſpiele gefes 
hen. Daher kommt es endlich, daß das Hapsbur⸗ 
ger Bad bey einigen Weibern den weiſſen Fluß ver— 
mehrt und andere davon befreyt, gleichwie es ver— 
knuͤpften Kindern ſchaͤdlich iſt wenn ſie zu warm ba— 
den, und hingegen wie ich ſehr oft geſehen Wun— 
der an denſelben wirket, wenn man der Regel des 


} 
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Hippocrates folgt. Short ſagt, man erkenne die 
gute Wirkung des kalten Bades an der auf die Kaͤlte 
folgenden Wärme, an der Roͤthe, und dem gelin⸗ 
den Schweiſe, und wenn man nach dem kalten Bade 
froſtig bleibt ſo muͤſſe man ſich deſſen enthalten. Ich 
finde dieſe Maxime auch durchaus 1 warmen Baͤ⸗ 
dern wahr. 

Unter die Einfüffe der aͤuſſerlichen Dinge auf den 
Koͤrper gehoͤren auch die Geruͤche. Obſchon ich dem 
Linnaͤus nicht glaube daß eine Alcea einem Maͤdgen 
eine Ohnmacht nur dennzumal erwecke wenn es feine 
Jungferſchaft verſcherzet hat, und daß ein geiles 
Maͤdgen die Juͤnglinge bezaubere gleichwie die Aus— 
duͤnſtungen gewiſſer Theile einer Hündin die Hunde, 
ſo iſt doch richtig daß viele Geruͤche auf eine ſehr 
beſtimmte Weiſe wirken. Man weis daß in dem 
Safran ein Geiſt liegt, der gaͤnzlich entwickelt und 
misbraucht den Menſchen in ein anhaltendes und 
naͤrriſches Lachen ſtuͤrzt. So gewiß zaͤrtliche Per⸗ 
ſonen von dem Geruche des Biſams ohnmaͤchtig wer⸗ 
den, ſo gewiß hilft ihnen der Geruch der Aſafetida 
wieder auf. Der Geruch des Bonenbluſtes, der, 
Roſen, der Aepfel, und uͤberhaupt die meiſten lieb: 
liche Geruͤche ſind hypochondriſchen und hyſteriſchen 
Perſonen zuwider, obſchon die Mode und die Ein— 
bildung eine Ausnahme von der allgemeinen Regel 
machen Man ſieht ſehr oft die Damen mit dem 
guten Tone von einem Geruche in ihren innerſten 
Eingeweiden empoͤret, weil er von ihrer Hoͤhe zu dem 
tonfreyen Haufen herabgeduͤftet hat; denn Leute von 
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dieſem Schrot ſetzen bekanntlich nur alsdenn einen 
Werth auf gewiſſe Sachen, wenn fie dem Poͤbel 
mangeln. Die Geruͤche bey welchen ſich zuweilen 
ſolche Damen ihre hypochondriſchen Wallungen ge: 
ben, find zuweilen die gewiſſeſten Mittel fie zu vers 
treiben. Man bediente ſich vorlaͤngſt gar ſehr des 
ſogenannten Ungariſchen Waſſers, und die Weiber 
haͤtten dieſe Mode ganz gewiß nicht untergehen laſſen, 
fo armſelig fie es auch an mir finden werden daß ich 
von einem fo ſehr veralteten und vergeſſenen Waß 
ſer rede, wenn wirklich wahr waͤre daß eine Unga— 
riſche Koͤnigin Eliſabeth damit ihre Schoͤnheit bis 
in das achzigſte Jahr erhalten habe. Boerhaave 
ſagt daß durch den Misbrauch dieſes Waſſers den 
Hollaͤndiſchen Weibern der Geruch verloren gehe, 
welches durch den Misbrauch aller andern Geruͤche 
ebenfalls geſchehen kann. Mir geht es mit einigen 
Geruͤchen faſt wie dem Philoſophen Ariſtippus, der 
die Geruͤche der Griechen gar ſehr liebte, aber zus 
gleich entſetzliche Fluͤche wider die Stutzer feiner 
Zeiten ausſtieß die ſie auch liebten, und ſchuld wa⸗ 
ren daß ſich der ſehr ernſthafte Ariſtippus derſelben 
nicht bedienen durfte. Denn auch die ſchlechten 
Koͤpfe unter den Griechen ſchloſſen von wenigem 
auf alles, von einem Geruche oder einem Kleide 
auf den Mann. 

Die aͤuſſerliche Dinge deren Einſußß auf den 
Koͤrper in der Reihe der entfernten Urſachen der 
Krankheiten eine Stelle verdient ſind ungemein zahl⸗ 
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reich. Ich begnuͤge mich durch einige Beyſpiele 
gezeiget zu haben, von was fuͤr einer Art ſie ſind. 


Don den entfernten Urſachen der Krankheiten 


in der vorhergegangenen Beſchaffenheit 
des Roͤrpers. 


‚ch hörte einſt ein Frauenzimmer von dem Car⸗ 
dinal von Polignac ruͤhmen, er habe eine 
ſchoͤne Ingreßnaſe; eine Art zu ſchlieſſen die oft bey 
dieſen Urſachen platz findt, weil man auf das was 
man nicht ſieht durch das ſchlieſſen muß, was 
man ſieht. N n 
Durch entfernte Urſachen der Krankheiten, die 
in dem Körper ſelbſt ihren Sitz haben, verſteht man 
jede dem Koͤrper einverleibte Beſchaffenheit, ver⸗ 
mittelſt welcher er bey einer entſtandenen Gelegen⸗ 
heit krank werden kann. Alle bishieher abgehan⸗ 
delte entfernte Urſachen der Krankheiten gehoͤren in 
die Reihe der gelegentlichen. Vermittelſt dieſer 
Beſchaffenheit ſind wir von Natur geneigt unter 
dieſer oder jener der angefuͤhrten gelegentlichen Ur⸗ 
ſachen zu erliegen. Dieſe Beſchaffenheit ſezt die 
beſte Pathologie in die nicht gaͤnzlich widerſtehende 
Verbindung und Cohaeſion der feſten Theile des 
Korpers, in die ſehr veraͤnderliche Menge und Mis 
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ſchung der Säfte, in die Anzal, Feinheit, und Ver⸗ 
wicklung der Canale, in eine Oberfläche deren Gaͤn⸗ 
ge überall offen find, in eine groſſe Empfindlichkeit 
und Beweglichkeit, in die allgemeine auf uͤberein⸗ 
ſtimmende Bewegungen ſich lehnende Grundlage al⸗ 
ler Leibesverrichtungen, in die Uebereinſtimmung 
und das Mitleiden des Körpers und feiner wirken⸗ 
den Theile, und endlich in die gemeinſame und un⸗ 
veränderliche Geſetze des Zuſammenhanges zwiſchen 
dem Körper und der Seele. Bey einzelen Menſchen ü 
iſt dieſe Beſchaffenheit uͤberhaupt nach dem Alter, 
dem Geſchlecht, dem Temperament, und gewiſſen 
Seltſamkeiten der Natur verſchieden. d 
Ich gehe ſogleich zu der Betrachtung dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit in einzelen Menſchen uͤber / weil ſich das 
allgemeine jedesmal auch in dem beſondern findt. 
Man iſt nach der Verſchiedenheit des Alters zu ge⸗ 
wiſſen Krankheiten vorzuͤglich geneigt. In der erſten 
Kindheit iſt der Menſch wegen der groͤſſeren Ver⸗ 
haͤltnis des Kopfes zu den uͤbrigen Theilen viel em⸗ 
pfindlicher und beweglicher als wenn er erwachſen 
iſt. Daher ſind kleine Kinder allen Gattungen con⸗ 
vulſiviſcher Krankheiten um ſo mehr unterworfen, 
weil bey ihnen von jedem Reitze die Wuͤrkung un⸗ 
endlich groͤſſer iſt. Die bloſſe Saͤure im Magen 
und den Daͤrmen macht ihnen ſchon die heftigſten 
Zuckungen, da fie in Erwachſenen blos den Sod 
und das Herzweh erreget, auch ſterben faſt alle Kin⸗ 
der in Zuͤckungen. Die neugebohrne Kinder der 
Negern find fo ſehr empfindlich, daß man ſie auch 
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unter ihrem heiſſen Climat die erſten neun Tage in 
warmen Stuben verſchlieſſen muß, weil ſie von dem 
geringſten Anhauch der aͤuſſern Luft in den Kinnba⸗ 
kenzwang verfallen, und ſterben. 

Nach dem zweyten Jahre bleibt den Kindern 
bey dem allgemeinen Mangel der Kraͤfte eine vor— 
zuͤgliche Schwachheit in dem Magen und den Daͤr— 
men. Sie eſſen uͤbermaͤßig und dauen ſchlecht, das 
her ſammelt ſich ſo leicht ein verdorbener Stof in 
ihren Daͤrmen, daher entſtehen Würmer, Verſtop⸗ 
fungen in den Gekroͤsdruͤſen, Verknuͤpfungen der 
noch allzuzarten Glieder, vielerley Verderbniſſe des 
Blutes und der Saͤfte, mit allen daherruͤhrenden 
Uebeln und beſonders abzehrenden Fiebern, wunder— 
bare Krankheiten der Haut, in welchen ſie uͤber 
und über wie ich verſchiedenemal geſehen mit pur⸗ 
purnen ſehr groſſen in die Ruͤnde und ſtreimweiſe 
gezogenen Flecken gezeichnet ſind, die nacheinander 
dunkelblau, braun und gelb werden, oft ein ſchar⸗ 
fes Waſſer von ſich geben, und die ich auf keine an⸗ 
dere Weiſe heilen koͤnnen als durch gelind abfuͤh⸗ 
rende Mittel und die Wiederherſtellung der Däus 
ungskraͤfte. Daher haben ſie die ganze Menge der 
uͤbrigen Krankheiten der Haut, deren uͤble Beſor— 
gung ſie zuweilen blind oder taub macht; kraͤtzige 
Koͤpfe, deren von ſelbſt zuruͤcktretender Stof auf 
der Bruſt den graufamften aller Huſten, Verhaͤr— 
tungen in den Lungen, und eine gaͤnzliche Auszeh⸗ 
rung verurſacht; deren unſinniger Weiſe zuruͤckge⸗ 
triebener Stof zuweilen unter den heftigſten Con⸗ 
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vulſtonen toͤdet. Daher haben fie auch um ſo viel 
eher die Pocken, obſchon fe dieſe Urſache nicht allein 
wuͤrkt, und man fie auch aus vielen andern beſon⸗ 
dern und allgemeinen Urſachen haben kann. 

Die Juͤnglinge find zu den heftigiten Kraukhei⸗ 
ten geneigt, weil ſie wegen dem Anfang ihrer 
Staͤrke, der daher entſtehenden groͤſſern Triebkraft, 
und daraus folgenden groͤſſern Bewegungen des 
nunmehr auch anwachſenden Blutes, und dem aus⸗ 
gebreitetern Kreiſe der Leidenſchaften, alles mit 
Heftigkeit verrichten, und in allem zu weit gehen. 
Alles wird izt in ihnen auf einmal entwickelt, alles 
druͤckt und uͤberſtuͤrzet mit der gleichen Schnelligkeit, 
viele zum Laſter , einige zur Tugend. Die Krank⸗ 
heiten der Juͤnglinge ſind darum ſehr oft, wie ihre 
Laſter und auch ſogar wie ihre Tugend, unauf⸗ 
haltſam. 

Mit dem maͤnnlichen Alter waͤchst die Staͤrke, 
wenn man in der Jugend für feine Geſundheit ge— 
ſorgt hat. Aber dafuͤr wachen die wenigſten, und 
darum fühlt man oft in dieſem Alter erſt die Fehler 
der ſorgloſen Jugend. Man iſt zwar vernuͤnftiger, 
aber eben darum ungluͤcklicher weiſe weniger zur 
Freude geneigt. Am liebſten kommt in dieſem Al⸗ 
ter die Hypochondrie mit ihren Schreckniſſen heran. 
Izt wird der ſchwermuͤthige und geuͤbelnde Theil 
der Seele in uns maͤchtig; izt ruft man aus, der 
Tag des Todes iſt beſſer als der Tag der Geburt; 
izt lobt man die Thracier daß ſie weinten wenn ein 
Kind geboren ward, daß ſie Feſtine und Luſtbarkei⸗ 
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ten anſtellten wenn jemand ſtarb; wir ſind am meis 
ſten niedergeſchlagen, wenn wir am meiſten denken. 
Die Verminderung der Freude iſt eine phyſiſche 
Folge der vermehrten Zal der Jahre, und eine 
moraliſche Folge der vermehrten Vernunft. 

In dem hohen Alter werden die feſten Theile 
ſteik. Daher ermattet ihre Triebkraft, daher ver— 
lieret ſich ihre Wirkſamkeit auf die fluͤßigen, daher 
ſtocken dieſe. Alle hitzige Krankheiten find darum 
in dieſem Alter ſehr gefaͤhrlich, weil die Natur zu 
einem glücklichen Abfall nicht mehr hilft, und da— 
rum iſt ihre Heilung dennzumal mehr ein Meifters 
ſtuͤck des Arztes als der Natur. Die langſamen 
Krankheiten find aus eben dieſer Urſache weit hart— 
naͤckiger, und die Hofnungen des Arztes fuͤr dieſes 
Alter hauptſaͤchlich gering, in welchem durch Sor— 
gen gerunzelt und durch Seufzer entathmet der 
Menſch die traͤge Laſt des Koͤrpers unwillig nach⸗ 
ſchleppt, indeß da feiner Seele mehrentheils nichts 
übrig bleibt als die filzige Neigung für Geld, die 
eitele Klage über die Unwiederbringlichkeit der Ju— 
gend, und der Schauer vor der nahen Gruft. 

Die Geſchlechter ſind ebenfalls ihren beſondern 
Krankheiten ausgeſetzt, aber die Weiber unendlich 
mehr als die Maͤnner. Auſſer den eigenen Krank⸗ 
heiten der Zeugungstheile haben die Maͤnner doch 
ſehr wenige Krankheiten, welche die Weiber nicht 
haben. Hingegen ſind die Weiber ſowol wegen der 
Theile die den Unterſchied ihres Geſchlechtes aus⸗ 
machen, als uͤberhaupt wegen ihrer Beſtimmung 
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und ihrem viel zaͤrtern Baue, einer Menge wichti— 
ger Krankheiten ausgeſetzet. Ihr Schickſal iſt un⸗ 
ſtreitig weit trauriger als das Schickſal der Maͤn⸗ 
ner, und darum ſollen auch die Aerzte ſich vorzuͤglich 
befleiſſen die Krankheiten der Weiber zu ſtudieren. 

Unter die Krankheiten des weiblichen Geſchlechtes 
zaͤhlt man nach den Uebeln denen es uͤberhaupt 
ausgeſetzet ift, die beſondern Krankheiten der Jung⸗ 
fern, der Schwangern, der Gebaͤhrenden, der 
Woͤchnerinnen, der Saͤugenden, und der alten 
Weiber. In die Zal der Krankheiten zu welchen 
ſie wegen ihrem zaͤrtern Baue geneigt ſind, gehoͤren 
die Krankheiten der Nerven, vorzuͤglich die Mutter— 
krankheit und die Melancolie, von welchen ich ein 
eigenes auf die Beobachtung und Erfahrung ge— 
gruͤndetes Werk vorlaͤngſt zu ſchreiben angefangen, 
und der Wahnwitz. Der feine, anmuthige, und 
ſcharfſinnige Lucian ſagt ſehr wohl, die Weiber ſind 
zaͤrtlicher, ſchwaͤcher, und überhaupt weit mehr zu 
Krankheiten geneigt als die Maͤnner, aber beſon— 
ders zu dem Wahnwitz, weil fie wegen ihrer Flüch- 
tigkeit, ihrer Schwachheit, und Unbeſtaͤndigkeit, die 
Schranken der Vernunft geſchwinder uͤberſchreiten. 

In der Beſchaffenheit des Koͤrpers uͤberhaupt 
giebt nichts der Reihe der gelegentlichen Urſachen zu 
Hervorbringung der Krankheiten ſo ſehr Anlas, 
wie das Temperament. Ich verſtehe durch Tempe⸗ 
rament diejenige Beſchaffenheit des Hirns und der 
Nerven nach welcher der Menſch empfindt, denkt, 
und handelt, inſofern er dieſer koͤrperlichen Trieb- 
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kraft uͤberlaſſen denkt, und handelt wie er empfindt. 
Das Temperament giebt alſo zu Krankheiten durch 
den verſchiedenen Grad der Empfindlichkeit und Be⸗ 
weglichkeit des Hirns und der Nerven Anlas, der 
jedem Menſchen eigen, und die naͤchſte koͤrperliche 
Urſache der Beſchaffenheit ſeines Leibes und ſeines 
Geiſtes iſt. Wir ſind zu einer Krankheit vermoͤge 
unſers Temperamentes geneigt, wenn die gelegent⸗ 
lichen Urſachen derſelben durch die Empfindlichkeit 
und Beweglichkeit in unſerm Körper eher wirkſam 
werden, als in dem Koͤrper eines andern. 

Man ſieht wie groß die koͤrperlichen Urſachen 
durch die groͤſſere Empfindlichkeit des Temperamen⸗ 
tes ſind. Leute mit dieſem Temperamente ſchlaͤgt 
eine dunkele und feuchte Luſt plotzlich nieder, fie 
verlieren allen Muth und ihre einzige Stuͤtze in dem 
Leben, die Zuverſicht in ihre Kraͤfte. Eine heitere 
und ſehr elaſtiſche Luft richtet ſie ploͤtzlich auf, ſie 
werden munter, zum denken und zum handeln ge⸗ 
ſchickt, und durch dieſe Munterkeit fuͤhlen ſie ſchon 
des Morgens im Bette, eh ſie ihre Augen oͤfnen, 
wie der Himmel ausfieht, Bey einigen aͤuſſert ſich 
dieſer Zuſtand der Luft des Morgens, ſobald ſie 
aufwachen, durch die hoͤchſt angenehme Empfindung 
einer kleinen Kaͤlte in der Naſe; es waͤre alſo ſich 
nicht ſehr laͤcherlich ausgedrucket wenn man ſagte, 
daß es Leute giebt die das ſchoͤne Wetter riechen. 
Aber nicht alle Temperamente ſind fuͤr das Wetter 
ſo empfindlich. Ein ganz gefuͤhlloſer oder ganz ge 
ſunder Menſch, bekümmert ſich weder um die dun⸗ 
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kele und feuchte, noch um die helle und trockene 
Luft. | | 

Durch die Naſe eines Menſchen ſchlieſſe ich ſehr 
oft auf ſein Temperament. In der Naſe liegen 
die Nerven bloß, wie mehr alſo die Naſe eines 
Menſchen empfindlich iſt deſtomehr iſt ſein Tempera⸗ 
ment empfindlich. Nur die Gewohnheit, oder eine 
Seltſamkeit in der Natur, oder die bloſſe Einbil⸗ 
dung, oder eine Nervenkrankheit hindern dieſen 
Schluß. Der ſpitzfindige Cardanus hielt einen feis 
nen Geruch mit Recht fuͤr die Anzeige eines ſcharf— 
finnigen Geiſtes, einer fertigern und waͤhrendern 
Einbildungskraft. Der Herr von Haller ward 
durch die Gewohnheit von dem Geſtanke eines ver— 
faulten Leichnams nicht geruͤhret, hingegen habe 
ich bemerket daß er die ſonſt fuͤr andere unfuͤhlbare 
Ausduͤnſtung alter Leute auf zehen und zwoͤlf 
Schritte verabſcheute. Dieſer auſſerordentliche 
Mann riecht daher auch Aepfel die in ſeines Nach⸗ 
bars Hauſe liegen, er entſetzet ſich vor dem Kaͤſe, 
und er ſagte mir einſt in Goͤttingen er habe ein 
paar Buͤcher noch nicht oͤfnen duͤrfen, die man ihm 
zwoͤlf Jahre vorher aus der Schweitz in einer Kiſte 
uͤberſchickt, in welcher ein durch ſeinen Geruch ihm 
noch immer fuͤhlbarer Schabzieger gelegen. Groſe 
erzaͤhlet von den Braminen, die zwar geſund aber 
doch ſehr ſchwaͤchlich ſind, ſie haben einen ſehr 
ſcharfen Geruch, und daher ruͤhre ſie der Duft der 
Blumen unendlich mehr als uns, auch ihr Ge— 
ſchmack ſey ſo fein daß ſie ungemein genau in der 
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Wahl des gemeinen Waſſers ſich bezeigen, und das 
raus wirklich einen Gegenſtand der ſinnlichen Wol⸗ 
luſt machen. Man wird mir zwar einwerfen, es 
gebe auch Regern in den Antilliſchen Inſeln, wel⸗ 
che die Fußſtapfen eines Franzoſen durch den Ge 
ruch unterſcheiden. Aber nicht alle Negern find 
dumm, denn einige find bekanntlich ſehr geiſtreich, 
und zudem laßt ſich die Urſach dieſes feinern Geruchs 
ſehr wohl aus demjenigen erklaͤren, was ich in dem 
ſechsten Capitel von der Kraft einer ſehr einfachen 

Diät ſage; denn man hat bemerket daß die Negern 
dieſe Feinheit des Geruches verlieren, ſobald man 
ihre Speiſen abaͤndert. Rouſſeau nennt mit Recht 
den Geruch das ſinnliche Werkzeug der Einbildungs⸗ 
kraft, weil er den Nerven einen hoͤhern Schwung 
giebt, das Hirn in Bewegung bringt, fuͤr den 
Augenblick das Temperament zwar ermuntert, aber 
in die Laͤnge erſchoͤpft, und auch in der Liebe zim⸗ 
lich bekannte Wirkungen haben ſoll | 

Dieſe mit einer feinern Naſe und alſo mit einem 
empfindlichern Temperamente begabte und geplagte 
Leute haben auch einen gefuͤhlbollen Magen. Aus 
dieſer Urſache werden Leute von Geiſt nach einer 
allzulangen Mahlzeit dumm, weil fie da ſchon 
wirklich Schmerzen empfinden wo ein ehrlicher 
Bauchpfaff lauter Vergnugen fuͤhlt, und weil das 
woran dieſer ſich beluſtiget Leute von Geiſt in einer 
Fuͤhlloſigkeit laͤßt, die von dem Schmerze eben ſo 
weit abſteht als vom Vergnuͤgen. Daher iſt derie 
nige mehrentheils betrogen, der aufgeklaͤrte Koͤpfe 

zu 
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zu einer Mahlzeit einladet, damit er fie recht geiſt⸗ 
reich ſehe. Sie ſind es zuweilen, wenn ſie ihre 
Diaͤt darnach einrichten. Aber den meiſten geht es 
wie dem Franzoͤſiſchen Academiſten, der gleich nach 
ſeiner Ankunft in Petersburg den Ruhm eines wi— 
zigen Kopfes erwarb. Dieſer Ruhm drang bis zu 
der Kayſerin Anna, die ihn ſogleich an ihren Hof 
berief, um dieſe witzige Maſchine auch zu ſehen. 
Der Franzoͤſiſche Gelehrte erſchien, und betrug ſich 
in Gegenwart der Kayſerin mit dem ſtillen Reſpect, 
der ſich vor ſolchen Perſonen ſchickt. Indeß erwar- 
tete die Monarchin und der ganze Hof mit Verlan— 
gen die Ausguͤſſe der witzigen Maſchine. Dem Fran⸗ 
zoſen entgiengen zwey oder drey nichtsbedeutende 
Worte. Endlich rief ihm Anna Iwanowna voll 
Ungeduld zu, er ſoll doch einmal anfangen? Aber 
der Witz iſt eben ſo wenig in der immer wirkſamen 
Gewalt ſeines Beſitzers als die Tugend, deren Be— 
ſitzer man ſonſt in Rom nicht zugerufen haͤtte, 
ſchlaͤfſt du Brutus. 

Jeder koͤrperliche Schmerz iſt Leuten von einem 
empfindlichen Temperamente ungemein empfindlich, 
wenn ſie durch die Gewohnheit wider denſelben nicht 
verhaͤrtet ſind. Dieſe Empfindlichkeit geht aus dem 
Körper in die Seele über, ein Menſch der von 
einer kleinen Wunde heftig leidet wird eben fo hef— 
tig von einer unangenehmen Idee leiden; der Hoffe 
Anblick eines verehrten Boͤſewichts kann ihm einen 
Schwindel oder eine Neigung zum Brechen verur— 
ſachen. Alle Leidenſchaften wirken daher auch ber: 

A a a 
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tiger in gefuͤhloollen Leuten, und zwar zuweilen 
zum Nachtheil ihrer anderweitigen Groͤſſe. Demo⸗ 
ſthenes war in ſeiner Jugend ſehr mager und 
ſchwaͤchlich, daher konnte ihn ſeine Mutter nicht zur 
Arbeit halten, und darum wollten ihn ſeine Lehrer 
zum Studiren nicht noͤthigen, aber darum verlies 
er auch bey mehrern Jahren in der Schlacht bey 
Cheronea ſeinen Poſten, warf ſeine Waffen ab, 
und nahm die Flucht. Cicero war nicht nur im 
Kriege und bey dem bloſſen Anblicke gezuͤckter Waf⸗ 
fen furchtſam, ſondern er fieng auch nie an auf 
dem Gerichtsplatze zu reden, ohne zugleich die hef—⸗ 
tigſte Furcht zu aͤuſſern, und noch kaum verlor er 
dieſe Furcht, da ſeine Beredſamkeit auf die hoͤchſten 
Stufen der Vollkommenheit geſtiegen war. In ſei⸗ 
nem Haufe aufferte Cicero die gleiche Weichlichkeit. 
Seine Tochter Tullia war an einem Kinde geſtor⸗ 
ben, alle Philoſophen dieſer Zeiten kamen von al⸗ 
len Seiten her den Cicero zu troͤſten, aber er blieb 
immer uͤber dieſen Verluſt ſo untroͤſtbar und ſo ſehr 
ungeduldig, daß er auch ſogar ſeine zwote Frau 
verſtieß, weil es ihm geſchienen ſie habe ſich uͤber 
dieſen Tod erfreut. Helvetius bemerket ſeinem 
Scharfſinn gemaͤß, daß kalte Koͤpfe dieſen Maͤngeln 
in ihrer Auffuͤhrung ſo ſehr nicht unterworfen ſeyen 
als hitzige Köpfe komme nur daher, weil kalte Koͤp⸗ 
fe dieſer groſſen Beweglichkeit unfaͤhig ſind. Sie 
haben ihre Sittſamkeit ganz allein der Schwach⸗ 
heit ihrer Leidenſchaften zu verdanken „ obſchon 
fie zuweilen in ihren eigenen Angelegenheiten „ 
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auch den ſchoͤnen Sittenſpruch gar ſchoͤn vergeſſen: 
faͤllt der Himmel, er kann Weise decken doch nicht er⸗ 
ſchrecken. 

Mit dieſer Empfindlichkeit des Tenpekabenic 8 
iſt doch auch zuweilen der Menſch, ſeiner anſchei⸗ 
nenden Schwachheit ohngeachtet, zu den groͤſten 
und gefaͤhrlichſten Unternehmungen geſchickt. Caͤ. 
ſar ſagte einige Zeit vor ſeinem Tode zu einem ſei⸗ 
ner Freunde, was denkſt du von dem Caßinus? ich 
geſtehe dir, er gefaͤllt mir nicht, denn er iſt ſehr 
blaß. Zu einer andern Zeit wurden Antonius und 
Dolabella als Leute bey ihm verklagt, die etwas 
wider ihn aufruͤhrten, und Neuerungen zu ſeinem 
Nachtheil anſponnen. Nein, nein, antwortete Caͤ— 
ſar, ich fuͤrchte dieſe fetten und wohlgekaͤmmten 
Köpfe nicht, aber die blaſſen und magern. Caͤ⸗ 
ſar ſelbſten, der als Gelehrter, als Philoſoph, als 
Schriftſteller, als Staatsmann, als Feldherr, 
und als Monarch, unter allen Menſchen nur den 
einzigen unnachahmlichen Friederich uͤber ſich hat, 
ware von einem ſehr ſchwachen Temperamente, 
duͤnn und ſchmal von 8 3 und matt von 
Anſehen. | 

Nun dieſe Beweglichkeit der Werkzeuge, durch 
die der Körper die fanfteſten Eindrücke fühlt , die 
den Geiſt zu den feinſten Empfindungen ſchaͤrft, die 
an dem Witze, den man ſonſt durch einen allzube⸗ 
liebten Kunſtgrif nur denjenigen zugiebt deren Vers 
ſtand man verdaͤchtig machen moͤchte, an dem Ge⸗ 
nie, und dem Geſchmacke den meiſten Antheil hat, 


N 


740 Viertes Buch, 


die eine Quelle der groͤſten und weitaus ſehendeſten 
Unternehmungen iſt wenn der Verſtand die Leiden⸗ 
ſchaften führet, dieſe Beweglichkeit neigt auch den 
Menſchen zu vielerley Krankheiten. Die feinſten 
Koͤpfe leiden am meiſten von den ſchaͤdlichen Wuͤr⸗ 
kungen der Luft, der Speiſen, und des Getraͤnkes, 
ſie ſind am meiſten zum Zorne, zur Freude, zur 
Traurigkeit, und uͤberhaupt zu allen Leidenſchaften 
geneigt, ſie ſtrengen am meiſten ihren Geiſt an, ſie 
haben oft das Temperament der feinen und groſſen 
Empfindungen zugleich. Ihre Geſundheit iſt wie 
ihre Tugend von allen Gefahren umgeben. 
Vermoͤge des Temperamentes iſt man immer zu 
den Krankheiten am meiſten geneigt, die demſelben 
am naͤchſten verwandt find. In dem gefuͤhlvollen 
Temperamente bringen die kleinſten Urſachen die 
groͤſten Wuͤrkungen hervor, folglich iſt die ganze 
vorerzehlte Reihe der entfernten Urſachen dieſem 
Temperamente vor andern gefaͤhrlich, und unter 
dieſen Urſachen am meiſten diejenigen, welche un⸗ 
mittelbar auf die Nerven wirken. Das Podagra 
trift nicht felten Leute von einem ſchlauen, ſcharf⸗ 
ſinnigen, und feinen Verſtande, durchdringende, 
mit einem feurigen Witze begabte , aber auch den 
heftigſten Leidenſchaften ausgeſetzte Köpfe, die ein 
ſchnelles Gefuͤhl von dem groſſen, ſchoͤnen, ruͤhren⸗ 
den, gefaͤlligen, dummen, und ſchlechten beſitzen. 
Caͤſar hatte die fallende Sucht, und er fiel oft vor 
dem Anfang einer Schlacht. Virgil war ungemein 
ſchwaͤchlich. Bacon hatte bey jeder Abnahme des 
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Mondes eine ploͤtzliche Ohnmacht der Czar Peter 
oft Convulſionen. Paſcal ſah immer Abgrunde voll 
Feuer zur Seite. Pope hatte ſein ganzes glorrei⸗ 
ches Leben hindurch, ſo wie Haller in den Zeiten 
da er ſchon durch ſeine Gedichte unſterblich ward, 
den abſcheulichſten Kopfſchmerz. Barattier war 
immer kraͤnklich, und doch iſt er in feinem nicht 
uͤber die Kinderjahre ſich erſtreckten Leben ein Wun⸗ 
der von Gelehrſamkeit geweſen, wie mein beruͤhm⸗ 
ter und liebenswuͤrdiger Landsmann, der achtmal 
in Paris gekroͤnte Profeſſor der Alterthuͤmer in 
Baſel, Samuel Schmid. Ein noch izt in der aͤuſ⸗ 
ſerſten Stille groſſer, und ungenannt von den groͤ⸗ 
ſten Geiſtern in Europa geprieſener ſechs und zwan⸗ 
zigjaͤhriger Schweitzeriſcher Philoſoph, Staatsmann 
und Weltbuͤrger hat einen hoͤchſt ſchwaͤchlichen Leib, 
ein blaſſes und ſtilles Ausſehen, und neulich rang 
er in einer tiefen Erſchoͤpfung feiner Kraͤfte mit dem 
Tode, den er uͤberwand. 

Die Wirkungen der meiſten entfernten Urſachen 
der Krankheiten hangen vorzüglich von dem Tem⸗ 
peramente ab. Man kann daher nicht immer fra⸗ 
gen, iſt dieſe Sache geſund, oder ungeſund? Sie 
iſt dieſem geſund und jenem ungeſund, und bey al⸗ 
len muß durch die Erfahrung ausgemacht ſeyn, was 
fie, iſt. Durch eine genaue Beobachtung der Er: 
ſcheinungen und der Zeichen macht man ſich das 
Temperament eines Menſchen bekannt, aus ſeinem 
Temperamente kann man auf die Wirkung fchlief: 
fen, die dieſe oder jene Urſache auf ihn machen 


u 
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wird. Die Lehre von den Temperamenten führt 
alſo zu der Vorherſehung der künftigen Krankheiten, 
und zu der Beſtimmung der e von * gegen⸗ 
waͤrtigen. 

Manches Volk ſcheint zwar ſein Agens Tempe⸗ 
rament zu haben. Aber jeder einzele Menſch in die⸗ 
ſem Volke, kann durch etwas eigenes in ſeinem 
Temperamente eine Ausnahme von der allgemei⸗ 
nen Regel machen; ſogar in den verſchiedenen Ge⸗ 


bieten und Bezirken eines kleinen Landes koͤnnen die 


Temperamente unendlich verſchieden ſeyn. In dem 
einzigen Canton Bern ſind die Leute nach ihrer Ge⸗ 


* 


muͤthsart himmelweit verſchieden. Bey mir herum, 


und beſonders laͤngſt den vorderoͤſterreichiſchen Gren⸗ 
zen, iſt das Landvolk mehrentheils etwas dumm. 
Hingegen find die Bauren in einigen Alpthaͤlern des 
Canton Bern zum Erſtaunen ſinnreich, aͤuſſerſt ſpitz⸗ 
findig, und nicht ſelten gelehrt. Auch ihre Mund⸗ 
art iſt ungemein niedlich, und demnach! von aller 
anderer Schweitzer Mundart gaͤnzlich verſchieden. 


Unter dieſen Leuten werden Wolfens Schriften und 


Bayles Wörterbuch gelefen, aber unter den gleichen 
Leuten giebt es auch Schwaͤrmer von allen Gattun⸗ 


gen, und Narren von allen Farben, ſo gut als in 


England. Zuweilen find in der kleinſten Entfer⸗ 
nung die Temperamente aͤuſſerſt ungleich. Ein ſehr 
aufgeklaͤrter und wuͤrdiger Geiſtlicher hat mir ver⸗ 


ſichert, daß er in der Ausuͤbung ſeines Lehramts die 


Leute in einigen Gegenden laͤngſt dem Thunerſee un⸗ 


ausſprechlich dumm, und hingegen die dichte über 1 
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ihren Scheiteln wohnenden Bergleute gefuͤhlvoll 
und ſehr ſcharfſinnig gefunden; er ſah unter jenen 
viele ganz gedankenloſe Thoren, unter dieſen fleifs 
ſige Leſer des Boͤhms, des Poirets, und der uͤbri⸗ 
gen Myſtiker. In den Berglaͤndern des Cantons 
Bern iſt der Myſticismus uͤberhaupt ſehr gemein, 
und doch iſt auch eine Todſuͤnde in dieſen Einſam⸗ 
keiten nichts weniger als unerhoͤrt , für welche man 
die Leute zuerſt erwuͤrgt, nachher verbrennt. Dies 
fen und tauſend andern mir bekannten Wahrnehmun⸗ 
gen zufolge waͤre alſo nichts gefaͤhrlicher fuͤr die 
Wahrheit als ein Syſtem von den Temperamenten 

ſchreiben zu wollen, weil mehrentheils die Beobach— 
tungen welche Ausnahmen der allgemeinen Regel 
werden, zalreicher ſind als die Beobachtungen auf 
welche ſich dieſe Regel gruͤndet. Ich habe dieſe 
zweifelhafte Bahn vorlaͤngſt betreten, und bey mei— 
ner muͤhſamen Arbeit nur gelernt, daß es kluͤger iſt 
die Natur ſtuͤckweiſe zu beobachten, als vergebens 
ſich bemuͤhen ſie im ganzen zu umfangen. Doch 
zeigt hinwieder die Erfahrung der Aerzte zur Gnuͤ⸗ 
ge, daß die angeborne Verſchiedenheit der Menfchen 
in dem gefunden Zuſtande die Natur der Krankhei⸗ 
ten nicht zerruͤttet, oder daß die Zerruͤttungen wel— 
che ſich in den Krankheiten aͤuſſern die gemeinſame 
Verhaͤltnis der Urſachen und Wirkungen nicht auf 
heben. Das beſtaͤndige in dieſem Verhältnis erhel— 
let aus vielen Stellen dieſes Werkes. Selbſt in ein⸗ 
zelen Temperamenten herrſcht eine gewiſſe Beſtaͤn⸗ 
digkeit, weil ein ſehr empfindlicher Menſch auch 
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empfindlich bleibt wenn er nichts als Waſſer trinkt, 
gleichwie ein traͤger und unempfindlicher Menſch 
auch träge und unempfindlich bleibt, wenn er nichts 
als Wein trinkt. Aber Krankheiten und gewiſſe 
Kraͤfte der unkoͤrperlichen Seele koͤnnen die Tempe⸗ 

ramente ändern, wie ich in dieſem und dem folgen⸗ 
| den Capitel zeigen werde. 

Endlich giebt es in der natuͤrlichen Beſchaffenheit 
des Koͤrpers gewiſſe Seltſamkeiten, die ſogar zuwei⸗ 
len Ausnahmen von dem Temperamente ſind. Nichts 
iſt feyerlicher als die Achtung der Damen fuͤr dieſe 
Seltſamkeiten, welche ſie ihre Natur nennen. Meine 
Natur vertraͤgt dieſen Geruch, dieſen Geſchmack 
dieſen Ton, dieſe Farbe, dieſes Wort, dieſen Ge 
danken nicht; meine Natur iſt oben hitzig und un⸗ 
ten kalt, oder ohen kalt und unten hitzig; meine Na⸗ 
tur iſt ein Inbegrif aller Naturen. Dieſe Seltſam⸗ 
keiten ſind mit einigen kleinen Ausnahmen allerdings 
der groͤſten Achtung wuͤrdig. N 

Die Aerzte geben dieſer vorzuͤglichen Empfindlich⸗ 
keit einiger oder aller Nerven, vermittelſt welcher 
die unſchuldigſten Sachen unter tauſend Menſchen 
nur in einem die auſſerordentlichſten Empfindungen 
und Bewegungen erwecken, den Namen der Idio⸗ 
ſyncraſie. Sehr zaͤrtliche Maͤnner und hyſteriſche 
Weiber haben vorzuͤglich dieſen Hang. Die Fran⸗ 
zölifche Königin Anna von Oeſterreich, konnte in 
keiner andern als der feinen Leinwand ruhen, die 
man Baptiſte nennt, weil ihr auch die zaͤrteſten Hol⸗ 
laͤndiſchen Bettlachen unertraͤglich rauch ſchienen. 
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Hildanus erzehlet das Exempel eines Menſchen der 
das reden nicht leiden konnte. Der Herr von Hal⸗ 
ler führet eine Frau an, welcher die bloſſe Betaſtung 
eines ſeidenen Zeuges und ſogar des ſo ſanft behar⸗ 
ten Pferſichs unausſtehlich war. Ich kenne eine 


ſechszehnjaͤhrige ganz geſunde Jungfer von ungemeis 


nem Verſtande, die das Rauſchen des Tafts weder 
an andern, noch an ſich ſelbſt vertragen kann, und 
jedesmal kleine Zuͤckungen haben ſoll, wenn man in 


einem taftnen Kleide ihr nahe kommt. Der jünges 


re Herr Albinus verfiel durch den ſanfteſten und kei⸗ 
nem andern Menſchen fuͤhlbaren Ton in eine un: 
ausſtehliche Bangigkeit. Unſerm berühmten Ma⸗ 
thematicker, und ſehr tieffinnigen Metaphyſiker Herrn 
Lambert, ift der Athen von allen Menſchen unleis 
denlich, daher weicht er immer indem man mit ihm 
ſpricht. Ein Mann von vielem Verſtande hat meis 
nem verehrungswerthen Freunde dem Doctor Hirzel 
erzaͤhlet, er falle jedesmal in eine Todesangſt, wenn 
er ſich ſeine Naͤgel abſchneiden laſſe. Einige uͤber⸗ 
fallt dieſe Angſt / wenn man ihnen mit einem Schwam⸗ 
me das Angeficht waſcht. Ich habe einen ſcharf— 
ſinnigen Freund dem alle gekochten Franzoͤſiſchen und 
Spaniſchen Weine eine ploͤtzliche unausſtehliche Ue⸗ 
belkeit und Reigung zum Brechen verurſachen, und 
der hingegen den Burgunder und Champagner Wein 
ohne Nachtheil trinkt. Ich kenne einen Arzt der 
Schnecken mit der groͤſten Leichtigkeit daut, und 
dem der Blumkohl den Magen faſt abdruckt. Es 


giebt Leute die das Rindfeifch ſehr wohl verdauen, 
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und den zaͤrteſten Vogel nicht; andere denen der Caf⸗ 
fee ein Brechmittel iſt, andere denen Geruͤche, die 
ſonſt alle Menſchen leiden koͤnnen, unertraͤglich ſind; 
andere bey denen gewiſſe Ar zneymittel ihrer Natur 
ganz zuwider wirken, die das Diaſcordium purgirt 
und die Jalappe verſtopft. Boerhaave hat Leute 
geſehen/ die von dem Genuſſe einiger Kirſchen oder 
Johannesbeeren über und über aufſchwollen, Herr 
Gaubius einen Mann bey dem das kraftloſe Krebsau⸗ 
genpulfer faſt nicht geringere Wirkungen hatte als bey 
andern der Arſenik, und der Herr von Haller eine 
Perſon bey welcher der ſo ſanfte Roſenſyrup ein ſo 
heftiges purgiren gewirket, daß Convulſionen darauf 
folgten. Man weis aus zalreichen Exempeln, daß 
wegen dieſer Seltſamkeit die unſchuldigſten Mittel 
giftgleiche Wirkungen haben. | 
Die Urſachen dieſer Seltſamkeiten der Natur fie 
gen freylich fehr oft in dem Körper , aber es iſt un⸗ 
laugbar daß ſie nicht ſelten aus der Seele in den 
Körper übergehen. Der ſcharfſi innige und tiefden⸗ 
kende Locke hat gezeiget, daß wir durch die Gewohn⸗ 
heit gewiſſe Arten zu denken, zu wollen, und uns 
zu bewegen annehmen. Er glaubt dieſe Gewohn⸗ 
heiten ſeyen nichts anders als ein beſtimmter Lauf 
den die Lebensgeiſter einmal eroͤfnet haben, und den 
fie nehmen bis er ihnen fo gebahnt und ſo leicht if, 
als wenn er natuͤrlich waͤre. Nun kann ſich eine 
Dame einbilden ein Geruch , ein Geſchmack, ein Ton, 
eine Farbe, ein Wort, ein Gedanke, ein Arzney⸗ 
mittel ſey ihr zuwider, da es doch nicht iſt , indeß 
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wiederholt ſie dieſe Idee ſehr oft, und empfindet je⸗ 
desmal mit der Idee des Eckels den Eckel ſelbſt. Zu; 
lezt iſt der Eindruck dieſer im Anfang ganz unrichti⸗ 
gen Einbildung ſo ſtark und ſo wenig zu en 
als wenn er natuͤrlich wäre, 

Doch laͤßt ſich dieſe angenohmene Seltſamkeit 
von der angebornen leicht unterſcheiden. Die ange⸗ 
nommene Seltſamkeit iſt immer mit gewiſſen Selt⸗ 
ſamkeiten in dem Moralcharackter (aprices) beglei⸗ 
tet, die natuͤrliche Seltſamkeit nicht; die angenom⸗ 
mene kann man betriegen, die natuͤrliche und ange⸗ 
borne nicht. Ich wolte einſt einer Jungfer von funf⸗ 
zig Jahren Theriack verſchreiben, ſie ſa gte mir, lie⸗ 
ber wolte fie ſterben als Theriack fehlten, weil ihr 
der Theriack den ſie in ihrem Leben zwar nie geko⸗ 
ſtet, einen toͤdtlichen Eckel erwecke. Sie hahen recht 
antwortete ich, und darum verbiete ich ihnen auch, 
wegen den hoͤchſt gefaͤhrlichen Folgen, den bloſſen 
Anblick des Theriacks. Aber den gleichen Tag gab 
ich ihr eine Mixtur , in welcher ſich eine betraͤchtli⸗ 
che Doſe Theriack befand. Den andern Morgen 
kam ich wieder, ſie dankte mir fuͤr dieſes angeneh⸗ 
me Mittel,, das fie auch einige Wochen hinterein⸗ 
der bis zu ihrer völligen Geneſung mit dem groͤſten 
Vergnuͤgen nahm. Noch am Ende verſicherte mir 
dieſe Jungfer, ſie werde mir in ihrem ganzen Le— 
ben fuͤr dieſes Mittel und dieſe Cur verbunden ſeyn, 
weil ich ihr mit dem Theriack verſchonet, der ſie 
getödet hätte, Dieſer Perſon war nur die Idee des 
Theriacks zuwider, nicht der Theriack. 
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Ich bringe noch eine andere Art von Seltſamkei⸗ 
ten in die Claſſe der natürlichen, die zwar auch an 
genommen iſt, die aber ſo ſehr zur Natur wird, 
daß ſie ſich nicht betriegen laͤßt. Ein Menſch der 
in ſeiner erſten Jugend eine heftige Idee uͤber etwas 
gefaſſet hat, verlieret dieſe Idee in ſeinem Leben 
nicht, wenn ſie ihm oft wiederholet wird. Warum 
giebt es Leute die im hoͤchſten und hartnaͤckigſten 
Grade aberglaͤubiſch ſind, da es ihnen doch an der 
Faͤhigkeit den Ungrund anderer Irrthuͤmer einzuſe⸗ 
hen nicht mangelt, wenn er ihnen gezeiget iſt? 
Sie haben von ihrer erſten Jugend an tauſend al⸗ 
berne Maͤhrgen erzaͤhlen, wieder erzaͤhlen und tau⸗ 
ſendfach erzaͤhlen gehoͤrt, und ſelbſt tauſendfach er⸗ 
zaͤhlet, dieſe werthen Ideen ſind darum ſo tief in 
ihr Hign gegraben, daß man eher einem Mohr ſei⸗ 
ne Schwaͤrze naͤhme und einem Panther ſeine Fle⸗ 
ken, als ihnen ihren Aberglauben. Lorenz Sterne, 
ein Doctor der Gottesgelehrtheit, ein Landpfarrer 
bey Londen, und Verfaſſer des Lebens und der Mey⸗ 
nungen von Tristram Shandy , des auſſerordent— 
lichſten Buches das jemals geſchrieben worden und 
jemals wird geſchrieben werden, glaubt darum, die 
Vorurtheile der Auferziehung ſeyen die Teufel mit 
denen wir in allen unſern Unterſuchungen beſeſſen 
find. Wäre ein Verfaſſer thoͤricht genug ſich zabe 
mer Weiſe ihren Eingebungen zu unterwerfen, was 
wurde ſein Buch ſeyn? Nichts / antwortete dieſer 
Brittiſche Gottesgelehrte, als ein Miſchmaſch des 
Geklappers aller Saͤugammen, und der Unvernunſt 
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aller alten Weiber beyderley Geſchlechts durch ganz 
England. ? 

Hieraus wird die befondere Art von Seltſamkei⸗ 
ten deutlich, die man Antipathien nennt, und die 
zuweilen zu Convulſionen, und zur Raſerey fuͤhrt. 
In ſeiner fruͤhen Jugend durch einen heftigen Schre⸗ 
ken über einen beſtimmten Vorwurf geruͤhret, bleibt 
man durch fein ganzes Leben geneigt bey jedem ge- 
gebenen Anlaſſe in den gleichen Schrecken zu verfal⸗ 
len. Die Leidenſchaft in welche ein Menſch bey 
dem Anblick, oder bey der Gegenwart, oder auch 
bey dem bloſſen Gedanken dieſes Vorwurfes vers 
fallt , nennt man eine Antipathie. Die Geſchich⸗ 
ten von dieſer Art ſind ſo unzaͤhlbar, daß ich mich 
begnuͤge eine einzige anzufuͤhren, von der ich ſelbſt 
ein Zeuge bin. Ich befand mich einſt in einer Ge⸗ 
ſellſchaft vornehmer Englaͤnder, wir verſielen unter 
vielerley philoſophiſchen Diſcourſen auch auf die An⸗ 
tipathien, die meiſten von der Geſellſchaft verwar— 
fen ſie als eine bloſſe Weiblichkeit, ich ſagte ſie ſeyen 
eine wahre Krankheit. Einer von uns, Wilhelm 
Matthew Sohn des Gouverneurs von Barbados, 
gab mir Beyfall und ſagte, er habe ſelbſt eine hoͤchſt 
ungluͤckliche Antipathie wider die Spinnen. Sei⸗ 
ne Landsleute verlachten ihn, ich zeigte ihnen daß 
dieſe Antipathie nunmehr in ſeiner Seele allerdings 
die Wirkung einer mechaniſchen Nothwendigkeit ſey. 
Der zukuͤnftige Herzog von Athol, Johann Mur⸗ 
ray,, hatte hierauf den Einfall er wolle unter den 
Augen des Herrn Matthew aus ſchwarzem Wachs 
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eine, Spinne geſtalten, und verſuchen ob ſich die i 
Antipathie auch gegen die bloſſe Form einer Spin⸗ 
ne aͤuſſere. Er gieng aus dem Zimmer, und brach⸗ 
te ſofort in der verſchloſſenen Hand ein Stück ſchwar⸗ 
zes Wachs zuruck. Der gute Herr Matthew, ein 
ſonſt ſanfter und liebenswerther Mann, bildete fi ch 
ein ſein Freund habe eine Spinne in der Hand, 
grif urplotzlich in der aͤuſſerſten Raſerey auf ſeinen 
Degen, fuhr zugleich wie ein Wetterſtral an die 
Wand, ſtuͤtzte ſich an dieſelbe als wann er fie durch⸗ 
boren wolte, und machte ein entſetzliches Geſchrey. 
Alle Muskeln ſeines Geſichts waren aufgeſchwollen, 
ſeine Augen rollten um ihre Achſe herum, und ſein 
ganzer Leib war ſteif wie Marmor. Wir giengen 
alle in der aͤuſſerſten Beſtuͤrzung zugleich auf ihn zu, 
nahmen ihm den Degen, und ſagten ihm einmüthig 
mit ſanften Worten, ſein Freund Murray habe nur 
Wachs in den Haͤnden gehabt, und er ſehe ja die⸗ 
ſes Wachs auf dem Tiſche liegen. Sein furchtba⸗ 
rer Zuſtand dauerte noch einige Zeit, ich beſorgte 
eine gaͤnzliche Starrſucht, endlich kam er doch nach 
und nach zu ſich ſelbſt, und bejammerte den erſchreck— 
lichen Affect unter dem er noch leide. Ich fand ſei⸗ 
nen Puls auſſerordentlich geſchwind und ſtark, ſein \ 
ganzer Körper war in einem kalten Schweiſe. Er 
erlangte, nachdem ich ihm ein ſtillendes Mittel ges 
geben, ſeine vorige Ruhe, und ſein Schrecken hatte | 
weiter nicht die geringſte böfe Folge. | . 

Man muß ſich uͤber dieſe Antipathie nicht ver⸗ | 
| wundern. Die gröſten und hezlichſten Spinnen 
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von der Welt finden! ſich auf der Inſel Barbados, 
Herr Matthew war auf dieſer Inſel geboren, und 
alſo war feine Antipathie ſehr gerecht. In der glei- 
chen Verſamlung geſtaltete einer von uns unter den 
Augen des nunmehr wieder zu ſich ſelbſt gekomme⸗ 
nen Herrn Matthew eine kleine Spinne aus dem 
angefuͤhrten ſchwarzen Wachs. Er ſah dieſe Arbeit 
mit aller Gelaſſenheit an, aber fuͤr alles in der Welt 
konnten wir dieſen ſonſt im geringſten nicht furchtſa⸗ 
men jungen Mann nicht bereden, die waͤchſerne Spin⸗ 
ne zu beruͤhren Er verwarf auch die von mir ihm an⸗ 
gerathene Eur feiner Antipathie, die darinn beſtund, 
daß er mit Bleyſtift einzele Theile einer Spinne, 
und allmaͤhlig ganze Spinnen zeichne, daß er nach⸗ 
werts dieſe Theile und endlich dieſe Spinnen ſo wie 
ſie in der Natur ſind male, daß er hierauf einzele 
Theile wahrer Spinnen „ endlich ganze aber todte, 
und zulezt lebendige Spinnen ſich vorlegen laſſe Mich 
duͤnkt er haͤtte mit dieſer Methode ſeine Antipathie 
geheilt, wenn ſie heilbar iſt. 

Nunmehr komme ich auf die entfernten Urſachen 
der Krankheiten, deren Grund in einer fehlerhaften 
Beſchaffenheit des Koͤrpers liegt. Man zaͤhlet in 
dieſe Claſſe ganz verdeckte, zum Theil verdeckte, und 
offeubare Maͤngel. 

In die erſte Claſſe gehoͤret die ererbte Weigung zu 
Krankheiten. Die immer mehr uͤberhandnehmende 
Weichlichkeit unſerer Lebensart iſt ſchuld, daß un⸗ 
ſere Kinder fo zart, fo ſchwaͤchlich, und ſo leicht 
zu toͤden ſind, daß wir ſelbſt unſern nervichten Vor⸗ 
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eltern fo wenig gleichen, und daß unſere Kinder 
noch elendere Kruͤppel zeugen werden, als unſere 
Vaͤter. Die Unmaͤſſigkeit der Eltern toͤdet die Kin 
der vor ihrer Geburt. In Spanien, in Frank 
reich , und dem Franzoͤſiſchen Theile der Schweitz 
ſieht man haͤufig den ſchlafenden Wurm, der in den 
Kindern eine Folge der Luſtſeuche der Vaͤter iſt. Er— 
erbt das Kind das geile Gift nicht ſelbſt von Vater 
oder Mutter, ſo wird doch ſein Temperament in 
ſeinem Grundſtofe ſchon verdorben, weil es der Aus⸗ 
fluß dieſer wandelnden Leichname iſt. Die gering— 
ſte Urſache von dieſer Art iſt nicht ohne Wirkung. 
Von der Anſteckung des Frauenzimmers durch den 
Fehler des mit geilen Seuchen behafteten Mannes 
ſagt Herr Deidier, das Gift koͤnne lang in den 
Adern der Frau ohne ihr viel zu ſchaden herumir⸗ 
ren, aber die in dieſem Zuſtande geborene Kinder 
werden ausſaͤtzig. Boerhaave glaubt, diejenigen 
Kinder ſeyen der Verknuͤpfung vorzuͤglich ausgeſetzt, 
deren Eltern ſchlappe und ſchwache Körper haben, 
einer müfigen und weichlichen Lebensart ergeben find, 
ſich haͤufiger, niedlicher, und fetter Speiſen, vielen 
Zuckers, ſuͤſſer Weine, und häufiger warmer Ges 
traͤnke bedienen, die durch langwierige Krankheiten, 
oder einen häufigen Beyſchlaf, oder auch durch das 
Alter erſchoͤpft, der veneriſchen Abzehrung oder wies 
derholten Trippern unterworfen, ihren faſt ausge⸗ 
mergelten Samen zur Zeugung dieſer. 8 ver⸗ 
gieſſen. 
Die anererbte Neigung zu Krankheiten des geibes 
und 
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und des Geiſtes iſt zuweilen von einer auſſerordent⸗ 
lichen Wirkſamkeit, weil fie durch viele Geſchlechte 
fortgeht / oft viele Jahre verborgen bleibt, bis ſie 
urploͤtzlich wirkſam wird. Linnaͤus hat angemerkt 
daß ein Vater ſeine Colick zwar durch das Ehbett 
verloren, aber zweyen Kindern, und zwar mit töͤden— 
der Staͤrke hinterlaſſen. Gaubius erzaͤhlet nach dem 
Donatus, aus der Schottiſchen Geſchichte des Hector 
Boethius, ein Schottiſches Mädgen habe die ererbte 
Neigung zur Menſchenfreſſerey behalten, obſchon 
es kaum ein Jahr alt geweſen, da feine Eltern aus 
dieſer Urſache verbrannt worden. 

Anbere Mangel find nur zum Theil verdeckt. Hie— 
her gehören die Fehler der feſten und der fluͤßigen 
Theile, welche zwar an ſich noch keine Krankheiten 
ausmachen, aber die es endlich durch ihre eigene 
Kraͤfte, oder durch eine hinzukommende Urſache 
werden. | 

Daß bey jedem Menfchen ein Theil feines Koͤrpers 
ſchwaͤcher ſey als andere iſt eine Bemerkung des 
Herrn Thierry, deren Wahrheit mir vielfaltig aus 
der Erfahrung bekannt iſt. Die Art wie ich zu der 
Kenntnis dieſes ſchwaͤchern Theiles bey einzelen Mens 
ſchen gelange, ruht auf der Bemerkung, daß jede 
Gemuͤthserſchuͤtterung (emotion) am meiſten auf 
dieſen ſchwachen Theil wirkt. Ich ſehe auf Gemuͤths⸗ 
erſchuͤtterungen bey Leuten die ſchwache Augen ha⸗ 
ben, die Augen rund herum plotzlich hochroth wer⸗ 
den; ich ſehe bey Leuten die ſehr ſchlechte Zaͤhne 
haben, die heftigſten Zahnſchmerzen plotzlich folgen; 

B bb 


* 


754 Viertes Buch, 


ich ſehe bey Leuten, die eine ſchwache Bruſt haben, 
ein ploͤtziches Drucken und einen heftigen Huſten 
unmittelbar ſich aͤuſſern; ich ſehe Leute, die einen 
ſchwachen Magen haben, die unertraͤglichſten Rei⸗ 
zungen zum Brechen auf jede Gemuͤthserſchuͤtterung 
ausſtehen, und andere in die grauſamſten Magen⸗ 
kraͤmpfe verfallen; ich ſehe Leute, die ſehr ſchwache 
Daͤrme haben, ploͤtzlich in die grauſamſten Colicken 
verfallen, oder unmittelbar auf die Gemuͤthserſchuͤt⸗ 
terung den ganzen Tag zu Stule gehen; ich ſehe 
andere, die eine ſchwache Harnblaſe haben, heftige 
Kraͤmpfungen in derſelben leiden, oder ohne Auf- 
hoͤren harnen; ich ſehe Frauen die den weiſſen Fluß 
ſehr ſtark, und nicht nur unmittelbar vor oder nach 
ihrer Reinigung ſondern immerfort haben, jede Ge⸗ 
muͤthserſchuͤtterung vorzüglich in den Lenden fuͤhlen; 
ich ſehe bey andern, die vor vielen Jahren das Glie⸗ 
derreiſſen hatten, auf jede Gemuͤthserſchuͤtterung 
ein ploͤtzliches , und wie ich oft bemerket , ſogar mit 
Geſchwulſt begleitetes Gliederreiſſen entſtehen; ich 
ſehe endlich auf jede Gemuͤthserſchuͤtterung ein hef⸗ 
tiges Zittern, ploͤtzliches Aufjucken, Schluckſen, 
Schreyen, bey Leuten entſtehen, die den Convulſio⸗ 
nen unterworfen find, Aus allen diefen faft täglich 
von mir wiederholten Beobachtungen ziehe ich alſe 
den Schluß, daß derjenige Theil in dem Menſchen 
der ſchwaͤchſte iſt, auf welchem die Folgen von jeder 
Gemuͤthserſchuͤtterung ſich vorzuͤglich aͤuſſern. 
Auf dieſen ſchwaͤchern Theil wirken nun auch 
vorzuͤglich die meiſten gelegentlichen Urſachen der 
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Krankheiten. Man hat zudem ſehr wohl angemer; 
ket, daß dieſer ſchwaͤchere Theil ſehr oft beſtimmt 
iſt die Mängel auszuſöhnen welche andere Theile 
ſich zugezogen haben, weil der Strom unſerer fuͤßi⸗ 
gen Theile ſich am meiſten dahin zieht wo er den 
geringſten Widerſtand leidet, und weil dieſe daher 
ſehr leicht in dem ſchwachen Theile ſtocken. Boer⸗ 
haave fügt, daß bey Lenten die zaͤrtliche und ſehr bes 
wegliche Lungen haben, ſehr leicht ein Stein in 
den Lungen entfiche wenn fie auf eine ſtarke Erhis 
zung ſich erkaͤlten, und daß dieſe Leute zuletzt durch 
eine heftige Blutſtuͤrzung ſterben, von welchen die⸗ 
ſer Stein die Urſach iſt; auch will Boerhaave, daß 
man in allen dieſen Krankheiten einen Stein in den 

Lungen vermuthe, wenn ein trockner Huſten vorhan— 
den iſt. Die Augen leiden von einem uͤbertriebenen 
Beyſchlaf viel geſchwinder und heftiger als die Theile 
die bey dem Beyſchlaf die vornehmſte Rolle ſpielen. 
Durch einen verdorbenen Magen verdirbt oft Leib 
und Seele. 

Bey vielen iſt aber auch das ganze Syſtem der 
Nerven theils von der Geburt her, und theils durch 
vielerley Ausſchweifungen, in einem Stande der 
Schwachheit, der den ganzen Koͤrper gefuͤhlvoll fuͤr 
die Eindruͤcke der gelegentlichen Urſachen macht. 

Leute bey denen das ganze Syſtem der Nerven 
von der Geburt her ſchwach iſt, haben kleine Knochen, 
zarte Glieder, ein weiches Fleiſch, ſie ſind uͤberhaupt 
blaß, und haben nur eine fluͤchtige Roͤthe, fie wer— 
den bald ermuͤdet, ihr Puls iſt ſchwach, ihr Gemuͤth 


756 DPDiertes Buch, 


iſt ſehr empfindlich und beweglich, und ſie ſind allen 
Krankheiten um ſo mehr ausgeſetzet, je mehr ſie 
dieſelben fuͤrchten. Ich kenne einen geiſtvollen, 
durch die Groͤſſe ſeines Herzens ſo ſehr als durch 
die Vorzüge feines Verſtandes verehrungswerthen 


Schweitzeriſchen Edelmann, der wegen der angebor⸗ 


nen Schwachheit ſeines Nervenſyſtems ſchon in feis 


nem ſechsten Jahr ein völliger Hypochondriſt gewe⸗ 


ſen. Bey verſchiedenen Maͤdgen von ſechs bis neun 
Jahren habe ich alle kleinern Zufaͤlle der Mutter 
krankheit mit ihrem ganzen Gefolge ſehr oft bemer⸗ 
ket, die Urſach dieſer Zufaͤlle waren nicht die Wuͤr⸗ 


mer / ſondern die eigentliche Urſach von welcher hier 


die Rede iſt. Es giebt auch Leute von einem hohen 


Alter, die wegen dieſer angebornen Schwachheit je⸗ 


der phyſiſche oder moraliſche Eindruck plotzlich zu Bo⸗ 
den wirft, und ploͤtzlich zu den Sternen hebt, die 


ſich in einem Tage todt und unverwundbar glauben. 


Bey andern iſt das Nervenſyſtem durch allerhand 
Ausſchweifungen verdorben, und darum vielerley 


— 


Krankheiten ausgeſetzt. Die ſtaͤrkſten Leute gehören | 
in dieſe Claſſe, weil die allzugroſſe Zuverſicht in ihre 


Kraͤfte ſie zu allen Ausſchweifungen vor andern ver⸗ 
leitet. Sie freſſen, ſaufen , und raſen dergeſt lt 
auf ihre Nerven los, daß ſie oft vor dem dreißig⸗ 
ſten Jahr allen Krankheiten ausgeſetzet ſind, und 
die traurigſten Merkmale eines hohen Alters auf 


ihren gebogenen Nacken und ſinkenden Knien tragen. 


Nicht das Freſſen und nicht das Saufen, aber ein 


weit ruchloſeres Leben iſt in demjenigen Theile der 
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Schweitz in welchem nach dem Urtheil des Herrn 
von Voltaire die geſunde Philoſophie herrſcht, wie 
in dem ganzen ſogenannten geſitteten Europa bey 
dem Alter ſchon üblich, in dem man natürlicher weife 
faft nicht wiſſen ſollte, warum es zweyerley Ge⸗ 
ſchlechter giebt. 

Die ſogenannten Leute die zu leben wiſſen ſind oft 
die ſchlechteſten Epikuraͤer. Sie ſetzen das geſittete 
Weſen in einige Bequemlichkeiten daran tauſend 
Haͤnde arbeiten muͤſſen, fie geben zwar eine Ver⸗ 
zaͤrtlung, eine Weichlichkeit des Verhaltens, eine 
Unbaͤndigkeit in ihren Freuden fuͤr die wahren Vor⸗ 
zuͤge der Menſchlichkeit, und eine gewiſſe ſchielende 
Art zu reden fuͤr das weſentliche Merkmal der einzi⸗ 
gen ehrlichen Leute aus, aber ſie kennen die wahre 
Wolluſt nicht. Die Wolluſt war in Epikurs Sys 
ſtem was ſie in der Natur iſt ein Gut, und der 
Schmerz ein Uebel, nun will die Natur daß wir 
die Wolluͤſte nur inſofern ſuchen als ſie keine Schmer⸗ 
zen nach ſich ziehen, dies iſt was feine Epikuraͤer 
ſuchen ſollen. Ein wahrer Arzt hat es geſagt, und 
wer nicht blind ſeyn will wird es ſehen, daß ſeitdem 
man mit Ueberlegung und Vorbedacht theils ſich ein 
Anſehen zu geben, theils durch die Menge verleitet 
den verfuͤhreriſchen Blendungen eines Syſtems allein 
geopfert, das die Wolluſt und den Muͤßiggang fuͤr 
das einzige hoͤchſte und wahre Gut hält, ſeitdem 
hat man auch ein thaͤtiges und arbeitſames Leben 
verachtet, uud ſich in die weichen Arme einer weibi— 
ſchen Wolluſt geworfen. Die Unthaͤtigkeit des Gei⸗ 
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ſtes gieng in den Koͤrper uͤber, und zog mit ſich 
neue Neigungen zu Krankheiten, denen er nach dem 
Laufe der Natur nicht waͤre ausgeſetzt geweſen. Um 
ihre Bequemlichkeiten allein bekuͤmmert verſagen ſich 
die würdigen Schüler dieſer Philo ſophie von allem 


dem nichts, was einige Beziehung auf ihr vorgeb⸗ 


liches Wolſeyn, auf ihre Bequemlichkeit, und die 
Vergnuͤgung ihrer Lüfte haben kann. Das Bewußt⸗ 


ſeyn der ſchlimmen und unvermeidlichen Folgen ih⸗ 


rer zaumloſen Begierden vermag nichts wider die 
Reitze ihrer Sättigung, wenn ihre Dauer auch nur 


ein Augenblick wäre. Warum ſollte man eine Luſt 
kennen, und ſie nicht genieſſen? Aber nach und nach 
erſchwachet der ausgenutzte Körper, und die Seele i 
ſinket in eine nicht mehr bezwingbare Traͤgheit. Von 


Eckel fuͤr alle genoſſene Reitzungen uͤberfallen, und 
von der langen Weile uͤberwaͤltigt, ſchweben dieſe 


elenden Sclaven und Sclavinnen ihrer Sinne in ei⸗ 
ner unermeßlichen, und durch nichts mehr zu fuͤllen⸗ 
den Leere. Umſonſt ſuchen ſie einige Huͤlfe in ih⸗ 


rem Geiſte, und einige Linderung unter der Laſt ih⸗ 


rer Niedergeſchlagenheit; fuͤr ſie vermag die Seele 
nichts mehr, weil ſie in den Zeiten da der Koͤrper 


noch in ſeiner Staͤrke geweſen nicht geſtritten hat, 


weil ſie ihrem verwoͤhnten Geſchmacke und ihren 


verdorbenen Leidenſchaften nicht widerſtanden iſt. 
Gefuͤhlvoll fuͤr die ſanfteſten Eindruͤcke zittern ihre 
Fibern wenn ein Staͤubchen ſie beruͤhrt, ein Muͤ⸗ 
fenflügel umgiebet fie mit Finſternis, ein Hauch kann 


fie erſchrecken, fie raſen bey dem kleiuſten Widerſpruch. 
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Allmaͤhlig verſchlimmert ſich dieſer Zuſtand, und 
endlich wenn er aufs hoͤchſte gekommen iſt verſinken 
dieſe elenden Menſchen in die ſchwaͤrzeſten Abgruͤnde 
der Hypochondrie und der Mutterbeſchwerungen, in 
welchen ſie zu allem Guten unfaͤhig andern oft und 
immer ſich ſelbſt zur Laſt werden. Man hat nicht 
mit Unrecht, ſagt Herr Thierry, der Urheber dies 
ſer Betrachtungen und Leibarzt des Praͤtendenten in 
Rom, dieſe Krankheiten die Geiſel der Arzneykunſt 
genannt. Aber zum Gluͤcke wechſeln dieſe Kranken 
ihre Aerzte ſehr oft um. 

In gleichem Grade durch die allzuheftige Begier⸗ 
de ſeinen Geiſt aufzuklaͤren abgenutzet wird der Koͤr⸗ 
per ein Erdreich, in welchem der Same von jeder 
Krankheit hervorkeimt. Dieſe bedaurenswerthen 
Sclaven ihres Geiſtes ſind, wie die vorerwaͤhnten 
Sclaven ihres Koͤrpers, beſonders bey e e 
Seuchen in der groͤſten Gefahr. 

Aber ich kaͤme nicht zum Ende wenn ich nun auch 
die Verderbniſſe der fluͤßigen Theile erzaͤhlen wollte, 
die mit jeder von den gelegentlichen Urſachen der 
Krankheiten verbunden den Menſchen auf das Siech⸗ 
bett legen. Man weis wie gefährlich alle bösartige 
Krankheiten fuͤr Leute werden, deren Saͤfte ſchon 
verdorben ſind, denn dieſe Verdorbenheit ſelbſt iſt 
oft die Urſach ihrer toͤdenden Unart. Jeden hoch⸗ 
anſehnlichen Bauch füllt ein hoͤchſt gefaͤhrlicher / und 
die meiſten hitzigen Krankheiten toͤdlich machender 
Stof. Boerhaave ſagt, von allen Menſchen ſterben 
die fetten am erſten, und keinen ſeyen hitzige Fieber 
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ſo gefaͤhrlich als dieſen, weil durch die Hitze des 
Fiebers das Fett ſchmilzt, ſcharf wird, die feſten 
Theile reitzt, die fluͤßigen ſtocken macht, alles ent: 
zuͤndet, und alles zu Grunde richtet. | 
Ich zaͤhle unter die offenbaren Mängel, auf wel 
che die gelegentlichen Urſachen wirken, zuletzt die 
Veraͤnderungen welche Folgen von gehabten Krank— 
heiten find, und die Neigungen welche fie in dem 
Koͤrper und zuweilen in der Seele zuruͤcklaſſen. 

Die Krankheiten ändern zuweilen das Tempera⸗ 
ment. Die Möglichkeit dieſer Veraͤnderung nach 
den verſchiedenen Stufen des menſchlichen Alters, 
der Lebensart, der Erziehung, und Gewohnheit, 
hat ſchon Ariſtoteles in dem zweyten Buche ſeiner 
Rhetorick gezeiget, ſie iſt aber auch wirklich. Eine 
adeliche Dame vom erſten Range in der Schweitz 
ſagte mir in ihrem neun und ſiebenzigſten Jahre, ſie 
ſey bis in ihr fuͤnf und zwanzigſtes Jahr unendlich 
zärtlich und gefuͤhlvoll geweſen. Von dem fuͤnf und 
zwanzigſten bis in das ſechs und zwanzigſte Jahr ſey 
fie in eine entſetzliche Melancolie verſunken, davon 
ſie durch viele daſſelbe Jahr hindurch gebrauchte 
Arzneyen geheilet worden. Aber von dieſer Zeit an 
ſey ihr Gemuͤth nicht nur bey den groͤſten Ungluͤcks⸗ 
fallen gelaſſen geblieben, ſondern fie habe auch zus 
gleich die koͤrperliche Fähigkeit verloren eine Zaͤhre 
zu pergieſſen. Dieſe Dame, die ich einige Monate 
nacheinander ſehr oft und ſehr genau geſehen, war 
uͤbrigens noch ſo munter und freudig als eine Jung⸗ 
fer von zwanzig Jahren. 
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So wie es nun Fälle giebt in welchen Krankhei⸗ 
ten die Empfindlichkeit des Temperamentes vermin⸗ 
dern, fo giebt es auch Falle in welchen Krankheiten 
dieſe Empfindlichkeit vermehren. Bald wirken ſie 
auf den Verſtand, bald auf die Leidenſchaften, je⸗ 
desmal auf ein Vermoͤgen das in der Organiſation 
liegt, das Sinne, Gefühl, Affecten, und Leiden 
ſchaften beſtimmet. Man ſieht allethalben wie ſehr 
die ſogenannte Engliſche Krankheit den Verſtand der 
Kinder entwickelt, ich habe dieſe Wahrnehmung ſelbſt 
bey vielen Kindern von dieſer Art gemacht, aber doch 
nicht bey allen. Ich habe die ſanfteſten und liebens⸗ 
wertheſten Kinder durch Wuͤrmer, oder Verſtopfun— 
gen in den Gekroͤsdruͤſen, den heftigſten und haſſens⸗ 
wuͤrdigſten Charackter annehmen, und ordentlich 
kleine Teufel werden geſehen. Ich habe ſehr gelaſſene 
Jungfern geſehen, die durch die bloſſe Verhaltung ih⸗ 
rer Zeiten etwas mehr als Teufel, die Furien geworden. 

Vorhergegangene Krankheiten laſſen immer eine 
gewiſſe Neigung zu der gleichen Krankheit zuruͤck. 
Ich habe unzaͤhlichemal geſehen, daß ein Menſch der 
einmal eine Bruſtentzuͤndung gehabt, alle Jahre in 
der Gefahr iſt ſie wieder zu haben. Ich kenne ei⸗ 
nen Wundarzt der in ſechs Jahren alljaͤhrlich zwey 
bis dreymal eine Entzuͤndung in dem Halſe gehabt, 
die faſt jedesmal in eine Eiterung übergegangen, 
Leute die einmal hypochondriſch oder hyſteriſch ge 
weſen, ſehe ich aus ſehr geringen und unbetraͤchtli— 
chen Anlaͤſſen in die gleichen Krankheiten verfallen. 
Ich uͤbergehe eine Menge anderer Beyſpiele. 
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Uebel die nur zum Theil geheilet ſind koͤnnen den 
Stof zu einem andern zuruͤcklaſſen. Man hat geſe⸗ 
hen daß ein wahrer Ausſatz mit einem Verluſte der 
Empfindung, aber mit beybehaltener willkuͤrlicher 
Bewegung, die Folge einer im Grunde liegenden 
alten veneriſchen Seuche war. Die Einbildungs⸗ 
kraft kann ſogar von einem ehmaligen wirklichen Ue⸗ 
bel fo geruͤhret feyn, daß der Menſch ſich noch im⸗ 
mer mit demſelben behaftet glaubt, da er doch ge⸗ 
heilt iſt, oder daß er ſich wenigſtens gewiſſe Folgen 
dieſes Uebels als gegenwaͤrtig vorſtellt, da ſie doch 
augenſcheinliche Grillen einer verworrenen Einbil— 
dungskraft ſind. Freind haͤlt es fuͤr eine ſehr merk⸗ 
wuͤrdige und ſonſt in keinem andern Falle ſich aͤuſ⸗ 
ſernde Erſcheinung, daß Perſonen die einmal mit 
der Luſtſeuche behaftet geweſen, ſie moͤgen auch noch 
ſowohl geheilet ſeyn, ſich immer einbilden ſie ſeyen 
nicht recht geheilt, und es bleibe ihnen noch immer 
der Same zu einem neuen Anfall dieſer heßlichen 
Krankheit zuruͤck. Darum finden auch die Aerzte 
mehr Schwierigkeiten die eingebildeten Uebel zu hei⸗ 
len als die wahren. Ich erinnere mich eines from⸗ 
men nunmehr verſtorbenen Mannes, der einige Jahre 
eh er zu mir kam, das Ungluͤck hatte durch die be 
kannte Liſt des leidigen Satanas in einen Tripper zu 
verfallen. Dieſes Uebel ward ihm von einem Wund⸗ 
arzte gaͤnzlich geheilt, er bildete ſich aber ſeitdem 
immer ein ſein Geburtsglied ſey krumm, und er 
koͤnne alſo feines ſehnlichen Wunſches ungeachtet nicht 

heyrathen. Bey der gemachten Unterſuchung fand 
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ich dieſes Geburtsglied ſo wenig krumm, als ich 
ſchwarz finden kann was weiß iſt. Gleichwohl fo— 
derte dieſer wunderbarliche Patient mit Ungeſtuͤm 
geradmachende Mittel. Nachdem ich alle Kuͤnſte 
meiner armen Beredſamkeit vergebens bey ihm vers 
ſchwendet hatte, ſah ich endlich keinen andern Weg 
uͤbrig, als ihm ſchlechtweg zu geſtehen das Geburts⸗ 
glied ſey krumm, und ihm nebſt aͤuſſerlichen Baͤhun⸗ 
gen Arzneyen zu geben feine Einbildungskraft zu ers 
heitern. Nach einigen Wochen verdeutete er mir, 
nun ſey alles ziemlich gerade. 

Man ſieht aus dieſen ſehr ſparſam angefuͤhrten Bey⸗ 
ſpielen, wie die entfernten Urſachen in dem Alter, in 
dem Geſchlechte, in dem Temperamente, in gewiſ— 
fen Seltſamkeiten der Natur, und in der ſchon feh⸗ 
lerhaften Beſchaffenheit des Koͤrpers und der Seele 
einen Stof finden, der mit ihnen vereinigt vielerley 
Krankheiten wirkt. 


XV. Capitel. 


Von den Kraͤften in dem Menſchen die dieſen 
Bene Urſachen feiner Krankheiten 
widerſtreben. 


Der erhabene Jude Moſes Mendels Sohn will, 
daß wir dafur ſorgen unſern koͤrperlichen Gliedmaf 
fen eine dauerhafte Härte zu verſchaffen, damit fie 
nicht allzuzerbrechlich dem geringſten ſchmerzhaften 
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Zufalle, ohne welche keine Welt moͤglich geweſen iſt, 
unterliegen moͤgen. Aber dieſes haͤlt er gleichſam 
für unſere letzte Pflicht, und er glaubt Rouſſeau kehre 
die Beſchaffenheit der menſchlichen Natur um, wenn 
er ſie oben anſetzet. 

Indeß iſt es der Muͤhe werth 105 in dem Men⸗ 
ſchen ſelbſt liegende Kräfte zu kennen, durch die er dies 
fen zalreichen Urſachen der Krankheiten zu widerſtre⸗ 
ben hoft. Dieſe Kraͤfte liegen in der Wiederherſtel⸗ 
lung des verlornen, in der Verbindung und Befe— 
ſtigung des zerriſſenen und zerbrochenen, in der Ab— 
ſcheidung des fehlerhaften und beſonders in der Ei⸗ 
terung, in dem Auswurf des ſchaͤdlichen durch die 
gewohnten und ungewohnten Gaͤnge, zuweilen in 
dem Fieber, in der Beyhuͤlfe der mitleidenden Theis 
le, in der Lebensart, in der Gewohnheit, in der 
Staͤrke des Temperamentes, in gewiſſen Seltſam— 
keiten der Natur, und in der Gewalt der Seele uͤber 
den Koͤrper. ö 

Die Wirkungen der Aufferlichen Dinge f nd fehr 
oft unter gewiſſen Umſtaͤnden der Lebensart unfchäd- 
lich. Einem Menſchen der immer ſitzt, denkt, liest 
und ſchreibt wären harte Speiſen freylich ſehr fchäd- 
lich, er befindt ſich wohl bey duͤnnen oder wenigen 
Speiſen. Hingegen waren einem Menſchen der in⸗ 
mer feinen Leib uͤbet, und ſehr harte Arbeiten vers 
richtet wenige und duͤnne Speiſen ſchaͤdlich, er be⸗ 
findt ſich wohl bey harten und vielen Speiſen. Die 
Unmaͤßigkeit im Effen und Trinken dient alſo einem 
Handwerker, einem Bauer, einem Soldaten zur 
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Geſundheit; oder vielmehr iſt nur der unmaͤßig, 
der mehr Speiſen und Getraͤnke zu ſich nimmt als 
er vertragen kann. Eine halbe Flaſche mit gemeis 
nem Weine macht viele betrunken, aber darum iſt 
der nicht unmaͤßig der zwo oder drey ſauft, und. 
nicht betrunken wird. Die Unmaͤßigkeit im Eſſen 
und Trinken hat auch wirklich von Zeit zu Zeit ihe 
ren Nutzen, weil der Körper von abwechſelnden 
Wirkungen verſchiedener Urſachen weniger leidet, als 
von der anhaltenden Wirkung einer Urſache. Im⸗ 
mer maͤßig ſeyn iſt ungeſund, weil man unter der 
geringſten unausweichlichen Abaͤnderung einer allzu⸗ 
harmoniſchen Lebensart ſofort erlieget. Zuweilen 
raſen, aber angenehm und mit Vernunft raſen, iſt 
geſund. 

Die bloſſe Abaͤnderung macht die groͤſten Fehler 
in der Lebensordnung unſchaͤdlich, ich erfahre es im: 
mer, und die groͤſten Weltweiſen haben dieſe Lehre 
gepredigt. Plato die Geſundheit zu unterhalten 
vorzüglich, daß man die Seele nicht ohne den Koͤr⸗ 
per und den Körper nicht ohne die Seele übe, das 
mit durch die hieraus flieſſende Uebereinſtimmung 
der Kraͤfte von beyden auch beyde geſund bleiben. 
Daher fand Plato ſehr dienlich, daß diejenigen wel⸗ 
che ſich der Mathematick oder irgend einer andern 
Wiſſenſchaft ergeben, auch zugleich dem Koͤrper 
alle moͤgliche Uebungen vergoͤnnen, und hinwieder 
daß diejenigen welche bemuͤhet ſind dem Koͤrper die 
moͤglichſte Staͤrke zu geben, auch zugleich die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften und die Weltweisheit ſtudiren. Boer⸗ 
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haave ſagt darum ſeinen Lehrjuͤngern, euch empfehle 

ich dieſen Rath, ihr erhitzten Liebhaber der Weis⸗ 
beit, die ihr beſtimmet ſeyd einſt die Geſundheit 

der Menſchen zu regieren. Wie heftiger ihr fuͤr die 

Aufklaͤrung eures Geiſtes ſorget, deſto gewiſſer wer— 

det ihr euren Körper verderben, ſobald ihr hartnds 
kig euren Fleiß nur auf eine Wiſſenſchaft einſchraͤn⸗ 
ket. Hingegen werdet ihr eure ganze Lebenszeit den 
Muſen wiedmen koͤnnen, und dabey euch faſt nicht 
einmal ermuͤden, ſobald ihr neben der Arzneykunſt 

euch auch auf andere Wiſſenſchaften leget. Nie- 
mals muͤßt ihr lange bey einem Gegenſtand verwei⸗ 
len, wenn ihr nicht wollet melancolifch werden, ſon⸗ i 
dern ihr muͤßt euch unter beſtaͤndiger Abwechslung 
mit verſchiedenen und ganz entgegengeſetzten Dingen 
beſchaͤftigen. Ein Mathematicker ſoll ploͤtzlich ſeine 
erhabene Betrachtungen fahren laſſen, und die Mufit 
oder einen Dichter vor die Hand nehmen, ſobald 
er die geringſte Ermattung oder einen Hang für die 
Einſamkeit empfindet. So wird die Werkſtatt ſei 
ner Seele gleichmaͤßig in Bewegung geſetzt, wenn 
er bald in dieſem Theile arbeitet, und bald in eie 
nem andern. Wollet ihr aber an einer einzigen 
Wiſſenſchaft kleben, ſo wird auch das geringſte auf 
euch haftende Uebel eine gaͤnzliche Unfaͤhigkeit zu 
den Verrichtungen des menſchlichen Lebens ſeyn. 
Ihr werdet ganz gewiß euren Geiſt ungemein auf 
klaͤren, ihr werdet die Grenzen der Arzneykunſt er⸗ 
weitern, aber huͤtet euch, daß ihr nicht in allen an⸗ 

dern Abſichten Narren werdet. Dieſen erfahrungs⸗ 
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vollen Raͤthen des groſſen Boerhaave von mir puͤnkt⸗ 
lich geleiſtetem Gehorſam, und einigen aus dieſem 
Anlaſſe geſchriebenen Kleinigkeiten, habe ich nebſt 
dem Namen eines Idioten in der Arzneykunſt, Mil⸗ 
lionen in einem zwar erbaͤrmlich engen Zirkel ſich 
drehender Liliputiſcher Vorruͤckungen und Oran— 
goutangiſcher Afterreden, aber auch meine Geſund— 
heit und mein Leben zu verdanken; denn ich glaube 
mit dem Chineſiſchen Verfaſſer des Buches Tchang 
Seng, obſchon der Tien (das Oberſte Weſen) un⸗ 
ſere Tage gezaͤhlet hat, und ſie in ſeiner Hand ſind, 
ſo laſſe ſich doch in einem erlaubten Sinne ſagen: 
ihre Dauer hange von uns ab. 

Die Gewohnheit macht viele ſonſt ſehr gefaͤhrliche 
Wirkungen auf eine erſtaunende Weiſe unſchaͤdlich. 
In dem phyſiſchen wie in dem moraliſchen werden 
die unertraͤglichſten Dinge ertraͤglich, wenn man 
ſie einige Zeit geſehen hat. Eine Mode ſcheint Ver⸗ 
nuͤnftigen ſehr oft laͤcherlich wenn ſie neu iſt, und 
doch gewoͤhnt ſich der Vernuͤnftige wie der Thor an 
die Mode. Man ſagt mir die jungen Franzoͤſiſchen 
Officiere ſtecken itzt den Kopf ſo tief als moͤglich 
zwiſchen die Achſeln; wir wuͤrden es vermittelſt der 
Gewohnheit ſehr wohl leiden koͤnnen, wenn ſie einſt 
wie wahre Braminen den Kopf zwiſchen die Beine 
naͤhmen. | 

Es ſcheint die Gewohnheit beſtimme in Abſicht 
auf den Koͤrper die relative Empfindlichkeit aller 
Theile. Die Auferziehung der Spartaner ruhte 
auf dieſem Grundſatze, die Griechen insgeſammt 
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hielten nach demſelben die Leibesübungen ſehr hoch, 


und fie wuſten ſelbſt die Seelen ihrer Kinder nach 
gleichen Regeln zur Tugend zu bilden. Die dum⸗ 
men Lapplaͤnder ſogar ſcheinen dieſes Naturgeſetz 


zu kennen, weil ſie von der Geburt an ihre Kinder 
in kleine Wiegen feſt ſchnuͤren, unter das Dach ih— 
res Gezelts in den Rauch haͤngen, und vermittelſt 


zweyer Seile bisweilen hin und her ſchwingen. Ich 


kann durch verſchiedene Beyſpiele aus der Reihe 


der entfernten Urſachen zeigen, wie durch die Ge⸗ 
wohnheit ſonſt unertraͤgliche Dinge dem Koͤrper er⸗ 


traͤglich werden. 


Durch die Gewohnheit wird die Kaͤlte ertraͤglich. f 
Ich ſehe in den kaͤlteſten Wintern viele von unſern 


Bauren mit entbloͤßter Bruſt ohne ihren Nachtheil 


einhergehen, und welches noch mehr iſt ihre Kin— 


der laufen zuweilen, wie der heilige Franz von 


Aßis und der Irokeſiſche Heilige, Catharina Tegah⸗ 


konita, mit nakten Fuͤſſen auf dem Eis. Ein wuͤr⸗ 


diger Geiſtlicher hat mir erzaͤhlet, er habe eine 
Stunde von mir Baurenjungen ohne den geringſten 


u a a en en 


Nachtheil auf dem Eiſe mit nakten Füffen feylit- 
ten geſehen. Addiſon ſagt, die Einwohner von 
Nova Zembla gehen nackend, ohne ſich uͤber die 
Kaͤlte zu beklagen in welcher ſie geboren ſind. Ob⸗ 
ſchon Boerhaave Leute mit Herkuliſchen Kraͤften 
des Nachts in dem naſſen Graſe ſchlafen und in 


eine unheilbare Gliederſucht verfallen geſehen, ſo 
haben wir doch eine Menge Bauren in der Schweitz 
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die 


fuͤnfzehentes Capitel. 769 


die aus dieſer Urſache durch die bloſſe Gewohnheit 
nicht den geringſten Schaden leiden. 

Man gewoͤhnet ſich fo wohl an allerhand ſchaͤd— 
liche Speiſen, daß es ſich niemals ohne Ausnahme 
ſagen laͤßt, dieſe Speiſe iſt ungeſund. Einzele 
Perſonen haben, wie ich ſehr oft ſehe, ſehr oft eine 
einzele und ihnen eigene Diaͤt noͤthig. Das Schwei⸗ 
nenfleiſch wird in Peru wie zu Batavia für eine ges 
ſunde Speiſe gehalten; vielleicht macht nicht die eis 
gene Natur der Schweine in dieſen Ländern ſondern 
vielmehr die bloſſe Gewohnheit, daß dieſes Fleiſch 
daſelbſt wider alles Vermuthen unſchaͤdlich ſeyn ſoll. 
In Oſtindien bedient man ſich faſt überall des Teu⸗ 
felsdrecks zur Wuͤrzung der Speiſen, und niemand, 
klagt über feine Unannehmlichkeit, denn auch für 
mich iſt der Genuß des Teufelsdrecks, welchen ich 
zur Aufheiterung meines Geiſtes zuweilen kaue, 
eine wahre Wolluſt. Lanciſt ſagt, die Mexicaner 
ſpeiſen nicht nur die Eyer der Inſecten welche Mo⸗ 
raͤſte bewohnen und der Fiſche ohne Nachtheil, ſon— 
dern ſogar ſelbſt den ſtinkenden Mosſchlamm. 

Sehr unverdauliche oder haͤufig in dem Magen 
aufgethuͤrnte Speiſen werden zuweilen durch die, 
Gewohnheit erträglich, Man ſieht Leute die mit. 
einem ſehr ſchwachen Magen das Rindfleiſch und 
das ſchwarze Brodt fehr wohl dauen, Hippocrates 
hat darum ſehr wohl geurtheilt, daß harte, ſchwe⸗ 
re, und unverdauliche Speiſen auch ſchwache Perſo— 
nen die deren gewohnt ſind, nicht beſchweren. Ich 
kenne einen Schweitzeriſchen Officier der in allen 
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Wirthshaͤuſern und Gaſthoͤfen fuͤr zwey bezahlen 
muß, und doch befindt er ſich ſehr wohl. Solche 
Beyſpiele ſind in der Schweitz unzaͤlbar. Auch hat 
der Biſchof Buͤrnet unſere Eßbegierde beſchrieben 
wie ſie iſt, denn meine Haare ſtrecken ſich in die 
Hoͤhe wenn ich denke, was viele wohledelgeborne, 
edelgeborne, und geborne, wohlehrwuͤrdige, ehr— 
wuͤrdige, und wuͤrdige Schweizer nur zum Fruͤh— 
ſtuͤcke ſpeiſen. Mylord Bacon ſagt ganz nach mei⸗ 
nem Herzen, die Aerzte haben die Maͤßigkeit im 
Eſſen zu ſehr gelobt, weil auch das zur Gewohnheit 
gewordene Faſten und das zur Gewohnheit geworde— 
ne übermäßige Eſſen die Geſundheit beſſer unterhaͤlt 
als die ſo ſehr geprieſene Maͤßigkeit, welche die Na⸗ 
tur träge macht, und unfähig den Ueberfluß oder 
den Mangel wenn es noͤthig iſt, zu vertragen. 
Daß man ſich an ſtarke Getränke zuweilen gewoͤh⸗ 
nen koͤnne ließ ſich wenigſtens von den Einwohnern 
von Peru vermuthen, wenn wahr ware daß dieſe 
Getränke in Peru nicht mehr erhitzen als das Waſ— 
ſer. Man weis wie hoch es die Tuͤrken mit dem 
Mohnſaft bringen, der noch mehr ſagen will als 
alle ſpirituoſe Getraͤnke; es iſt nichts auſſerordentli⸗ 
ches wenn ein Janitſchar zwey Quintlein ohne ſeis 
nen Nachtheil ſchluͤckt. Solche Beyſpiele hat man 
auch in England geſehen, und eines iſt mir von 
einem Schweitzeriſchen Advocaten bekannt, der ſich 
alltäglich des Mohnſafts zu zwey Quintlein ohne 
den geringſten Nachtheil bedient. Es waͤre zu 
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wuͤnſchen daß alle Advocaten Mohnſaft ſchluͤckten, 
aber nicht zu oft. | 

Unter allen Geſundheitsregeln ſcheinen keine nöͤ⸗ 
thiger als diejenigen welche auf die Leibeßuͤbung 
dringen. Dieſes Naturgeſetz ward demungeachtet 
von ganzen Voͤlkerſchaften und Nationen oft mis⸗ 
kennt, und es iſt es von vielen noch. Man erzaͤh⸗ 
let, die Einwohner der Gegenden von Salamanca 
(Jettones) ſeyen bey der Ankunft der Roͤmer dem 
Sitzen noch ſo ſehr ergeben geweſen, daß ſie ſich 
eingebildet die Roͤmiſchen Offtciere ſeyen wahnwitzig 
weil ſie zuweilen ſpazirten, auch eilten ſie ihnen zu 
Huͤlf, und nahmen fie ſehr höflich bey der Hand, 
um fie in ihre Zelter zuruͤckzufuͤhren. Ebendas be⸗ 
gegnete den Franzoſen die auf der Inſel Madagaſ— 
car ſpaziren giengen. Die Tuͤrken ſind groſſe Lieb: 
haber der Ruhe, daß ſie erſtaunen wenn man ihnen 
vorſchlaͤgt zur Luſt an einen Ort zu gehen, um von 
demſelben zuruͤckzukommen; ſie fragen, warum man 
fuͤr nichts ſich bemuͤhen ſollte. La Motraye ſagt in⸗ 
def, er habe keine Nation fo wenigen Krankheiten 
ausgeſetzet, ſo geſund und fo oft über hundert Jah⸗ 
re leben geſehen, wie die Tuͤrken. 
Die ſonſt dem Menſchen oft ſo ſehr ſchaͤdlichen 
Leidenſchaften dienen vielen zur Geſundheit. Es 
giebt Leute die alle Tage ihres Lebens zornig wer— 
den, ohne deswegen in die geringſte Krankheit zu 
verfallen, und die ein heftiger Zorn mehr als ſie es 
vorher geweſen, geſund, munter, und ſtark macht. 
Ich habe in Paris einen grundgelehrten, ſcharfſin, 
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nigen, tugend haften, und mit der einnehmendeſten 


Beredſamkeit begabten Sicilianiſchen Abt namens 
Vincenz Sembrano gekannt, der nichts ohne die 
aͤuſſerſte Leidenſchaft verrichten konnte, der bey der 


bloſſen Erzaͤhlung auch ſogar der poßirlichſten Dinge 


ſein Geſicht ſo ſehr verzog, ſeine Augen ſo weit 
aus ihren Höfen herausſchoſß, feine Faͤuſte fo ſehr 
umherſchleuderte, ſeine Fuͤſſe ſo ſehr in die Erde 
trat, und ſeinen ganzen Kopf zudem noch ſo excen⸗ 
triſch bewegte, daß ich todt zur Erde gefallen wäre, 


wenn ich nur für eine Viertelſtunde die Miene mei⸗ 


nes Sicilianers haͤtte annehmen ſollen. Er befand 
ſich hingegen niemal ſo wohl, als wenn er unter 
den Baͤumen der Thuͤlleries mich und andere zehen 
Stunden hintereinander auf dieſe Weiſe unterhal⸗ 
ten hatte. 75 


— 


Man weis daß die Gewohnheit die Wirkungen 


ver ſchiedener anderer aͤuſſerlicher Dinge auf den Koͤr⸗ 
per beſtimmt. Eine Europaͤerin ſtuͤrzt der gleiche 
Geruch in eine Ohnmacht der eine Suͤltane erqui⸗ 


ei 5 


ket, und die Siameſer lieben die faulen Eyer ſo 


ſehr als einige Schweitzer die faulen Kaͤſe. Ben 


den Oſtindianern iſt es uͤblich der Frucht des ſehr \ 


fcharfen und aͤzenden ſogenannten Americaniſchen 
Wunderbaums zum kauen ſich zu bedienen. In Peru 


ſchleppt das Frauenzimmer beſtaͤndig im Munde 


und kaut das Limpion oder die Tobackrolle. 


Die zaͤrteſten Weiber kramen ihren Buſen in 


dem herbſten Winter ohne Nachtheil aus, da doch 


die ſtaͤrkſten Männer dieſe Entbloͤſſung nicht vertrils 
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gen, ſobald fie ihnen ungewohnt wäre, Ein Scy— 
the der gefragt ward, wie doch ſeine Landsleute un— 
ter ihrem froſtigen Himmel nackend gehen koͤnnen, 
gab zur Antwort, wir ſind uͤber und uͤber Angeſicht. 
Die alten Völker welche mit entbloͤsten Haͤuptern 
giengen, wußten wenig oder nichts von Schnup— 
pen, Bruſtfluͤſſen, Huſten, Kopfweh, und Zahn: 
ſchmerzen, da wir hingegen durch eine allzu ſorgfaͤl⸗ 
tige Verwahrung des Hauptes dieſen Uebeln hau: 
fig ausgeſetzet find. Aus dieſer Urſache hat der juͤn— 
gere Helmont noch in ſeinem hohen Alter den Kopf 
unter die Waſſerroͤhre gehalten und täglich gewa— 
ſchen, auch dabey niemals etwas von Fluͤſſen oder 
andern Hauptbeſchwerden empfunden. Locke rieth 
darum den Eltern die Fuͤſſe ihrer Kinder alle Mor⸗ 
gen mit kaltem Waſſer zu waſchen. Ich ſehe auch 
bey uns, wie viel gutes das Waſchen mit kaltem 
Waſſer nicht nur uͤberhaupt fuͤr die Kinder wirkt, 
ſondern auch wie leicht ſich die zaͤrteſten Kinder da⸗ 
ran gewoͤhnen. 
Man gewoͤhnt ſich auch zuweilen an die wirkſam⸗ 
ſten aͤuſſerlichen Urſachen der Krankheiten, und auch 
ſogar an die Krankheiten ſelbſt. Die Negern von 
Guinea haben einen ſehr ſchlimmen Ausſatz nach 
den Inſeln Guadeloupe und Jamaica gebracht, der 
die wahre Elephantiaſis zu ſeyn ſcheint. Auf Gua⸗ 
deloupe iſt dieſe Krankheit ganz gewiß durch den 
Beyſchlaf und den langen Umgang mit den Kran⸗ 
ken anſteckend, ſie iſt auch erblich. Indeß giebt es 
daſelbſt Weiber, die des Beyſchlafs mit ausſaͤtzigen 
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Maͤnnern und Männer die des Beyſchlafs mit and. 
ſaͤtzigen Weibern ungeachtet, in dieſe hefiliche Krank: 
heit nicht verfallen; man ſieht auch ganze Familien 
die mit Ausſaͤtzigen in einem beſtaͤndigen Umgang 
leben, ohne darum ausſaͤtzig zu werden. Der Doc⸗ 
tor Peyſſonel, der von dieſer in America ſo fuͤrch— 
terlichen Krankheit in den philoſophiſchen Tranſac⸗ 
tionen eine ſchoͤne Rachricht gegeben, ſchließt hier— 
aus nach dem allgemeinen Grundſatze, man müß 
ſe auf eine beſondere Art zu dieſer Krankheit geneigt 
ſeyn, wenn man in dieſelbe verfallen ſolle; vielleicht 
kann man ſich an eine milde Contagion gewoͤhnen 
wie man ſich an die Gifte aewöhnt. Sehr unge 
finde Länder hindern das lange Leben ihrer Eins 
wohner nicht; Herr Wargentin hat in den Stock⸗ 
holmiſchen Abhandlungen gezeiget, daß die Men— 
ſchen nicht nur in Schweden ſondern auch in Hol— 
land am laͤngſten leben, und laͤnger als in Frank⸗ 
reich und England. 

Es hat ſeine Richtigkeit daß man ſich uͤberhaupt 
an das Kraͤnkeln gewoͤhnen kann. Die Weiber le⸗ 
ben durchgehends länger als das männliche Ge— 
ſchlecht, wovon der Grund nach dem Boerhaave 
in ihrem zarten Baue liegt. Es giebt Leute die ſo 
wohl gewohnt ſind krank zu ſeyn, daß ſie es immer 
ſind, und auch unter ſolchen Zufaͤllen denen die 
Staͤrkſten unterliegen wuͤrden, zu einem hohen Al- 
ter gelangen. Man hat ſehr wohl geſagt, dieſe Leus 
te ſtreben nach der Geſundheit allein um wohl zu 
ſeyn, wie die Geitzigen nach dem Gelde ſtreben al⸗ 
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lein um reich zu ſeyn. Nichts waͤre demungeach— 
tet trauriger als das Leben dieſer Leute, wenn ih⸗ 
nen die Gewohnheit ihren Zuſtand nicht ertraͤglich 
machte, da er fie doch zwingt wie Diogenes in ei⸗ 
nem Faſſe zu leben, wenn ſie ertraͤglich leben wol⸗ 
len. Ich ſehe auch alle Tage, daß Leute die ſchon 
oft krank geweſen ihre Schmerzen unendlich beſſer 
vertragen, als Leute die es nie geweſen, da doch Aus 
weilen jene von einem ſehr empfindlichen und dieſe 
von einem ſehr harten Temperamente ſind. 

Ich werde erſt in dem dritten Theile zeigen daß 
man ſich an die beſten Mittel gewoͤhnt, und dieß iſt 
um ſo weniger wunderbar weil man ſich auch an 
die Gifte gewöhnt. Ich leſe zwar in der Encyclo— 
pedie wir ſollen nicht glauben, daß Mithridates ſich 
an ein wahres Gift gewoͤhnet habe, weil man ſich 
an ein wahres Gift ſo wenig gewoͤhne als an die 
Stiche eines Dolchen, und der Czaar Peter habe 
befohlen daß man die Kinder ſeiner Matroſen an das 
Meerwaſſer gewoͤhne, aber dieſe Kinder ſeyen alle 
geſtorben. Dieſe Betrachtung hat nicht durchaus 
ihre Richtigkeit. Schaarſchmidt hat ja angemerkt, 
daß man ſich an den fo furchtbaren Arſenick gewoͤh⸗ 
nen kann, ſchon Galenus hat eben das von dem 
Schierling gezeiget, und Linnaͤus von dem Eiſen⸗ 
huͤtlein. Aber niemand hat demungeachtet gezwei⸗ 
felt daß der Schierling, der Stechapfel, das Bil⸗ 
ſenkraut, und das Eiſenhuͤtlein wahre Gifte ſeyen, 
bis uns Herr Leibarzt Stoͤrck ſehr wichtige, ſehr 
groſſe, und ſonſt unheilbare Krankheiten mit dieſen 
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Pflanzen heilen gelehrt. Ich ſchlieſſe zwar hieraus 
nicht daß dieſe Pflanzen nicht giftig ſeyen , auch hier⸗ 
aus ſchlieſſe ich nicht daß man ſich an die Gifte ge⸗ 
woͤhnen kann, denn allerdings verwandelt die Zu⸗ 
bereitung und die Art des Gebrauches dieſe Pflan⸗ 
zen aus einem Fluche in einen Seegen. Aber im 
ganzen folgere ich aus allem was ich von den Kraͤf— 
ten der Gewohnheit geſagt habe was der Encyhclo⸗ 
pediſt, daß alles nicht fuͤr alle gleich gut iſt; daß 
dieſer ſich an einen Schlaf von wenigen Stunden 
gewoͤhnt hat, da ein anderer einen laͤngern Schlaf 
niemals miſſen kann; daß die Uebereinkunft oder 
nicht Hebereinkunft unſerer Körper mit den aͤuſſer⸗ 
lichen Dingen ſich nur bis auf einen gewiſſen Punct 
erſtrecket, und daß dieſer Punct nur durch die bes 
fondere Erfahrung jeder einzelen Perſon gefunden 
wird. | FR 
Vermittelſt der angebornen Stärke des Tempe 
ramentes werden zuweilen die ſonſt ſehr ſchaͤdliche 
Einfluͤſſe aͤuſſerlicher Dinge unſchaͤdlich. Bey fehr 
ſtarken Menſchen halten die Werkzeuge der Lebens⸗ 
verrichtungen die Schweisloͤcher der kalten oder feuch⸗ 
ten Luft ungeachtet offen; nur bey ſchwachen wer⸗ 
den ſie geſchloſſen. Ich kenne einen charakteriſirten 


Mann, der fein Temperament für das ſchwaͤchſte 


in der Welt haͤlt. Er hatte am Ende des Winter⸗ 
monats im vorigen Jahre, bey einer kalten und ſehr 
feuchten Witterung das faſt uͤberall in der Schweitz 
ausgebrochene Flußfieber. Mitten in der Nacht da 


er in einem groſſen Schweiſe lag ward er ſehr dur⸗ 
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fig, ſtund auf, ſuchte Waſſer, und fand keines. 
Seine Wolehrwuͤrden eilten daher ohne Struͤmpfe 
uͤber die Straſſe zu einem von dero Hauſe zimlich 
entfernten Brunnen, tranken mitten in dero Schwei⸗ 
ſe ſo viel Waſſer als ihr Magen faſſen konnte, und 
fuͤllten noch ein Geſchirr das ſie nach ihrer Ruͤckkehr 
ebenfalls leerten. Hierauf legten ſie ſich zu Bette, 
und ſtunden des Morgens munter, flink, und von 
dero Flußfieber befreyet auf. Auch die Ruſſen find 
ſo lederhart, daß fie mitten in dem kaͤlteſten Wins 
ter in ihren Badſtuben bis auf den aͤuſſerſten Grad 
ſchwitzen, und unmittelbar darauf ſich ohne den ge⸗ 
ringſten Nachtheil in dem Schnee waͤlzen. 

Die obenangefuͤhrten Seltſamkeiten der Natur 
machen zuweilen die ſchaͤdlichſten Dinge ertraͤglich, 
fo wie fie vieles ſehr ſchaͤdlich machen,, das es ſonſt 
fuͤr niemand iſt. Es giebt Leute die ſich in einer 
Luft ſehr wohl befinden, in welcher die meiften Mens 
ſchen nicht leben koͤnnen. Pechlin erzaͤhlet das Bey⸗ 
ſpiel eines Knaben von einer uͤbeln Leibesbeſchaffen⸗ 
heit, der von Wuͤrmern ſehr geplagt war, und ei— 
nen ſolchen Hunger hatte, daß ihn die uͤbermaͤßig⸗ 
ſte Menge von Speiſen nicht fättigen konnte, dem⸗ 
ungeachtet hatte dieſer Knab waͤhrend ſeiner langen 
Krankheit ein auſſerordentliches Gedaͤchtnis und ein 
mehr als mittelmaͤßiges Genie, aber er verlor bey— 
des ſobald feine Geſundheit hergeſtellet worden Lins 
naͤus ſagt / die Lapplaͤnder ſeyen dem Scharbock nicht 
unterworfen, da fie doch kein Kraͤuterwerk und ſo⸗ 
gar kein Brodt ſpeiſen. 
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Auch die ſchon durch die Lehre Jeſu und ſeiner | 


Apoſtel erwieſene, alle Bewoͤlkungen der Widerwaͤr⸗ 
tigkeit und alle Leiden der Zeit uͤberwindende, aber 
unter der Herrſchaft der Gedankenloſigkeit und Ver⸗ 
derbnis am meiften miskennte Macht der Seele über 
den Koͤrper, hebt viele ſchaͤdliche Eindruͤcke, und 
überwiegt zuweilen ſelbſt das Temperament. Ein 


junges adeliches Frauenzimmer in Bern fuͤrchtete 


ſich ſo ſehr vor dem Donner, daß fie ſich bey dem 


geringſten Anſchein eines Gewitters unter die Erde 
verkroch; einſt befand fie ſich in einer groſſen Gefells 7 
ſchaft als ein Donnerwetter herankam, ſie eilte plößs 


lich nach Hauſe; aber vor ihren Fuͤſſen ſchlug der 
Donner in die Erde, eh fie ihr Haus erreichen konn⸗ 
te; fie gieng in ſich ſelbſt, und fieng an zu begrei— 
fen, daß man dem Arme des Allmaͤchtigen nirgends 


entgeht; von dieſer Stunde aͤnderte ſich ihr Tem⸗ 


perament ſo ſehr, daß fie dem fuͤrchterlichſten Ge⸗ 


witter mit ſtillem und gelaffenem Gemuͤthe zuſehen 
konnte. Ein Frauenzimmer in Zuͤrich hatte eben 
dieſe Schwachheit in einem entſetzlichen Grade; der 
Donner ſchlug in ihr Haus,, zerſchmetterte ihr die 
Schnuͤrbruſt am Leibe, und quetſchte fie fo ſeht 
daß fie in ein heftiges Fieber verfiel, nach ihrer Ge⸗ 
neſung ebenfalls in fich ſelbſt gieng, und von dieſer 
Zeit an durch ihr ganzes Leben nicht das geringſte 


Merkmal von Furcht in Gewittern blicken ließ. Pech⸗ 


lin erzaͤhlet das hoͤchſt merkwuͤrdige Beyſpiel eines 


Menſchen, der von dem Scharbock uͤber und uͤber 
gefaͤult mit der aͤuſſerſten Freßbegierde die auſſer⸗ 
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ordentlichſten Gemuͤthskraͤfte verband, und der er— 
habenſten und ſchoͤnſten Ideen auf eine faſt unglaubli— 
che Weiſe faͤhig geweſen. Im Vorbeygange geſagt, 
Pechlin war ein groſſer Arzt, ein groſſer Beobach— 
ter, und ein Mann von Genie. | 

Bekannter iſt wie viel die Seele durch die Leidens 
ſchaften zum Beſten des Körvers vermag. Valle— 
riola erzaͤhlet die Geſchichte eines ganz lahmen Pens 
ſchen, der einige Jahre im Bette gelegen, und bey 
einem ploͤtzlich in ſeinem Hauſe entſtandenen Bran⸗ 
de in einen ſolchen Schrecken verfiel , daß er vers 
mochte aus ſeinem Bette zu ſpringen, und von die— 
ſer Zeit an den Gebrauch ſeiner Glieder erlangte. 
Pechlin ſagt einer ſeiner Freunde ſey durch die Gefahr 
auf dem Meere Schifbruch zu leiden von einem der 
hartnaͤckigſten Tertianſieber ploͤtzlich befreyet worden. 
Man weiß das Beyſpiel eines Franzoſen, der nicht 
harnen wolte aus Furcht er uͤberſchwemme ganz Pa— 
ris, und der von dieſer Narrheit nicht eher befreyt 
ward, bis man ihn durch die Nachricht ganz Paris 
brenne, in einen ſolchen Schrecken verſetzte, daß er 
feinen Strom los lies. 

Aus allen dieſen Beyſpielen erhellet, wie ſtark die 
in dem Menſchen ſelbſt liegende Kräfte find, durch 
die er den Pfeil des Todes abzuwenden hoft; was 
rum der geſunde und zaͤhe uͤbrigens den Griechen 
aͤuſſerſt gehaͤßige Marcus Cato gemeint, man doͤrfe 
eine ſchwache und leichte Speiſen erfordernde Ges 
ſundheit zu erhalten, nur wilde Tauben, Endten , 
und Haſen ſpeiſen; warum der baumſtarke Tiberius 
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geſagt, wer nach dem dreißigſten Jahre einen Arzt 
rufen laſſe, fen ein Narr; und nach was fuͤr Grund» 
ſaͤtzen der ſehr ungeſunde, auſſer einer täglichen Leis 
besuͤbung zum harnen ohne die abſcheulichſte Marter 

unfaͤhige Rouſſeau die Arzneykunſt und die Aerzte 
verachtet. 
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Holſtein (Georg Ludwig, Prinz von) 669 
Home (Mylord Heinrich) 637 
Homer . - 342 667 
Horatz: ⸗ ⸗ 148 668 
Hudibras 2 7 100 
Huͤet (Igfr.) s a 702 703 
Hume (David) 5 „ 114 
Hutchinſon (Johann) 2 s 130 
Hutten (Ulrich von) s a 77 
Huxham (Johannes) 55 76 286 391 674 
J. ö 

Jalyſus 2 538 
Ilſemann 5 6 491 492 
Innes z s 4 290 
Ith (Daniel Rudolf) D 715 716 
Julianus (Kayſer) rg 347 
Juͤßieuͤ (Bernhard von) 1 503 
K. | 

Kaau Boerhaave (Abraham) 636 647 648 
Keil (Johannes) s 475 
Kempfer (Engelbert) s 496 


Kleinjogg 5 wi 9 109 
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Kloekhof (Cornelius Albrecht) 194 282 709 


Krauſe Carl Chriſtian) 5 652 
) . 
Lallemant ⸗ s 677 
Lambert Johann Heinrich) ⸗ 745 
ganciii ı Johannes Maria) 44584 488 
Lang (Carl Niclaus) 504 505 506 505 511 
Langhans (Daniel) s 603 604 
Law (Johannes) 539 


Leibniz (Wilhelm Gottfried Freyherr hs 342 370 
27 642 694 695 


Lemery 507 
Lentilius (Rofmus) so 51 52 53 353 
Lewis s 616 
Lieberkuͤhn (Nathan a 105 
Li Ling Fi 2 567 
Linnaus ( Carl) 368 490 532 571 726 753 775 127 
Littre 365 
Locke (Johannes) a 373 746 773 
Lockmann s : 333 
Longinus 0 | s 545 
Lucian 5 3 733 
Lucretius P a 668 
Lucullus s | . 347 
Lu Yu s 563 
Ludwig (König) der eilfte 451 
Ludwig (König ) der vierzehnte 109 15 603 642 718 
Macarius der aͤltere „ 543 591 592 
Maͤcenas 2 ⸗ 668 
Mahomet 2 s 562 
Malouin (Paul Jacob) s 367 
Manningham (Richard) s 434 502 676 
Marggrav Andreas Sigmund) s 536 


Maria ( die Heilige) von der Menſchwerdung 701 
Maria Magdalena (die Heilige) von Pazzis 703 
Maria Thereſia (Kaypſerin) 402 696 
Marquet . 246 
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Martianus s 90.355 
Matthew (Wilhelm N . es 750 75 
Mead (Richard) 23 48 61 62 66 307 365 410 

471 470 477 642 


Medicis (Lorenz von) E 346 
Medicus (Friederich Caſimir) - 651 652 
Meyer (Georg We e e 405 406 
Melampus | s 68 360 
Menill (Igfr. du) ⸗ ⸗ 666 
Mercurialis ( Hieronymus) . 470 
Meßalina ⸗ 5 614 
Mefie z 52 86 
Metttrie (Julian Offrai de la) P 540 
Mezeray (Franz) s 2 451 
Milton E 5 342 
Mithridates 2 £ 775 
Moncacht Apee : 683 
Monro (Alexander) der Vater 5 653 
Monro ( a der Sohn . 364 
Monro (Donald) s 253 653 
Montagne : s 668 
Montagnana 86 
Montaigue (Laͤdy Marie Worthly) 717 
emen 91 110 114 127 190 531 562 
Morgagni (Johann Baptiſta) 149 304 429 
Morton (Richard) 2 2 7 

Moſer (Friedrich Carl von) . 345 689 
Moſes Mendels Sohn s 107 358 763 
Motraye (la) ’ . 778 
Mundinus 2 s 598 
Murray (Johann) : z 749 750 
Mutius 592 
Muzel (Friederich Hermann Ludwig) 364 
Nauſimenes ⸗ s 670 
Navier . 596 
Needham Turberville) s 503 


Nero (Kayſer) : s 30 487 
Newton 13 71342 343 539 611 710 
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lutarch . 
ie 


vu 2 


13 


5 


Nicomachus 8 106 
©. 
Oliver s 365 
Origenes . 3 399 
Ott er 5 5 5 480 
P. 
ame (Theophraſtus) 83 84 85 86 87 132 
261 331353 7 
Paris (der Heilige) * 403 
Paſcal (Blaiſe) s 5 35 765 | 
Paulus von Aegina „ e ( 
Pauſanias Ei 
Pechlin (Johannes Nicolaus) 649 652 777 77 
Pecquet 10 ſef) < s 56 
Pelasgus E 555 
Peter Kgpſer) der erſte s 7417785 
Peyßonel 9 2 774 
Philemon 5 a 642 
Philinus 2 3538 
Philipp ( König ). der weyte⸗ 8 649 
git (Koͤnig) he ante? 4 649 
Philippides < 644 
Philiſcus s B 479 
hilo s s 538 539 
en . s 524 
Phoci 347 
Pitcarne (Archibald) 5 2 436 
Pitt (Wilhelm) 0 s 345 
Plancus (Janus) s s 267 268 
Mater (Felix) 5 610 
7 0 (Johann Zacharias) e 283 
Plat | 80 148 765 
Plinius (Cajus) © s 2168 


524 689 710 
360 
743 


ele (Cardinal von) 8 8 728 
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Bene . - 347 
Pop 163 741 
Poktsmouth (Herzogin ben) s 540 
Praz (le Page duͤ) : 683 
Pringle (Johannes) 277 439 448 469 473 474 479 
Protogenes Se e 538 
Ptolomaͤus Soter b E 667 
Pye (Samuel) 5 e 287 
Pyrrhus 5 3 347 
Pythagoras 2 110 483 512 538 687 
* 
Quintinie (Johann la) - 2 409 
R. 
Ralpho 2 2 100 
Raphael ⸗ 108 110 699 
Raulin ( Joſef) 5 257 
Rauwolf (Leonhard) 2 575 
Reaumur 2 2 409 
Renoncini . 699 
Renty (Marquis von) s 620 
ue (Thomas) 2 . 365 472 
Rhaze 73 86 91 92 
N (Cardinal von). s 346 
Rig 668 
er (Johann Jacob) . 506 
Rivinus (Auguſt Quirinus) 5 651 
Rogers (Joſef) 451 476 489 550 955 
Roſeen (Nicolaus) s , 367 423 
Roußeau (Abt) | 400 


Roußeau (Johann Jacob) 7 10 116 128 150 161 
319 Be 420 426 440 517 577 586 587 588 621 
633.689 692 708 709 717 720 736 764 780 


Rudolf (Kayſer) der zweite s 599 
. s s 543 591 592 
Ruſſel 2 720 
Ruͤyſch ( Friederich) s 2 594 


Ry (Samuel duͤ) ⸗ s 230 231 
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/ S. b 
Saadi 2 3 333 
Salerne * > 400 
Salmuth e P 610 
Salomon e 22 669 689 
Salzmann ( Johannes) : s 197 
Sanctorius : 698 
Sangrado 51 870 
Sauvages (Franz Voßier von) 5 „% 17 4 
Scarborough (Carl) «„ 5 
Scarron (Paul) 8 313 602 603 
Schaarſchmidt : 775 
Schenk Johannes) . 649 
Scheuchzer (Johann Jacob) s5ͤ é 45 
Schinz (Salomon) z . 3337 
Schmid (Samuel) e a 741 
Schmidt (Georg Conrad) 550 
Schobinger (David Chriſtof von) der juͤngere 
253 628 
Scipio Africanus 2 347 
Seignelat (Johann Baptiſta Colbert de) 346 
Sembrano (Vincenz) 772 
Senac (Peter von) 429 
Sennert (Daniel) 183 
Serapion . 0 37.38 41 © 
Sextus der Empiricker 371 
Shaftesbury (Ashley Graf von) 106 126 
Shandy (Triſtram) 635 748 „ 
Shaw (Thomas) * 2 622 
Shebbear e 501 528 
Short (Thomas) e 366 367 447 726 
Smith (Wilhelm) s 958 
Socrates 10 110 611 78 
Solano (Franz) Br Lugquez 239 246 
Solon | 68 
Sophocles „ 644 
Spangenberg 491 
Spinola (Ambroſt 18) de los Babbage 347 
Staal Frau von) 128 129 
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Stahl (Georg Ernſt) 264 332 378 394 428 645 


Stapſer (Albrecht) e 499 
Stephanus von Byzanz. a 360 
Sterne (Lorenz) ⸗ Be 748 
Stilbo 608 
Stockar (Johann Georg von) von. Neüforn 320 321 
Stockhauſen s x 491 
Storch (Johannes) „ 400 401 
Stoͤrk (Anton) 833 253 
Strabo 2 E 68 360 
Sueton 5 5 597 
Suidas | ah 81 
Sulzer (Johann Georg) £ 107 
Sulzer (Johann Heinrich) : 367 
Sutton (Samuel) 471 47% 
Schwammerdam bene 3, 0 


Swieten (Gerard Freyherr van) 52 143 164 
299 418 537 540 558 596 632 653 693 696 
697 

Swift 130 315 699 
nam (Thomas) 96 57 66 73 74 76 90 
152 153 154 155 164 297 299 332 356 498 


500 

T. 
Ben ( Senne) 481 482 503 
“ 313 
Temple (Wilhelm) Br 346 
Tennent Re, > 368 
Tertulltanus 5 129 
Thalna (Marcus Juventius) 2 6 T 
Thereſia (die Hellige ) von Jeſus 704 
Theſſalus a 7 10 31 
Thierrn 362 481 485 500 558 5 8 579 
753 759 
Thucydides 0 150 
Tiberius Kayfer) n P 779 
Tiraqueau (Andreas) 2 546 


Tirconel (Mylord) | 0 540 
Eee 
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Tiſſot 149 264 308 365 388 394 402 5165 596 


510 612 614 615 616 617 5 646 668 688 


Titfingh ‘ Abraham ) 443 
Toggenburger (Johann i 5 364 
Torrella (Caspar) . 408 
Torti (Franz 5 5 75 390 
Trioen (Cornelins) 4 5 5097 
Triller (Daniel Wilhelm) s 292 299 
2 Theodor) ⸗ 602 636 
Tſchirnhauſen en Walther von) 690 
Tullia 738 
Tulpius (Nicolaus) 653 678 


Turenne (Heinrich de la Tour Vicomte de) 


342 347 
U. 
Ulloa (Don Anton von) 0 442 453 561 
Uranius 16 
Valentimanus ( Kayſer) der erſte 645 
Valerius Maximus 5 s 670 
Valleriola = s 779 
Vandermonde 5 5 523 
Varignon (Peter) B 710 
Vater (Abraham) s 641 
Vatterli (Johann ee, 643 
eneges 5 562. 
Vieta . 5 710 
Virgil 6 s 740 
Voltaire s s $77 689 757 
w. 
Warge 774 
a. (Johannes Freyherr von) 204 205 213 
294 
Wepfer (Johann Jacob) 5 P 646 
Wepfer (Georg Michael) 5 ⸗ 390 
Werenfels (Samuel) 6 137 405 
Werlhof (Paul Gottlieb von) 73 300 389 390 
613 652 


Wieland . 5 148 689 


Kegiſter. 796 


Willis (Thomas) ⸗ a 652 
Winkelmann Johann) 107 339 
Winter (Friederich) 3 s 620 
Witt (Johann de) 8 346 


3 
Wolf ( Ehriftian, Freyherr von) 370 408 412 694 
655 697 742 
99 


Wolmar 5 f 
5 . 
Xenophon 4 8 346 347 
JV. 
Young (Edward) 5 g 148 346 
Zenon der Abt 3 a, 543 
Zeuxis s 642 
Zeviani (Johann Everard) 518 522 528 598 
Zuͤkert (Johann Friederich) s 673 
Zwinger (Theodor) der ältere . 506 
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* 
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Abhandlungen der Naturforſchenden Geſellſchaft 
in Zurich, 3 Bande gr. 3 761266 3 Rrthlr. 


der 5 fl. 4 kr. 


5 20 gr. 0 
Aepli (J. M.] Abhandlung von dem bösartigen 
gr oder 30 kr. 


Fieber! 8 77 0: 8 a 
— die ſichere Zuruͤcklaſſung der Nachgeburt in 
beſtimmten Faͤllen, mit Gruͤnden und Erfahrun⸗ 
gen erwieſen, und denen Hebammen auf dem 
Lande gewiedmet. 8 776 sõ gr oder 24 kr. 
Altmanns (J. G.] Verſuch einer hiſtoriſchen und 
phyſiſchen Beſchreibung der helvetiſchen Eisberge, 
mit Kupferag. gr. 8 753 10 gr. oder 40 kr. 
Anzeigen [ wöchentliche ] zum Vortheil der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſten, drey Jahrgaͤnge. 8 764 66 


4 Rthlr. oder 6 fl. 


Betrachtungen über die Nachtmahls⸗ Bulle, aus 


dem Italiaͤniſchen. gr 8 770 16 gr. od. 1 fl. 
Bibliotheck Thelvetifche ] enthaltend hiſtoriſche, po⸗ 


litiſche und kritiſche Beytraͤge zu den Geſchichten 


des Schweizerlandes, 6 Theile. gr. 8 736244 

| ı Rthlr. 18 gr oder 2 fl. 40 kr. 
Bodmers (J. J.) Calliope. 2 Bände. gr. 3 766 
8 2 Nihlz, od. f. 

Bonnets [Carl philoſophiſche Palingeneſie, aus 
dem Franzoͤſ uͤberſetzt, und mit Anmerkungen 


herausgegeben, von J. C. Lavater, 2 Theile. 


gr. 8 769 und 70. 2 Rthlr. 12 gr. od. 3 fl. 45 kr. 

Br hterd [J. J. ] Anmerkungen über das Baſe⸗ 

dowiſche Elementarwerk, 2 Stuͤcke. 8 772 

RR 1 Rthlr. oder 1 fl. 30 kr. 

— Briefe uͤber den Emil des Hrn Rouſſeau. 
7 L 


1 Rthlr. oder 1 fl. 30 kr. 


8 7 
Briefe eines Catholiſchen Pfarrers an einen Freund, 
uber das Moͤnchsweſen. Neue vermehrte Auflage 
e 132 gr. oder 45 kr. 
— von Selkof an Welmar. Herausgegeben 
von Welmar 8 776 16 gr. oder ı fl. 
— Ufreundſchaftliche] an den Herrn von St, 
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uͤber den a zur Einrichtung der Gymna⸗ 
fin in den K. K. Erblanden. Nebſt dem Ent⸗ 
wurf ſelbſt. 8 77 6 12 gr. oder 47 kr. 
Buttlers [Samuel] Hudibras, ein ſatyriſches Ges 
dicht wider die Schwaͤrmer te. in 9 Gefangen, 
aus dem Englischen, mit hiſtoriſchen Anmerkungen 
und Kupf. gr. 8 765 1 Rthlr. 12 gr. od. 2 fl. 4 kr. 
Cardonne [Hrn.] Geſchichte von Africa und Spa⸗ 
nien, unter der Herrſchaft der Araber, von neuem 
aus dem Franzoͤſ. uͤberſetzt, compl. gr. 8 770 

1 Rthlr. 8 gr. oder 2 fl. 
Dimsdale [Thomas! Reue Methode für die Ein. 
pfropfung der Pocken, aus dem Engliſchen, mit 
Aumerkungen. gr. 8 768 8 gr. oder 30 kr. 
Duͤchalls [Jacob] Predigten für die Wahrheit und 
das goͤttliche Anſehen der Chriſtlichen Religion, 
aus dem Engl uͤberſetzt gr. 8 767 16 gr. ob. 1 fl. 
der Eigenſinn der Liebe und Freundſchaft, eine Eng⸗ 

laͤndiſche Erzahlung, nebſt einer kleinen deutſchen 
Liebesgeſchichte, aus dem Franzoͤſ. 8 772 

6 gr. oder 24 kr. 
Erzaͤhlungen Chiſtoriſche J die Denkungsart und Sit⸗ 
ten der Alten zu entdecken. 8 769 10 gr. od. 40 kr. 
— Enge! für die Jugend; Neues Teſta⸗ 
ment. 8 o gr. od. fl. 18. ke. 
— — derselben Altes und Neues Teſtament, 
in einem Band. gr. 8 774 1 Rthlr. od. ff. zo kr. 
Faͤſis [Joh. Conr.] Abhandlungen uͤber wichtige 
Begebenheiten aus der alten und neuen Geſchich⸗ 
te, 2 Theile. gr. 8 763264 1 Rthlr. 12 gr. 
od. 2 fl. 15 kr. 
— genaue und vollſtaͤndige Staats- und Erdbe⸗ 
ſchreibung der ganzen Helvetiſchen Eidgenoßſchaft, 
derſelben gemeinen Herrſchaften und e 
Orten 1c. 4 Bande compl. gr. 8 765 67 

| 4 Rthlr. od. 6 . 
Fragen an Kinder; eine Einleitung zum Unterricht 
in der Religion von der Aocetifchen Geſellſchaft 

in Zürich. Neue verbeſſerte und vermehrte Auf⸗ 
lage. 8 776 „ 10 gr. Gd kr. 
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Fuͤeßlins [J. C] Beytraͤge zur Erlaͤuterung der 
Kirchen⸗Reformations-Geſchichten des Schwei⸗ 
zerlandes, 5 Theile. gr. 8 742⸗ s4 1 12 . 

3 fl. 4 
— . Joh. Caſp. ] Geſchichte der beruhten 
Kuͤnſtler in der 1 nebſt ihren Bildniſſen, 
4 Theile compl. gr. 8 769294 6 N 16 . 
+ JO fl. 

— dieſelben ohne wa 4 Theile. gr. 8 
3 Rthlr. 12 gr. od. s fl. 15 kr. 
— Verzeichniß = vornehmſten Kupferſtecher 
und ihrer Werke. gr. 8 771 18 gr. od. ı fl. 8 kr. 
Gedanken von der buͤrgerlichen Freyheit, aus dem 
Engl. 8 771 8 gr. od. zo kr. 
Gelſsners [Sal. ] 12 Landfchaften. und 20 hiſtori- 
ſche und mythologiſche Stücke, 3 Ausgaben. fol. 


— Schriften, mit deutſchen Littern, 3 0 f 


empf. 8 770% I Rthlr. 16 gr. od. 2 fl. 30 kr. 
— Erſter Band. Mit Kupfern und Vignet⸗ 

ten von dem Verfaſſer. gr. 4 
— mit Vignetten, mit lateiniſchen Littern. 
a 5. Theile 8 550 72 3 Rthlr. 12 gr. od. 5 fl. 15 kr. 
95 „I * Erſte Jugeppgeſch ichen deſu. 65 
gr. od. 15 kr 
— „ Aber die beſte Art, die göttlichen Schrif⸗ 
ten zu ſtudieren; in Ruͤckſicht auf die gegen⸗ 
Mahi Lage des Chriſtenthums. 8 774 3 gr. 
oder re kr. 
— von dem Reiche Gottes; ein Verſuch uͤber 
den Plan der göttlichen Anſtalten und Offenba⸗ 
rungen, 2 Theile. 8 774 1 Rthlr. gar. od. 2 fl. 
— Geeſchichte Br Patriarchen, 2 Bände. 8 
776 Rihlr. 21 gr. od 2 fl. so kr. 
— Geſchichte Moses 2 Bande. 8 2 dr . 
oder 3 fl. 
— Geſchichte der drey letzten Lebensjahre Jeſu. 
2 San Bund Nail e verbeſſerte Auflage. 
gr. 8 thlr. 16 gr. od. 2 fl. zo kr. 
— c hi Schriften der Apoſtel Jeſu, 
2 Bände. gr. 8 1 Kthlr. 16 gr. oder 2 = 30 kr. 
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Hirzels (J. C.) Denkmahl Hrn. D. L Zellwegers. 8 
768 qr. od. 20 kr Schreibpapp 6 gr. od. 24 kr. 
— das Bild eines wahren Patrioten, 2te Auf⸗ 
e 774°; 16 gr. od ı fl. 

— der philoſophiſche Kaufmann. 8 774 s gr. 


| od. 24 kr. 
— die Wirthſchaft eines philoſophiſchen Bauers, 
zweyte vermehrte Auflage. 8 774 16 gr. od. ı fl. 
Hiſtorie der Eidgenoſſen, 3 Theile gr. 8 75668 
5 s 2 Rthlr. 6 gr. od. 3 fl. 24 kr. 
Journal fuͤr das Frauenzimmer, aus dem Italie⸗ 
niſchen uͤberſetzt, „Theile. 83 76971 1 Rthlr. 
8 gr. oder 2 fl, 
Iſelins [Iſaac] vermiſchte Schriften, 2 Theile. 
8 1 Rthlr. 2 gr. od. 2 fl 15 kr. 
Lamberts [J. H.] freye Perſpective, oder Anwei— 
fung jeden perſpectiviſchen Aufriſ von freyen Stuͤ⸗ 
ken, und ohne Grundriß zu verfertigen, zte Auf. 
lage, mit Anmerkungen und Zuſatzen vermehrt. 
Zwey Theile, mit Kupf. gr. 8 774 1 Rthlr. 
4 gr. od. 1 f. k 
Lavaters (J. C.) Ausſichten in die Ewigkeit, in Briefen 
an Hrn. J. G. Zimmermann, 3 Theile. 55 Rthlr. 
Be oder. 3 fl. 
— hundert Chriſtliche Lieder. 8 776 16 gr. 
oder 1 fl. 
Lawſons [ Dr. I Vorleſungen über die Beredſam⸗ 
keit, aus dem Engliſchen uͤberſetzt, 2 Baͤnde. 
Neue Auflage. 8 777 Rthlr. od. ı fl. 30 kr. 
Leu [H. J.)] eidgenoͤßiſches Stadt- und Land recht, 
darinn der XIII. und zugewandten Loͤbl. Staͤdte 
und Orten der Eidgenoßſchaft Stadt- und Lands 
geſetze vorgeſtellt und mit Anmerkungen erlautert 
werden, 4 Theile. 4 727 46 5 Rthlr 8 A 
oder 8 fl. 
Lewis [W.] Materia Medica, oder Beſchreibung 
der einfachen Arzneymitteln, aus dem Engliſchen 
uͤberſetzt von J. H. Ziegler. gr. 4 77 2 Rthlr. 
va 16 gr. oder a fl. 
— Hiſtorie des Goldes und der verſchiednen 


800 „ 
Kuͤnſte und Gewerbe, welche davon abhangen. 
Aus dem Engl. gr 8 764 18 gr. od. 1 fl. sfr. 
— Zuſammenhang der Kuͤnſte, philoſophiſch und 
practiſch abgehandelt, aus dem Engl. von J. H. 
Ziegler, 2 Bände, mit Kupf. gr. 8 76466 
| 3 Rthlr. oder 4 fl. 30 kr. 
Lucians Schriften, aus dem Griechiſchen, 4 Baͤnde 
compl. 8 75972 3 Rrhlr. 16 gr. od. 5 fl. 30 kr. 


Mably [des Hrn von] Anmerkungen uber die 


Geſchichte Griechenlands; oder von den Urſachen 


des Wohlſtands und Verfalls der Griechen, aus 


dem Franz. gr. 8 761 16 gr. od. 1 fl. 
Mackbride [Hrn. David! durch Erfahrungen ers 
laͤuterte medicmifche und phyficalifche Verſuche uber 
verſchiedene Vorwuͤrfe, aus dem Engl. uͤberſetzt 
von C Rahn. M. D. mit Kupf. gr. 8 768 
| EAST, 14 gr. od 54 kr. 
Medicus [J. C.] Sammlung von Beobachtungen, 
aus der Arzneywiſſenſchaft, neue Außage. 8 
5 1 Rthlir 4 gr. od. 1 fl 45 kr. 
Memorial eines Ital. Arztes, uber die Nothwendig⸗ 
kleit die Arzneykunſt von der Charletanerie zu het⸗ 
len, aus dem Italiaͤniſchen, zte Auflage. gr 8 
773 e Nthlr oder 1 fl. 20 kr. 
Miltons [Joh ] verlohrnes Paradies, ganz neu 
verbeſſerte Auffage. 8 766 20 gr. od. fl. 5 kr. 
Nachricht an das Landvolk, die Erziehung der 
Jugend, in Abſicht auf den Feldbau betreffend. 
Aus dem Italiaͤniſchen überſetzt, mit Anmerkun⸗ 
gen. 8 „768 „ r, od r 
Nachricht von den neuen Schulanſtalten in Zuͤrich, 
6 Stuͤcke compl. gr. 8 77376 20 gr. od. 1 fl. 15 kr. 
Offterdingers [ Georg Gottl. ] Anleitung für das 
Landvolk, in Abſicht auf feine Geſundheit, oder 
Fortſetzung der Heilungsart, derjenigen hitzigen 
und geheimgehaltenen Krankheiten, welche von 
Hrn. Tiſſot nicht ausgeführt worden. 8 773 
1 Rthlr. od. 1 fl. 30 kr. 


